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Dolfsleiftung und Dolfswille 
Ein Rüd- und Ausblicd 


Don George Eleinomw 


IR er es über fich gewinnt, in diejen Tagen des Unmutes wegen 
* 8 Zabern, den Blick prüfend über das ganze Jahr ſchweifen zu 
x 8 laſſen, ohne durch den Lärm der letzten Wochen irre zu werden, 

Ta ® er) dem muß es zum Bewußtſein fommen, welche tiefe Disharmonie 
unjer nationales Leben durchzittert, dem muß es aber auch Far werden, daß 
es nicht wirtichaftliche Erfolge allein find, die das Wohlbefinden eines Volkes 
und eines Menſchen bewirken, und daß auch eine Menge ethifcher Faktoren dazu 
gehören, um uns zufrieden und ſicher zu machen. 

So viel auch von einzelnen geflagt wird über die augenblidliche Depreffion 
in der Wirtihaftslage, fo ſehr fih tatfählih an allen Drten im Reich ein 
Stagnieren gewerblicher Betätigung bemerkbar madt, iſt das Jahr 1913 für 
die Geſamtheit des Volles ein gutes Wirtichaftsjahr geweſen. Deutſchland ift in 
der Weltwirtfchaft gut abgefchnitten. „Vom Januar bis Dftober erreichte die 
deutſche Ausfuhr einen Wert von 8318 Millionen Marf gegen 7223 Millionen 
Mark in den eriten zehn Monaten des Jahres 1912; die Zunahme beträgt alfo 
1095 Millionen Marl. Dagegen war die Einfuhr mit 8804 Millionen Marl 
um 22 Millionen Mark niedriger als im Vorjahr. Daraus ergibt ſich für die 


erften zehn Monate des laufenden Jahres eine Befjerung der deutſchen Handels- 
Grenzboten I 1914 1 
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bilanz um rund 1120 Millionen Mark. Es iſt klar, daß in allererſter Reihe 
dieſe außerordentlich günſtige Geſtaltung unſerer Handelsbilanz uns geholfen 
hat, die Schwierigkeiten der jüngſten Zeit verhältnismäßig fo gut zu überwinden. 
Es ift aber auch weiter Har, daß nur eine bochentwidelte Leiftungsfähtgleit der 
wirtfchaftlihden Produktion zu einer Sraftleiftung imjtande ift, wie fie eine 
Verbeſſerung der Handelsbilanz um mehr als eine Million Mark in nur zehn 
Monaten darftellt.‘‘ 

Auch unfere Finanzpolitit bat fi bewährt. „Heute, nachdem die zwei⸗ 
jährige polttifche Krifis an den Geld- und Kreditverhältniffen aller europätichen 
Großmächte gerättelt bat, können wir feftftellen, daß Deutſchland aus dieſer 
Krifis zum mindeiten in ebenfo guter Berfaffung hervorgegangen ift, wie bie 
anderen großen Länder. Peutichland hat in diefen Fahren die Auslandsgelber, 
deren Bedeutung fo maßlos übertrieben worden ift, glatt zurüdgezahlt." So kann 
Helfferich in der dritten Auflage feiner viel beachteten Studie „Deutſchlands 
Volkswohlſtand von 1888 bis 1913“*) heute fchreiben, nachdem ihm beim 
Erſcheinen der erjten Auflage gar zu weitfliegender Optimismus vorgeworfen 
worden war. „Die Reichsbank, fährt er fort, verfügt heute über einen um 
500 Millionen Mark höheren Goldbeftand als vor wenigen Jahren; fie konnte 
im Dftober — in der Zeit des ſtarken Herbſtbedarfs — als erſte und bisher 
außer der Dfterreihifch- Ungariſchen Bank einzige von allen großen Notenbanten 
ihren Diskontſatz herabfegen und im Dezember eine weitere Herabfegung folgen 
laſſen. Der Privatdisfont des Berliner Marktes ift feit vielen Wochen niedriger 


als in London. Die Lage des deutſchen Geld- und Kapitalmarktes ift heute 


im Vergleih mit den ausländiſchen Märkteu eine foldhe, daß der noch vor 
furzem bier und dort genährte Gedanke, uns durch den Drud einer finanziellen 
Übermacht politiſch matt zu feten, ſich fürs nächſte von felbft verbieten dürfte.“ 

Meder die Balfankriege noch die neue Richtung, die Nordamerila in 
bandelöpolitiicher Beziehung eingefchlagen bat, noch die Revolution in Mexiko 
und die große Wirtichaftskrife in Südamerika haben vermodjt, den deutſchen 
Welthandel zu treffen. Ya, es ftehen fogar im Zufammenbang mit der Welt- 
politif gut praltiihde Erfolge neben uns, die eigentlih zu einem gewiſſen 
Optimismus anreizen follten. Unfere Stellung in China ift durch erhöhte Be- 
teiligung am Eifenbahnbau weſentlich gefeſtigt. Das gleiche gilt von unjeren 
Intereſſen im nahen Orient. Die Berufung deutſcher Offiziere zur Reorganiſation 


*) Dr. Karl Helfferih, Direktor der Deutfhen Bank „Deutſchlands Volkswohlſtand 1888 
bis 1918“. Verlag von Georg Stille, Berlin 1914. 
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der türkiſchen Armee iſt der glänzendſte Beweis für das Vertrauen in die gute 
Arbeit, die die deutichen Dffiziere bisher in der Türkei geleiftet haben, und fie ift 
zweifellos ein Moment der Stärlung unferes wirtfchaftlichen Intereſſes in Der Türkei. 

Rein politiih können wir die langfam voranfcreitende Berjtändigung 
mit England als ein Plug verbuchen und wenn wir auch überzeugt find, daß 
die alten, durch Jahre fhärfiter Propaganda von hüben und drüben genährten 
Reibungen nicht fo bald verfhwinden werden, jo hat uns das abgelaufene 
Jahr doch gelehrt, da neben alten Rivalitäten die Zahl der gemeinjamen 
Intereſſen wächſt, woraus wir denn die Hoffnung fchöpfen lönnen, daß ſich 
allmählich ſowohl bei den Engländern wie bei dem Deutſchen freundidaft- 
lihere Gefühle für einander einbürgern mögen. NAILS ein erfreuliches Ergebnis 
der deutſchen Politik, diesmal im Zufammendang mit dem Dreibund, dürfen 
wir and die Abwidlung der Ballankriſe verzeichnen, wobei daran erinnert 
werden muß, daß nur wenige glaubten, dieſe Krife könne ohne einen europätichen 
Krieg vorübergehen. in weſentliches Ergebnis ift aud, daß die fogenannten 
Heinen Ballanftaaten ihre Intereſſen heutzutage mehr an der Seite des Drei- 
bundes al3 an der Rußlands und der Tripelentente erfennen, namentlid), da 
eine der Gntentenmädte, eben England, gerade in den wichtigſten Ballan- 
problemen an unferer Seite fteht. So bat denn der Dreibund gegen das 
Borjahr eine Stärkung erfahren durch die Gemeinfamleit verſchiedener Intereſſen 
mit England und den Balfanftaaten und der Türkei. Dieſe Erkenntnis läßt 
uns hoffen, daß die nächſte Zulunft den Frieden in Europa verbürgt und daß 
ih infolgedeffen die Mehrheit des deutfchen gewerblichen Bürgertums unver- 
droffen an die Arbeit maden kann, um die Laſten des abgelaufenen Jahres 
wieder auszugleichen. 

Denn ohne Laften ift e8 nicht abgegangen. Hat die Leitung unjerer aus» 
wärtigen PBolitif vermocht, uns vor einem Kriege zu bewahren, jo wurden wir 
doch genötigt, einen Preis dafür zu zahlen, in Geſtalt des einmaligen Wehr- 
beitrages von einer Milliarde Marf und dur Erhöhung der ftändigen Heeres» 
ausgaben um jährlid 300 Millionen Mark. Dieſes Zufammenhanges zwifchen 
unferen eigenen Leiftungen und den tatfächlichen diplomatiſchen Erfolgen müſſen 
wir uns bemußt bleiben, um erfennen zu Tönnen, daß wir fo außerordentlich 
glimpflich durch die letzte Kriſe gekommen find, nur weil ein barmonijches 
Zufammenarbeiten aller Kräfte in der Nation bierin ftattgefunden hat. Unſere 
Einigfeit vor der Welt hat uns unantaftbar gemadit. 


* 


1* 


4 Dolßsleiftung und Volkswille 


Run ift es eigentümlidh beobadhten zu müſſen, daß ſich troß dieſer doch 
im "ganzen erfreulichen Ergebniffe der Reichspolitif im Innern des Reichs eine 
Streitſucht offenbart, daß fi zwiſchen den bürgerliden Parteien im Reiche 
Segenfäbe geöffnet haben, als ftünden wir vor einer Ara innerer Konflikte. 
Seit dem Mißlingen der Bülowſchen Finanzreform von 1909 haben ſich bie 
Beziehungen der bürgerlichen Parteien zueinander in nichts gebeflert. Die 
Behandlung der Vorgänge in Zabern zeigt uns eine entfegliche Zerriffenheit. Viele 
theoretiſche und praktiſche Politiler haben fi den Kopf darüber zerbroden, 
woher dieſe Zerriffenheit wohl käme. Wilhelm von Maffom bat in einem 
höchſt beachtenswerten Werle*), das wegen der Sadlichleit und anfprechenden 
Art der Darftellung verdiente, als Bollsausgabe in Hunderttaufenden von 
Exemplaren in der Nation verbreitet zu werden, verſucht, diefe heutige Partei- 
zerriffenheit zurüdzuführen auf den deutſchen Vollscharalter, auf die alte, im 
Schoße der Jahrhunderte gewachſene Zerfplitterung, auf den Bartitularismus 
unter ben deutſchen Stämmen, auf den Bruch, der uns in kirchlicher Beziehung _ 
durchzieht. Ich glaube, daß Maſſow, der fich ſelbſt als ein Anhänger ber 
Reichspartei bezeichnet, in feinen Auffaffungen doch zu fehr im Hiftortfchen 
mwurzelt. Er berückfichtigt die Einflüffe der jüngften Entwicklung zu wenig. 

Die heutige Zerrifjenheit im deutſchen Volk hat nad) meiner Auffaffung neben 
den von Maffow berangezogenen Gründen einen erheblich ftärleren Grund, ber 
legten Endes in dem liegt, worauf wir fo ftolz fein Tönnen; in dem wachſenden 
Reichtum der Gefamtheit, zu der jeder einzelne Staatsbürger fein gerüttelt 
Map tüchtiger Arbeit beigetragen bat. Der Streit, an dem fi nur eine ganz 
dünne Schicht vornehm zurüdhaltender Alademiler, Beamten und Offiziere nicht 
beteiligt, — die Aerzte 3. 3. find ſchon in ihn hineingezwungen worden — 
geht aus nicht von den Weltanfhauungen, fondern von dem gefunden Begehren, 
das jeder in fi trägt, von dem gemeinfam erzielten Gewinn, fo viel wie möglich 
perfönlich einzuheimfen. Hieraus erklärt ſich die Macht der wirtſchaftlichen Verbände. 
Arbeiter, Anduftrielle, Landwirte, Angeſtellte, alle, in fi) wieder vielfach ge- 
fpalten, Tämpfen um das Futter in der Krippe. Hierauf bafleren die Kämpfe 
um die Macht zwiſchen den fogenannten Xiberalen, Demolraten und Kon⸗ 
fervativen. Die Parteiführer felbft wollen ſolches natürlich nicht zugeben und 
fo entfteht innerhalb der einzelnen Parteien eine Atmofphäre des gegenfeitigen 


*) W. von Maffow: „Die deutfhe innere Bolitif unter Kaifer Wilhelm Il,” Sechſter 
Band des Jubiläumswerks „Das Weltbild der Gegenwart”. Deutihe Verlagsanſtalt Stutte 
gart und Berlin 19198. IX und 842 ©. 
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Mibtrauens, die gelegentlih der Wahlen durch nicht immer lautere Kampfes- 
weife und weitherzige Berfprechungen vorübergehend geflärt wird. 

Die große politifhe und fulturelle Gefahr, die in dieſer Entwidlung ftedt, 
wird vielfad überfehen. Der Kampf um die wirtfchaftlichen Intereſſen, ber doch 
darauf ausgeht fi den Nachbarn zu überjochen, ift nirgends geeignet Vertrauen 
auszubreiten und fo ift e8 auch er, der das Vertrauen gegen bie Yührer ber 
jogenannten politiſchen Parteien ſchwinden madt. Unfere Handelsgefehgebung, 
mit allem was dazu zu redinen ift (G. m. b. H.- und Altienrecht u. a. m.) 
bat zwar wirtſchaftliche Kräfte entfaltet, aber ethiſche nicht genügend gepflegt. 
Trotz allen Beteuerungen, wie ſehr man die Gefundheit des Mittelftandes im 
Auge babe, haben Stonfervative und Liberale Gefege geſchaffen, die im erfter 
Linie den Tapttalfräftigen Elementen zugute kommen und unter ihnen natur- 
gemäß denjenigen, die über die allergrößten Kapitalien verfügen. Mit dem 
Anwachſen der Kapitalmacht find aber weder die Vertrauenswürdigleit und das 
Pflichtbewußtſein der Kapitalverwalter gewachſen, noch find den Machthabern 
zugunften der Allgemeinheit ausgleichende Beſchränkungen auferlegt. Infolge 
deften kann fih ein kraſſer Egoismus breit machen, der unter fehärffter Heraus- 
ſchiebung der dem Geſetz gegenüber zuläffigen Grenzen nur eine Parole Tennt: 
Geld verdienen! Geld verdienen um jeden Preis! Das „Geſchaͤft“ verwandelt 
N vielfadh in „Raub. Das Prinzip der Beratung und Betreuung vertrauens- 
voller, aber unkundiger Geldgeber tritt dahinter durchaus zurüd. Wie weit 
infolge diefer Entwidlung das Mißbehagen gebt, zeigt bie in den legten Jahren 
aufgelommene Literatur, zeigen auch die Verſuche, die von Mugen Männern 
und Frauen unternommen werden, um bie Gefahren der wirtfchaftlichen Ent- 
widlung zu verringern”). Unter diefem Gefichtspuntt möchte Ih noch ein 
zweites Buch zur weiteften Verbreitung empfehlen und zwar das eines Kauf- 
manne3 Benno Yaroflam „deal und Geſchäft““*). ES zeigt uns auf 240 


”) Es bedurfte feiner fogialdemotratiiden Propaganda dazu, um wahren Freunden 
der Ration die Gefahren einer ſolchen Entwidlung vor Augen zu führen. Earl Jentſch Hat 
fett mehr ala drei Jahrzehnten in den Grenzboten gewarnt und geraten; Adolf Damaſchke 
und feine Bodenreformer haben manches Unheil verbütet; feit einigen Jahren haben der Verein 
Recht und Wirtſchaft, vom Freiburger Profefior Rumpf geleitet, und neuerdings auch der 
deutſche Käuferbund, an defien Spige die Gattin des Herrn von Beihmann Hollweg fteht, 
praktiſche Wege zur Abwehr der Gefahr aufgeſucht. 

”") Benno Yaroflaw, „deal und Geſchäft“. Werlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
„912, IV. u. 240 Seiten. Preis 5 M. 
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Seiten in glänzend gefchriebener Form, welde Manipulationen heute ange- 
wendet werden, um die Gutgläubigkeit auszunügen und auszubeuten und mie 
gering entmwidelt demgegenüber das Pflichtgefühl gegen die Vertrauenden iſt, 
mögen dieſe als Gefellfehafter, Aktionäre, Abnehmer oder Verbraucher auftreten. 
Jaroſlaw fieht in diefer Entwidlung nicht nur eine Gefahr für das Volk ganz 
allgemein, ſondern ausdrüdlih auch für das deutſche Gefchäft im In⸗ und 
Auslande und er gibt eine ganze Reihe von Einzelheiten und Wege an, auf 
denen ber fortfchreitenden Demoralifierung unſeres Geſchäftslebens Einhalt geboten 
werben könnte. Sicher würde diejenige bürgerliche Partei, die in Anlehnung 
an die vorher genannten Privatverfuche, aus diefem Dilemma herauszulommen, 
die Geſetzgebung zu beeinfluffen verfuchte, außerordentliche Vertrauen bei der 
Bevölkerung gewinnen, freilich unter Zurüdfegung folder, die bisher unter 
dem Schub berfelben Parteien erheblich an der Ausbeutung ihrer Iteben Nächſten 
mitgewiift haben. 

Angeſichts folder unterirdifch ſchwälenden, politifch ſchwer erfaßbaren Un- 
zufriedenbeit, von der niemand vorauszufagen vermag, in welcher Richtung fie 
in ſchweren Zeiten zum Durchbruch kommen könnte, ift es gelegentlich recht 
nügli, wenn verhältnismäßig geringfügige Einzelfälle Veranlafjung zu ſcharfer 
Stellungnahme und kühler Prüfung bieten. Bei der energifchen Ablehnung, die 
Gerhart Hauptmann im Sommer 1913 mit feinem Feftipiel im ganzen Reid) 
fand, konnte man mit Genugtuung feitftellen, daß das gefamte Volk zufammen- 
gehalten wirb durd) einen gefunden, Leben bejahenden Inſtinkt, der bereit iſt 
Entgleifungen eine8 überkultivierten Dichterhirns zu Torrigieren. Infolge der 
Vorfälle in Zabern offenbaren ſich mehr die politiiden Anſchauungen. Ganz 
allgemein, auch die Kruppprozeffe enthalten dieſelbe Lehre, hat fi} die Über- 
zeugung Bahn gebrochen, daß die Negierungsautorität einer Stärkung bedarf; 
nur über die Wege, wie ſolches zu erreichen wäre, beftehen tiefgehende 
Meinungsverfchtedenheiten. Hie Freiheit des Vollswillens, — bie Unterwerfung 
des Bollswillens! fo lauten die Parolen, während die Staatsleiter einen 
Mittelweg ausfindig machen müſſen, um die beiden einander ausfchließenden 
Forderungen auszugleiden. Der Ruf nad) Erweiterung der Parlamentsrechte, 
ja nach Übergang zum Parlamentarismus ertönt lauter als je. Darum erregt 
auch eine Schrift des Berliner Gefchichtsprofefjors Hans Delbrüd lebhafte 
Beachtung“), die, ebenfo wie eine ſolche des öfterreichifhen Reichsratsmitglieds 


*) Sans Delbrüd, „Regierung und Bollawille”, eine akademiſche Vorlefung, Verlag 
son Georg Etilfe, Berlin 1914, nebft ausführlidem Negifter 205 Seiten. Preis 1,20 Mart, 
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Emit Viktor Zenler*), fid mit dem Problem des Parlamentarismus befchäftigt. 
Während Zenker den Parlamentarismus in der habsburgiſchen Monarchie in 
feiner heutigen Form als ein nftrument zur „Entlaftung des perfönlichen 
Regiments“ darftellt, fucht Delbrüd nachzumeiien, daß der Parlamentarismus, 
das ift die Parteiregierung, nur einen Vorteil „neben fchwerwiegenden Nad)- 
teilen” habe: die Möglichkeit, daß politiihe Talente „leichter hochkommen“. 
Während Zenker aber einer gründlichen Reform das Wort redet, um den 
Parlamentarismus zu einem „Organ der Freiheit und des Volkswillens“ zu 
maden, warnt Delbrüd vor dem Parlamentarismus überhaupt. Er fieht in 
dem jest ſchon vorhandenen Dualismus, bei dem der Vollswille bereitS zum 
Ausdrud Tomme, die beite Form einer deutfchen Verfaffung. Die Kölniſche 
Zeitung aber jagt dazu: 

„Delbrücks Buch vertritt einen Optimismus, der in deutſchen verfaffungs- 
mäßigen Zuftänden, verglichen mit denjenigen anderer Länder, foviel Vorzüge 
Rebt, daß ihnen gegenüber alle Fehler unbedeutend erjcheinen. Die mangelhafte 
Durchführung des Verantwortlichleitsgedantens der Volksvertretung gegenüber, 
die Verewigung der von ihm felbft jo zutreffend gejchilderten Unzufriedenheit 
der nie zu verantwortlicher Tätigkeit zugelafjenen Politifer und Parteien, fchlägt - 
gr gegenüber den technifchen Vorzügen unſeres beftehenden Zujtandes gering 
an. Die Gefahr des Gegenfates zwiſchen der Meinung der ftändig von der 
Preſſe bearbeiteten großen Maſſe des Volkes mit feiner unaufhaltfam wachſenden 
demolratiiden Grundftimmung und der Haltung der Regierung, der, wenn er 
einmal vorhanden ift, verfafjungsmäßig unlösbar ift, eben wegen unjeres 
Dualismus, erörtert er nit. Und doch wird das in Zukunft unfer wichtigites 
Problem werden, weil die großen Aufgaben nur mit der inneren Zuftimmung 
der großen Maſſe gelöft werben können, lösbar nur im Sinne des Libera- 
lismus, wenn Erſchütterungen vermieden werden follen. Ihm ericheint daS, 
was ift, jo vernünftig, daß er feinen Wunſch der Weiterbildung hat. Die 
geſchichtliche Entwidlung indes wird bei uns fo wenig ftillftehen wie in anderen 
Ländern. Feder Yortfchritt in der preußiſchen Wahlredhtsfrage wird die Weiter- 
entwidiung in Yluß bringen.“ 


* * 


»), „Der Parlamentarismus, fein Weſen und feine Entwicklung“, Wien und Leipzig, 
A. Hartlebens Verlag, 1914, nebft Regiſter. 5 Marl. 
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Wie fteht nun die Regierung des Herrn von Bethmann Hollweg zu allen 
folhen Erfcheinungen, wie findet fie fi mit der Unzufriedenheit und Zerrifienheit 
ab? Das Jahr 1913 bat erneut gezeigt, daß Herr von Bethmann fi Volks⸗ 
ftimmungen gegenüber die größte Zurüdhaltung auferlegt. Weder nad) rechts 
oder links blickend läßt er Parlament und Preffe lärmen und macht — anders 
wie fein Vorgänger — auch nicht den geringften Verſuch, fie zu beeinfluffen, 
e3 fei denn dur die Macht der Tatſachen. In den rein politifchen ragen 
erichwert er fich dadurch feine Stellung außerordentlih, da er von allen Parteien 
beargmwohnt und angegriffen und im Lande in Mißkredit gebradjt wird und das 
Feld der öffentlihen Meinung anderen zur Beaderung überläßt. In ein- 
zelnen Angelegenheiten hat Herr von Bethmann während des abgelaufenen 
Jahres im allgemeinen eine glückliche Hand bemwiefen; fo vor allen Dingen 
bei der Durchbringung der großen Militärvorlage, der größten, die bisher im 
deutfhen Reichſtage zur Behandlung gejtanden hatte. In Dingen, die der 
öffentlichen Erörterung wegen ihrer Nüchternbeit ziemlich entzogen bleiben, im 
denen lediglich noch die Reſſorts mitzufprechen haben, bat Herr von Bethmann 
fogar eine ftarfe Hand bewieſen. Die Herren Regierungspräfident von Schwerin 
und Oberpräfident von Hegel lönnten bei dem bartnädigen Widerftande des Herrn 
von Schorlemer-Kiefer und der Großagrarier troß ihres unermüdlichen Eifers faum 
fo bedeutende Erfolge in der inneren Kolontfation erzielen, wenn ihnen der Reichs⸗ 
kanzler nicht fehr energiſch die Stange bielte. In der Behandlung der Zabern- 
angelegenheit tft er weniger glüdlich gewejen. Aber e8 will mir fcheinen, daß formale 
Eigentümlichleiten feines Weſens und mächtige Einflüffe von außerhalb die 
Schuld tragen, nit Mißgriffe. Herrn von Bethmanns Ehrlichkeit liegt die 
Poſe gar nicht und doch hätte er mit ihr im Augenblid wahrfcheinli mehr 
erreicht, als mit den ſchlichten, fachlichen Ausführungen feiner erften Zabernrebe. 
Die Neichstagsmehrheit, die fich felbit im Zuſtande höchſter Erregung befand, 
mwünfchte fi auch den Reichäfanzler ergriffen. Statt deilen trat ihr ein äußerlich 
ruhiger Sprecher gegenüber, der auch für diefe Stunde nur den Fühlen, belebren- 
den Zon zur Verfügung hatte. Neben folder Kühle erzeugte das Auf- 
treten des Kriegsminiſters, der bei der Berteidigung der ihm anvertrauten 
Truppe warme Töne fand, den Anfchein, als beitehe zwiſchen Reichslanzler 
und Kriegsminifter eine tiefe ‘Meinungsverjhiedenheit, und draußen im Lande, 
befonder8 im Heere felbft, konnte ſich die Auffaffung verbreiten, als babe der 
Reichskanzler die Armee nicht genügend in Schub genommen. In Wirklichkeit 
bat Herr von Bethmann lediglih das getan, was er im Angeficht der ſchwe⸗ 
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benden gerichtlichen Unterfudungen tum konnte: er hat fi Zurüdhaltung auf 
erlegt und joldde auch von den ‘Parteien gefordert, die fie aber aus taktifchen 
Gründen nicht üben wollten. 

Kann nun ein Staatsmann, der fih in feinem äußeren Auftreten 
Iheinbar den Forderungen der Stunde gar nicht anzupafien veriteht, 
der zwiſchen fi und der öffentlichen Meinung feine Verbindung herzu- 
ftellen vermag, — kann ein folder Staatsmann ernftlih ein Bollwerk gegen 
ſtürmiſch und ftärmifher zum Ausdrud gebrachte politifche Forderungen dar- 
ftellen? Kann Herr von Bethmann mit feinen Borzügen und Fehlern, wie er 
es gelegentlich des ihm gewordenen Miktrauensvotums ankündigte, ernfthaft als 
ein Berteidiger der Kronrechte gegen den herandrängenden Parlamentarismus 
angeiprochen werden? 

Rein, Perfönlichleiten, wie die des fünften Kanzlers, fcheinen von ber 
Geſchichte nur dazu auserfehen zu fein, den Völkern den Übergang zu 
größeren politiichen Freiheiten zu erleichtern. Sie überlaffen die Strömungen 
im Boll fi felbft und vertrauen im übrigen auf den gefunden Sinn ber 
Nation der die Formel, deren fie und ihr Staat bedarf, finden möge. 








Für Indien den Preis! 


Don Heinrich Kilienfein in Berlin 





ie ſchwediſche Akademie in Stodholm hat befanntlid den letzten 
N Nobelpreis für Literatur, allen Mutmaßungen zum Trotz, dem 
el indischen Dichter Rabindranath Zagore verliehen. Diefe Ent- 
ſcheidung erzeugte befonders in Deutſchland und Öfterreih, wo 
man bereitS einen deutſchen Dichter als Preisträger ausgerufen 
hatte, lebhafte Enttäufchung und jogar Entrüftung. Es mag dahingeſtellt bleiben, 
ob es geſchmackvoll war, ſolchen Gefühlen lauten, faft lärmenden Ausdruck zu 
geben. Bedenklicher feheint mir, daß der unerwartet erforene indiſche Preis- 
träger, deſſen Werfe bis dahin bei uns unbefannt waren, von vornherein mit 
ber Geſte überlegener Geringfhätung oder doch berablafjender Nachficht begrüßt 
wurde. Seit Jahrzehnten find Gelehrte von Ruf damit beichäftigt, uns die 
Schätze indifher Kultur durch Überfegungen und gefchichtlihe Darjtellungen 
immer näher zu bringen. Sie bauen vor uns eine Welt auf, fo gedanfengroß 
und ſchönheitsvoll, an weſentlichen, durch die ariſche Stammverwandtſchaft er- 
klärten Beziehungen zu unſerer Geiſteswelt ſo reich und bedeutſam, daß jeder 
halbwegs Kundige in ſtaunender Ehrfurcht zu jenen Denkmälern öſtlicher Ver- 
gangenheit emporſieht. Indien iſt, wie kaum ein anderes Land, das Land 
geheiligter Tradition. Selbſt wenn wir alle durch die Geſchichte geſchaffenen 
Unterſchiede des Indien von heute und von einſt in Rechnung ſtellen, — was 
berechtigt zu der vorwitzigen Annahme, daß das indiſche Volk der Gegenwart 
nicht hätte einen preiswürdigen Dichter hervorbringen können? Schon die 
Wahrſcheinlichkeit ſprach dafür, daß in Tagore, als einem Inder von Bildung 
und bevorzugter Klaſſe, jene gewaltige Tradition lebendig ſei. Das mahnte 
zum mindeſten zu achtungsvoller Vorſicht. Sollte es ſich überdies herausſtellen, 
daß es ſich in dem Preisgekrönten um einen echten, einen namhaften Dichter 
handelt, würde nicht alles dreifte und törichte Abſprechen doppelt gerichtet fein? 
Um dem einen wie dem anderen auf die Spur zu kommen, ift einige Einficht 
in die Vergangenheit des indifchen Geifteslebend die Borausjegung. 

Im Kopf des Naturmenfhen, der an der Pforte zu aller Kultur jtebt, 
pflegen ſich die Vorftellungen über das Leben und feinen Sinn, über Natur 
nnd Gottheit wunderli zu mengen. Dieſes naive, urtümliche Gemenge von 
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Inſtinkten, Gmpfindungen, halbwachen Gefühlen und Gedanken tritt erft im 
Lauf einer längeren Entwidlung als Religion und Philofophie, als Ethik, Kunft 
und Wiſſenſchaft auseinander. Bon der unbewußten und ungeſchiedenen Einheit 
des Glementarmenfhen führt der Weg über die Entfaltung zu gefchiedenen 
Beiftesbereihen einer neuen bewußten Einheit entgegen, in der eben jene Mächte 
zu reifem, bobem Leben frei gebunden find. Nur dieſe legte Stufe der Ent- 
widlung ift es, die mit voller Berechtigung „Kultur“ genannt werden darf. Sie 
ift, bedingt mie alles Menſchliche, ein deal. Es muß genügen, jede Kultur 
nad) der größten Annäherung an das deal zu mefjen, und nad) foldem Maß- 
ftab Tennt die uns bisher erjchloffene Gefchichte nur zwei Kulturen erften Grades: 
die helleniſche und die altindifche. 

Will die altindifhe Kultur recht verftanden und gewürdigt fein, fo muß 
von vornherein die bezeichnete reifite Einheit als ihr Grundcharakter feitgehalten 
werden. Bon nicht beftimmbarer Vorzeit bis etwa auf das Jahr 500 v. Chr. ift die 
einzige Quelle, aus der wir die Kenntnis diefer Kultur fchöpfen, der Veda — 
befanntlich fein einzelnes Buch, Tondern ein großer Schriftenlompler, der, an 
Umfang wohl mehr als ſechsmal die Bibel übertreffend, das gefamte Willen 
(= Beda) jener Vergangenheit umfaßt. Der orthodore Inder fchreibt diefer 
Sammlung übermenſchlichen Urfprung und göttliche Autorität zu; ihre Form 
ift vorwiegend poetifh und fie zerfällt in vier Abteilungen, die zunächſt als 
Handbücher der brahmaniſchen Priefter zu denken find, „welche diefen das zum 
Dpferkultus erforderliche Material an Hymnen und Sprüchen an die Hand geben, 
fowie den rechten Gebrauch desfelben lehren follen“. Bei jedem der vier Veden 
find drei verfehiedene Untergattungen zu unterjcheiden, je nachdem ihr Inhalt 
eine Sammlung von Verſen, Gefängen, Opferſprüchen (Samhita), ferner deren 
Erflärung und Deutung (Brahmanam), endlich einen kurzen Leitfaden, die 
gedrängte Zufammenfaffung des Brahmanam (Sutram) darftelt. Für Die 
Kenntnis der indifhen Philofophie find begreiflicherweile die der Erflärung 
und Deutung dienenden Brahmanas am widtigften, und von ihnen wiederum 
am bedeutfamften find ihre Nachträge, da fih in ihnen vielfach eine „wunder- 
fame Pergeijtigung des Opferkults“ findet: „an die Stelle der praltifchen 
Ausführung der Zeremonie tritt die Meditation über diefelbe und mit ihr 
eine fombolifhe Umdeutung, welche dann meiter zu den erhabenften Gedanken 
bhinüberleitet.“ Die wertoolliten Stüde der Nachträge wurden fpäter unter 
dem Namen Upantihad (= Geheimfinn, Geheimlehre) aus ihnen berausgehoben 
und zu eimem Ganzen zufammengefaßt. Die Upaniſhads bilden ſomit Die 
reiffte Frucht des Vedabaumes. ES ift das unvergängliche Verdienſt von 
Baul Deuffen, daß uns Entwidlung und Gehalt der Upaniſhadphiloſophie 
erſchloſſen wurde, ſowohl durch feine für ale Zukunft grundlegende Darftellung 
in feiner „Allgemeinen Geſchichte der Philofophie”, als dur die monumentale 
Übertragung von „Sechzig Upanifhads des Veda“. Das Wort Geheimlehre 
deutet Schon an, daß es fi) in den Upanifhads um einen Stern handelt, eine 
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efoterifhe Weisheit, die eingefchalt ift in eine exoteriihe. Es ift nun be- 
zeichnend für das Weſen des Veda, daß in ihm religiöfe Gemeinvorftellungen 
neben tiefiten philoſophiſchen Erfenntniffen herlaufen, die einen und die andern 
fi) gegenfeitig wandeln und durchdringen. Diefe Entwidlung von Religion 
und Philoſophie Tann Hier nur geftreift werden. Die Hymnen des Rigveda 
haben als das ältefte Denkmal des vediſchen Literaturkreifes, ja als „das ältefte 
Iiterarifhe Denkmal der Menfchheit überhaupt“ zu gelten. Die Religion, der 
wir bier begegnen, iſt mythologiſch jo reich und intereffant wie feine andere 
der Welt: „In diefer Hinficht ift das Studium des Rigveda die hohe Schule 
der Neligionswifjenichaft, und niemand kann, ohne ihn zu fennen, über dieſe 
Dinge mitreden.” Die Götter, zu denfen als perfonifizierte Naturgewalten, 
ſcheiden fich in folche bes Lichthimmels, des Luftraums und der Erde. Sie find 
unfterblicde, übermächtige aber Doch menſchenähnliche Weſen, zu denen man redet, 
bie man befchenft und Durch Gebet und Opfer beeinflußt. Neben dem mythologiſchen 
Element tritt das ethifche zunächſt auffallend zurüd. Wohl find die altvebifchen 
Götter Hüter der Drdnung von Natur und Sitte, „aber immer wieder verfliebt 
der Begriff des Guten mit dem bes frommen Verehrers und reichlichen Spenders, 
der des Böfen mit dem des opferlofen Nichtarier8 und des kärglich ſpendenden 
Geizigen“. Wie die griechiſchen Götter, fo werden die indiſchen Gegenftand 
des Zweifels, ja des Spottes. Schon im Nigveda dämmert der Gedanle auf, 
daß hinter der Vielheit des Göttlichen und Menſchlichen eine Einheit verborgen 
fei; die Brahmanazeit, wie Deuffen eine neue Periode der Entwidlung (etwa 
1000 bi8 500 v. Chr.) nennt, findet nad mandherlei Um- und Abmegen das 
Ziel ihres Suchens in der Weisheit der eben erwähnten Upanifhads. Als 
losmiſches Prinzip hatte fih dem indiſchen Denken das Brahman enthält, 
db. ti. „die Kraft, welche in allen Weſen verlörpert vor uns fteht, welche alle 
Welten ſchafft, trägt, erhält und wieder in fi zurücknimmt“, als pſychiſches 
Prinzip entdedt es den Atman, d. i. die Kraft, die wir „nad Abzug alles 
Äußerlichen als unfer innerjtes und wahres MWefen, als unfer eigentliches Selbft, 
als die Seele in uns finden“. Die Upanifhadlehre vollzieht nun die Gleidh- 
jegung von Brahman und Alman, von Gott und Seele: das ift ihr Grund- 
gedanle und ihr innerfte8 Geheimnis. Gie tritt am reinften hervor in ben 
Neben des Yajnavallya, die in immer neuen herrlichen Gleichniffen darlegen, 
daß das Subjekt des Erkennens (der Atman) „nicht nur das Wefen der Seele, 
fondern in und mit ihr das Weſen der Gottheit ausmacht“, oder wie es im 
einer der Neden heißt: „Nicht fehen Tannft bu den Seher des Sehens, nicht 
hören kannſt du den Hörer des Hörens, nicht verftehen Tannfı du den Verfteher 
des DVerftehens, nicht erfennen kannſt du den Erfenner des Erkennens. Gr tft 
deine Seele, die allem innerlich if.” Ber Atman als Subjelt des Erkennens 
ift felbft unerfennbar, und doch ift er die alleinige Realität, neben der die Welt 
ber Erſcheinung mit ihrer Vielheit zum Scheinbild, zur Täuſchung berabfintt. 
Die Erlöfung wird durch diefe Erkenntnis vom Wefen des Atman nicht bewirkt: 
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„diefe Erkenntnis felbit tft ſchon die Erlöfung.” So treffen wir auf dem 
Gipfel indiſchen Denkens einen kühnen, großgearteten Idealismus, der Er- 
gebnifie der Kantiſchen nnd Schopenhauerſchen Philofophie um Jahrtaufende vor- 
ausnimmt. Eine metaphyſiſche Erkenntnis wie dieſe — von der Deuffen mit Recht 
fagt: „Soll eine Löſung des großen Nätfels, als welches die Natur der Dinge, je 
mehr wir davon erfennen, nur um fo deutlicher fi) dem Philoſophen darftellt, 
überhaupt möglich fein, fo kann der Schlüfjel zur Löſung dieſes Nätfels nur da 
liegen, wo allein das Naturgeheimnis fi uns von innen Öffnet, das beißt in 
unferem eigenen Innern. Hier fanden ihn zum eriten Male die ewig preis« 
würdigen Urheber der Upaniſhadgedanken“ — eine ſolche ErlenntniS war nicht 
dazu angetan, fi) ohne Zugeitändnifie und Angleihungen an befitehende Vor- 
ftellungen zu halten. Die Welt außer uns in ihrer finnenhaften Vielheit er- 
zwang fi ihr Recht. Es ift unendlich Iehrreich, aber viel zu weit führend, die 
Abwandlung dieſes Idealismus in ihren verfchiedenen Stadien, die in ber 
europäilchen Geiftesgefchichte fpäterer Jahrhunderte Parallelen genug baben, 
näher zu verfolgen. Sie beginnt mit der Gleichfehung von Atman und Welt, 
dem Pantheismus; fie bildet dieſe mißverftandene SYdentität, die ja auch in fo 
vielen europäiſchen Köpfen heimifch ift, kauſal um und macht den Atman zur 
Welturſache; der nächfte Schritt ift die Verperfönlihung des Atman zum Welt- 
ihöpfer im Theismus; von da gelangt fie zur Sankhyalehre, die die fchöpfe- 
riſchen und beweglichen Kräfte von Gott in die Materie verlegt, alfo atheiſtiſch 
und materialiftifh ift, und endigt im Buddhismus, der aud) der Seele und 
ihrer Unfterblichleit nicht mehr bedarf. Alle diefe und zahlreiche andere 
Syſteme der Weltanfhauung entwideln fich teils neben- teils nadjeinander. Will 
man fi) einen Begriff vom Umfang der gefamten, nicht nur vedifchen, philo- 
ſophiſchen Literatur der Inder machen, fo muß man fi) vergegenwärtigen, 
daß ein orthodoxer Brahmane, etwa aus dem fiebzehnten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung, achtzehn Wiſſenſchaftsmethoden der pofitiven, ſechs der negativen 
Denker aufzählt, die in fich alles befaffen, von den tieffinnigften Philo— 
jophemen des Veda über alle Wiffenszweige, als da find Muſik und Gram- 
matil, Anatomie und Pferdebehandlung ufw., bis zu den Lehrbücdhern ber 
Erotik. 

Poeſfie und Proſa find in der indiſchen Literatur nicht eigentlich geſchieden. 
Seder Gegenftand, mag er der Dichtung oder irgendeiner Wifjenichaft zu— 
gehören, wird in der einen wie in der anderen Form behandelt. Die deutfche 
Zeilnahme für indifche Literatur und im befonderen indische Dichtkunft ift 
zuerft von den Romantikern, voran den Brüdern Schlegel, gemedt worden; fie 
erhielten an Wilhelm von Humboldt einen begeifterten Bundesgenofjen. Bei 
dem Umfang des Materials müfjen auch bier einige Richtlinien, Hinweiſe, 
Stichproben genügen. Auf die Bedeutung des Nigveda, als des ältejten 
Dentmals indiſcher Literatur, tft ſchon Hingewiefen worden. In feinen Liedern 
fpiegelt fih ber alte Vollsglaube der arifhen Inder. Die Sänger find wohl 
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in alten Briefterfamilien, „über, aber nicht außer dem Volle“ zu fuchen. Nicht 
nur religionsgefhichtlih, fondern auch Fkünftleriih nehmen diefe Dichtungen 
einen hohen Rang ein. Es find Lobpreifungen und Anrufungen für einzelne 
Götter wie Baruna, Indra, Agni. Hochbeſchwingte Kraft wechſelt mit ſchlichter 
Innigkeit. An die Morgenröte richten fich ihre Verfe: 


„Als wäre nad) dem Bad der Schönheit ihres Leibs 
Sie fi bewußt, fteht fie Hoch aufgerichtet da, 
Daß wir fie fhau’n. Den Feind, das Dunkel, bat verſcheucht 
Die Himmelstochter, die mit Licht gelommen ift.“ 
Ginternitz) 


Oder fie gelten der Sonne, dem Regengott, dem Wind, von dem es beißt: 


„Der Wucht von Vatas Wagen Preis und Ehrel 

Mit Donnerball fährt er dahin zerichmetiernd. 

Bald ftreift den Himmel er und färbt ihn rötlich, 
Bald ſtürmt er erdenwärts und wühlt den Staub auf. 
So jtürmen Batad Scharen durd) die Lande, 

Wie Bräute zu ded Bräutigamd Empfange. 

Mit feinen Freunden auf demſelben Wagen 

Sauft er dahin, des Weltenalls Beberrfcher... .” 


(Brunnbofer) 


Daneben jtehen philoſophiſche Hymnen von großer Schönheit, wie der be- 
rühmte Schöpfungshymnus an Prajapati, der mit den Verfen fchließt: 
„Rod, wen ift auszuforſchen e8 gelungen, 
Wer bat, woher die Schöpfung ſtammt, vernommen? 
Die Götter find diesſeits von ihr entſprungen! 
er fagt ed alfo, wo fie hergelommen ? 
Er, der die Schöpfung hat herborgebradit, 
Der auf fie haut im höchſten Himmelslicht, 
Der fie gemacht hat oder nicht gemacht, 
Der weiß e3! — oder weiß aud er es nicht?” 
(Deufien) 


Bereits im Rigveda finden fih auch Bruchſtücke von Erzählungen, die zur 
epiſchen Kunſt der Inder, zu ihren großen Volksepen hinüberführen. Die beiden 
epiſchen Nationalmerfe größten Stils, die die Inder neben, ja teilmeife über 
die Veden ftellen, find das Mahabharata („die Erzählung von dem großen 
Kampf der Bharatas”) und das Namajana („das Lied vom Rama”). Das 
Ramajana ift wahrjheinlid im vierten oder dritten Jahrhundert vor Chr. von 
Balmiki gedichtet worden und ift ein Mittelding zwifchen Volksepos und Kunft- 
dichtung, das fich ziemlich einheitlich auf die Taten des Helden Rama fonzentriert. 
Für das Mahabharata (in feiner jebigen Geftalt zwiſchem dem vierten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. und dem vierten Jahrhundert n. Chr. anzujegen) nennt bie 
Überlieferung einen mythiſchen Sammler; als Träger der den eigentlichen Kern 
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bildenden Heldendichtung find Barden zu denken, „die an den Höfen der Könige 
lebten und bei großen Feſten ihre Lieder vortrugen.” Schon frühzeitig wurde 
diefes Rieſenwerk, das aus achtzehn Büchern mit über 90 000 Doppelverſen 
beitebt, mit brabmanifhen Mythen und Legenden und mit philofophiichen 
Reflerionen üppig durchſetzt. Die Inder betrachten es „zwar immer als ein 
Epos, als ein Werk der Dichtlunft, aber zugleich auch als ein auf uralter 
Überlieferung beruhendes und daher mit unanfechtbarer Autorität ansgeftattetes 
Lehrbuch der Moral, des Nechts und der Philofophie“. Wiederum Paul Deuffen 
verdanten wir „Bier philoſophiſche Texte des Mahabharatam” in vorzüglicher 
deutfcher Überfegung. Wie diefe philofophifchen Gedichte gleihfam den Kampf 
der urfprünglichen Upanifhadlehre mit den Anfchauungen des atheiftifchen Sankhjam 
und des theiſtiſchen Yoga verfinnbildlichen, fo bat die eigentliche Heldendichtung 
zum Gegenftand das Ringen zweier arifcher verwandter Stämme, ber Kuru’s 
und der Pandava’s, und beruht wohl auf Erinnerungen an die indifche Völfer- 
mwanderung, dad Eindringen der Arier in das Gangesland und die damit 
verbundenen Kämpfe. Die fchönften Stüde indiſcher Heldendichtung hat Adolf 
Holgmann, zum Teil ziemlich frei, ja willkürlich, aber immer mit Geſchmack 
und dichteriſchem Schwung ins Deutſche Übertragen und feine „Indiſchen Sagen“ 
find eben jest in wertoollem Buchgewand von M. Winternig neu herausgegeben 
worden (Diederichs, Jena 1913). Die Bewunderung, die [don Hebbel und Richard 
Wagner diefer Nachſchöpfung zollten, iſt noch heute in vollem Maße verdient. 
Es lebt eine Dichtung vor uns auf, jo machtvoll in ihrer Phantafieanſchauung 
und ihren Ausdrudsmitteln, jo tief und ergreifend in ihrem rein menjchlichen 
wie geijtigen und etbifchen Gehalt, daß fi ihr, unter Berüdfichtigung natürlich 
anderer Verhältniffe und Bedingungen, nur die homerifche gegenüberftellen läßt. 
Einzelne Epifoden wie „Sapitri” und „Nalund Damajanti” find durch Rückertſche 
Übertragungen lange ſchon befannt geworden. Welche männliche Kraft, 
welche zarte Weichheit, welcher Tieffinn wirkt und mwebt in ihnen allen! Bon 
padender Gewalt ift der Heldenlampf der Kuru- und Panduföhne. Gleich der 
erite Gefang, in dem Judhiſchthira, der Panduing, an Durjodhana, den Kuruing 
alles, zulegt auch fein Weib verfpielt, und der fiegreiche Gegner, von Jud⸗ 
hiſchthiras Tagender Gattin zum Richter aufgerufen, diefe großmütig zurüdgiebt, 
ift vol dramatifher Spannung, voll Adel der Geſinnung. Meifterhaft iſt die 
Zeichnung der einzelnen Helden, die Schilderung der tobbringenden Stämpfe. 
Wie eine Reihe ſchwärmender Bienen, wie aus der Wetterwolfe die Blige, mie 
Donnerfeile alles zerreißend, wie zornigzüngelnde giftige Schlangen folgen fid) 
die zifehenden Pfeile. Der Panzer von ſchwarzem Eifen, verziert mit Gold, 
gleicht der Wolfe, auf deren dunkler Fläche die Blitze bellzudend bin und ber- 
fahren; der Speer durchſchneidet mit Saufen die Luft und glänzt wie ein Meteor; 
der getroffene Held, dem das Blut am ganzen Leib entriefelt, gleicht dem Afola- 
ftrauß, „den bei des Winters Ende die Menge der roten Knospen ganz 
bevedt“. Alle Wefen des Himmels und der Erde nehmen Partei im tobenden 
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Gtreit. Die Mufchelhörner tönen, die Wagen, von weißen Roſſen beipannt, 
donnern dahin, die Elefanten verbeißen fi in brünftigem Kampf. 
„Ruhm vor der Welt iſt's, was ich erwähle, felbft für da® Leben, Strahlender! 
Denn Ruhm gewährt die Wonne des Himmels, und ruhmlos ift dad Leben nichts. 
Die Ehre, wie eine Mutter, verleiht dem Menden Leben in der Welt, 
Ehrloſigkeit verzehret das Leben, wenn auch des Leibes Wohl gedeiht. 
Drum hat auch Brahma ſelber geſungen, daß Ruhm des Mannes Leben ſei.“ 
und: 
„Ich fürchte vor dem Tode mich nicht, nur vor der Sünde fürcht' ich mich.“ 

Die Schilderung der Natur hält Schritt mit der des Menſchenkampfs. So 
ift 3. 8. die Reife des Pandu und Dhritaraſchtra in den Himmel mit den 
Verſen bejungen: 

F „Nordwäaͤrts gerichtet wanderten fie durch Tal und Schlucht den Berg hinan 
und über die ewig weißen @efilde des Königs der Felſen, de Himamwat, 
wo nichts mehr blüht, fein Gräschen grünt, und durch die Luft fein Vogel mehr 
ſich ſchwingt, wo nichts Lebendiges ſich reget, ald der Wind allein, 
dort immer nordwärts, immer empor ftill wandernd, bis der Leib erftarrt 
zurüdblieb und die Seele befreit fi in der Götter Gefilde ſchwang ..“ 

Neben den lauten, dröhnenden Kampfizenen ftehen Epifoden von letjem, 
duftigem Zauber, fo die Geſchichte von Rifchjafringa, dem weltfremden Brahmanen- 
Maben, den die Königstochter Santa die Liebe lehrt und in das vom lud 
der Trockenheit getroffene Land des Vaters Iodt, fo daß der Himmel wieder 
mit Regenmaffen die Gefilde fegnet. Überall begegnen wir einer hohen Sittlichfeit, 
die von ernten religiöfen und philoſophiſchen Anſchauungen getragen wird: 
bier ragt befonders die Erzählung von König Ufinara hervor, in defien Schoß 
eine fehüchterne Taube vor dem verfolgenden Habicht Schub ſucht. Vergeblich 
wendet der Habicht alle Künfte der ÜÜberredung an, um den Stönig zur Preis- 
gabe feines Schüglings zu bewegen; Ufinara ift bereit, ihm fein ganzes Neid) 
zu überlaffen — nur bie heilige Pflicht gegen den Schügling will er nicht 
verlegen. Schließlich fordert der Habicht, daß der König ihm die Taube mit 
dem eigenen Fleiſch aufwiege; auch vor diefem Opfer fehridt Ufinara nicht 
zurüd und ftellt fih, als es immer nicht genügt, felbit auf die Wage. Der 
Habicht, überwältigt von foldher Opferwilligkeit, entpuppt fi) als Indra, des 
Himmels König und verheißt dem Ufinara unvergängliden Ruhm in dieſer 
und jener Welt. — Das Gebot der Pflicht, die um ihrer felbjt willen erfüllt 
wird, fteht über allem andern: | 

„Sebriht und auch de8 Himmel? Gunft, 

Wir müffen bi! zum Tode getreu, fo handeln wie die Pflicht gebeut.“ 
und an anderer Stelle: 

„Es paſſet eine fhimpflide Tat zu deinem ganzen Weſen nicht 

So Wie ein Fleden ein weiße Gewand verunziert . . .” 

Die Götter und Menſchen verbindet eine edle Bedingtheit: die einen wie 
die andern find berufen, ſich gegenfeitig zu fördern; fie beitehen nur durch und 
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für einander, und „alle Welt beſtehet nur durch Frömmigkeit“. Von den 
philoſophiſchen Stücken des Mahabharata iſt das berühmteſte und vollendetſte 
die Bhagavadgita (der Sang des Erhabenen). Sie iſt vielfach überſetzt 
worden; zuletzt von L. von Schröder, ſehr korrekt, wie mir ſcheint, aber ſprach— 
lich nit immer glücklich (Diederichß, Jena 1912). Auch dieſer Sang gipfelt 
in der Forderung der „fruchtfreien Tat”, in dem Ideal des „in Andacht Voll 
endeten“ ... Belanntlid bat die indifche Literatur der fpäteren Zeit, nicht 
nur im Volksepos, ſondern auch im Kunſtepos Hervorragendes geleiftet; 
fie bat Lyrik, Spruch- und Fabeldichtung zu hoher Blüte gebracht, und 
um auf die Größe und igenart ihres Dramas Hinzudeuten, genügt es, 
den Namen Salidafa zu nennen. In einem gemwifjen Sinn bleibt alles Spätere 
Nachklang und Abllang jener großen Anſchauungs- und Gedankenwelt, die bier 
nur flüchtig in Erinnerung gebracht werden fonnte — nicht als ob damit irgend 
eine Herabminderung der weiteren Entwidlung ausgeſprochen werden follte; 
vielmehr ift dieſe geheiligte Tradition gerade das, was der indilchen Kultur 
ihren Reiz und unvergänglichen Wert verleiht. Wer fi) eingehender mit ihr 
befaflen will, fei, außer auf die Werke Deuffens, auf die eines Leopold von 
Schröder, Dldenberg, Garbe verwiejen. Zu ihnen gejellt fih neuerdings Die 
gründlide und flüffig gejchriebene „Geſchichte der indiſchen Literatur” von 
M. Winternig (C. F. Amelangs Verlag, Leipzig, 1904—1913). Eine an- 
ziehende, formgemandte Sammlung „Indie Lyrik“ hat oh. Hertel heraus: 
gegeben (Cotta 1900); eine Reihe von Dramen enthält die Reclamſche Uni- 
verjalbibliothef. 

„In Andacht feit tu deine Tat!” und „alle Welt befteht durch Frömmigkeit,“ 
fo tönt es al8 Grundklang berüber aus altindifcher Zeit. Von dem gleichen 
Srundflang getragen find die Lieder auch des indifchen Dichter8 der Gegenwart, 
des Rabindranath Tagore. Zu guter Stunde werden uns jeine „Gitanjali“ 
(Hohe Lieder), die er felbft aus dem Bengali, feiner Mutterfpradhe, ins Englifche 
übertrug, in einer gefchmadvollen deutſchen Nachdichtung (von Marie Luife 
Gothein, Kurt Wolff Verlag, Leipzig, 1914) vorgelegt. Cine weltbezwingende 
und weltbeglüdende Frömmigkeit atmet aus jedem diefer Lieder. Die innige 
Nähe des unbelannten und doc fo bekannten Gottes, die erhabene Gleichung 
von Atman und Brahman wirkt in ihnen — mit bezaubernder Einfachheit, mit 
begeiiternder Wärme. Es find lauter Zwiegeſpräche mit der eigenen, mit der 
Öottesfeele. „Trunken von Yreude des Singens vergefl’ ich mich ganz und 
nenne dich Freund, der du mein Herr bift” und „immer werd ich mich mühen, 
von meinem Herzen die Übel zu treiben und meine Liebe in Blüte zu halten, 
wiffend: du throneſt im Allerheiligiten meines Herzens. Und es fol immer 
mein Streben fein: dich offenbaren in meinem Tun, wiſſend, daß deine Macht 
mir Kraft gibt zum Handeln.” Der Dichterhochmut ftirbt in Scham vor dem 
Meifterdichter. „Laß mich mein Leben grad und einfach machen, gleich einer 
Flöte, die du füllft mit deinen Tönen.“ Nicht im Dunkel des Tempels, hinter 
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verfhloffenem Tor findet Tagore feinen Gott: „Er ift dort, wo der Pflüger 
den harten Grund pflügt, wo der Steinflopfer Steine bridt. Er ift mit ihnen 
in Sonne und Regen und wo fein Kleid bededt ift mit Staub. Leg ab deinen 
heiligen Mantel und fomme herab mit ihm auf den ftaubigen Boden.“ Menſch 
und Gottheit bedingen fih: „Wo wäre deine Liebe, wenn ich nicht wäre?“ 
Liebe ift das Weſen des Geſuchten und Gefundenen: „Der Markttag ift vor- 
über, alle Arbeit ift getan für die Gefchäftigen. Die da famen umſonſt mid) 
zu rufen, gingen vol Zorn. Ich aber warte nur auf die Liebe, um endlich 
in feine Hände mich aufzugeben.” Auch das Leiden, den unfruchtbaren Welt- 
fhmerz, die Todesfurdht überwindet dies freudige Geborgenfein und Einsjein 
in Gott. Statt aller weiteren Beichreibung möge der Dichter in zwei charalte- 
riitifchen Proben felbft fprechen. Die erſte mutet wie ein inbrünftiges Gebet 
an und lautet: . 

„Daß ich dich brauche, nur dich, Toll mein Herz wiederholen endlos. Alle 
Wünſche, die mich zerreißen Tag und Nacht find nichtig bis auf den Grund. 

Mie die Nacht in ihrem Dunkel den Drang nad Licht birgt, fo erklingt 
aus der Tiefe des Unbemußten der Schrei: ch brauche di, nur dich! 

Wie der Sturm fein Ziel im Frieden fuht, wenn er den Frieden be- 
fänıpft mit all feiner Macht, fo fchlägt mein Aufruhr gegen deine Liebe; und 
doch ift mein Schrei: Sch brauche dich, nur dich!“ 

Die zweite Probe, die ich berausgreife, Teidet fih in gleichnisartiges Er- 
zählungsgewand: 

„Ich ging als Bettler von Tür zu Tür am Dorfweg. Da eridien in 
der Ferne dein goldener Wagen, und ich mwunderte mich, wer diejer König der 
Könige fei. 

Meine Hoffnung ftieg Hoch, und mir deuchten die ſchlimmen Tage vorbei, 
ih ftand Almoſen erwartend, die ungebeten verſchenkt, und Reichtum, rings in 
den Staub gefchüttet. 

Der Wagen hielt, wo ich ftand. Dein Blid fiel auf mich, du ftiegft nieder 
mit Lächeln. Ich fühlte, das Glüd meines Lebens fei endlich gefommen. Da 
plößlich jtredteft du deine Rechte aus und ſprachſt: ‚Was haft du mir zu 
geben?‘ 

D, wel ein Königfcher; war es, die Hand zu öffnen, dem Bettler zu 
betteln! Ich war verwirrt, ftand unentjhhloffen, und aus dem Querfad nahm 
ih langſam das Heinfte Korn und gab es bir. 

Doch wie groß war mein Erftaunen, al3 am Ende des Tages den Sad 
ih geleert auf dem Boden, zulegt ein Fleines Korn von Gold unter dem 
armen Haufen zu finden. Und bitterlid meint’ ih, und wünſchte, ich hätte 
das Herz gehabt, dir mein Alles zu geben.“ 

Braucht e8 noch mehr, um zu bemeifen, daß der Preis, den Europa zu 
vergeben bat, einem Würdigen zugeſprochen wurde? Wenn nicht diefem einzelnen 
Inder — dem ganzen heiligen Indien gebührt die Krone in ihm. m Eingang 
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dieſer Ausführungen wurden nur zwei Kulturen als ſolche erjten Grades bei 
zeichnet: die indiſche und hellenifhe. In beiden bat fich der Bund der Religion, 
Philoſophie und Kunft, der Großmächte des geiftigen Lebens, dem “deal am 
meiften genähert. Allen Einwendungen gegenüber, die fi) dagegen erheben 
möchten, muß feftgehalten werden, daß wir bis heute weder eine europäifche 
noch eine deutſche Kultur befiten, die filh zu foldder Höhe der Einheit empor- 
gerungen hat. Niemals hat fi) Germaniſches und Chriftliches zu ähnlicher 
Vollendung durchdrungen — außer vielleicht in dem einen, der feiner Weisheit 
legten Schluß in dem Wort ausſprach: „Jedes Ereignis mit Ehrfurdt be- 
traten.” Wunderſeltſam klingt diefe Forderung Goethes zufammen mit jener 
andern: „In Andacht feit tu deine Tat!” und jenem Sprud: „Ale Welt 
beftehet. nur durch Frömmigkeit.“ Dieſes Ziel, ariſchen Urfprung mit ariſchem 
Ausgang verbindend, wäre deutfhe Kultur... 
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Don einem Öfterreicher 


n einer Unterredung mit dem Berliner Storrefpondenten der 
Neuen Freien Preſſe über die öſterreichiſch-ruſſiſchen Beziehungen 
äußerte ſich der ruffiiche Minifterpräfident Kokowzow, jede unnötige 
Neigung, alle8 müfje vermieden werden, was die Negierung und 
die öffentliche Meinung in Rußland irgendwie in Anfpannung 
fegen fann, jnd ... „ich möchte nun nochmals darauf binmeifen, wie wichtig 
es ift, daß auch in Öfterreih-Ungarn alles vermieden wird, was dieſe Be- 
ziehungen ungünftig beeinfluffen könnte‘. Was reizt aber Rußland fo fehr? 
Sit es die Unteritübung der öfterreichfreundlichen Politiker im gegenwärtigen 
bulgarifhen Kabinette? Iſt es die nicht gerade ferbenfreundlich orientierte aus- 
wärtige Politif der Monardie? Kokowzow führt den Fall eines ruffifchen 
Arztes (eines ehemaligen öfterreihifchen Staatsangehörigen) an, der auf einer 
Reife durch Galizien aufgefordert wurde, feinen Reiſepaß vorzumeifen. Par- 
turiunt montes, nascitur ridiculus mus? D, nein! Kokowzows Beſchwerde 
bat ſymptomatiſche Bedeutwig. Noch ift jedem Lande, das in die ruififche 
Freundſchaft zu tief geblickt bat, das Schidfal nicht erfpart geblieben, wie ein 
türkiſches Paſchalik behandelt zu werden. Die Worte Kokowzows zeigen Die 
Ausfichten, die ſich Öfterreih auf dem Hintergrunde- einer Entente mit Rußland 
eröffnen... 
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Das Feld, auf welchem die öfterreichifch-rufftiden Gegenſätze ausgetragen 
murden, war bisher der Balfan. Aber es Lönnte ein folgenjchwerer, ver- 
bängnisvoller Irrtum werden, wenn die StaatSmänner, die fo fehr um Ruß— 
land werben, glauben machen wollen, daß die öfterreichiich-ruffiihe Spannung 
in Ballanangelegenheiten ihre Quelle habe. Gewiß, fpielen aud dieſe eine 
Rolle, fie find jevohd mehr Wirkung denn Urjache des Zwielpaltes. Es darf 
nicht außer acht gelaffen werden, daß Dfterreich ein mit Rußland Tonkurrierender 
ſlawiſcher Staat ift, in welchem die nichtruſſiſchen Slawen die - Möglichkeit 
haben, fih national auszuleben. Erft kürzlich wurde im öfterreihiihen Par- 
Iamente ausgeführt, die Abneigung, der Hab Rußlands gegen Dfterreich habe 
jeine Zriebfedern in der Stellung, die die Polen und Ruthenen in der 
Monarchie einnehmen und die die Stammesgenoffen diefer Völker in Rußland 
ſehr leicht zu Vergleihen anregen könnte. Solche Vergleihe nicht aufkommen 
zu laſſen, ift ein eminentes Intereſſe Rußlands, und daraus erflären ſich die 
panflamiftiihen Klagen über die Unterdrüdung der Slawen in der öjterreichiich- 
ungarifhden Monardie und die heftige ruffophile und orthodore Propaganda in 
Galizien und in Nordungarn. Gelbft wenn die anläßlich der Debatte über 
die auswärtige Politik vom Grafen Andraffy in der ungariſchen Delegation 
verteidigte Theſe, gerade in bezug auf die Drientfrage ſei der Zeitpunkt ge- 
fommen, die öſterreichiſch-ruſſiſchen Beziehungen durch die Erkenntnis zu klären, 
daß im gegenwärtigen Stadium der Dinge ein reeller Intereſſengegenſatz 
zwifhen uns und Rußland nicht beitehe, felbft wenn diefe Theſe zutreffend 
mwäre, jo bleibt noch immer der gefährlichite Konfliktsſtoff zwiſchen beiden 
Staaten zurüd, der in der ufrainifhen Frage liegt. 

Mas ift nun die ufrainifhe Frage? Die eigentlichen Träger des ruffiichen 
Staates find die fogenannten Großruffen, welche das Gebiet zwiſchen der Wolga 
und dem Don bewohnen. Zwiſchen ihnen und den Bewohnern des Bug- und 
Dnjeprgebietes (der Ukraine), den Kleinrufien, zu welchen ethnographiſch auch 
die Nuthenen Galiziens und einiger Komitate Nordungarns gehören, beſteht 
troß aller Ähnlichfeit der Sprache und der allgemeinen Kulturſtufe ein gewiſſer 
Unterſchied, der Hiftorifch bedingt if. Das alte Zentrum der ruffifhen Kultur, 
die Wiege und Metropole Rußlands, das Heinruffiihe Kiew, ift erft im Laufe 
der Zeit hinter da8 großruffiide Moskau zurüdgetreten. Großrußland war das 
Produft einer ftetigen Kolonifationstätigfeit, die von Sleinrußland ausging. 
Unter dem Einfluffe der benachbarten Völker mongolifcher Raffe, mit denen die 
Anfiedler teilmeife verſchmolzen, nahm dieſes nordöftlicde Rußland gewiſſe indi- 
viduelle Züge an, die es bereit8 im Ddreizehnten Jahrhundert von dem füdlichen 
Heinruffiichen Gebiete deutlich unterſchieden. Jedoch kann zu diefer Zeit noch 
nicht von einer nationalen Befonderheit geiprochen werden. Die Verſchiedenheit 
der Schidfale beider Gebiete und die dadurch bedingte abweichende gefchichtliche 
Entwidlung — die großruffifhen Fürften buldigten dem Chan der Zataren, 
Kleinrußland geriet unter die Herrfchaft Polens und wurde dadurch ber weft- 
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lichen Kultur näher gebraht — trug dazu bei, den Unterſchied zwiſchen 
Groß- und Kleinrußland zu vergrößern, der im fünfzehnten Jahrhundert bereits 
zu eimem offenen Gegenfae geworden war. Er äußerte ſich auch bier, wie 
überall im Mittelalter, in der Religion. Zwar war ſowohl die Kirche von 
Moskau als aud die von Kiew orthodor; erftere fah jedoch letztere als eine 
nicht im ftrengen Sinne rechtgläubige an — fie verhielt fich zu ihr als zu einer 
ſchismatiſchen, und Sleinruffen, die fih in Moskau anfiebelten, wurden nod 
einmal getauft. — Unter den Kleinruffen war das Bemußtfein ihrer nationalen 
Eigenart nie gef hwunden. Nach der Union (mit der römiſch-katholiſchen Kirche), 
die die Polen in der Hoffnung auf eine vollitändige Verſchmelzung des Klein- 
ruſſentums mit der polnifhen Nation durchgeſetzt haben (vgl. den befannten 
Ausſpruch „natione Polonus, gente Ruthenus“), fand das nationale Selbft- 
bemwußtjein der Kleinruffen feine legte Zuflucht im Kofalentum, einer Art mili- 
tärifch = fommuniftiichen Gemeinweſens, das fih in der „Zaporoger Sicz“ am 
Dnjepr eine gewiſſe Autonomie unter eigenen Hetmanen zu bewahren wußte, 
und befannt ift der Aufitand der Koſaken unter Bohdan Chmelnich, der den 
Charakter eines Nationallampfes zwifchen dem ruthenifhen und polnifchen, dem 
orthodoren und katholiſchen Elemente angenommen und die Selbftändigfeit der 
Ukraine zum Ziele hatte. Ein tragiſches Schickſal hatte es gefügt, daß jener 
ukrainiſche Nationalheld fi zur Erreihung dieſes Zieles zulegt an Rußland. 
um Hilfe wandte und dem Zaren unterwarf — ein Schritt, der in der Folge 
zur Vernichtung des lebten Reſtes der nationalen Unabhängigkeit der Klein⸗ 
rufjen, des Koſakentums geführt hat. Das freie Kofalentum wird immer un- 
freier, die Verſuche verfchiedener Hetmane, zulebt des Hetmans Mazeppa, mit 
Hilfe des Schwedenkönigs Karls des Zwölften die alte Stellung wiederzugewinnen, 
fcheiterten, und Katharina die Zweite hob die Autonomie der Kofalen gänzlich) 
auf. Noch im Jahre 1791 verfuchte Waffil Kapnift in einer geheimen Miffion 
den preußifchen Miniſter Hertzberg für die Sache der Kofafen und der Ufraine 
zu intereffieren. Vergebens. Ihr Schidfal war befiegelt. Es trat eine Zeit 
volftändiger nationaler Ohnmacht der Ufrainer ein. Schule und Kirche arbeiteten 
dem Ruffifizierungsmerfe in die Hände, auf daß „ih das kleinruſſiſche Volt 
mit dem großruffifchen eins fühle”, und noch in den fechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts fonnte ein Minifter dem Zaren verfihern, „es gebe und werde 
auch feine ukrainiſche Nation geben”. 

Am 24. November d. 3. fand in Boltama unter Teilnahme der Intelligenz, 
der Geiftlichfeit, einer Bauerndeputation und eines zahlreichen Publitums eine 
Feier zur Erinnerung an den fünfundfiebzigiten Todestag des erſten ukrainiſchen 
Dichters, Iwan Kotlaremifi, ftatt. Vor dem Denkmal des Dichters, das dreißig 
Kränze, darunter ſechs filberne mit ufrainifchen Widmungen ſchmückten, ſetzte 
der Grapriefter des Ortes in einer in ruffiiher Sprache gehaltenen Rede den 
Unterſchied zwiſchen der urkrainiſchen und ruffiihen Nationalität auseinander. 
Reden in ulrainifcher Sprache waren vor dem Denkmal verboten; e8 gab jedod) 
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deren fein Ende im Theater, wo das Schaufpiel des Dichterd „Natalla Bol- 
tamla” gegeben wurde, und bier erreichte die Begeifterung den Höhepunkt, als 
die Bauerndeputation auf der Szene erfchienen war. Iwan Kotlarewſli tft der 
Bater der modernen ukrainiſchen Literatur, und mit ihm beginnen die Beitre- 
dungen ber Meinruffiihen Intelligenz nad) einer nationalen Wiedergeburt des 
Ufrainertums. Dichter und Kritiker, wie Kwitla, Hrebinla und Taras Schemw- 
tichenfo, vertraten die Idee eines ufrainifhen Volkstums, fie waren ſich jedoch 
nicht ganz Far über Tendenzen und Ziele der von ihnen ins Leben gerufenen 
Bewegung und fehrieben auch ruffifh. Die ruffiihe Regierung war jedoch nicht 
gemwillt, dieſe urfprünglich rein kulturelle Strömung zu dulden, und Ukaſe vom 
Jahre 1863 und 1876 verpönten die Verbreitung von Schriften in ukrainiſcher 
Sprade. Aus dem öffentlichen Leben, aus Kirche und Schule, Literatur und 
Wiſſenſchaft ſchwand das vollstümliche ukrainiſche Wort, und die gebildeten 
Schichten kehrten reuig in den Schoß des Ruſſentums zurüd oder — wanderten 
nad Galizien aus, wo fie ihre Tätigfeit frei entfalten durften. Die Polen 
hatten nämlich in der ufrainifhen Bewegung ein vorzügliches Mittel erfannt, 
fowohl Rußland als auch die rutheniſche Nationalpartei, die mit ihnen in 
beftigem Stampfe ftand und die die Hiterariihe und kulturelle Einheit der 
Nuthenen mit den Ruſſen verkündete, zu ſchwächen, und begänftigten 
die Fraktion der Jung - Ruthenen oder Ufrainer, die von Rußland nichts 
wiffen wollten und einem Ausgleihe mit den Polen geneigt waren. &3 
beginnen die Träume von einer dreißig Millionen zählenden Ukraine von 
den SKarpathen bis zum Ural, allmählich bildei fi eine wifjenjchaftliche 
rutheniſche Literatur, und in den neunziger Jahren wird eine phonetifche Necht- 
ſchreibung eingeführt. Mit der Zeit gewann die ufrainifhe Strömung Die 
Oberhand und wurde auch von den Polen unabhängig. Heute führt fie den 
nationalen Kampf nad) zwei Fronten, ſowohl gegen das Polentum als aud 
gegen Rußland. 

Das ift in Kürze die Genefiß der ulrainifchen Frage. In ihr fommt der 
alte Gegenfat zwiſchen Norden und Süden, zwifhen Moskau und Kiew, zum 
Ausdrud und fie zeigt, daß er noch nicht endgültig zugunften des erfteren 
entfchieden if. Dank dem Eonftitionelen Leben in ſterreich konnte die 
ulkrainiihe Bewegung in Galizien einen politiihen Charakter annehmen, in 
Rußland fi höchſtens als Fulturele Strömung behaupten. Diefen kulturellen 
Separatismus der Kleinruffen empfindet aber Rußland als eine Gefahr. ES 
befürchtet, daß er zu einem politifhen werden und in der Folge zu einer Ab- 
löſung der Ukraine von Rußland und zur Bildung eines „Königreiches Kiew“ 
mit 30 Millionen Kleinruffen oder zu einem Anſchluß dieſes Gebietes an Dfter- 
reich führen könnte. Diefe Befürchtung teilen ſowohl die offiziellen als auch 
die oppofitionellen Kreife in Rußland, und alle geben Ofterreich die Schuld an 
dem Entftehen diefer Frage, die die fulturelle und politiihe Einheit Rußlands 
zu zerreißen drohe. „Nicht bei uns,“ führte der Eonftitionelle Demokrat 
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Miljukow in der Duma aus, „fondern in Dfterreih wurde ein kulturelles 
Zentrum gefchaffen, welches mit jedem Jahre größeren Einfluß auf das nationale 
Leben in unferer Ukraine gewinnen muß.” „Bon Dfterreich fliegen die Funken 
des Separatismus in die ruffiihe Ukraine herüber,“ klagte ein anderer, und 
der Liberale, Peter Struve, wies in feiner Zeitfchrift auf die Notwendigkeit hin, 
„energifch, unzmweideutig und unnahfihtig den Ideenkampf gegen das Ulrainer- 
tum aufzunehmen.” Es iſt felbftverftändlich, daß die realtionären Stimmen an 
Schärfe hinter den liberalen nicht zurüditehen. | 
Die ulrainifhe Frage ift im Sommer des vergangenen Jahres in eine 
neue Phafe getreten. Cine kaiſerliche Botſchaft an die parlamentarifche Ver⸗ 
tretung der Ruthenen Galtziens verbieß diefen eine eigene Univerfität. Die 
Haltung der Regierung in der Univerfitätsfrage und die zum erften Male er: 
folgte Anwendung de3 Terminus „Ulrainifher Verband” in der Taiferlichen 
Botſchaft hatten gezeigt, daß fich eine Neuorientierung unferer inneren Bolitit 
vorbereite, durch welche die Ruthenen, die Stammesgenofjen der Ukrainer, an 
die öfterreichifch-ungarifde Monarchie enger gefefjelt werden follen. Die Worte 
des Katfers, der im jüngjten Delegationszerfle dem ruthenifchen Delegierten 
gegenüber die Erwartung ausſprach, daß die Wahlreform für den galizifchen 
Landtag in einer die rutbhenifhen Wünfche berüdfichtigenden Weife zuſtande 
fommen werde, fcheinen diefen Kurs befräftigen zu wollen. Der Gegenfat zu 
Rußland, wo die Verbreitung von in ruthenifcher Sprache gedrudten Bibeln 
beute noch ftrafbar ift, Ipringt in die Augen. Ukrainiſche Vereine in Rußland 
forderten in Zelegrammen das Präſfidium des Ruthenenklubs auf, im Kampfe 
um die Univerfität auszubarren, und dieſes wandte ih nun mit folgendem 
Manifefte an die Nation: „Die ulrainifche Univerfitätsfrage ift nicht bloß eine An- 
gelegenbeit der öſterreichiſchen Ukraine. Diefe Frage ift deshalb mit einer ſolchen 
Wucht in den Vordergrund getreten, weil fie die ganze Ukraine von den Far 
pathen bis zum Don betrifft. Ganz Europa, die ganze zivilifierte Welt werben 
folange nicht in Sicherheit fein, bis dem räuberifhen Vormarſche des 
Zarentumd gegen den Weiten ein Damm entgegengefegt wird, bi8 die 
vom Zarentum in Sflavenketten gejchmiedeten Nationen die Kraft gewinnen, 
das zariſche imperium — diefes fchredfichfte Gefängnis der Völker, zu fprengen. 
Indem wir für die ufrainifche Univerfität fämpfen, die ein Zentrum des geiftigen 
Lebens der ganzen Ukraine bilden wird, kämpfen wir nicht nur für unfere ge- 
rechte Sade, für die eigene Sprade und eine fchöne Zulunft der Ukraine, 
fondern auch für den Fortichritt und die Freiheit der Welt, für die allgemeine 
Kultur.“ Eine ruthenifche (kleinruſſiſche) Univerfität in Galizien, jo kalkulieren 
die Ruthenenführer, müßte auf alle Sleinruffen eine mächtige Anziehungskraft 
ausüben, der Mittelpunkt der ulrainifch-nationalen Afpirationen werden, alle 
Selüfte Rußlands nach einer Annexion Galiziens erftiden, ſterreich aber im 
Falle eines Triegerifchen Konfliktes mit Rußland wertvolle Bundesgenofjen 
in der Ukraine ſchaffen. Sie machen den angeblih im jahre 1886 (al? 
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unfere Beziehungen zu Rußland wegen der bulgarifhen Frage aufs äußerſte 
gefpammt waren und fih das Gerücht verbreitet hatte, das in Sokal ftationierte 
Dragonerregiment des Dberften Zalefli werde in der Ukraine einem Einfalle 
der Koſaken in Galizien zuvorzulommen ſuchen) als ſtrategiſche Operation in 
Ausfiht genommenen „Zug gegen Kiew“ zur Örundlage einer großukrainiſchen 
Ideologie, indem fie Vfterreih auf die Erpanfion zum Schwarzen Meere 
verweifen. Im Falle eines Krieges mit Rußland wäre es demnad Aufgabe 
unferer Armee als Befreierin in der Ukraine zu erſcheinen. — 

Der belannte Gzechenführer Kramarz warf im Jahre 1911 der öfterreichifchen 
Regierung vor, daß fie fi) der ufrainifchen Bewegung für weitreichende Ziele 
bediene. Der Panſlawiſt Menſchikow hinmwieder meinte, die ruffiiche Regierung 
fei zu liberal, als daß fie die große Gefahr feitens diefer revolutionären Strömung 
für den Staat gehörig einſchätzte. Beide haben Unredt. Die friedlichen Ziele 
unferer auswärtigen Politik find befannt und mit den realen Intereſſen der 
Monarchie zu fehr verfnüpft, um großufrainifche Beitrebungen zu fördern und 
dadurh Rußland PVerlegenheiten zu bereiten — wir wären ſchon froh, wenn 
e8 uns in Ruhe ließe. Das ukrainische Element bedeutet jedoch für Dfterreich 
den Schuß feiner öftlihen Grenze, ein Schuß, michtiger als fünf Armeelorps 
und ein ſtattlicher Feſtungsgürtel. Daß ein folder Schub Dfterreih- Ungarn 
wirklich not tut, lehrt die ruffophile und orthodore Propaganda, die von Rußland 
aus unter der ruthenifchen Bevölkerung fyftematifch betrieben wird. Mitten in 
die öfterreihifch-ruffiichen Freundſchaftsbemühungen fällt der Prozeß gegen ruſſiſche 
Agitatoren in Marmaros-Sziget, denen Aufreizung der ruthenifchen Bevölkerung in 
einigen Komitaten Nordungarns gegen die griechiich-Fatholiiche Religion, ferner 
Aufmwiegluny gegen die territoriale Integrität des ungarifhen Staates fowie 
gegen das gejegliche Herricherrecht des ungarifhen Königs zur Laſt gelegt wurde. 
Es fehlte nicht an Bemühungen, diefen Prozeß der zufünftigen Freundſchaft mit 
Rußland zuliebe niederzufchlagen;; die Eröffnungen, die der ungarijche Juftizminifter 
im ungariſchen Reichstage darüber machte, laſſen jedoch die Größe der Gefahr, Die 
von dieſer Seite droht, mit aller Deutlichleit erfennen. In manchen Gemeinden 
find 400 bis 500 Perfonen zum orthodoren Glauben übergetreten. ES wurden 
Broſchüren verteilt, in denen der heilige Zar angerufen wird, hierher zu fommen 
und die Ruthenen zu befreien; die Ruthenen würden dann ihre Waffen weg⸗ 
werfen, die Armee verlaffen und eine Kataftrophe herbeiführen. Die Agitatoren 
itanden, wie feftgejtellt wurde, mit vermögenden und einflußreichen ruffiichen 
Perfönlichfeiten in Verbindung und erfreuten ſich der materiellen Unterjtübung 
ruffiiher Bilhöfe und Kloftervorftände. Den Krieg der Ballanftaaten gegen 
die Türkei ftellten fie der Bevölferung als einen Angriff Rußlands gegen die 
Zürfei hin und verbreiteten die Nachricht, daß ſich Rußland nad) Beendigung 
diefes Krieges gegen Öſterreich Ungarn wenden wird, um die Ruthenen zu befreien. 

Man könnte einwenden, daß bei den befannten magyarifchen Regierungs- 
methoden eine Anklage wegen Aufreizung gegen die Staatsgemwalt leicht fonftruiert 
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it. Aber auch in Öfterreich wird feit Jahren über die ruffifhe Propaganda 
in Galizien geflagt, und fie bat bereit3S im jahre 1909 das öſterreichiſche 
Parlament befchäftigt. Seit der Einführung des allgemeinen Wahlrechts in 
Öfterreih, das den „Ukrainern“ zu faft fämtlichen rutheniſchen Mandaten verhalf, 
wimmelt es in Galizien von ruffifhen Spionen, und die nationaliftifchen Blätter 
in Rußland widmen den „durch die Dummheit der ruffiihen Diplomatie unter 
das germanijche (will jagen: öfterreichifche) Joch geratenen Ruſſen“ ein bedenkliches 
Intereſſe. Schon hat einmal das Drgan des Minifteriums des Äußeren, das 
Wiener Yremdenblatt der Nomoje Wremja den Rat erteilt, an der Klinke 
der öſterreichiſchen Tür nicht zu rütteln, ſonſt müßte die freche Hand mit der 
ganzen Wucht der Macht der rechtmäßigen Beſitzer zurücgeichlagen werden. 
Ein Zeichen der ruffiihen Wühlarbeit ift der in Nr. 30 869 der Times 
erfhienene wehllagende und jammernde Artikel des Grafen Bobrinffi über die 
Berfolgung des orthodoren Glaubens in Galizien. Auf dem „VI. ſlawiſchen 
Bankette“ in Peteröburg, das im Mai 1912 unter dem Vorſitze des Generals 
Skugaremjfi ftattfand, wurde beichloffen, ein Memorandum über die Handhabung 
der öſterreichiſchen Verfaffung an die europäifche Prefle zu verfenden. In einer 
Denffchrift, die im Juni 1912 unter den Dumaabgeordneten zirfulierte, wurde 
über die „Unterdrüdung” der „Ruſſen“ in Galizien Klage geführt und die 
Zentralregierung in Wien befchuldigt, die „ukrainiſchen“ Beftrebungen zu fördern, 
die das Ziel verfolgen, „das Jagelloniſche Königreich von Meer zu Meer wieder 
aufzurichten“. ft dies auch Unfinn — gerade gegen die „jagellonifche dee“ 
richtet fich in erjter Reihe die ufrainifche Nationalbemegung, die von einer 
MWiederherftelung Polens in den alten Grenzen nichts wiſſen will — fo ftedt 
darin Methode. Hat doch der Referent der Kommiſſion des ruffiichen Reichs» 
rates über die Chelmvorlage ausgeführt, das Chelmgebiet ſowie auch das Gebiet 
von Kiew, Bodolien und Dftgalizien fei vor der Teilung Polens rujftfches 
Gebiet gemwefen. 

Die Leiden des „Karpathenrußlands” find gegenwärtig ein beliebtes Thema, 
das im nationaliftiichen ruffifhen Streifen erörtert wird. Die PeterSburger 
Miedomofti veröffentlihen einen Aufruf des ruffophilen Agrarvereines in 
Lemberg „Rilniczyj Sojuz“ über den Notftand in Galizien. In dem Aufrufe 
beißt es, die öfterreihifche Regierung habe den ruffiiden Bauern jede Unter- 
ftügung verweigert, um dieſe für die Anhänglichleit an die Tradition der Väter 
und für die Zreue gegen die „ruſſiſche Staatsidee” zu beftrafen. „Die rufliichen 
Bauern find jebt ganz verlaffen. Nur die eine Hoffnung blieb ihnen, daß dem 
ruffiihen Volke in Galizien (Rus’ halicka) die Brüder des großmächtigen 
Rußland helfen werden, un e3 vom Hungertode zu erreiten und zu verhüten, 
daß die uralte ruffiihe Erde in die Hände der Yeinde falle." Der „Galizileh- 
ruffifche Verein“ veranftaltete in dieſer Angelegenheit eine Verſammlung, in 
welcher der rufjophile öjterreichtfche Reichstagsabgeordnete Markow und der Bartei- 
chef Dudyliewicz, der in Öalizien unter dem Spitznamen „ruffiiher Ambafjador” 
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befannt ift, als Redner auftraten und die einen durchaus agitatorijchen 
Charakter hatte. 

Bon einem Chore wurde das Lied des galizifch-ruffiihen Dichters Wergun, 
„Beim Neliquienfchein eines heiligen Landsmannes”, d. i. des Metropoliten 
Peter von Moskau, gefungen. Es iſt dies ein Gebet zum heiligen Peter um 
Befreiung Galiziens von fremdem ode. Und GStolypin, der Bruder des ver- 
itorbenen Minifterpräfidenten, benubte die Anmejenheit der öfterreichiichen Ab⸗ 
geordneten in Petersburg dazu, um in der Nowoje Wremja auf eine im 
Petersburger Adelskaſino veranftaltete Kinpvorftellung „Die Leiden der Ruthenen 
in Galizien“ aufmerlfam zu macden, und fehrieb: „Wollt ihr hören, wie Recht⸗ 
gläubige gemartert werden, wollt ihr jehen, wie vor Rußland fich tief diejenigen 
unferer Brüder neigen, die das wiedererjtandene, mächtige Rußland nicht unter 
feine Flügel nehmen und mit feinem Schutze ſchirmen konnte? Geht Sonntag 
am Tage in die Adelsverſammlung. Was ihr an der Voritellung nicht ver- 
ftehben werdet, daS werden euch Bobrinffi, Ralowitſch und der Abgeordnete 
des öſterreichiſchen Parlaments, Markow, in eine zivilifierte Sprache übertragen. 
Berfäumt nicht das feltene Schaufpiel: ein Stiergefecht ift im Vergleich zu ihm 
— nidts, ein Zeitvertreib von Kindern. Hier wird auf der Arena weder 
Pferde- noch Stierblut zu fehen fein, dafür aber werdet ihr bis zum Entfegen 
fühlen, wie dort bei den Karpathen Menſchen im ungleiden Kampf dahin- 
ſchwinden und Leben verlöſchen in der letzten Hoffnung auf die Gnade Gottes 
und den ſchmerzvollen Troſt der Märtyrerfrone im Jenſeits.“ Den Märtyrern 
und Belennern der orthodoren Kirche in Galizien und Ungarijch- Ruthenien 
batte bereit8 im Yrübjahr eine VBerfammlung des Galizifh-ruffiiden Vereins 
die Gefühle ihrer innigften Bruderliebe ausgedrüdt und in einer Reſolution 
verlangt, der Heilige Synod in Petersburg möge in allen orthodoren Kirchen 
Rußlands und Amerikas Gebete für den feligen Yrieden der in Galizien und 
Ungarn zum Zode gemarterten und Erleichterung der Leiden der dortſelbſt ge- 
quälten und eingelerferten Belenner der Orthodoxie anordnen; die gleiche Bitte 
jet an alle Patriarchen und Vorftände autofephaler orthodoxer Kirchen zu richten. 
Die ruffifhe Regierung wurde ferner aufgefordert, fie möge unter Voran⸗ 
haltung der biftorifhen Miſſion Rußlands Mittel und Wege zur Hintanhaltung 
der unmenſchlichen Leiden der Belenner des orthodoren Glaubens und Her- 
ftelung der Glaubensfreibeit für diefen in dem Maße, als fich derjelben 
die Lateiner im ruſſiſchen Rußland erfreuen, ausfindig machen. Jetzt bat 
der Heilige Synod in allen Kirchen Rußlands Sammlungen für die leidenden 
Nuffen Galiziens angeordnet, und der Rubel wird nun unter der Maste 
der Wohltätigleit offen rollen dürfen und Sympatbien für den rufftichen 
Staat unter den Rutheneu werben. Der nämliche Berein gibt eine Zeit- 
Ichrift Rotrußland heraus, die die „ruffiihen Bewohner der Karpathenländer“ 
einladet, ihre Beiträge über Angelegenheiten des „unterjochten Rußlands“ 
einzufenden. 
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Das Ziel diefer Agitationen? in näheres: ein Gegengewicht gegen die 
ulrainiihe Bewegung zu fchaffen; ein ferneres: die Einnahme Galizien, um 
den ufrainifchen Separatismus ausrotten zu können. Im Jahre 1625 fchilderte 
der Luzker Biſchof Iſſaky dem Zaren Michail Romanow die fürdhterlichen Leiden 
des rechtgläubigen rutheniſchen Volles in der Ukraine, in Wolbynien, in Podolien 
und in Galizien und ftellte an ihn die Bitte, der rechtgläubige Zur möge das 
ganze rutheniſche Land von dem Starpatbengebirge bis zum Donfluſſe unter fein 
mädtiges Zepter nehmen. „ES wird die Zeit kommen,“ gab der Zar zur 
Antwort, „und dieſe ift nicht mehr ferne, wo Moslau ſich erheben wird, um 
euch zu befreien; feineswegs wird es euch unter dem Drude der böfen Katholilen 
und unter der Laft des ſchweren polnifhen Joches zugrunde gehen laflen. 
Faflet Mut, habet einige Zeit Geduld und erwartet zuverſichtlich unfere Hilfe!“ 
Die Methoden der ruffiihen ausmärtigen Politik find fehr alt. Rußland batte 
in Polen eine Diffidentenfrage gefchaffen, die ihm den Vorwand bot, ſich in die 
inneren Angelegenheiten des Landes einzumifchen, es wendet nun die alterprobten 
Methoden gegen Ofterreich an: „Immer deutlicher,“ fchreibt das liberale ruthenifche 
Zagblatt Dilo, „nahdrüdlicher, geradezu demonftrativ und provolatoriſch ift 
die Sprache Rußlands und der galizifhen Agenten Rußlands, daß dieſes fich 
für die Einnahme Galizien vorbereite. .. . Das Lemberger rufjenfreundliche 
Zagblatt Prikarpatſtaja Rus fpriht im der neueſten Nummer von Diejer 
Vorbereitung fo, als ob ſchon morgen der Habsburger Monarchie die lebte 
Stunde ſchlagen follte und die ruffiihe Armee ſchon an der Grenze auf die Ein- 
nahme Galiziens wartet. Seit einiger Zeit wird in den Spalten des Tagblattes 
Prilarpatifaja Rus eine Debatte darüber geführt, mas die galiziichen Ruffen von 
Rußland zu erwarten haben. Einer von den Teilnehmern an diejer Erörterung, 
der fih ‚Argus‘ unterfchreibt, trat gegen Rußland mit dem Bormurfe auf, daß 
die Ruthenen Galiziend von dem offiziellen Rußland enttäuſcht wurden und 
das nationale Rußland noch zu träge fei, um ſich für Galizien zu intereffieren. 
Auf diefen Vorwurf antwortet in der neueiten Nummer des ZQagblaites Pri- 
forpatifaja Rus ein gemwifjer A. Wognejenffi aus Petersburg, anſcheinend eine 
ſehr informierte Perfönlichkeit: Argus irrt fih. Das offizielle Rußland inter- 
eſſiert fich für die galisifche Frage mehr, als man in Ofterreih und fogar in 
Rußland felbit glaubt. Ich habe dafür Beweiſe, die in der dfterreichifchen 
Preſſe zu veröffentlichen nicht vorteilhaft ift, jedoch in Rußland vielen bekannt 
find. Die ganze Sache beiteht darin, daß eritens das offizielle Rußland viele 
Bläne zu verbeimlichen nerfteht und zweitens die ruffiihe Kultur und Korreft- 
beit oft nicht erlauben, dasjenige zu fagen, was beabfichtigt wird. Deshalb 
wurden auch in Rußland während der Mobilifierung, die gegen Dfterreich ge- 
richtet war, alle antiöjterreichiichen Demonftrationen verboten. Daraus wird 
gewiß niemand in Ofterreich fchließen, daß die ruffifche Regierung mit der 
öfterreichifchen Üübereinftimmt. Es ift Mar, daß man die Provinzbeamten in die 
Pläne der Zentralregierung nicht einmweiht, und deshalb find fie betreffs der 
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galiziiden Frage unrichtig informiert. Aber ich weile beitimmt jeden Vorwurf 
zurüd, daß das offizielle Rußland Ddiefe Frage nicht recht auffaſſe. Das 
offizielle Rußland beichäftigt fi mit diefem Plane ſchon lange Zeit. — Der 
Berfaffer mahnt zum Schluffe die galizishen Ruthenen, daß man nur Geduld 
haben müfje, denn Rußland warte nur einen günftigen Moment ab.“ Ber 
ehemalige öfterreihiihe Minifterpräfident, Baron Bed, meinte jüngjt in der 
öjterreichifchen Delegation, daß es im zwanzigiten Jahrhundert wegen ber 
ſerbiſchen Frage möglicherweife zu einem Kriege zwiſchen Dfterreih und Ruß- 
land fommen werde, wobei er fih auf daS Werk Kurapatlins „Die Aufgaben 
der ruffiihen Armee“ berief.” Wenn man jedoch die ruffiihe Propaganda in 
Galizien, die antiöfterreihifhen Demonftrationen in Betersburg, die Rolle 
Rußlands im Ballanbunde im Zufanımenhang betrachtet, fo fommt man zur 
Überzeugung, daß wir nicht notwendigerweife nach Serbien gehen müffen, um 
Händel mit Rußland zu haben, daß vielmehr die Kriegsgefahr vom Norden 
droht und der Süden ihre eigentlide Urſache nur verhüllt. 

Freilich, die Balfanfragen ftehen angeblich der öfterreichiich » ruffiichen 
Freundſchaft nicht mehr im Wege, und warum follen fi nicht beide Staaten 
auch über die ufrainifhe Frage verftändigen können? Die weitgehende Auto» 
nomie, die Dfterreih den Polen in Galizien gewährt hatte, widerftrebte ja auch 
einft den ruſſiſchen Intereſſen, und doch mar es gelungen, ihr die Spitze, bie 
gegen Rußland gerichtet fchien, abzubrechen! Solche Erwägungen verfennen, 
daß die polniſchen Verhältniffe in Galizien bereit Zeit genug hatten, fi zu 
jtabilifieren, die ukrainiſche Frage aber erit jebt aus dem latenten Stadium 
berauszulommen beginnt. Im übrigen hat es Rußland jederzeit in der Hand, 
die polniſchen Verhältniffe zum Schaden Ofterreih zu verwirten und durch 
Annäherung an die Polen, die in der ufrainifhen Bewegung ohnehin eine Be- 
drohung ihrer herrſchenden Stellung in Galizien erbliden, diefe alten Feinde 
Rußlands zu gewinnen. Denn ſchließlich ift der Separatismus der zehn 
Millionen Polen für Rußland lange nicht fo gefährlih wie jener der dreißig 
Millionen Kleinruffen. Die ruffifhe Orientierung der polnischen Politik ift feine 
Schimäre. Wer Gelegenheit hat, die publiziftiihe Tätigkeit des führenden 
polnifhen Organs Slowo Boljfie in Lemberg zu verfolgen, wie vorfichtig, mie 
geihicdt und mit welder Ausdauer es die öffentliche Meinung für eine Reviſion 
der polniihen Politik Rußland gegenüber bearbeitet, wird über die Früchte 
biefer QTätigfeit nach zehn Jahren nicht erftaunt fein. Wollen doch ſchon heute 
die oftgalizifhen polnischen Autonomiften und ihr Anhang, die Allpolen, in eine 
MWahlreform für den galiziihen Landtag nur unter der Bedingung willigen, 
daß den ruffophilen Ruthenen eine entfprechende Vertretung gefichert werde — 
auf Koften der ftaatstreuen Ufrainer. Und das fonft polenfeindliche, natio- 
naliftiihe ruffiihe Blatt Nomwoje Wremja wird miffen, warum e8 die Wahl- 
reformjtürmer im polnifhen Lager in Schub nahm, als es fchrieb: „Die 
(öfterreichifche) Regierung will ihre Macht fogar den Polen zeigen, wenn fie im 
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Namen gut oder ſchlecht verftandener nationaler polniſcher Intereſſen nicht auf 
bie Forderungen der Regierung einzugehen wagen.“ Nicht umfonft hatte der 
ehemalige ruffiide Zenfor in Kiew in feinem Buche: „Die ukrainische Bewegung 
als gegenwärtige Etappe des füdruffiichen Separatismus“ freie nationale Schulen 
für die Polen in Rußland gefordert, ſowie den Anſchluß der drei polnijchen 
Bezirte des Gouvernements Grodno an Kongrekpolen zur Entihädigung für 
bie Abtrennung des Chelmgebietes. Er meinte, daß ſich dann bei freundfchaft- 
Iiher Hilfe der regierenden polniſchen Kreiſe in Galizien die Zulaffung der 
ruſſiſchen Sprache in den Schulen Dftgaliziens als nicdhtobligater Gegenstand 
würde erwirken lafjen. Nach weiteren Erfolgen der ruffiihen Kultur in Galizien 
wäre es ſchon Sache der einheimifhen Bevölferung, die Anerlennung des 
Ruſſiſchen als Landesſprache anzuftreben. 

Kokowzow hat recht: der Wege, auf welchen fich die flawifchen Ströme in 
das ruſfiſche Meer ergießen können, find fehr viele — und es gibt auch einen 
jolden für den polnifhen Strom*). „Nicht das Bündnis mit Deutfchland und 
Stalien, das in der legten Krife fi als fehr unzuverläffig zu ermweifen fchien, 
kann der Monarchie Heil bringen, fondern ein geordnete, auf gegenfeitige Zu- 
geftändniffe und Vertrauen bafiertes Verhältnis zu Rußland kann die Monarchie 
ftärfen und ihr dauernde Eriftenz fihern, was gewiß von allen Völfern der 
Monarchie heiß gewünſcht wird,” dieſe Worte des rufjophilen Abgeordneten 
müßten unferen maßgebenden Streifen eine hinreichende Warnung vor ſolchem 
Heile fein. Selbft wenn Rußland, wie dies im Zufanımenhange mit der Miffion 
bes neuernannten ruſſiſchen Botichafters in Wien, Herrn von Schebelo gemeldet, 
allerdingS auch bereitS dementiert wurde, für die gefebliche Anerkennung der 
ruſſiſchen Sprache und ber Unterftellung ber orthodoren Kirche in Galizien und 
Ungarn unter dem Petersburger Heiligen Synod ſich verpflichten follte, niemals 


*) Nachdem die Vorlage über die Neform der Städteverwaltung in Kongrekpolen, die 
der polniſchen Sprache gewifje Rechte einräumen wollte, im ruffifchen Reichsrat gefallen war, 
beröftentlichte die Nowoje Wremja ein Geheimablommen Stolypind mit den polnijhen Dumas 
abgeordneten aus dem Jahre 1907, in dem fi) Iettere verpflichteten, auf die polnifchen 
Führer in Galizien dahin einzuwirken, daß die Polen dem Kampfe für die Nechte der ruſſo⸗ 
philen Ruthenen feinen Widerftand entgegenjegen. Dafür veriprad) ihnen Stolypin, in den 
gejeggebenden Körperſchaften die ftädtifche und die Yandesautongmie für die Gouvernements 
Kongreßpolens durchzuführen. Intereſſant ift die Feftftellung der Zeitung Nowy Prad, daß 
der ehemalige Führer der polniſchen Dumafraftion während des rujjiich - öfterreichijchen 
Konfliltes in Galizien geweſen ift, um bei den Polen für eine rufjiihe Orientierung Pro» 
paganda zu maden. Für die polnifhe Landesautonomie ſprachen fih im Jahre 1911 
Mentihilow, Sobolewftij, Jlowajitii — lauter Repräfentanten der nationaliftiihen Rechten — 
aus. Welche Ziele die polnifch » ruffiihe Annäherung verfolgt, erhellt aus jener Mitteilung 
des Golos Mojfioy, die zum Ausgangspunkt unferes Leitartifela in Heft 51 „Ruffiihe Polen» 
politi!” genommen wurde und wonach der franzöfiihe Generalftab in einem bejonderen 
Bromemoria die Aufmerkſamkeit der ruffifchen Negierung darauf gelentt babe, daß ein Ein» 
vernehmen zwifchen Ruſſen und Polen eine conditio sine qua non des Sieges der Tripel⸗ 
entente über den Dreibund fei. Der Herausgeber 
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etwas gegen die Integrität Galiziens zu unternehmeh, jo wäre damit für bie 
Monarchie nicht viel gewonnen. Die ukrainische Frage kann immer eine folche 
Mendung nehmen, daß fi) daraus gefährliche Vermwidlungen ergäben und bie 
Griftenz Öfterreihs von feiten Rußlands bedroht würde. Könnte doch Dfterreich 
bei aller Willfährigkeit ruſſiſchen Wünfchen gegenüber diefe Frage gar nicht aus 
der Welt fchaffen — und das tft die für Rußland einzig annehmbare Löfung! 
Und fann Rußland auf einen Sieg der großen „ſlawiſchen dee”, der Ver- 
einigung aller Slawen unter dem Zepter des redhtgläubigen Herrichers, hoffen, 
bevor der Titel des ruffifhen Kaifers, „Zar aller Reußen“ (wsieja Rusi) ver- 
wirfliht ift? Kann das Zarentum auf fein umnveräußerliches Attribut, als 
Schugherr aller Rechtgläubigen aufzutreten, verzichten und fid) jeder Einmiſchung 
in die inneren Verhältniffe der Staaten mit orthodorer, ſlawiſcher Bevölferung 
enthalten? Eine Entente mit Rußland würde Ofterreihh als den ſchwächeren 
Zeil zu einem Bafallenftaate Rußlands herabdrüden, und die Zeiten könnten 
fi wiederholen, da der ruffiihe Kaifer dem engliſchen Botſchafter jagen konnte: 
„Sie müſſen wiffen, daß, wenn id von Rußland ſpreche, ih zuglei von 
Hſterreich fpreche.” Und die Freundfhaft mit Rußland — wie lange würde 
fie denn anhalten? Rußland Hat ſchon einmal einem alten mädhtigeren 
und zuoverläffigeren Freunde die Tür gemwiefen, einem Freunde, mit 
dem e3 gar Feine ftreitigen Intereſſen Hatte und den, wie Bismard 
befannte, ſelbſt ein volftändiges Indienſtſtellen jeiner Politik im Die 
ruſſiſche nicht vor „vollitändigen SKriegsdrohungen von der kompetenteſten 
Seite“ gefhügt hatte. Zwiſchen Dfterreih und Rußland wird aber immer die 
ukrainiſche Frage ftehen. Wie leicht Tönnte fie jederzeit den Anlaß bieten, daß 
Tfterreih die ruffifhe Freundfchaft gekündigt wird. Nicht Eroberungsfudt, 
ſondern ein zmwingendes Gebot der Gelbiterhaltung nötigt Rußland, auf die 
Angliederung Galiziens binzuarbeiten; denn die ulrainifhe Bewegung droht, 
ihm ein Drittel feiner Bevölferung abwendig zu machen und e8 vom Schwarzen 
Meere auszufchließen. Dfterreich braucht diefe Bewegung gar nicht zu fördern; 
feine Schuld Rußland gegenüber befteht darin, daß es als Staat, in dem jede 
Nation die Möglichkeit hat, fich frei zu entwideln, die nationalen ulrainijchen 
Afpirationen nicht unterdrüden, die zum nationalen Selbſtbewußtſen erwachten 
Ukrainer nicht wieder zu Nationalruffen machen kann. Und weil in dem alten 
Streite zwiſchen Moskau und Kiew Dfterreih es immer in der Hand haben 
wird, feinen Einfluß zugunften des legteren in die Wagſchale zu werfen — 
und die8 muß man zugeben, auch wenn man den Standpunlt einnimmt, daß 
der „mohlgefinnte fatholifche Kaifer an der Donau” dem rechtgläubigen „weißen 
Zaren“ bei den orihodoren Ukrainern in Rußland im Grunde nicht gefährlich 
werden kann“) — wird Rußland, um dieſes Damollesſchwert unſchädlich zu 


*) Da3 Organ der ufrainifhen Intellektuellen Snip in Charlow ſchrieb gelegentlich 
der Erörterung der Univerfitätsfrage: „Das Werben um die Sympathie des ruſſiſchen Voltes, 
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machen, ftetS auf eine Schwächung öſterreichs hinarbeiten, ob es mit ihm in 
Freundſchaft Iebt oder nit. Mag öſterreich, verärgert über die gejcheiterte 
Revifton des Bularefter Friedensvertrages, neue Wege feiner auswärtigen Politik 
ſuchen, es bleibt auch 1913 wahr, was Fürft Bismard 1889 ausgeführt hatte: 
„Bulgarien, das Ländchen zwifhen Donau und Balkan, ift überhaupt fein 
Objekt von binreihender Größe, um daran die Konjequenzen zu fnüpfen, um 
feinetwillen Europa von Mosfau bis an die Pyrenäen und von der Nordjee 
bis Balermo bin in einen Krieg zu jtürzen, defjen Ausgang fein Menſch voraus- 
fehen fann; man würde am Ende nad) dem Kriege Taum mehr wifjen, warum 
man ſich gefhlagen hat.“ Und ebenfo wahr ift es, daß Lfterreich den vollen 
Schuß feiner großmächtigen Eriftenz nur im Bündniffe mit dem Deutſchen Reiche 
finden kann, daS allein den Frieden zwiſchen den drei Kaiſermächten zu ſichern 
vermag. So gewiß öſterreich fi in Widerfpruch mit den Grundlagen feines 
Dafeins febt, wenn es fi vom Dreibund ab und Rußland oder den Weit. 
mächten zumendet, fo gewiß wird öſterreich feine Politit auf den Dreibund 
jtügen oder — e3 wird nidjt fein. 


die Außerungen des öfterreihifchen Thronfolgers (?) werfen die Frage auf, was ärger jei, 
die füßen Worte der öfterreichifhen Regierung oder die gerade, brutale Sprade Rußlands. 
Die Abfiht Oſterreichs ift e8, die im ruthenifchen Volke [hlummernde Energie wieder ein- 
zuluflen. Der Unterſchied ift bloß der, daß die öfterreichifhe Megierung und den Polen aus⸗ 
liefert und die ruffiihe Negierung den Ruſſen.“ Dazu wurde begreiflicherweife don einem 
polniihen Blatte in Lemberg bemerkt: „Die Frageltelung des ukrainiſchen Organs zeigt 
deutfih, daß den Ruthenen in Rußland die moßlowitiihe Fauſt ſympathiſcher wäre, wenn 
jie etwa3 weniger brutal fein wollte, daß fie inftinftiv nah Rußland grapitieren und 
daß der Antagonigmus gegen das ruffiihe Reich bloß in den Köpfen eine® minimalen 
Brozentfaged der dortigen Ruthenen fpult. Bei der geringiten Milderung der ruffiichen 
Unterdrüdung werden die dortigen Ufrainer bereit fein, mit Rußland in einer Front zu 
tampfen. Bann werden fi die öfterreihiihen Kalktulationen als falſch erweilen, no mehr, 
Dfterreih wird dort einen befligen Gegner finden, wo es einen Freund und Berbündeten 
zu finden hoffte.” 








Die Here von Mlayen 
Roman 
Don Eharlotte Tiefe 


Ba 18 die Franzoſen uns Jahr 1675 das linke Rheinufer ver- 
9 wüſteten, kam ein Trupp Musketiere zum Städtchen Mayen, das 
N) am Fuß der Eifel und in der Nähe von Koblenz liegt. Die 

| Au Bürger hatten die Tore verrammelt und ftanden angitvoll auf 
—_ den grauen Mauern, die ihre Stabt umgaben. Wußten fie doch, 
daß, wo die Franzmänner den Fuß binfegten, e8 Raub und Mord, Feuer 
und Plünderung gab. Diefes Mal aber verlangte das Fähnlein weder Einlaß, 
noch wollte es SKontribution. Gin Bote hatte den Kapitän des Häufleins 
ereilt, gerade als er ſich anfdicte, die Stadt zu berennen. Peter von Vignerol, 
einer der blutigften Generale des Sonnenkönigs, verlangte alle Häuflein nad) 
Zrier, dad nad) allen Regeln der Kunſt belagert werden follte. Alſo war Eile 
vonnöten, denn Peter verjtand feinen Leuten gegenüber einen Spaß. Die 
Bürger von Mayen ſahen alfo die Franzofen faum Halt maden, als fie ſchon 
wieder abſchwenkten. Nah Polch und der Mofel zu, von wo die befte Straße 
nad der Biſchofsſtadt ging. Und die Meine graue Stadt wäre ganz ohne 
Schaden dDavongelommen, wenn es einem der franzöfiichen Söldner nicht ein- 
gefallen märe, dem Kapitän zu erzählen, daß die Burg, von der man bie 
runden Türme über der Stadtmauer aufragen ſah, daß diefe Burg einſt der 
Wohnſitz der heiligen Genoveva geweſen wäre und daß man in der Stadt 
noch immer das Andenken ber fo edlen und fo fanftmütigen Frau in Ehren 
hielte. Der Musfetier, der dies berichtete, war ſelbſt ein rheinifcher ung, 
der halb aus Verſehen zwiſchen die Wellen gefommen war, und der ſich nun 
doch freute, daß Mayen unverfehrt von den Feinden blieb. Aber fein Kapitän 
war gerade fchlechter Laune. Mag fein, daß er zuviel roten Ahrwein getrunfen 
hatte, der bekanntlich ins Blut geht, oder er hatte fich gefreut, einmal wieder 
in eine wehrlofe Stadt zu dringen, zu brennen und zu morden; jedenfalls 
fticß er einen gräßlichen Fluch aus, ließ von den zwei Haubiten, die er mit« 
führte, die eine laden und ſchoß ein großes Loch in die Stadtmauer. Denn, 
fo erflärte er unter wiederholten Flüchen, die heilige Genoveva wäre die 
Schußpatronin feiner Heimatftadt, nämlich des ftolzen Paris. Und wenn es 
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noch eine andere Heilige dieſes Namens gäbe, jo märe fie eine Betrügerin, 
und die Leute, die fle verehrten, müßten alle des Todes fterben. 

Diefe Worte blieben nur eine leere Drohung. Eilig zogen die Franzofen 
weiter, und die Bürger zu Mayen, die fi) über den Schuß weidlich erfchrafen, 
berubigten fi, als fie fahen, daß es gewiſſermaßen nur ein Abichiedsgruß der 
Feinde war. Und wenn die Zeiten nicht fo ernithafte geweſen wären, würden 
fie fiher das Kugello in der Mauer gleich haben wieder fliden laffen. Aber der 
Bürgermeiſter war ſchon lange Frank; der Stabdtfchreiber, der ihn im Regiment 
vertrat, dachte an andere Dinge, und Herr Sebaftian von Wiltberg hatte die 
Freude, von nun an aus feinem Gärtlein, das hart an der Stadtmauer lag, 
einen Blid auf die blauen Berge der Eifel tun zu können. Denn gerade das 
Stüdden Mauer, das den Abſchluß ſeines Gartens bildete, war getroffen 
morden, und die Kugel hatte fich fo feit in ein dicht darunter ftehendes Roſen— 
beet eingewühlt, daß Herr von Wiltberg fie nur mit großer Mühe beraus- 
graben konnte. 

Der Herr von Wiltberg war recht entrüjtet, und zwar mit Recht. Hatte 
er do grade an feinem Schreibpult geftanden und langſam und bedächtig 
geihrieben, als diefer Knall kam, der fein Häuschen bis in die Grundveiten 
beben ließ. Ein winziges Häuslein war es: zwei Zimmer, cine fchmale Küche 
und unter dem Schieferdach noch ein Zimmerdhen für einen Diener, falls man 
ihn hatte. Herr von Wiltberg hatte feinen. Die Kätha vom Stabdtbüttel 
bradte ihm feine wenigen Saden in Ordnung und kochte ihm die magere 
Suppe. Denn bei Herrn Sebaftian war Schmalhans Küchenmeifter, und er 
hatte ſchon einige Schulden gemacht, nur, um nicht Hungers zu fterben. Da er 
nun jung war und auf beflere Zage hoffte, batte er fih in eine Arbeit ver- 
tieft, um nicht immer an die Not des Lebens zu denken und fogar vielleicht 
nod ein ganz berühmter Mann zu werden. Über die heilige Genoveva von 
Mayen wollte er ein langes und erbauliche8 Buch fchreiben. Wenn das erit 
fertig war, dann war ficherlich der Krieg zu Ende, Herr Sebaftian erhielt fein 
Zraftement als Domberr zu Trier, und nicht allein hörte das Hungern auf: 
der Kurfürft erhob ihn vielleiht zum Domdechanten oder gar zum Bilchof, 
und die Zeiten, da man bungrig war und Geld bei Handmerfsleuten leihen 
mußte, waren vergeflen. 

So dadte der Herr Sebajtian gerade, während er behutfam einen Buch— 
jtaben neben den anderen ſetzte; da war die Haubibenkugel gelommen. Die 
Mauerfteine flogen nah allen Seiten; wo fonft die mit Efeu bemadhfene 
Mauer war, gähnte ein tiefes Roh, und Sebaftian felbft glaubte einen Augen- 
blid, fein letztes Stündlein wäre gelommen. 

Ihm geſchah aber nichts. Dort, wo die Mauer einft die Ausficht ver- 
iperrte, lag plöglih das Bergland vor ihm, und die Sonne ſchien in den 
dumpfen Garten. In der Ferne Mang Waffengeklirr und Rollen von Rädern. 
Sebaftian, der gar nicht bemerkt hatte, daß der Feind nahe 2 fah ihn 
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abziehen und ertappte ſich auf dem Wunſch, hinter ihm herlaufen und ihn 
zuſammenhauen zu dürfen. Ein Wunſch, deſſen er ſich gleich ſchämte. Denn 
wollte er nicht ein Diener der Kirche und ſomit ein Mann des Friedens 
werden? Zwar batte der Kurfürſt von Trier ein Schreiben an die jungen 
adligen Herren erlaflen, die von ihren Eltern ins Domftift zu Trier einge- 
fchrieben waren. In diefem Schreiben fagte er, daß diejenigen, die noch nicht 
die kirchlichen Weihen empfangen hätten, lieber einen andern als gerade den. 
geiftlihen Beruf ergreifen follten. Denn das Domitift hatte der fchlechten 
Zeiten wegen aufgelöft werden müflen, und die Saale legten die Hand 
auf alles Eigentum der Kirche. 

Diefes Schreiben Hatte bewirkt, daß mancher junge Herr, der geglaubt 
hatte, als zufünftiges Mitglied des reihen Domlapitels ein gutes Leben führen 
zu können, verftimmt wurde. War es doch nicht leicht, in dieſen Zeiten einen 
anderen Beruf zu finden, der mühelos etwas einbrachte. Aber einige fahen 
ein, daß der Kurfürft es nicht fchlecht mit ihnen meinte, und fie wurden Sol- 
daten oder fuchten fi) an fremden Höfen durchzufchlagen fo gut es eben ging. 
Auch Frau Cmmeline von Kolben in Andernah ſchrieb an ihren Bruder 
GSebaftian, er möge das Studium der heiligen Sachen aufgeben und zu ihr 
fommen. Gie hatte nicht gerade viel. Nur einen Weinberg, einen kranken 
Mann und ein halbes Dutzend Kinder, die alle des Unterrichts beburften. 
Wenn der Bruder ihr in dem Weinberg und bei den Kindern helfen wollte, dann 
hätte fie ein Zimmer für ihn und zwei gute Anzüge von ihrem Diedrich, die 
er Doch fiher nicht mehr tragen würde, da er gelähmt war. Und dicht bei 
Andernach wohnten die Nidenich8 mit einer großen und ſchönen Tochter. Sie 
ſollten ziemlich viel Geld in der Erde vergraben haben, und ihre Weinberge 
trugen gut, wenn nicht der Feind fie zertrampelte. Alfo möchte Sebajtian 
fommen, fobald er Gelegenheit hätte, und der Schlachtermeiſter Lövenich aus 
der Rheingaſſe führe nächitens nad) Mayen, um einige Schweine zu faufen. 
Auf feinen Wagen könnten Sebujtians Habfeligkeiten gelegt werden, und er 
felbft möge nur einen blauen Kittel anlegen, und neben Meifter Lövenich ber- 
gehen. Damit niemand in ihm einen adligen Heren vermutete, der in dieſer 
Zeit von den Soldaten, modten fie Freund oder Feind fein, befonders fcheel 
angeſehen mürbe. 

Diefer Brief war vor etwa zwei Monaten in Herrn Sebaftians Hänbe 
gelangt, und er hatte ihn bald beantwortet. Frau Emmeline war eine von 
den empfindlichen Frauen, wie Sebaftian mit einem leichten Lächeln zu ſich 
ſelbſt bemerkte. Daher ſchrieb er ihr nicht, daß er fich bedankte, in ihrem 
Meinberg die Neben zu bejchneiden und ihren unartigen Kindern Schreiben 
und Lefen zu lehren. Er äußerte fih auch nicht darüber, daß Herr Diedrich 
von Kolben ein Ddider, fchwerer Mann war, deſſen Anzüge dem fchlanten 
Sebaftian um die Glieder fehlottern würden. Er fchrieb nur ganz kurz, daß 
er feiner lieben Frau Schweiter für ihre Anerbieten herzlich danke, aber doch 
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lieber dei dem bleiben wollte, das er fich einmal vorgenommen und zu dem 
ihn fein verftorbener Herr Vater nun einmal beftimmt bätte. | 

Frau Emmeline fchüttelte den Kopf, als fie dieſes Schreiben erhielt und 
e3 langſam durchbuchſtabiert hatte. Denn Schreiben und Leſen waren nicht 
ihre Stärke, und den Brief am ihren Bruder hatte fie von ihrem Kaplan ver- 
faffen laffen. Dieſe Antwort entzifferte fie nun allein und feufzte dazu. 

„Der Baftel ift immer ein befonderes Kraut geweſen!“ ſagte fie nachher 
zu ihrem Mann, der unbeweglih in feinem Lehnſtuhl ſaß. „Immer für die 
Bücher und für die Gelehrjamkeit. Die beilige $ungfrau 'mag wiſſen, wo er e8 
ber bat. Ber Herr Vater ſchoß doch lieber Wildfauen, als daß er ein Feber- 
tohr in die Hand nahm. Und der Herr Großvater ift im Srieg gefallen. 
Wo mag der Baftel fein gelehrtes Weſen herhaben?“ | 

Aber da Herr Diedrich mürrifh enigegnete, daß er es nicht wiſſe, fo 
wifhte Frau Emmeline ihrem Sllteften das ſchmutzige Gefit, und zog dem 
AZweitälteften das Wämschen aus, weil er es im Kampf mit den Andernacher 
Straßenjungen zerrifjen hatte. Und jchob ihren Bruder Sebaftian fo weit aus 
ihren Gedanken, wie es eben ging. Denn fie hatte ihn lieb, und er war ihr 
immer als etwas befonderes erſchienen, fchon deswegen, weil er ja einitmals 
ein Domberr werden follte, der fih nicht um ſchmutzige Kinder und um die 
altäglihe Not des Lebens zu fümmern braudte. Und jest, da er von feiner 
Beionderheit binabfteigen follte, fam es ihr vor, als liebte fie ihn noch mehr. 
Er aber wollte nit umforgt fein — alfo mußte fie wieder an andres denken. 

Sie ahnte nicht, daß die franzöfifhe Haubitenktugel in Sebajtians fried- 
fihen Garten flog: dazumal geihah fo viel in der Welt, daß Feine Ereigniffe 
gleich wieder vergeffen wurden. Sebaftian vergaß fie natürli nit. Er ſah 
ja jeden Tag das Loch in der Mauer und die weite Welt dahinten. Und 
obgleih er an die heilige Frau denken wollte, deren Leben er bejchrieb, fo ftand 
er doch manchmal an der Mauer und dachte an die Franzleute, die Trier jet 
erobert hatten und die bort fo übel bauften, daß die traurigiten Gejchichten 
über die Berge und hierher flatterten. Sebaſtian konnte ſich eigentlih kaum 
denlen, daß die Soldaten des franzöfiſchen Ludwigs fo fchlecht fein Tonnten. 
Ja, wenn es noch Ketzer gewejen wären! Bon der Art, wie fie jeht fi) dem 
Rhein näherten, und auf die das arme Land hoffte. Norddeutſche waren es: 
Braunſchweiger und andere Völker, die ſich Iutherifd nannten und meder an 
Wunder glaubten noch an Heilige. Wenn Sebaitian die Welt zu regieren 
gehabt hätte, dann würden alle Ketzer verbrannt werden, und alle Chriſt⸗ 
lotholifde nahmen Friedenspalmen in die Hand und regierten die Lande mit 
Sanftmut und Güte. Aber Ludwig von Franfrei war andrer Anficht. Seine 
Soldaten gingen in die Mefje, beteten den Roſenkranz und nannten fich katholiſch. 
Aber fie zerftörten die Städte der katholifchen Rheinländer, entehrten die Frauen, 
töteten die Kinder und ließen die Männer unter Qualen fterben. Sie benahmen fich 
wie Teufel, und die Lutherifchen aus dem Norden mußten kommen, fie zu vertreiben. 

g* 
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Wenn Sebaftian bei diefem Gedanfen angelangt war, rieb er fih den 
Kopf und fuchte wieder an feine Arbeit zu denken. Gar liebreizend war 
Genoveva und wie abſcheulich der fchredlihe Solo! Graf Siegfried benahm 
fich recht merkwürdig und glaubte gleich allen Verleumdungen. Aber dazumal, 
als dieje Geſchichte paffierte, waren die Menfchen wohl leihtgläubig und ver- 
modten nicht immer Recht und Unrecht zu unterfcheiden. 

Heutzutage war es anders, die Wiflenfchaft ging ihren ftolzen Weg, und 
wenn der Pfalzgraf heute gelebt hätte, würde ein böfer Golo unmöglich fein! 

So grübelte Sebaftian und griff nad) dem Ledergürtel, den er fih um 
den Leib gelegt hatte, damit er ihm das Hungern vertreibe. Aber obgleich er 
breit war und recht ſchwer, fo ging es nicht mehr, ihn noch weiter zufammen 
zu ziehen. Ginmal am Tag eine magere Suppe war nicht ganz genug für den 
zufünftigen Domberrn, und er hatte der Kätha ſchon einmal fanfte Borftellungen 
gemacht, worauf fie ihm troßig erwiderte, er jollte ihr nur Geld geben, damit 
fie Befjeres einlaufen könne. Die Kätha hatte fein böfes Gemüt und der junge 
hungrige Herr tat ihr manchmal von Herzen leid; aber ihr Vater, der Büttel 
und Gefängniswärter in einer Perſon war, wartete ſchon feit zwei Jahren auf 
die wenigen Gulden, die ihm die Stadt zu zahlen hatte und die fie ihm nicht 
gab. Wenn die Kätha nicht ein tüchtiges Mädchen gewejen wäre, die überall 
mit Arbeit einfprang, den Bürgersfrauen bei der Wäſche und beim Muskochen 
half, bei ihrem Vater wäre ſchon lange nicht mehr zu beißen und zu brechen 
gewefen. So aber fchrabbelte fie hier und dort zufammen, und auch Sebaftian 
MWiltberg erhielt am andern Zage, nachdem er ſich beflagt hatte, ein Stüd 
Fleiſch in der Suppe und hinterher eine Forelle, die er mit einer Andacht aß, 
über die er fich felbjt ein wenig ſchämte. Denn die heilige Genoveva, deren 
Leben er doch fein und erbaulich fehreiben wollte, hatte in ihrer Höhle am Hoch⸗ 
ftein nur von Waldbeeren gelebt, und die Chronifa meldete nicht, daß fie fih 
beklagte. So grübelte Sebajtian, nachdem er im Magen ein fehr angenehmes 
Gefühl verfpürte, nahm fich vor, nicht mehr foviel an des Leibes Notdurft zu 
denfen und ftellte fid wieder einmal in feinen Garten und ſah durch das Loch 
in der Mauer in die weite Ferne. Aber dann fchämte er fi) und zog die 
Efeuranken, die die Stadtmauer von außen bewuchſen, jo über das Loch, daß 
es von draußen nicht mehr zu jehen war. 

Es war an einem Iuftigen Morgen im April. Die Vögel ſaßen auf der 
Stadtmauer und fangen fröhliche Lieder; in den Gärten fproßte der Salat, 
bin und wieder ein Veilden, und Herr Sebaftian ſchnitt ſich eine neue Feder, 
um weiter an feinem Buch über Genoveva zu jchreiben. In den lebten Tagen 
war er nit zum Fleiß gefommen, weil wieder die Kriegsgerüchte die Stabt 
durchſchwirrten, ſodaß der Stadtſchreiber die mwaffenfähigen Bürger zufammen- 
rief und ihnen aufgab, für die Verteidigung der Stadt zu wirlen. Da war 
denn auch Sebajtian aufgerufen worden und hatte ſich bereit erflärt, die Tore 
zu bewachen und alle totzufchießen, die fi) unbefugterweife der Stadt nähern 
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wollten. Diefe Verſammlungen und Aufgebote hatten zwar feinen bejonderen 
Bert, da das Städtchen ſich niemals gegen den Feind halten konnte; aber fie 
beihäftigten die Männer und gaben ihnen eine kriegeriſche Stimmung. Jeden⸗ 
fals empfand Sebaſtian, daß er fi) danach jehnte, irgendeinen Feind zu 
ftehen oder zu ſchießen und ärgerte fich gleich wieder. Denn er wollte doch 
ein Dann des Yriedens fein und hatte auch in Köln drei Semefter Theologie 
ftudiert, ehe der Krieg fam und ihn unfanft belehrte, daß einer, der faft ſchon 
Domherr ift, es nicht immer werden fann. Während Sebaftian alfo mit feinen 
kriegeriſchen und feinen frommen Gedanken fämpfte, legte er einmal wieder die 
Feder hin und trat an das Loch in der Dauer. Denn er konnte gut durch 
die Efeuranten fehen. Da lag die Welt im Sonnenglanz vor ihm: gerabe, 
als gäbe es fein Elend auf der Welt und feine Franzoſen, die in Trier wie die 
Heiden hauſten. ES war, als ſchiene die Sonne auf das Erdreich, damit e8 Früchte 
bervorbrädhte und nicht feinen dunklen Schoß öffnete für die Opfer des Krieges. 

Sebaftian nahm feinen Roſenkranz, den er immer am Gürtel trug, betete 
ein wenig und wollte ſich wieder in fein Zimmer begeben, als er ein beftiges 
Deinen hörte. Das war Kätha, feine Aufwärterin, die den Fleinen Hausflur 
ſcheuerte und der dabei die Tränen über die roten Wangen liefen. Sebajtian 
blieb neben ihr ftehen und ſah fie erftaunt an. 

Kätha war gerade fein ſchönes Weibsbild: großknochig, und ſchon aus dem 
erften Lenz; aber fie war doch ein weibliches Wefen, und Sebaftian hatte jedesmal 
ein unbebaglihes Gefühl, wenn er Frauen meinen ſah. Es war ihm dann 
immer, al3 müßte er für irgend etwas um Entjchuldigung bitten. Natürlich 
zeigte er nicht jein weiches Herz, fondern machte ein Geficht, das er fi) angemöhnen 
mollte, wenn er erit Erzbifhof von Köln, oder irgend ein anderer vornehmer 
Kirchenfürſt wäre. 

„Weshalb weint du?” fragte er, und Kätha wifchte fih die Augen. 

„Weil fie mir jo arg leid tut!“ entgegnete fie „So ein jung Ding und 
denn ſchon der ewigen Verdammnis verfallen!” 

„Don wem redeft du?“ 

Sebaſtian war neugierig wie alle Männer. Aber er nannte es natürlich 
Wißbegierde. 

„Ich red von der Hexe, die der Vater geſtern abend eingebracht hat. In 
einem Steinbruch bei Kottenheim hat ſie geſeſſen und ganz wunderlich geredet. 
Kein Menſch hat fie verſtanden. Die von Kottenheim haben den Kaplan rufen 
wollen, aber Vater hats nit gelitten. Wenn ſie eine Hexe iſt, muß ſie in Mayen 
brennen. Aber ſie tut mir leid!“ Und Kätha weinte wieder. 

„Wir haben eine Hexe in der Stadt?“ Sebaſtian warf den Kopf in den 
Nacken; feine großen ſchwarzen Augen blitzten und feine Nüſtern blähten ſich. 
Wie ein edles Pferd, das die Kriegstrompete hört. 

„Eine Here, oder eine Ketzerin, was wohl noch ſchlimmer iſt!“ erwiderte 
die Gefragte, die Bürfte in den Sand ftedend und den meißen Boden noch 
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weißer reibend. „Sie jchlägt fein Kreuz und betet nicht den Roſenkranz; aber 
Heren tun das wohl auch nit?“ 

Sebaftian antwortete nicht. Er griff nad) feinem ſchwarzen Rod, den er 
der Schonfamkeit wegen im Zimmer nicht trug, 309 ihn an, ſetzte feinen Hut 
auf und lief fo eilig er konnte zu Herrn Michael Kohlbaum. Der war Stabt- 
pfarrer von Mayen und ein guter älterer Mann, der gern die Elenden und 
Kranken tröftete, dabei aber auch ein Glas Wein nicht veracdhtete und ungern 
hungerte. Sebaſtian verachtete ihn ein wenig. Erſtens deshalb, weil er von 
einfacher Herkunft war und dann auch, weil er in feinen Augen nit eifrig 
genug war und manchmal die Augen jhloß, wo er fie hätte weit offen lafjen 
müffen. Und weil Sebajtian plößlich die Angſt empfand, bier könnte der ehr- 
würdige Herr beide Augen fchließen, da läutete er ſchon nach wenigen Minuten 
an der Tür des Pfarramtes und ließ fi) von der Schaffnerin zum Pfarrer führen. 


(Fortjegung folgt) 
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Hu feinem fiebzigften Geburtstage am 4. Januar 1914 
Don Banns Martin Elfter in Berlin 


an fol Jubiläen nicht dazu benuken, das Werf des Gefeierten über 
Gebühr zu preifen und zu erheben. Denn man fann auch durd 
) die herrlichſten Redewendungen nicht den Beherrſcher eines Heinen 

Staates plögli zum König einer Großmacht machen. Alles, was 
Jubiläen vollbringen fünnen und als ihre Aufgabe betrachten müffen, 
iit, außgleichende Gerechtigkeit walten lafien, alfo die Gerechtigkeit, die das in der 
Vergangenheit vielleicht gejchehene Unrecht wieder gut macht, die die Gegenwart 
in dag richtige Verhältnis zum Schaffen des Jubiläumskindes rüdt und für Die 
Zukunft ein undoreingenommenes, klares Tatfachenurteil vorbereitet. 

Victor Blüthgen ift im Riefenlande der Kunft gewiß nur der Fürft eines 
Kleinftantes. Er gehört in die Reihe der Heinrich Seidel, Wilhelm Buſch, Johannes 
Trojan, Julius Lohmeyer, Julius Stinde. Aber wie deren Wert, obwohl aus 
dem Gedanken, der jeweiligen Gegenwart genug zu tun, entſprungen, auch ihre 
Zeit überdauert, wie deren Werk für da8 Volk Wert und Glanz hat und zum Teil 
noch behält, jo auch mandjes aus dem umfangreichen Schaffen des heute Siebenzig- 
jährigen, der als Lyrifer eine Hervorhebung von Kunft wegen verdient. 

Am Beginn feined Schaffen? waren Ernſt Scherenberg und Ludwig Salomon 
jeine Lehrer und Meifter. Sie vertraten das deal einer mehr zeitlojen Kunft, 
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einer mehr auf allgemeinen Anſchauungen aufgebauten Lebensrealiſtik, wie wir fie 
bei Spielhagen und Hackländer anzutreffen gewohnt find. In dieſe Lebensrealität 
wird um der Handlung und der „bejonderen“ Charaktere willen ein reichlicher 
Zuſchuß Phantafie eingeführt, fo dag eine gewiſſe Romantik entjteht, die wir 
Romanhaftigkeit nennen. Bliebe die NRealiftit für fi, fo würde fie echt wirken; 
im Bunde mit der ſtark fich hervordrängenden Phantafie ift fie aber zum großen 
Zeile an ſich und auch pſychologiſch unwahrfcheinlih. Wilhelm Raabe bejak in 
den Werken feiner Frühzeit fehr viel Romanhaftes. Man braudt nur Blüthgens 
1548-Roman „Au gärender Zeit“ vorzunehmen, um fofort zu fühlen, daß id) 
nicht etwa die Marlittfche Art im Sinne babe. Mit ihr hängt vielmehr dag be- 
wußte und vom offenften Willen gelentte Streben zufammen, unterhaltend fein 
zu wollen. Daher fommt der Anlaß, befonderd ftofflih reich zu fein, möglichit 
viel Situationen zu geben, den Dialog kurz, fnapp und lebendig, wenn aud) 
inhaltlich unwirklich zu führen, die Figuren rein äußerlich gegeneinander abau- 
ftimmen und die Handlung aus Gegenfägen zu entwideln. Da ſolche Unter- 
baltungsformen aber mit gut gezogenem Gefchmade gepflegt werden, erreichten 
ihre Werke meift eine angenehme Boltstümlichfeit, die dem heutigen Roman — 
abgefehen von den Büchern unferer modiſchen Gefellihaftsihilderer Ompteda, 
Zobeltig, Strag — zumeift fehlt. Afthetifche Anſprüche an ſich waren bei diefer 
Art Romane zu fchreiben, die bie Zeit nad) dem großen Kriege geradezu kenn⸗ 
zeichnet, durchaus nicht ausfchlaggebend, fondern die Wirkung. Und wie groß dieje 
war kann man fidh vorftellen, wenn man hört, daß ein Roman Blüthgens wie 
„Der Friedensftörer“, ber 1883 erjchien, in mehr als fünfzigtaufend Cremplaren 
gelauft wurde und zwar zu einer Zeit, da man noch nicht allgemein wie heute 
Bücher erwarb. 

Freilich, vom reinen Kunftftandpuntte aus, auf den doch immer wieder hin- 
auarbeiten ift, werben wir nur einzelnen von Blüthgens Romanen einen größeren 
Bert zuerfennen können. „Die Spiritiften” 3. B., bie 1902 erſchienen, beftehen 
noch dorzüglid aus ftofflihem Gehalte: e8 ift ein beftimmter Ideenkreis, in den 
der Autor einmal bineingeraten war und den er nun in erfundenen Geftalten fich 
auswirken läßt; man lieft den Roman, ber einft viel Auffehen erregte, um dieſes 
Ideenkreiſes, nit um der Menfchenfchilderung, nicht um des Erlebniſſes willen, 
da8 der Ideenkreis im Dichter hervorruft. Blüthgen enthüllt im Werke zugleich 
glüdlicherweife einen Zeil feiner Weltanfchauung, die nad) Toleranz ftrebt: er tritt 
weder für noch gegen die Ofkultiften auf, denn warum follen fi) manche nicht 
„ernfthaft mit dem Welträtfel befchäftigen und die Erfahrungen des Okkultismus 
dafür in Betracht ziehen gu follen glauben?“ Er für fein Ich Hält ſich in der 
Praris doc immer wieder an Kants Wort: „Es ift ganz und gar nicht unferer 
Beftimmung gemäß, und um die künftige Welt viel zu fümmern, fondern wir 
müfien den Kreis, zu bem wir bier beftimmt find, vollenden und abwarten, wie 
es in Anfehung ber künftigen Welt fein wird.“ Neben diefem Roman wirkt die Er- 
ählung „Der Preuße“ aus dem Jahre 1884 viel anfehnlicher und felbitändiger. 
Wohl verliert fih der zweite Zeil no) ganz in romanbaften Erfindungen, um fo 
befier ift aber ber erfte gebaut und gearbeitet. Einmal wird da dag andersartige 
Milieu — wir find in einem verlorenen, von beutfchen Koloniften durchfegten 
armjeligen Karpaihendorfe unter Polen, Ruthenen und Madjaren — ficher und 
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getreu gezeichnet, dann werden ung aud) eigenartige Charaktere mit eigenartigen 
Schickſalen dargeftellt: in der fremdwilden Umgebung wirkten ſolche merkwürdige 
Geftalten durchaus wahrfcheinlih. Es war alfo ein guter Griff der Didter- 
gebächtnisftiftung, dies Buch verbreiten zu helfen und nicht die „Frau Gräfin“ 
ober die „Kleine Borfehung”, die beide nicht da8 Haben, was „den Preußen“ 
auszeichnet: innere Wahrhaftigkeit. 

Befler reicht ja Blüthgens Talent, da8 darf offen ausgeſprochen werden, ſtets 
für die Novelle aus, während er im Märchen und in der Lyrif allein ganz Dichter 
ohne Unterhalterbeigabe war. Für ein fiebzigjähriges, allein der Literatur gewid⸗ 
mete8 Leben ift feine Novellenfammlung nicht auffallend: e8 liegen etwa füngzig 
diefer Eleinen Kunſtwerke vor, darunter wirkliche Kabinettjtüde, au wenn man 
höchfte Anſprüche ftellt. 

Blüthgen wußte zu jeder Zeit, was das Weſen ˖ einer Novelle war, wenn 
auch hier und da eine loſere „Geſchichte“ Hervortrat. Im ganzen Berlauf feiner 
Produftion hielt er fih an Goethes zu Edermann geäußerte Wendung von einer 
„ich ereigneten, unerhörten Begebenbeit“ und an feines Zeitgenoflen Spielhagen 
gute Charakteriſtik: „Die Novelle hat es mit fertigen Charakteren zu tun, die, Durch 
eine befondere Berfettung der Umftände und Berbältniffe, in einen intereflanten 
Konflilt gebracht werden, wodurch fie gezwungen find, fih in ihrer allereigenften 
Natur zu offenbaren, alfo daß der Konflikt, der fonft Gott weiß wie hätte verlaufen 
fönnen, gerade dieſen, durch die Eigentümlichleit der engagierten Charaktere be- 
dingten und fchlechterdings feinen andern Ausgang nehmen Tann und muß.“ 
Diefe verftandesinäßige Grundanſchauung wirkte fih nun bei Blüthgen, der im 
großen Kunftftrom des neunzehnten Jahrhunderts, dem Realismus, ftand, injofern 
aus, al8 der von feiner Haffiihen Durchbildung ber idealiftiih Gelinnte in der 
Novelle keine Fühlung zum Naturalismus und feinen Yolgerungen fand, wozu er 
im Roman mehr neigte, fondern nur leife Anregungen für die Art, die Welt auf- 
zunehmen und zu verarbeiten. Deshalb äußerte fih auch Gottfried Seller bald 
freundlih über die erfte Novellenfammlung, die „bunten Rovellen” aus dem 
Sabre 1880 und deshalb freute fih auch Adolf Frey, mal wieder auf einen befjern 
Tropfen geftogen zu fein. In den kurzen Novellen beſonders trug die lebendige 
Vhantafie den Dichter oft über den unerbittlihen Realismus hinweg. Bei der 
Lektüre der kleinen Werfe fällt die ungehemmte Unermüdlichkeit auf, neue 
Situationen zu finden, friihe Bilder zu geben, andere Welten zu jchildern, 
verſchiedene Gejellichaftsftufen zu ſuchen, alle Berufsarten zu behandeln und 
immer und immer wieder ganze, mannigfaltige Charaktere bietende Menſchen 
darzuftellen. Blüthgen gehört auch als Novellift nicht zu den innerlich einfamen 
Naturen, die ftet3 auf ihr eigenes Weſen zurüdfommen müflen, um ihren Geſtalten 
Blut und Leben zu geben, fondern er bat den Blid für die Außenwelt, er verfteht 
fih auf die große und für den Dichter als Unterhalter ausjchlaggebende Kunſt, 
Menſchen zu ſchaffen, was Berthold Auerbach jo jehr rühmte. Vielſeitigkeit iſt 
dabei entſchieden eine feiner charakteriſtiſchen Eigenarten. Sie paart ſich mit an- 
geborener Gewiffenhaftigfeit, fo daB fie nicht in Oberflädhlichkeit außartet. Aller- 
dinge hat die Novelle Blüthgens ihre Grenzen: fie wächſt nie in die moderne Art 
diefer Stunftgattung Hinein, fie ift weder ausgeſprochene Milieutunft, noch gibt fie 
ih allein mit der Broblematif der Pfychologie ab. Sie ſucht ihren Neiz in der 
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wohlabgemefienen, einander nicht verbrängenden Berfnüpfung von Handlung und 
Charakter und bleibt in dem einen fo lebendig wie in dem andern. Sie liebt Die 
Klarheit, die offene, undeutbare Anſchauung, da8 deutliche Wort, die enticheidende 
Vorftellung, den zweifellofen Gedanken: fie verliert ih nicht ın Myftik, fie breitet 
feine Gefühle aus, fondern fie ift ganz Tatſache — fei diefe auch phantaftilch, ſei 
fie realiftifch, fie ift eben ein Sind ihrer Zeit, der Zeit Spielhagend und Paul Heyſes. 

Den Ausfchlag gibt legten Endes die Perjönlichkeit, die fich in dieſem oder 
jenem Kunftftil offenbart. Blüthgens Menſchentum gehört, das lafien die Novellen 
erfennen, zu den durcdhgebildetften feiner Art. Eine Iyrifche Zartheit liegt zugrunde. 
Ihr gejellt fi ein heller Optimigmuß, der aber des Lebens Abgründe und Klippen 
wohl erfahren, der die Tragik auf da8 Erjchütterndfte gejehen hat. Die Träumer- 
natur des Dichter verleitet zur Freude am Kribbeln und Wibbeln im Erdenleben. 
Da werden die Schidfale beraußgegriffen: der Dichter ſieht das Glüd, das in 
ihnen ftedt. Lieft man viel Bictor Blüthgen, fo fommt man langfam in eine 
beitere, frohe Stimmung; die Kunſt dieſes Erzählerd trägt Zuverſicht, Lebensmut 
in den Alltag. Bei dieſer Anlage gelang es ihm ftet3 gut, Weihnachten gerecht 
zu werden: da3 „Weihnachtsbuch“ (1899/1900) weiß davon zu erzählen. Seeliſche 
Freudigkeit will er geben. Deshalb verlaufen feine Novellen oft fo, daß fie zuerft 
ein dunfeles, düfteres Bild geben, ein armes, ſchweres, freudloſes Menfchendajein, 
das durch irgend ein Ereignis plöglich in Glüd und Sonnenglanz verjegt wird. 

Diefe Anlage beglüden zu wollen, führt oft zu ganz prächtigen Erfindungen. 
Seltfam ift, wie fih mit der guten Erfindung auch da künſtleriſche Nivcau ber 
Arbeiten bebt, 3. 8. in den Bändchen „Amoretten“ und „Sleined Geflügel“. 

Gewißlich macht der Dichter fi) Hin und wieder die Anlage der Vorgänge, 
der Charakteriftif leicht. Gelingt aber eine forgfame Ausführung, jo bietet da8 
fertige Stüd oft äftbetiichen Genuß. Zu der Erfindung tritt nod) dad Elenient 
der Spannung. Man ift in der Gegenwart leicht geneigt, auf fie zu fchelten: man 
tut ihr Unredt. Sie ift entfchieden ein fünftlerifches Mittel, die Novelle von Anfang 
bis zum Schluffe zufammenzuhalten, und fein guter Novellift hat fie verſchmäht. 
Bon welch pracdhtvoller Wirkung ift fie 3.8. in Blüthgens legten Novellen, den 
„Belenntnifien eines Häuslichen“ (105)! Es ift nicht bloß äußere Routine. Er 
fann der Spannung auch entbehren und doch gute Wirkung erzielen wie im 
„Bendarm Möbius“, wo daß ftoffliche Reſultat ſchon am Anfang erraten ift und 
allein die gegenitändliche Schilderung, die Offenbarung der Charaktere feflelt. Ein 
bewußte8 und feines Können liegt folder Technik zugrunde, deren Güte aud in 
der Zeftüre über triviale Motive — wie etwa im „Onfel aus Amerifa” — binweg- 
bilft und deren Refultat: echte Konzentration aud größere Aufgaben dem Dichter 
lösbar macht. 

Eine große Aufgabe ift es ftet8, Tragik in knapper Novellenform zu geben; 
für Blüthgen ift ihre Löſung fchon deshalb ſchwer, weil fich feine lyriſch verträumte 
und weiche, empfindliche Natur leicht in einer nicht ganz gehaltvollen Sentimentalität, 
der größten Feindin der Tragik, verliert. Der Dichter übermand fie durch flare 
Runfterfenntnis und ftraffite Selbiterziegung merkwürdigerweiſe befonders in einem 
feiner frühelten Werke, in der „Schwarzen Kaſchka“, von der Auerbach meinte, 
e8 gäbe nicht zehn zeitgenöffiiche Poeten, die das fünnten; fie wurde fpäter von 
Blüthgen einem Operntert untergelegt. In der Tat, fie hat einmal echt dramatiſche 
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Elemente und Steigerung: die Ankunft der ſchwarzen Kaſchka aus Mähren am 
Dftfeeftrande bei dem Vater ihres Kindes aus dem Feldzuge 1866; die Überwindung 
der Widerftände gegen die Heirat der beiden; die Berfchiedenheit ihrer Natur und 
die daraus veranlaßte unglüdliche Ehe; die Eiferfucht bei Kaſchka und die noch 
wilder außsbrechende Eiferfucht bei dem Manne, die bie Kataftrophe herbeiführt. 
In diefem Werke gab Blüthgen die Perle feiner Novelliftit. Die Zeichnung ber 
börflichen Welt ift ausgezeichnet gelungen, verliert fi) dabei nicht ing Naturaliftiiche; 
die Piychologie ift ehern und folgerichtig. Man gerät ganz in den Bann dieſes 
Schickſals. Tragiſche Anſätze zeigen fih auch in anderen Arbeiten: etwa im 
„Roten Balduin“ des „Novellenftraußes“ (1902) oder im „Rezenjenten“ (1904). 
„Der rote Balduin“, der einem angefchauten Freuudesſchickſal nachgezeichnet ift, 
wirft nit nur dichterifch, fondern auch ethiſch weiter. Blütbgen befigt, was eben 
zum Volkserzähler gehört, auch da8 Erziebertum. Es macht fich nie tendenziöß 
bemerfbar, fondern quillt unmittelbar aus dem bargeftellen Erleben. Da Blüthgen 
glüdlicherweife über Gemüt verfügt, Hat fein Erziehertum Wärme und Fülle, und 
da der Dichter Humor befigt, wurde fein Gemüt nur felten Sentimentalität. 
Bleibt der Humor auf der Oberfläche, jo wird er, wie in vielen „Sumoresten“, 
MWig, Scherz, Ironie und Situationskomik; kommt er aber aus dem Innern, fo 
ift er reine Güte, erfühlte Refignation über die Grenzen des Menfchenfeind wie in 
den forgenvoll-beiteren „Sedanfengängen eines Sunggefellen“, wie vor allem in 
den Sugenderzählungen und in den Märchen. 

Der Dichter war von jeher ein großer und leidenfchaftlicher Sinderfreund. 
Und er ift e8 aud), der die alte Märchentradition der Muſäus, Bechftein weiter 
fortgeführt Hat, beſonders in feinen vielgelefenen und unerſchöpflichen „Hesperiben“. 
Die hier vereinigten Märchen, die da8 ganze Tierreich und ben Fleinen-großen 
Alltag abitreifen, find für Kleine wie Erwachſene Dichtergaben. Sie befigen, maß 
die Kleinen feflelt: naive Charakteriſtik, klare Bilder und Situationen, fchlichte, 
faft balladendafte Vorgänge, und fie verfügen auch über dag, was die Großen 
hält: im Worte, im Sage verborgen feinften Schal, geheime, humorvolle Menjchen- 
weißheiten, Menjchentritit, eine wunderbare Naturwahrbeit und felbititändige Lebens⸗ 
und Naturbeobachtung. 

Poet ift er ganz in feiner Lyrik. Er Hal fie 1881 einmal gefammelt und 
dann erſt wieder 1901 neu gefichtet, geordnet und vervollfiändigt. Freunde der 
älteren deutſchen Lyrif, die bei Storm, bei Mörike und Goethe ihre böchften und 
vollendeiiten Blüten zeitigte, werden auch den Lyriker Blüthgen würdigen. Er hat 
den „Zon“ und „Klang“ der Mörike, der Storm, ift Mörike und Storm natürlich 
und ſchon darum nicht ebenbürtig, weil feine überftarfe Phantafie bei der Offen- 
barung feiner Gefühle ftört und dadurch fünftlihe Bilder und Vergleiche zutage 
fommen. Aber e8 ift eigene, eben Blüthgeniche und ſpezifiſch deutſche Art in 
diefen Verſen, die auß einem Herzen ftammen, da8 im Leben allen Stürmen ftand- 
hielt, allen Angriffen zum Zroß feine Unberührtbeit, Naivität und Größe gewahrt 
hat. Ein ergreifender Wahrhaftigkeitsklang ſchwingt ſich durch mandhe Strophen 
vollendet und erbaben hindurch. Eine einfache, natürlide Sprache, die Blüthgen 
gerade zum Dichter von entzüdenden Kinderliedern geeignet fein läßt, bringt in 
der Sammlung von 1901 eine Schöne Reife zum Ausdrud, VoltSliedreife, die für 
Melancholie und Berlorenheit, Trauer und Freude immer den rechten Ton findet. 
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Es ift die Natur, die den Lyriker immer von neuem anzieht. Es wird aus dem 
Naturobjekt da8 für den Menſchen darin ſchlummernde Gefühl Kerausgeholt. Doc 
nicht bloß das Verſonnene und Grüblerifche gewinnt Wort im Berfe, aud) die 
leidenfchaftliche Weltliebe, da8 tiefe Empfinden für Frau und Stind, bie reftlofe 
Hingabe an Schwärmen und Arbeiten. Die Freude an der Iagd, die Träume 
der Nacht, die Sehnfucht nach der Jugend, die Erfahrungen des Lebens Tprechen 
ih aus: immer eigenartig und farbig, immer Far und kräftig. Manneslyrik ift 
ed, Manneslyrik, deren ſchwere Melancholie ein ernft verftandenes und verwaltetes 
Glücksgefühl nicht verbergen kann. 

Denn Victor Blüthgen ift ja fein Grübler, fein kopfhängeriſcher Philoſoph, 
auch fein pedantiſcher Weltanihauungsprediger noch blinder Eigenbrödler, fondern 
ein Sonnen- und Sommermenfd. Er fieht die Welt, wie fie ift, aber er weiß auch, 
wie Erinnerung alles Zrübe und Dunfle vergoldet. Und fo bat er als Dichter e8 
ftet8 für feine Aufgabe gehalten, diefen goldenen Glanz und Duft in feinen Werten 
aufzufangen und nachzubilden. Er ift nicht, was wir eine große Perſönlichkeit 
nennen, aber eine Perjönlichfeit in feinem Bereich ift er doch. Deshalb wird 
e8 auch in kommenden Zeiten immer wieder Leſer geben, die einige unter- 
baltende, geifterfüllte Stunden in der Gefellichaft dieſes vornehmen, klugen, 
teilnehmenden Mannes, wie feine Proſawerke ihn zeigen, verbringen, ihre Kinder 
zu feinen Märchen führen und fi) durd feine Lyrik jagen laffen mögen, wie das 
Herz weint und jubelt in der Menſchen Bruft. 
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Rechtsfragen 


Die Geſundbeter und das Fünftigedeutfche 
Reichsitrafgefekbud. Der Fall der Hofichau- 
fpielerin Nuſcha Buße, welche nach der öffent⸗ 
lih erhobenen Anklage ihres legtbehandelnden 
Arztes von den Gejundbetern zu Tode ge- 
betet worden ift, hat das Intereſſe der Offent⸗ 
lichleit wieder einmal auf diefe gefährliche 
Menſchenklaſſe gelenkt. Der Allgemeinheit 
gilt diefer Fall vermutlich als ein vereinzelt 
daftehender. Sie weiß nicht, wie reikend 
diefer Wahn gerade in den legten Jahren in 
Deutihland um fich gegriffen hat und wie vor 
allem die aus Amerika eingeführte Chriſtian 
Science abergläubifhe und beſchränkte Ger 
müter fi zu unterwerfen verftanden hat. Ich 
erinnere von Ereigniffen aus den legten Jahren 
nur an den Fall des Zahlmeiſters in Berlin, 
der fi beim Gejundbeten famt feiner ganzen 
Samilie um den Berfiand gebetet bat; den 
Fall ded armen Dienſtmädchens, da3 ihrem 
Leben durd) Ertränfen ein Ende machte, weil 
eine Wahrjagerin ihrem Bräutigam gejagt 
hatte, er werde mit diefer Braut nicht glück⸗ 
lid) werden und weil jener deshalb die Ver. 
lobung gelöft Halte; und an die an Aufitand 
grenzende Seltiererei in Helen. Neuerdings 
bat auch die deutſche Arztefchaft, in der rich» 
tigen Erkenntnis, wie gefährlich die Anſchau— 
ungen der Chriſtian Science der deutichen 


Bollsgefundheit werden Tönnen, den Kampf 
gegen diefe aufgenommen und Tennzeichnende 
Fülle gefammelt. Da Bat eine Gejundbeterin 
einem Augenfranten die ärztliden Verbände 
beruntergeriffen, ihn damit zwar dem Er 
blinden nahegebracht, dafür aber ihn aud) auf 
da8 Gebet ald das einzige Heilmittel Hin 
geiwiefen. Ein der Gelte der Gejundbeter 
zugetanes Elternpaar ließ zu ihrem Sohne, 
der an ſchweren, dur das Eindringen einer 
Bagendeichjel in den Leib verurſachten Ber» 
legungen darniederlag, ftatt eines Arztes ſechs 
Betichweftern und eine Nonne der Gelte rufen, 
die vier Tage und Nächte lang gemeinjam 
mit den Eltern am Srantenlager beteten, 
welhe Behandlung natürli mit dem Tode 
des Patienten endete. 

Angeſichts dieſes empörenden Aberglauben?, 
der bei Epidemien geradezu gemeingefährlic 
werden fann, drängt fi die Frage auf, was 
haben die Kommiffionen, welde an unjerem 
neuen deutichen Reichsſtrafgeſetzbuche arbeiten, 
zur Belämpfung von Gejundbeterei, Wahre 
fagerei, Zauberei und ähnlichem Aberglauben 
getan? Der Vorentwurf läßt jeglide Be» 
ftimmung gegen die mit der vierten Dimen- 
fion arbeitenden Herrichaften vermiffen, und aud) 
der unlängit im Reichsjuſtizamt fertiggeitellte 
zweite, bisher nicht veröffentlichte Entwurf hat, 
nad der mir mündlich geiwordenen Auskunft 
eine® Mitarbeiterd, ebenfowenig eine folde 
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Strafbeftimmung, obwohl in der Kritif zum 
erften Entwurf die Forderung nah einer 
folden nit ausgeblieben ift*). 

Diejes Schweigen der Entwürfe läßt fi 
meined® Erachtens nur damit erklären, daß 
die Kommiffionen wohl glauben, mit dem 
Betrugdparagraphen die Auswüchſe des Aber- 
glauben? ausreichend belämpfen zu können. 
Aber der Betrugsparagraph jegt voraus, ein» 
mal, daß ſich der Gefundbeter, Wahrfager, 
Bauberer hat bezahlen laſſen, zweitens, daß 


er irgendwelche falſche Tatſachen vorgefpiegelt, 


bzw. den Beſucher argliftig getäufcht und da» 
dur einen Irrtum erregt bat, was fich beim 
Bahrfagen, 3. B. kurze Zeit nad dem Wahr- 
fagen oft nit wird beweifen Iaffen, und 
drittend, daß er don der Unrichtigfeit oder 
aber Unwirkſamkeit feiner bezahlten Tätigfeit 
überzeugt war, damit der bon ihm erlangte 
Bermögendvorteil ein „rechtswidriger“ fei. 
Der Beweis aber, daß er feine eigenen 
Wachenſchaften für Schwindel hält, wird gegen 
ihn faft nie zu führen fein. Gleicherweife ijt 
der SKörperverlegung2paragraph gegen die 
Gejundbeter nicht anwendbar, weil fie eben 
an die Heilkraft des Gebeted glauben. So 
verſagen aljo die Strafbeftimmungen de3 Ent- 
wurfes. 

Die Kommilfion hätte aber um jo mehr 
Anlaß gehabt, diefe Lücke durch einen be» 
fonderen Paragraphen auszufüllen, als die 
Geſetze von Spanien, Chile, Italien, Ungarn, 
einer Reihe Schweizer Santone, England, 
Kanada und der öfterreidhiiche Entwurf Straf» 
beitimmungen gegen „Wahdrfagerei, Traum» 
deuterei und ähnlichen Mißbrauch des Aber 
alauben3” tennen. Die meiften diejer Bes 
ftimmungen bedrohen mit Strafe die ente 
geltfihe Beichäftigung mit dem Aberglauben, 
Stalien auf die Benadteiligung Dritter 
oder die Störung öffentlider Ordnung. Was 
der Betrugdparagraph in allen diefen Staaten 
nicht leijten fann, das kann er eben bei und 
auch nicht leiften. 

Wir würden übrigend mit diefem Gefeß- 
entwurf an beite altpreußiihe Tradition an» 


”) Bol. 3. B. Sontag „Der Vorentivurf 
eines neuen deutſchen Strafgeſetzbuches. 
Kritiſche Betrachtungen eines Prattikers“, 
1911, S. 180 |. 


knüpfen. Der Entwurf des Allgemeinen 
Preußiſchen Landrechts enthielt in dem dom 
Strafredt handelnden zwanzigſten Titel des 
zweiten Teile folgende 88 220, 221: 

„Wer bei fonft ungeftörtem Gebraud) 
ſeines Verſtandes gewiſſe Religionshand⸗ 
lungen, oder zum Gottesdienſt beſtimmte 
Sachen, zu vermeyntlichen Zaubereyen, Ge⸗ 
ſpenſterbannen, Citieren der Verſtorbenen, 
Schätze graben und anderen dergleichen aber⸗ 
gläubigen Gaukeleyen mißbraudt, fol mit 
vier» bis achtwöchentlichem Gefängnis in der 
Sronfefte oder im Zuchthauſe beitraft werden 
($ 220). Sind dergleihen Gaufelegen be- 
trüglicherweife, oder um damit gewifje Reben» 
abjichten zu erreichen, vorgenommen worden, 
jo findet gegen den Täter, außer der durch 
den Betrug oder Diebftahl an ſich erwürkten, 
annoch Feitung®- und Zuchthausſtrafe auf 
ſechs Monat bis zwei Jahren ftatt ($ 221).“ 

Die Entſtehungsurſache diefer Paragraphen 
iſt intereffjant genug und jo wenig betannt, 
daß es verlohnt, fie Hier wieder einmal in 
Erinnerung zu bringen. Unter dem zum 
Myſtizismus neigenden König Friedrich Wil⸗ 
helm den Zweiten gelangte der „löbliche 
Orden der Rofenkreuzer“ zu großem Anjehen 
und Einfluß in der Negierung Preußens. 
Ihm war „Soldmaden nur ein geringes“ 
und fein Meifter Wöllner batte den Satz 
aufgeftellt, daß die „Magiltri des achten 
Grades aus gekochten Eiern Hühner brüten 
fönnten, weil dies durch die Gnade Gottes 
möglich fei”. Die Freidenfer aus dem fries 
dericianiichen Zeitalter wie Suarez, armer, 
Bedlig und von der Rede mußten mit Er—⸗ 
bitterung fehen, wie derjelbe Wöllner, deſſen 
Gefuh um Verleihung de3 Adels Friedrich 
der Große 1768 noch mit der Begründung 
abgeichlagen hatte, daß diefer Wöllner „ein 
betrügeriijher und intriganter Pfaffe“ fei, 
bon Kriedrih Wilhelm den Zweiten nad) der 
Thronbefteigung in raſcher Folge in den 
Adeljtand erhoben, zum Geheimen Finanzrat 
im eneraldireftorium und bald nadher zum 
Miniſter der geiftlihen Angelegenheiten er. 
nannt wurde, und wie ſich Myſtizismus und 
Otkultiemus überall in dem Reihe de3 auf— 
geklärten Königs breit madten. Dem fudte 
Suarez, ſolange er no die Macht ald Ges 
jegeßredaftor hatte, entgegenzuarbeiten mit 
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Aufnahme der oben zitierten Beftimmung: 
„Wer bei fonft ungeftörtem Gebraud) feines 
Verſtandes gewiſſe Religionshandlungen .. .” 
Natürlih fühlten die Wöllner und Biſchofs⸗ 
werder die gegen fie gerichtete Spige heraus, 
und fo ſtrich der Yuftigminifter Goldbed, aud) 
ein Roſenkreuzer, bei der Einführung des 
Allgemeinen Landrechts die oben angegebenen 
Paragraphen. 

So ift es wohl gelommen, daß mangels 
eine® orbildes eine ſolche Beſtimmung aud) 
in dem Breußifchen Strafgefegbudhe von 1851 
feinen Platz fand, und da fie dort fehlte, ift 
aud eine in das geltende Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buch übernommen worden. Aber ich meine, 
daß Wir jetzt bei Schaffung eines neuen 
Strafgefegbuhes das Verſäumte nachholen 
müjjen; denn die von England und Amerila 
herübergefommene Ehriftian Science und Die 
Wahrſagerei, die in den höchſten wie in den 
niedrigften Ständen graffiert, fie mahnen un, 
unfer Bolt vor der gefährlichen geiftigen In⸗ 
feftion de Aberglaubens zu beivahren. Zur 
treffend bat da8 Landgericht III in einem um 
das Honorar von Gefundbetern geführten 


Pa 


Prozeſſe ausgeführt: „Es würde mit gefunden 
fogialen Zuftänden völlig unvereinbar fein, 
wenn der gewerbsmäßige Abſchluß von Ver⸗ 
trägen rechtliche Anerfennung fände, bei denen 
der Vertragswille der Parteien darauf ge⸗ 
richtet ift, daß die eine Partei gegen feite 
Bezahlung ihr angeblich beſonders enges Ver⸗ 
hältnis zu Gott benugen foll, um einen an⸗ 
geblichen Eingriff überſinnlicher Kräfte in das 
Leben der anderen Partei herbeizuführen. 
Der Glaube, daß jemand kraft bejonderer 
göttliher Gnade in der Lage fei, die Kranken 
au heilen, mag in mehr oder minder breiten 
Kreiſen beftehen, die Anmaßung einer ſolchen 
Heiltraft aber in Verbindung mit der Auß«- 
übung eines auf dieje Heilfraft fih grün. 
denden, den Gelderwerb bezwedenden Ge⸗ 
werbebetriebes widerftreitet dem allgemeinen 
Sittlichleit3empfinden, zum mindeften der ge⸗ 
bildeten Kreiſe als der Stulturträger, und 
kann daher rechtlichen Schug nicht genießen. 
Außerdem erjcheint dad öffentlihe Intereſſe 
an einer geregelten Geſundheitspflege im 
Volke dadurd) gefährdet, daß durch den Einflug 
der „Ehriftian Science" Kranke der ſach—⸗ 
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gemäßen und rechtzeitigen Behandlung durch 
den Arzt, den berufenen Hüter der Gefundheit 
des Volles, entzogen werden.” 

Befteht aber eine ſolche Gefährdung öffent- 
Iiher Intereſſen dur die Auswüchſe des 
Aberglauben? — und an ihrem Beſtehen kann 
fein Einfichtiger meine® Erachtens zweifeln —, 
fo bat auch der Geſetzgeber die Pflicht, mit 
der Itärkiten ihm gu Gebote ftehenden Waffe, 
der Strafrechtsbeſtimmung zum Schutze der 
gefährdeten Intereſſen einzugreifen. Die Straf⸗ 
rechtsbeftimmung bat aud eine nicht zu 
unter[hägende Wirkung ala Erziehungsfaltor; 
denn gerade in der Neuzeit beitimmt ſich im 
Bolfe die Anſchauung darüber, was gut und 
böfe, was fittlih und unfittlih ift, immer 
mehr danach, ob es mit Strafe bedroht ift 
oder nit. So bat der Gefeggeber des neuen 
Neicheitrafgefegbuches meined Erachtens Die 
Pflicht, Gefundbeterei, Wahrjagerei, Zauberei 
u. dgl. dadurch auch als unfittlich zu brand» 
marken, daß er fie unter Sirafe ftellt. 

Hier hätte der Reichstag eine danfbare 
Aufgabe, die im Reichsjuſtizamte unterlafjene 
Kommilfionzarbeit zu ergänzen. Er fönnte 
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dem Gejegentwurf einen Paragraphen etiwa 
folgenden Inhalts einverleiben: 

„Ber um Vorteile oder Gewinnes willen 
wahrfagt, gefundbetet oder die Leichtgläubigfeit 
des Publikums auf ähnliche Weiſe mißbraucht, 
wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder 
mit Geldftrafe bis zu 38000 Mark beitraft.“ 
Sandgerichtsrat Dr. Ernft Sontag in Berlin 


Srauenbewegung 

Altmann » Gottheiner, Dr. Glifabeth: 
Jahrbuch der Fyrauenbewegung. Im Auftrage 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine heraus 
gegeben. Verlag von B. ©. Teubner in Leipzig 
und Berlin. Jeder Band gebunden 3 Mark. 

Seit zwei Jahren gibt die über eine 
halbe Million Mitglieder umfafjende Organie 
fation der interfonfeffionellen bürgerlichen 
Srauenbeiwegung, der jogenannte Bund Deut- 
ſcher Frauenvereine ein, Jahrbuch der Frauen⸗ 
bewegung“ heraus, das die Aufgabe hat, 
über die verſchiedenartigen Arbeitsgebiete der 
Frau, ſowie über die Fortſchritte der organi⸗ 
fierten Frauenbewegung zu orientieren. Nun⸗ 
mehr liegt der dritte für das Jahr 1914 
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beftimmte Band vor und erbringt durd fein 
Eridyeinen den Beweid, daB dad Sahrbud 
weiten Streifen der Frauenwelt willlominen ift. 
Tatfählih macht die große Mannigfaltigfeit 
der weiblien Organifationen — dem Bunde 
find 52 Verbände, die 2362 Vereine umfaſſen, 
und 229 Vereine direlt angeſchloſſen — die 
Herausgabe von Äberfichten nebft Verzeichniſſen, 
wie dad „Jahrbuch“ fie bietet, zur Note 
wendigkeit. Neben zubverläffigem Material 
gewährt e8 wertvollen Rat. Es beichränft 
ſich jedoh nit auf rein fahlide Angaben 
mannigfadjfter Art, fondern gibt auch zuſammen⸗ 
faffende Abhandlungen aus der geder bewährter 
rauen über Zwed und Ziel der berichiedenen 
Beltrebungen der organijierten Frauenwelt. 


Daß jede junge Beivegung von Elementen 
beſchwert wird, die angetan find, fie in Miß⸗ 
fredit zu bringen, weiß jedernıann. Ver⸗ 
öffentlihungen wie dad „Jahrbuch“ find wohl 
geeignet in Saat und Ernie zu einer Son. 
derung der Spreu vom Weizen zu berhelfen. 
Wer vorurteilalo® in den Bänden blättert, 
wird über die ungeheure Arbeit3leiftung, bon 
denen fie zeugen, ftaunen. Manden „Gegner“ 
aus Unkenntnis dürften die ruhig und objektiv 
vorgebrachten Berichte zur Reviſion feiner 
Anfihten anregen, mandem „Freund“ der 
Sade werden fie die Bruft ichwellen, denn 
es ijt ein Löltlih Ding, wenn ſich friiche Kräfte 
im Dienfte eines Ideals mutig und etſelgreg 
regen. 
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eldern zur Verzinsung; An» und Verkauf von Wert- 
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Sabern und die Verfaſſungsbewegung der elſaß— 
lothringiſchen Parteien 


Von M. Winterberg 


ie tief der Fall Zabern das politiſche Leben unſerer Nation auf—⸗ 
aewühlt bat, zeigt fich jetzt eigentlich noch deutlicher als in den 
NW Zagen der erften Aufregung. Obwohl nunmehr von den zuftän- 
digen Stellen alles getan worden ift, was zur friedlichen Bei- 
legung des Zaberner Konflifte8 geſchehen Tonnte, obwohl der 
Zufammenftoß zwiſchen NReichstagsmehrheit und Reichsleitung durch die nach— 
trägliden Erklärungen des Reichskanzlers und der Mehrheitsparteien feiner 
größten Schärfe beraubt und über jeden Zweifel feitgeftellt worden ift, daß der 
Kundgebung des Reichstags, wenigitens foweit Nationalliberale und Zentrum 
in Frage fommen, nicht im entfernteften die Abficht einer Schmälerung der 
militärifhen Autorität zugrunde lag, obwohl aljo alle Borausfegungen für eine 
Verſtändigung zwiſchen den Parteien fowie zwiſchen ihnen und der Reichs— 
regierung gegeben wären, wird der Streit mit gefteigerter Heftigfeit meiter- 
geführt. Die Parteileidenfhaft bat ſich der Sache bemädtigt, und für fie 
feinen Bernunftgründe überhaupt nicht zu eriftieren. Hatte man vorher — 
und zwar auf allen Seiten — verfäumt, fi) über die Vorgänge in Zabern fo 
gründlich zu unterrichten, daß man in der Lage gemwejen wäre, Licht und 
Schatten gerecht zu verteilen, fo nimmt man jedt nicht einmal Rüdfiht auf 
die Unparteilichkeit der Gerichte und ftellt daS fubjeltive Ermeſſen über die 
pflihtgemäße Entfheidung der an Drt und Stelle waltenden Vertreter objektiver 
Rechtsgrundſätze, um nur von dem eingenommenen einfeitigen Standpunkt 
feinen Schritt zurüdweihen zu müſſen. Wer gleihmohl Barteipolitit zur 
Richtſchnur feines Urteils und Handelns macht, erſchwert nur die Durchführung 


der faiferlichen Anordnungen und die durch das Eingreifen des Kaifers herbei- 
Grenzboten I 1914 4 
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geführte Übereinftimmung im Vorgehen der Militär- und Zivilbehörden. Und 
er trägt weiter dazu bei, daß den Vorgängen in Elfa - Lothringen felbft nicht 
die Aufmerkſamkeit gefchenft wird, die fie gerade jebt in erhöhten Maße 
beanfpruchen. 

Al zu Beginn der Zaberner Affäre bier und da darauf hingewieſen 
wurde, daß die Zufpigung der Angelegenheit zu einem guten Teile der über 

ebühr aufgeregten Haltung der Elerilalen und demokratiſchen Zeitungen Elſaß— 
Lothringens zuzujchreiben fei, wurde dort fofort laut Proteft erhoben. Jetzt 
find alle nur möglichen Schritte getan morden, die elſäſſiſchen Klagen über 
Verlegung des Rechts- und des Nationalgefühls zu unterfuhen und ihre 
Urſachen abzuftelen; das elfäfliihe Volt bat dur den Reichstag und Die 
Reichsleitung eine Genugtuung erhalten, wie es fie felbit mohl kaum ermartet 
Hatte, und nun zeigt fih ftatt des Beitrebens, felbit zur endgültigen Bei- 
legung des Stonfliftes beizutragen, eine offenfundige parteipolitiiche Ausbeutung 
des Sales. Das elfaß - Iothrirgifche Zentrum und die elfäffiihe Fortichritts- 
partei — von den Sozialdemofraten ganz zu ſchweigen — veranitalten um die 
Wette Barteiverfammlungen, in denen der Yal Zabern nad) wie vor nicht als 
ein unglüdliches einzelnes Creignis, fondern al3 eine typiſche Erſcheinung 
behandelt wird, deren reftlofe Befeitigung nur durch die Gewährung der vollen 
‚bundesftaatlien Autonomie erreicht werden könne. Zabern bat alfo dank der 
feinen Logik der beiden größten reichsländifchen bürgerlihen Parteien den 
Anftoß zu einer allgemeinen Verfaſſungsbewegung gegeben, der Zentrum und 
Fortichrittler offenbar fehr viel Zugkraft zutrauen, und zwar um fo mehr, je 
gründlicher fie dafür forgen, daß Zabern fobald nicht vergeſſen wird. 

Es würde zu weit führen, die Spuren diejer parteipolitiihen Berechnung 
bei der Behandlung des Falles Zabern im Elfaß felbjt bis auf ihren Anfang 
zurüdzuverfolgen. Sie zeigen fih ſchon recht früh, jedenfalls zu einer Zeit, als 
der Verdacht politifcher Hintergedanfen noch fchroff zurücdgemiefen wurde. Jetzt 
aber kann fie jeder fehen, und fie würden — zuglei Symptome und Nachwirkungen 
des Falles Zabern — bei den altdeutfchen Parteien, die fih für die Zaberner 
Greigniffe jo lebhaft intereffierten, auch nad ihrer Bedeutung bewertet werden, 
wenn man über dem unnötigermeife heraufbeſchworenen Barteiftreit nicht den 
Kernpunlt der ganzen Angelegenheit aus dem Auge verloren hätte. Diefer liegt 
aber nicht etwa auf dem Gebiete des Verhältniſſes zwiſchen Volk und Heer oder 
in der angeblichen Gefährdung der Kommandogemalt des Kaiferd, denn in dieſen 
Punkten beftehen tatjächlicd gar feine Gegenfäge zwiſchen den nationalen Par- 
teien. Alle gegenteiligen Behauptungen find mwillfürlihe Konftruftionen, Die 
ihren Erfindern wenig Ehre machen. Das Wefentlihe ift vielmehr die Frage, 
wie der Fall Zabern auf die Entwidlung Elfaß - Lothringend und auf defjen 
Beziehungen zum Reiche wirken wird. 

Menn man die eljaß-lothringifchen Preß- und Parteiäußerungen verfolgt, 
itößt man auf die allgemeine Feititelung, daß die Haltung der Mehrheit der 
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altdeutihen Parteien und des Reichstags in Elfak - Lothringen einen außer- 
ordentlich fympathiichen Eindrud gemacht und viel dazu beigetragen hatte, die 
Alte und Neu-Elfaß-Lothringer einander näher zu bringen. Dan hatte gefehen, 
daß das deutſche Volk in feiner großen Mehrheit Hinter den Elſäſſern ftebt. 
Mir meinen, daß es des alles Zabern zu diefer Feititellung nicht bedurft hätte. 
So oft es fih im letzten Jahrzehnt darum gehandelt hat, wirklich wichtige 
eljaß -» lotbringifche Forderungen zu vertreten, hat die Mehrheit des deutjchen 
Volfes und der deutichen Parteien immer auf der Seite der einheimifchen Be- 
völferung des Landes geftanden; und die dort lebenden Altdeutfchen find in der 
Wahrnehmung der Landesinterefjen zum mindeiten fo rührig geweſen, wie ihre 
einheimifchen Landsleute. Auch das ift gelegentlich anerfannt worden; praftifche 
Folgen für das Verhältnis zwiſchen beiden Bevölferungsteilen und die Beziehungen 
Elfaß - Kothringend zum Reiche hat es aber bei weiten nicht in dem Maße 
gehabt, wie erwartet werden konnte. Und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil die führenden reichsländiichen Parteien, Zentrum und Fortjchrittler, es 
zwar für felbftverftändlich halten, daß das deutiche Volk hinter Elfaß- Lothringen 
fteht, aber weit davon entfernt find, fid) auch ihrerjeit3 Hinter das deutſche Volt 
zu ftelen, wenn diefe einmal mit nationalen Forderungen an bie reich3län- 
bilden Parteien bherantritt. Der Wärmegrad der Beziehungen zwiſchen Alt- 
und Neu-Elfaß-Lothringern, wie zwifchen jenen und dem Reiche, hängt bis jegt 
eben im wefentliden davon ab, ob und wie weit die Altdeutichen ihre nationalen 
Wünſche den partikulariftifchen Intereſſen der Alt-Elfaß- Lothringer unterordnen. 
Die wenigen Organifationen, in denen mit gleihem Maße gemeſſen wird, Eljaß- 
Lothringiſche Vereinigung und Eljaß - Lothringifhe Mittelpartei, haben gerade 
deswegen mit den größten Widerftänden zu Tämpfen. 

Betrachtet man die Genugtuung der fortichrittlihen und Terifalen Politiker 
Eljaß-Lothringens über die Haltung der Mehrheit der deutichen Parteien im 
Sale Zabern unter diefem Gefichtspuntt, und nimmt man binzu, daß diefe 
Mehrheit jebt für eine neue Verfafjungsbewegung gemonnen werden fol, dann 
verlieren die Äußerungen der Anerkennung und der Dankbarkeit leider fehr viel 
von ihrem Wert. An fihb muß es felbitverftändlicd ein Wunſch der für die lebte 
Verfaffungsrteform mitverantwortliden Parteien fein, Elſaß⸗Lothringen ſchließlich 
in die Zahl der Bundesftaaten vollſtändig gleichberechtigt eingereiht zu fehen. In 
diefer Richtung bewegt fi auch die Verfaffungsänderung non 1911. Aber e8 
heißt die politifde Einficht dieſer Parteien gewaltig unterjchägen, wenn man 
ihnen zumutet, jest fchon ihr eigenes, mit unendlicher Mühe und erjt nad 
Überwindung zähefter Widerftände zuftande gebrachte Werk umzuftürzen. Und 
ebenfo harmlos ijt die Auffaffung, daß filh die verbündeten Regierungen und 
die Reichsleitung, die der Kämpfe von 1910-1911 mit redht wenig behaglichen 
Gmpfindungen gedenken mögen, jegt für ein foldhes Unternehmen geminnen 
laſſen würden. %a, wenn die legte Berfafjungsreform in Eljaß - Lothringen 
die Aufnahme gefunden hätte, auf die man billigermweife rechnen durfte, wenn 
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die Elſaß Lothringer feitoem gezeigt hätten, daß fie „hinter dem Reiche ſtehen“, 
wo dieſes der bingebenden Treue feiner Angehörigen bedarf, dann lägen bie 
Dinge ganz anders. Dann hätte der Grundfag des Reichskanzlers, Vertrauen 
durdy Vertrauen gewinnen zu wollen, eine Rechtfertigung erfahren, die ihn und 
alle nationalen Parteien zu einer Fortfegung des begonnenen Werkes angefpornt 
hätte. Siatt defien mußte die neue Verfaffung in erfter Linie dazu herhalten, 
eıner ertrem partifulariftifhen Parteipolitit Vorſchub zu leiften, die weder ber 
Förderung der Staategefhäfte, noch dem Nationalitätenausgleid, am aller- 
wenigſten aber dem Reichsintereſſe dienlich war. 

Die beiden genannten Parteien betrachten die Zaberner Ereigniffe unter 
dem Geſichtspunkt, daß die Zivilverwaltung nicht imftande gemefen ſei, den 
Milıtärbehörden gegenüber ihre Autorität nahdrüdlich zu wahren. Sie führen 
das zu einem Meineren Zeil auf einen Mangel an Energie, zum größeren aber 
auf die ftaatSrehtlihe Unfelbftändigleit der Regierung zurüd und behaupten, 
daß Vorgänge wie die von Zabern unmöglich gemefen oder doch im Keime 
erftidt worden wären, wenn Elfaß-Lothringen autonomer Bundesftaat mit einer 
unabhängigen, Berliner Einflüffen nicht unterworfenen Regierung wäre. Folglich 
gebe es nur ein ficheres Mittel, die Wiederholung folder „ſtandalöſen Vorfälle“ 
zu vermeiden, und das fei die Erhebung Elfaß-Lothringen® zum autonomen 
Bundesftaat. 

Wir wollen bier die Sragen, ob die Zivilbehörden tatfächlich verfagt haben, 
ob fie vor der Militärgewalt zurüdmeichen mußten, und ob diefe die Grenzen 
ihrer Zuftändigfeit überjchritten hat, ununterfucht Taffen und einmal unnehmen, 
Hortichrittler und Zentrum hätten in diefem Punkte wirklich recht — alfo den 
für ihre Auffaffung günftigften Fall vorauefegen. Aber felbft dann bleibt ihre 
Argumentation nur eine Kette von logifchen Fehlern. 

Wie liegen die Dinge gegenwärtig? Nach Artifel 1 $ 1 der geltenden 
Berfaffung übt der Kaifer die Siaatsgewalt in Elfaß-Lothringen aus; de facto 
befigt er alle landesherrlichen Rechte. Er ernennt und entläßt den Statthalter und 
den Staatsjefretär, ſowie alle anderen höheren Negierungsbeamten. In feiner Hand 
liegt legten Endes die ganze Regierungsgewalt Elfaß-Lothringens. Gleichzeitig 
ift der Kaifer aber aud) oberfter Kriegsherr und Inhaber der höchſten militärifchen 
Zuftändigfeit in Eljaß-Lothringen. Seine Entiheidungen find daher ſowohl 
für die Zivil- wie für die Militärbehörden maßgebend. Wenn alfo irgendwer 
imitande ift, Konflikte zwiſchen beiden Teilen unmöglich zu machen oder aus 
der Welt zu fchaffen, dann tft e3 der Kaifer, und zwar auf Grund der geltenden 
Verfaffung Jede Anderung diefer Verfaffung würde, falls fie fi) nicht darauf 
bejhräntt, den Kaifer auch de jure zum wirklichen Landesherrn von Elfaß- 
Lothringen zu maden, in diefem Punkte nur eine Verichledhterung bedeuten, 
denn man mag dem Lande fo viel Rechte geben wie man will, militäriiche 
Hoheitsrechte wird der Inhaber der eljaß-Lothringifchen Regierungsgewalt nie 
erhalten. Gr würde alfo aud) nie imftande fein, mit den Machtmitteln in 
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einen Streit zwiſchen Zivil- und Militärbehörden einzugreifen, die dem Kaiſer 
dank feiner Doppelitelung in Eliaß- Lothringen zu Gebote ftehen. Und im 
ganzen Reichslande wird wohl auch fein vernünftiger Menſch daran glauben, 
daß feinem Lande, möge e8 nun Großherzogtum, Stönigreich, Kronprinzen- oder 
Raiferland werden — die Spielerei mit dem Gedanken an eine Republik kann 
man wohl unbeadtet lafjen — jemals militärische Reſervatrechte eingeräumt 
werden. Im Gegenteil würde es zur Erhöhung des Gewichts bes General 
Iommandos in Eljaß-Lotbhringen führen, wenn dort eine der unmittelbaren 
Kontrolle des Reichsoberhauptes entzogene felbitändige Landesregierung ein- 
geführt würde. Und dann wären Zuſammenſtöße zwiſchen Militär- und Zivil- 
gemalt viel leichter möglich und viel ſchwerer zu befeitigen, als jet. 

Wenn man in Elfaß- Lothringen alfo mit aller Gewalt eine neue Verfaſſungs⸗ 
bewegung ins Leben rufen will, dann möge man beffere Gründe zur Nedt- 
fertigung diejes Unternehmens ausſuchen, den Sal Zabern aber aus dem Spiel 
lofien. Daß man fi gerade auf diefen ftügt, macht zu fehr den Cindrud 
eines parteipolitiihen Agitations manövers. 
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- Die erſten Auffäge über diefen Gegenftand finden fi in Heft 45, 
47 und 49 des Jahrgangs 1918. 
4. 

Dffenbar ift es ein ſehr wunderfamer Gedankenfprung, den fi die Volks⸗ 
fprade erlaubt, wenn fie dad nämlihe Wort verwendet, einerjeit3 um durch 
eine recht ſtarke Beleidigung jemanden möglichfte Geringſchätzung fühlen zu laffen, 
anderfeit3 um den Gipfel des Anfehens zum Ausdrud zu bringen, das er ge 
nießt. Die Erhöhung feines Horns ift das, was den Gefalbten des Herrn als 
denkbar größte Ehrung zu Teil werden kann, wer aber ein Horn genannt wird, 
darf deshalb mit Erfolg den Strafrihter um Sühne des ihm zugefügten 
Schimpfes anrufen. Erflärlih wird dies nur dadurd), daß man in der Be— 
zeihnung jemandes als Horn eigentlih nur die Ablürzung des Scheltwortes 
Hornochſe oder Hornvieh fieht. In jedem der beiden legteren Scheltworte 
taucht vor unferem Auge alsbald die Urjprungsbedeutung des erften Teiles der 
Zufammenfegung auf, nämlich des „Horn“: die in der Bezeichnung als Ochfe oder 
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als Vieh liegende Beleidigung erhöht ſich merklich durch daS vorgefegte „Dorn“ ; 
der Hornodjfe ift ein befonders qualifizierter Ochfe, ein Ochfe eriten Ranges, 
und damit gewinnt das zugefügte „Horn“ feinen eigentlihen Wert wieder. 

Beleidigungen fpielten einft in der Volksſprache und in den Annalen der 
Nechtspflege eine größere Rolle als fie glüdlicherweife heutzutage fpielen. Welche 
Mortblüten dabei geleiftet wurden, ift fehier unglaublid. Davon nur ein paar 
Beifpiele. 

In den fehr leſenswerten jüngft erfchienenen Mitteilungen Dr. 8. Fr. 
Werners „Aus einer vergefjenen Ede” (mitteldeutfher Landichaft) findet fich, 
daß dort der eine Bauer dem andern als Ausdrud feiner möglichſt großen 
Verachtung zuruft: „du Putichansefel.” Wer das lieft, fteht ficher vor einem 
großen Rätfel, wenn er ſich die Entjtehung dieſes Wortes Kar maden will. 
Mer es hört, dem dämmert aber, wenn er e8 fich zurufen läßt, eine gemilje 
Ahnung, was damit gemeint fein kann. Das Wort ftellt einen ganzen Sa 
dar, der in Hochdeutfch Tautet: „Spud did an, Ekel!“ Es will alfo befagen: 
Du biſt ein folder Ekel (= efelhafter Menſch), daß du, wenn du dich jo vor 
dir ſäheſt, wie ich dich jet vor mir fehe, dir felber zurufen würdeſt: „ſpuck 
dih an, du Ele.“ Weil der Scheltende in feiner Erregung ein für feine Zunge 
geläufiges Wort braucht, bat er aus dem fehwerfälligen, unbequemen „Spud- 
dichan“ ein leichter dahinfließendes „Putichan“ gemadt und aus dem gleichen 
Grunde dann noch des Wohlklangs halber das in deutfhen Wortzufammen- 
ſetzungen übliche 8 eingefügt. 

Sogar völlig finnlofe oder völlig unfchuldige, jeden beleidigenden Charalters 
bare Worte fönnen im Vollsmunde als Scheltworte zur Verwendung fommen 
und ſelbſt vor die Gerichte gebracht werden. In den 1860er Jahren fpielte 
ein Prozeß, der darauf fild gründete, daß ein Bauer fich beleidigt fühlte, weil 
fein Nachbar ihn „Boratz, Schneeball” tituliert hatte. Der Beklagte berief ſich 
darauf, daß in der Anrede überhaupt nichts Beleidigendes liege, daß aber auch 
zwiichen beiden Parteien vertraglich abgemacht fei, er dürfe den Kläger „Boratz, 
Schneeball” nennen, wenn er ihm einen Schnaps gäbe; da das gefchehen, fei 
er berechtigt, ihn mit jenen Worten anzureden. Der Kläger ermwiberte, ber 
Vertrag ſei allerdings geſchloſſen, habe aber bedeuten follen, daß der Bellagte 
jedesmal, fo oft er „Borag, Schneeball“ zu ihm fage, einen Schnaps geben 
müfje; ftatt deffen babe er nur einmal einen Schnaps gefpendet und rufe ihm 
nun fortwährend auf offener Straße den „Bora, Schneeball” zum Spotte der 
Schuljugend nad. Was die Worte bedeuteten, darüber wußte feine Partei etwas 
anzugeben. Dem Gerichte gelang es, glücdlicherweife einen Vergleich unter den 
Streitenden zuftande zu bringen. 

Hhnliches Fommt aud) heute noch vor. ine Berliner Zeitung vom 3. Mai 
v. J. erzählt davon, daß ein Schumann namens Latſch, der auf feiner Achfelflappe 
die Nummer 3679 führte, einen Anwalt wegen Beleidigung verklagt habe, weil der 
Anwalt in einer den Schubmann betreffenden Beſchwerdeſchrift dieſen als Latſch, 
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den „Dreitaufendfehshundertneunundfiebzigiten” bezeichnet habe. Der Vertreter 
dee Anwalts beftritt, daß eine Beleidigung vorliege, und berief fi) auf Marimilian 
Harden, der fih als Sachverſtändiger dahin geäußert habe, „ſolch kitzelnder, nicht 
beißender Spott müffe unvermehrt bleiben. Als dabei der Anwalt den Namen 
Latſch mehrmals wie „Laatſch“ ausſprach, trat der Kläger vor ihn mit geballter 
Fauſt und mit den Worten: „Wiffen Sie, was ich dagegen in meiner Jugend 
gemacht habe? Da machte ich einfah von meinem Fauftreht Gebrauch!“ Tas 
gab zu einer weiteren Beleidigungsllage Anlaß. Dem Gericht gelang aber aud) 
bier eine vergleichsmeife Einigung der Parteien. 

Ganz auf dem Boden diefer wirklich vor Gericht verhandelten Prozeſſe, 
welche klarlegen, wie beliebige an fich fehr unfchuldige Worte zu Beleidigungen 
werden fönnen, fteht die mit trefflihem Humor erdichtete „Injurienklage“, die 
Ernft Langer (neuerdings in fünfter Auflage) als „komiſche dörfliche Szene in 
einem Akt“ unter dem Titel „Das Mohhorn“ veröffentlicht hat. Sie darf hier 
nicht übergangen werden, weil ihr Gegenftand in engfter Beziehung zu der Frage 
fteht, inwiefern das Wort „Horn“ zum Scheltwort werden fönne. 

In Schlefien, dem Heimatlande diefes „Mohhorn“, war’ ed nod während 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts üblih und ift wohl aud jeht 
üblich, daß zum Martinitag die Schulfinder Sammlungen veranftalteten, um 
ihrem Lehrer einen großen, an einer Stelle offenen Kuchenring zu jtiften, in ber 
Yorm, wie er bier abgebildet if. Er führt feit Alters im Volksmunde den 





Namen Mohhorn und ift nichts anderes als ein Feſtkuchen mit einer Mohn- 
einlage. In Breslau hieß vor dreißig Jahren und heißt wohl noch das in 
Deutjhland allgemein üblide Hörndengebäd „Mohhörndl“ (ausgeſprochen 
„Mohhärndl“). Jedem heutigen Beſucher des NRiefengebirgs ift als Gafthaus 
des Aupatals (unfern der Schneeloppe) die „Mohhornmühle” bekannt. 

Ernft Langer läßt nun einen Bauer vor dem Gerichte einer „Gregurienklage“ 
balber erſcheinen und auf die Frage des Gerichtsjchreibers, mit welchen Worten 
ihn der von ihm angegriffene Bauer beleidigt habe, die Antwort geben, „A foate 
Mohhorn verfluchtes! und ich wär’ ein Dffe meener ganzen Pofentur nad)... 
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Ich follte ein Mohhorn fein? Ich weeß goar nee amal, woas e Mobhorn 
ihs ... Mei Schmoger foate, doas müßte a groß ausländifh Thier fein... ., 
woas Mob fräße ... ein Hinger-Indian, ... e8 gibt mer jedesmol an'n Stid) 
in's Herze, wenn ih oa doas Wurt gedenfe.“ Der Kläger läßt fi) damit ab- 
fertigen, daß nichts in der Sache zu maden fei, wenn er feine Zeugen babe. 

Schwerlid) hat der Autor diefer Erdichtung geahnt, wieviel Wahrheit fie 
in fih fchloß zur Förderung unferer Sprachſtudie. Der Schwank belehrt uns, 
daß die Sprache, um der Zunge möglichit bequem zu werden, in der Tat noch 
heute nicht bloß am Ende kurzer Wörter, fondern aud) in der Mitte zufammen- 
gefegter Wörter den Buchſtaben n abſchleift. Wie der Schlefter laut des von 
Langer bezeugten bortigen Dialekts Moh ftatt Mohn fagt, fo hat er au) ohne 
Anftand fein heute noch fortlebendes Mohhorn gebildet. Zwar erwähnt Langer 
nicht3 von dem Mohhorn als Feitluchen, auch nichts von der Mohhornmühle, 
die jet ihre Mühlenqualität ebenfo abgelegt bat, wie das ihr unverftändlich 
gewordene Doppel⸗h zwiſchen ihrer eriten und zweiten Silbe, auch tft den von 
Ranger vorgeführten Perfonen ein „Mohhorn“ ebenfomenig befannt, wie mand) 
anderen Schlefiern. Aber doch legt der Dichter davon Zeugnis ab, daß das 
als rätfelhaft hingeſtellte Wort im Landvolke Schlefiens fortlebt, daß es ferner 
mit einem Doppel⸗h ſich fchreibt, und daß im dortigen Volksmunde „Mohn“ 
fein Schluß:n abſchleift. Mohhorn ift alfo dasjelbe wie das hochdeutſche 
Mohnhorn. Statt des Mohhorn kennt man jet in Schlefien zu Martini das 
Martinshorn als Feſtkuchen, für das allerdings die Beigabe des Mohns nicht 
mehr wejentlich, aber immerhin doch gebräuchlich ift. Steht nun feit, daß Die 
fatholifhe Kirche das altgermanifche Herbitopfer auf Martini übertrug”), fo 
wandelte fi) das Mohhorn in das Martinshorn um, erhielt ſich aber, wie 
jetzt aus Schlefien bezeugt wird, eigentlich nur als Scheltwort. 


3. 

Ahnlich erging es einem anderen Gebäd außerhalb Schlefiens, dem „Horn- 
affen“. 

Die von K. P. Lepfius 1813 „lächerlich“ genannte, aber unerklärt gelafjene 
und die fpäter im Grimmſchen Wörterbud) als „dunkel“ Hingeftellte Bezeichnung 
des in manchen Orten Deutfchlands noch heute üblichen Neujahrs- oder Fait- 
nachtsgebäds des „Hornaffen” gab auf eine ihm vorgelegte Frage dem Ber- 
fafjer Diefer Abhandlung Anlaß, ohnlängft an anderer Stelle**) auszuführen, 
daß der eigentümliche Name nichts anderes bedeute, al8 ein nach altem Brauche 
zum Hornuncsfefte des Januar oder Februar eingeführtes Gebäd in Geftalt 
zweier mit ihrer Baſis zufammengefügter, mit ihren Spiten ſich gegenüber- 
ftehender Hörner. Zum Nachweis wurde namentlich hervorgehoben, daß das 
Mort apen im Niederdeutfchen ſowohl offen als affen bedeute, daß das hoch» 


*) Siehe Brofhaud, Konverlationzlerifon unter Martin von Tours. 
**) Im Berliner Tag A vom 11. Juli 1912. 
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deutſche a noch heute vielfadh im Volksmunde als o oder u vorlomme, und 
daß nicht bloß ein Breslauer Bolabularium das Wort „Hornoff“ für einen 
gebadenen Ring oder Kreppel des Jahres 1422 ergebe, fondern dab aud) 
analog der heutige „Maulaffe” ſich früher als Mauloff, Mulop oder Meulop 
finde, den nad) dem Vorgange von Luther die Verfaffer des Deutfchen Wörter- 
buches und andere ohne alles Bedenken zu einem Menfchen ftempeln, „dem das 
Maul aufgeiperrt (oder offen) fteht.“ 

Der Blick hatte dabei örtlich nur von Mitteldeutichland nach Süddeutfch- 
land und der Schweiz, zeitlich rückwärts nur bis in das Mittelalter gereicht. 
Der Natur der Sadhe nad) fonnte eine foldhe Unterſuchung, felbft wenn fie fi 
auf die Länder deutſcher Zunge beſchränkte, nicht erſchöpfend fein. Wer ver- 
möchte alle deutſchen Chroniken, Wörterbücher, Urkunden, Sprachgebräude, Ge 
[hichtSvereinszeitichriften und fonftige etwa einichlagenden Duellen heranzuziehen ? 
Aber mancdherlei dem gefundenen Nefultate beiftimmende Außerungen, die zu- 
glei ergänzendes Material enthielten, ließen doch ein ſprachwiſſenſchaftliches 
Intereſſe erfennen und regten zu weiterer Nachforſchung an. In wunderfamen 
Ausläufern führte nunmehr baldigft der Weg über die deutſche Grenze hinaus 
nah Frankreich, England, Rußland und in den Sagenfreis, wie in die ent 
legenjten Gebiete der Religions. und Profangefchichte verfchiedenfter Länder. 
Nicht vorherzufehen war, daß der Hornaffe fogar Leiftungen der Stunft beein- 
flußt Hatte. Ebenſowenig war vorherzufehen, daß das zu fehr verfchiedenen 
Zwecken gejchaffene Gejchwifterpaar des Horn- und des Maulaffen fi ſchließlich 
zu einem gemeinfamen Zwecke einte, dem es heute noch dient, nämlich dem 
nicht gerade edlen Zwecke, in der einen wie der anderen Form als Scheltwort 
ein und berjelben Bedeutung fein Leben zu friften und im Mohhorn einen voll 
bürtigen Genofjen zu finden. 

Sa, in der lebten Periode feiner Entmwidlung, nachdem der Hornoff das 
zweite o in jeinem Namen längft in daS modernere a umgefdliffen hatte, ift 
fogar dieſem Beiſpiele, wie wir weiter erjehen werden, daS erjte o gefolgt: 
zunächit entitand aus dem Hornoff oder Horoff ein „Haraff“, in weiterer 
Bervolllommnung fogar ein „Haaraff“, damit der Hornoff möglichft feiner 
Berdunfelung anheimfiel. Nichtsdeftoweniger ließ auch aus diefem Haaraff 
fi der Hornoff zurüdenträtjeln und darin ein handgreifliher, gewiß nicht 
gleichgältiger Reſt altgermanifcher Vergangenheit feſtſtellen. E3 werden ſich 
nicht viel folder Reſte alS in ber Gegenwart noch lebenskäftig nachweifen 
lofien. Nur mit Hilfe fühner ſprachlicher Metamorphofen find fie erhalten 
geblieben. 

In Berliner Privatbefig befindet fi der 25 Zentimeter hohe Gypsabguß 
eines Gebildes, das einen aufrechtitehenden, nad) vorn gebeugten Affen mit 
häßlichem Menſchenantlitz darftellt. Seine vorderen Extremitäten halten einen 
Froſch gefaßt und ſtützen fih auf eine Mauerede; die binteren Ertremitäten 
fehlen, weil fie in der Mauer verjhmwinden. Mitten auf dem fahlen Schädel 
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iteht ein drei Zentimeter hohes und ſpitzes Horn mit breiter Baſis. Das 
Original größerer Geftalt gehört zu den in Heft 47, Seite 351 erwähnten 
„chimeres“, die auf dem oberen Rande der Baluftrade von Notre Dame in 
Paris ftehen; die Baluftrade umfchließt außen die Kirchtürme. Die Gypsfigur 
ftammt auch aus Paris, wo fie von fliegenden Händlern verfauft wird. Eine 
entſprechende chimere, ebenfalls ein gehörnter Affe, ziert die Baluftrade an 
anderer Stelle; fie liegt mir in Photographie vor und unterfcheidet ſich wenig 
von ihrem Segenftüd; es fehlt der Froſch, und die Haltung des Tieres ift 
mehr vorgebeugt. ine dritte chimere hat den Katzentypus und eine vierte 
den Bodstypus; diefe beiden tragen ein Doppelhorn auf der Stirn. Sie 
fommen ſämtlich auch auf Poftlarten vor, find aber nicht zu verwechjeln mit 
den am oberen Rande der Türme befindlihen Wafjerfpeiern, von denen Bictor 
Hugo in feiner Notre Dame de Paris jagt, daß „die fteinernen Ungeheuer 
durch ihre Rachen aus den langen Dachrinnen feit jechshundert Jahren ihre 
Waſſer ergießen”. ALS dies (1831) gejchrieben wurde, ftanden jene Yabeltiere 
nit mehr auf der Baluſtrade. Obwohl Aubert, der neuefte Bearbeiter der 
Gefhichte von Notre Dame, die Kathedrale im Beginn des vierzehnten Jahr⸗ 
bundert8 als ebenfo vollendet Hinftellt, „wie wir fie jet (1909) ſehen“, bezieht 
fih dies doch nicht auf die Fabeltiere der Baluftrade; denn nad einem von 
ihm ſelbſt mitgeteilten Protofolle des Jahres 1744 waren die Waflerjpeier 
gleih den „Srotesfen und Chimären der Qurmgalerien” zerftört, und der 
Architelt, der fie nicht wiederherftellen Tonnte, fchlug vor, fie niederzulegen, was 
auch teilweife geſchah. So fand denn auch Viollet-le-Duc, der 1844 die auf 
Viktor Hugos Anregung befchloffene Reſtauration der Kirche übertragen erhielt, 
als Zeugen der auf der Baluftrade befindlich geweſenen Chimären lediglich 
Spuren ihrer mit der Baluftrade verbundenen Klauen. An Stelle der Er- 
zeugniſſe höchſt ertravaganter Einbildung zeichnete er nad) Aubert neue „von 
einer vielleicht mehr nüchternen Kompofition”. So entjtanden die heutigen 
Hornaffen an Notre Dame. 

Es ift nicht gelungen, aus Paris Nachrichten darüber zu erhalten, ob ſich 
bei Fertigftelung der dortigen Stathedrale im Beginne des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts bereit3 gehörnte Affen unter den Figuren der Baluftrade befanden, 
und, wenn dies der Fall, ob Viollet-le-Duc bei feinen Reftaurationsarbeiten 
davon Kenntnis hatte. Möglich ift es immerhin, daß die modernen, nach 
Viollets Zeichnungen angefertigten Chimären ähnliche aus dem vierzehnten 
Jahrhundert wiederholen, zumal damals in Paris, wie in den burgundifchen 
Hauptitädten (nad) Lübfe) Claux Sluter, ein deutfcher oder niederländifcher 
Bildhauer, vielfach beichäftigt war und dort grotesfe Figuren an Baumerfen 
Ihuf*). ALS fiher fann gelten, daß Viollet-Te-Duc die in Franfreich feit 1711 

*) Biollet3 zehnbändiges Dictionaire de l’architecture frang. du XI jusqu’a XVI siecle 


enthält zwar einen Abfchnitt „Sculpture*, nennt aber darin die chimeres von Notre 
Same nidt. 
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mannigfach entdedten altheidnifchen Bildwerke gehörnter „Götter““) kannte, 
vielleicht war ihm auch der deutſche Namen „Hornaffe“ für das franzöſiſche 
Gebäck „cornuet“ nicht fremd, ein Namen, der ihm wohl ebenſo rätſelhaft 
erſchien, wie denen, die für dasſelbe Gebäck den Namen Hornaffe in Deutſch⸗ 
land brauchten, und der ihn dahin führen konnte, unter ſeine Fabeltiere auch 
Geſtalten des Affentypus mit einem Horne aufzunehmen. 

Das 1811 bis 1813 erſchienene damalige beſte, auf das dictionaire der 
Alademie von 1802 gegründete franzöfifche Wörterbud, das der Abbe Mozin, 
Lehrer am Ludmwigsburger Lyzeum, im Cottaſchen Verlag herausgab, führt das 
Wort cornuet ald „eine Art Gebadenes in Forn zweier Hörnchen” auf und die 
Morte „Hornaffe“, wie „Hornkuchen“ als eine „an manchen Orten“ vorfommende 
„Art gefrümmten Backwerkes in Geftalt zweier aneinander gefügter Hörner”. 
Ausweisli des Completement du dictionaire de l’academie von 1866 it 
jodann der cornuet eine Art Gebäd, „que l'on fait principalement en 
Champagne.“ In der Champagne hat fi demnad) ein dem Hornaffen gleiches 
Gebäd bis zur Neuzeit erhalten. Die Champagne war feit 570 ein eigenes 
Herzogtum, das durch Heirat erſt 1284 an den König von Frankreich fiel und 
im vierzehnten Jahrhundert einverleibt wurde; an den Grenzen diejes Herzogtums 
lagen deutſche Befigungen (nördlich Luremburg, öſtlich Lothringen... Dadurch 
wurde in der Champagne die Möglichkeit der Erhaltung altgermanifcher Bräuche 
gefördert. Im Namen des Horngebäds deſſen Offenheit ausdrüdlicy hervor- 
zubeben, wie es der Deutiche tat, hielt der Franzoſe für entbehrlich; er begnügte 
ih, feinem Worte corn (= Horn) eine unfehuldige Silbe anzuhängen, um fein 
Gebäck zweier zufammengefügter Hörner von jedem fonftigen Horn zu unter: 
iheiden. Gegenwärtig ift das Wort cornuet in Reims, Troyes und Epernay 
nit mehr im Gebraud), ja gänzlich unbefannt geworden, wohl aber fennt man 
die „Hörnchen“ unter dem Namen croissants, und man fennt in der Um—⸗ 
gegend von Reims pain fendu („gejpaltenes Brot”) als gangbarftes Weikbrot 
von zwei bis fechs, früher fogar bis zwölf Pfund in der Form des deutlichen 
Hornaffen (gegenfäglich zu dem ebenmohl üblichen Weikbrotring, dem deutſchen 
Kringel), der den Namen couronne führt.**) 

Tranfreich lernen wir hiermit als das Land kennen, wo ſich neben dem ring- 
fürmigen Offenhörnergebäd, für das in Deutfchland ver Name Hornaffe gebräuchlich 
iit, das Steinbild eines gehörnten Affen findet, und zwar außen an Notre Dame, 
mo 1710 der Altar des Gernunnos mit feinen Ringen und Hörnern ausgegraben 
wurde. So bradıte es der Weltenlauf mit fi), daß nach mehr als einem Jahr: 
taufend das in der Erde Tiefe verjunfene altheidniiche Götterbild des Gernunnos 
hoch und direkt über feiner Fundſtelle in freier Luft eine Art von Mietamorphofe als 
Fabelbild eines gehörnten Affen am Turm einer chrijtlichen Hauptfirche erlebte. 


) Siehe Heft 47, Seite 351 ff. 
**, Gefällige Ermittlung de3 Herrn Generalfonjul® von Jecklin zu Paris. 
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Der gehörnte Affe, den man feit etwa 1850 auf der Baluftrade erblidt, 
eriftierte im Jahre 1710 noch nicht; ob er nur eine Nachbildung einer Skulptur 
des vierzgehnten Jahrhundert war, darüber fehlt die Kunde. ebenfalls wußte 
der mweimarifche Altertumsforfher von Faldenftein im Jahre 1738 von einem 
gehörnten Affen der Baluftrade nichts, als er in Erfurt feine „Thüringifche 
Chronika“ veröffentlidfte und bierin das in Thüringen übliche Hornaffengebäd 
in Berbindung mit dem Pariſer Altarbild des damals kürzlich aufgefundenen 
Cernunnos brachte. Die Chronik, die ein ziemlich dürftiges Konterfei des 
Gottes gibt, fieht in den Hornaffen Erfurts ein Überbleibfel der Heidenzeit, 
und zwar des zur Winterfonnenwende (geol, jul) gefeierten Julfeſtess). Weih- 
nadtstag war der ehemalige Neujahrstag, deſſen Nolle der Dreilönigstag fort- 
führt, an dem die alten germanifchen Zotenopfer ftattfanden zur Verſöhnung der 
Geelengeifter. Die Opfergaben bildeten fi) überhaupt zu Feitgebäden aus**). 
Nah Faldenftein, wie auch nach den neueren Forfchern***), bedeuten die Yul- 
gebäde das Sulagalt oder NRingelbrod, das nicht nur während der longen Dauer 
bes Feſtes gegeſſen, fondern auch bis zur Saatzeit aufgehoben, dann Hein gerieben 
und unter das Saatkorn gemiſcht, auch den Aderern wie den Aderpferden 
gereicht wurde, um eine gute Ernte zu erzielen. Daran fnüpft Faldenftein feine 
Erinnerung an die zur Faltenzeit in Thüringen gebadenen „Hornaffen“, begnügt ſich 
aber zur Erflärung des Wortes Hornaffe die zwei legten Silben des Wortes als Affe 
zu deuten, weil zu Faſtnacht „ein Narre zehn macht und immer einer den anderen 
nachäfft“. Ta jedoch Faldenftein das Hornaffenbaden mit dem Julfeft in Verbindung 
bringt, daS die Sonne als den Hauptgott der beidnifchen Deutfchen feiert und darum 
mit der Winterfonnenmwende (Ende Dezember) beginnt, fo fann nicht die Schluß 
zeit der in den Februar fallenden Faftenzeit mit ihrem Mummenfhanz dem 
Sanuar- Gebäd feinen Namen verſchafft haben. Auch wäre es mehr als fonderbar, 
jenes Feitgebäd einen Hornaffen zu nennen, weil derjenige fi als Affe gebärbdet, 
der e3 genießt. Jedenfalls würde auch das nur Sinn haben, wenn die Form 
des Gebäds einen Menſchen darftellte, der Mummenſchanz treibt. Deshalb macht 
das Schweizer Idiotikon von Staub und Tobler (1881)F) zur Erläuterung der 
Bezeihnung „Hornaff“ für den zwiſchen runde Bugenfcheiben eingefügten Gla$- 
zwidel die Bemerkung: „mag fih auf die Geſtalt der Zwijchenftüde beziehen, 
Männchen mit ausgeipreizten Gliedern, wie es in den Namen unförmlicher (?) 
Gebäde wahrſcheinlich Zwerg, Kobold bedeutet“. Aber die Hornaffengebäde find 
nicht unförmlidh, und es gehört eine ebenjo rege Phantafie dazu, in den Butzen⸗ 
ſcheibenzwickeln „Männchen mit gejpreizten Gliedern“, wie in den Hornaffengebäden 
„Zwerge oder Kobolde” zu entdeden. Der Name Hornaff für den Butzen— 


*) über dieſes fiehe Bilfinger, Das germanifhe Julfeſt 1901. 
) M. Höfler, Zeitichrift für Volletunde, ©. 12, 442 (1902); 14, 269 (1904); Ofter- 
nebäde, Wien 1906. 
**, Bol. G. Steinhaufen, Kultur der Urzeit (1905), ©. Rehm, Deutiche Volksfeſte (1908). 
+) Frauenfeld, Band 1, Spalte 101. 
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Iheibenzwidel bat einen ganz anderen Urfprung, und gerade diefer fpricht wejent- 
li für die Identität zwifchen Hornaffen und Hornoffen. 

Der Hornftoff ſchmilzt dur” Ermärmung. Das fcheint ſchon Siegfried 
gewußt zu haben, als er fi im gefchmolzenen Drachenhorn badete. Durch 
Erwärmung fann man das Horn auch zu durchſichtigen dünnen Scheiben ver- 
arbeiten, indem man einen Klumpen erwärmtes Horn dur Drehungen verfladht; 
die in der Mitte bleibende Erhöhung bildet den Nabel oder die „Butze“ der 
entftebenden Scheibe, die vor Erfindung des Glafes die Glasſcheibe vertrat. 
Der leteren Auftauchen läßt ſich höchftens bis zu Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts verfolgen*); vorher gab e8 nur Hornſcheiben. 

Statt Scheiben aus Walzen oder Zylindern herzuftellen (Walzenglas), kannte 
man anfänglid nur Mondglas, nämlich Treisrunde aus Glasflumpen bergeftellte 
Scheiben. Solche runde Scheiben ließen, wo fie aneinander oder an den 
Fenfterrahmen ftoßen, Dffnungen in vierfpigiger (am Fenſterrahmen in drei. 
ſpitziger) Geftalt. Die dadurch zwiſchen dem Horne der Buben fich bildenden 
offenen Stellen wurden mit Hornftüdchen gefchloffen, denen man den Namen 
ganze oder halbe Hornaffen (d. h. Hornoffen) gab; fie verwandelten die horn⸗ 
offenen Stellen in Horngefchlofjene Stellen. Hornfcheiben waren in Rußland noch 
vor hundert oder hundertundzwanzig Jahren in Gebrauch; fo verſichert auf brief- 
lie Anfrage der vielgereifte engliiche Romanfchreiber John Oxenham und er- 
zählt deshalb in feinem neueften zu jener Zeit fpielenden Romane „The 
endless way“ (1912), daß ein nad) Sibirien Verbannter, dem verboten ift, in 
irgendeinem Drte Sibiriens länger als zehn Tage zu verweilen, fi in die 
Rückwand feines Wagens eine Scheibe von Horn eingefeht habe. Da der Ge- 
brauch folcher Scheiben in Deutfchland mit dem Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu verfchwinden begann, fo muß der Name „Hornaff” für Die Zwiſchenſtücke 
der Buben bereit während des vierzehnten Jahrhunderts üblich geweſen fein. 

6. 

Auf den richtigen Weg, den vermeintlich fonderbaren oder gar unförm- 
Keen Hornaffen zu erflären, fommt man nur, wenn man in feiner Schlußfilbe 
etwas anderes ſucht als das Hauptwort „Affe“, nämlich ftatt eines Haupt« 
wortes ein Eigenjchaftswort, und wenn man zugleich berüdfidhtigt, daß unfere 
frühere deutfhe Sprade in Zufammenfegungen eines Hauptwortes mit einem 
Eigenſchaftswort das letztere nicht, wie bei fpäteren zufammengefegten Wörtern, 
dem Hauptworte ſtets vorbergehen, fondern mehrfah ihm nachfolgen läßt. 
Dabei beiteht das Streben, möglichſt nur einfilbige EigenfchaftSwörter zur Zu- 
fammenfeßung zu verwenden; „zweililbige Eigenjchaftswörter laffen fi nur 
felten auf eine Verbindung ein,” und es zeigt fi, wenn fie eine Verbindung 
eingehen, das Streben, die Endfilbe des Eigenſchaftswortes abzuftoßen. Handelt 
es fi alfo um eine etwaige Zufammenfeßung mit dem Eigenſchaftswort „offen“, 
fo kürzt fih offen in „off“. Eine ähnliche Abkürzung des Wortes „offen“ 


*) Didtmann, Mheinifhe Glasmalerei (1912) ©. 9. 
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findet fi heute noch (auch außerhalb einer Zufammenfegung mit Hauptwörtern), 
und zwar in der Volksſprache des täglichen Lebens. In vielen deutichen Orten 
hört und fpridt man: „Laß einmal die Tür off" oder „er hat die Tür off 
gelaſſen“. Hochdeutſch wird jetzt meilt dafür das wenig ſchöne Wort „auf« 
laſſen“ gebraudt. Sprachgeſchichtlich iſt nicht ausgejchlofien, daß „auflaffen“ 
aus „offen laſſen“ entitand. Das Eigenſchaftswort „offen“ mit Hauptwörtern 
zu verbinden, lehnt ſonſt im allgemeinen unjere Sprade ab; nur im Gemerb$- 
leben fommt diefe Verbindung vor*): eine „Offenflöte“ kennt der Orgelbauer, 
„Zrodenfutter, Trockenfäule“ fennt der Landmirt, „Zrodenboden kennt Die 
Waſchfrau und der Handwerker, der auf Böden zu trodnen hat“ (Meyer); 
„Offenſchreiber“ kennt als Notare der Kanzleiftil**). Weil Eigenſchaftswörter 
auf „ih“ jeder Verbindung fi) verfagen, entftand für „ipaniih Grün” 
Grünſpan und für „Hinefifhen (oder finefifhen) Apfel“ unfere Apfelfine (Meyer). 

Gerade die letzteren Beifpiele, fofern ihre Erklärung zutrifft, zeigen, wie 
Eigenfhaftsmörter in Zufammenfegung dem Hauptworte nachfolgen. Nur 
weil man die Herkunft der Silben fpan und fine nicht gefannt hat, erhielt fich 
die Wortbildung, in der das Beimort nachfolgt, bis heute. Und doc) nicht 
überall bis heute; denn in unferen Konverfationglerifen findet fi bei „Grün⸗ 
fpan” der Zuſatz: „auch Spangrün” genannt. Alfo gibt es Leute, die ſich für 
eine Modernifierung des „Grünſpan“ entſchieden haben, vermutlich, weil fie 
mußten, daß das Wort fpanifches Grün bedeute, und weil es deshalb ihrem 
Spradiempfinden mwiberftrebte, daS Beimort dem Hauptworte nachzufegen. Die 
„Apfelfine“ dagegen iſt bislang fehmwerlicd irgendwo in einen „Sinapfel” mo- 
dernifiert worden. 

Und nit viel anders verhält es fi mit dem „Hornaff“. Seine 
urfprüngliche Bezeihnung war „Hornoff“ (= Hornoffen); aus Unverjtand ſchuf 
man daraus den Hornaff und Fonfequent weiter den Hornaffen. Heutzutage 
MWortzufammenfegungen zu bilden, in denen das Hauptwort dem Eigenſchafts⸗ 
wort vorgeht, ift nicht mehr üblih. Die Entjtehung des Gänfelleins und des 
Gänſeſchwarz fällt in eine frühere Zeit als die des Sauerfrauts; Abendrot und 
Morgenrot fannte man eher als Spätherbſt und Frühjahr; ebenfo ſpeiſte man 
Sänfellein früher al3 Sauerkraut. 

Eine entiprechende Sprahmandlung tritt uns bei Betraddtung von Per- 
fonennamen entgegen. Wer heute im Bauernflande Heinrich Appel heikt, hieß 
vor vier- oder fünfhundert Jahren Appelhenn, und ein Conrad Kaus führte 
bamal3 den Namen Kuſenkontz. Das belegen die Alten des erften Prozefles 
der alten Reichefammergerichtörtepofitur aus den Jahren 1491***), die zugleich 
ergeben, daß damals ſchon die Beamten, die Geiftlichen, die Notare, die An- 

*) Val Hand Georg Meyer, Bildung zufammengefegter Wörter im Deutihen (Schul- 
programm de3 grauen Kloſters), Berlin 1911. Hier werden die oben im Tert beinerften 
Beijpiele angeführt. 


**) Siehe A. Stölzel, Zeitihrift für Rechtsgeſchichte, 1876; 12, 281. 
**, Siehe Stölzel a. eben a. O., S. 257 fi. 
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wälte ihren Vornamen dem Zunamen vorausführen. Am meilten haben ſich 
aber erflärlichermeife die Zufammenfeßungen, in denen das Eigenſchaftswort 
dem Hauptwort nachfolgt, da erhalten, wo Zunamen für ſich allein genommen 
nichts anderes find, als eine Verbindung von Haupt- und Beimort. Die Schafgotic 
(= Gottfried Schaf), die Stockhart, die Kreideweiß, die Koppehel (= Kopfheil), 
die Kachelhart, die Dotterweich werden älteren Tatums fein als die Dünnbier, 
die Wildegans, die Kleinpaul und die Didhaut. Von den Blumenftolz bezeugt 
Bilmar*) ausdrüdlich ihren „ſehr alten Urſprung“ und vom Namen Ochfen- 
funz, der einem heſſiſchen Buuern des Jahres 1561 eignete**), berichtet er, daß 
deilen Sohn oft 1584 „nicht wieder” den Namen „Ochſenkunz“ führte, fondern 
den „soft Des“. Aber den Familiennamen Ochſenkunz bat der Vater des 
Joſt Ochs gar nicht geführt, er hieß Ochs und mar Conrad getauft. " Noch 
1561 bieß er nad) damaligem Brauche Ochfenfunz, wie hundert Sabre früher 
Conrad Kaus Kufenfong hieß. Der Sohn des Ochſenkunz folgte 1584 der Sitte 
einer neuen Zeit und nannte fi) deshalb nicht Ochſenjoſt, fondern Joſt DS. 
Derartige Namensmodernifierungen nahmen zuzeiten die Inhaber eines alten 
Namens felbft an diefem Namen vor. Ein Württemberger führte im fünf- 
zehnten Jahrhundert von feinem Handmerf ber den Namen Schmid, fein Sohn 
Andreas den Namen Schmidle oder Schmidlin (= der Meine Schmid); deſſen 
Sohn Jacob (geboren 1528), der fi den Studien widmete und ſich deshalb 
Jacobus nannte, legte den Namen Schmidlin ab und fügte feinem Vornamen 
Jacobus den weiteren Namen „Andrei“ Hinzu, al8 Sohn des Andreas. Go 
entitand der Mitverfaffer der Soncordienformel „Jacobus Andrei” als Entel 
feines agnatifhen Großvaters Schmid. 

Noch aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts hebt Vilmar den „richtigen 
Unterſchied“ hervor, den man in Heffen machen höre, wenn jemand fage: ich 
beike „Johannes“, aber ich ſchreibe mid „Schmidt“ ; die „Familien« oder Schreib- 
namen” jeien vor drei- bis vierhundert Jahren erſt aufgelommen. Da nun 
unter den vielen von Vilmar angeführten, mit Eigenichaftsmörtern zufammen- 
gejegten Familiennamen nur äußerſt wenige das Eigenfchaftswort dem Haupt- 
worte nachfolgen laffen, muß die Sitte, in folder Weife Zufammenfegungen zu 
bilden, bereits im vierzehnten oder fünfzehnten Jahrhundert der Vergangenheit 
angehört haben. Das legte aljo damals ſchon die Verwandlung des Bornoff 
oder des Hornaff in den Hornaffen nahe. Man mußte in der Nadjlilbe aff 
niht mehr ein dem Hauptwort nachgeſetztes Eigenſchaftswort, fondern nur das 
Hauptwort Affe zu erfennen. Wenn Peter Nofeggers „Waldfchulmeifter” im 
Mai 1817 von feiner „Ruß-Annamirl“ berichtet, daß fie „nad der neuen 
Ordnung Anna Maria Ruß heiße”, fo erhielt fi danach unter den fteierifchen 
Baldbauern die alte Sitte bis in das neunzehnte Jahrhundert. 

(Fortſetzung folgt) 
*) Deutſches Namenbüdlein, 5. Aufl. (1880), ©. 60. 
») Dafelbit S. 17, 88. 
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or zehn Jahren fchrieb Nene Pinon in feinem Buche „I’Empire 
de la Mediterran&e“: „Die befte Garantie für die Dauer guter 


Ja vürtıjch bliebe. Die Begründung einer italienifhen Kolonie an 
ER er Grenze von Tunis bedeute eine Gefahr für Frankreich; eine 
Grenznachbarſchaft mit Italien in Afrika würde die fo mühfam bergeftellte 
Sreundfchaft der beiden „romaniichen Schweftern“ untergraben; wenn die tripo- 
Iitanı[he Küfte und damit die Endpunfte der Karawanenftraßen aus dem fran- 
zöliihen Hinterland in die Hände SYtaliens fielen, jo würden die Franzofen bie 
Wirkungen bis tief in die Sahara hinein fpüren.” — Eine ähnliche Anficht 
äußerte der frühere franzöfifche Minifter Gabriel Hanotaug, der im Februar 
1912 im Figaro fchrieb, die italienifhe Dffupation von Tripolis eröffne einen 
ſchweren Konflift zwiſchen Stalien und Franhıeid). 

Die Entente zwifchen Italien und Frankreich befteht nicht mehr. Nicht 
nur, daß ihre Ziele — die Ermwerbung Maroflos für Frankreich und Zripo- 
litaniens für Italien — erreicht find, und daß damit der pofitive inhalt der 
Entente meggefallen it: an die Stelle des bisherigen Freundichaftsverhältnifies 
ift ein Zuftand des Gegenſatzes und der Rivalität getreten. Nach der lebten 
Nede San Guilianos in der italienifhen Kammer (am 16. Dezember) fagte 
ber Parifer Temps rund heraus, die frühere Entente zwiſchen den beiden 
Mittelmeermächten befige feine Realität mehr. Unrecht hatte der Temps nur, 
wenn er, wie er es zumeilen zu tun liebt, zugleich im Namen Englands ſprach 
und aud die Entente zwiſchen Italien und England für beendet erflärte. 

Italien ift fett feiner politiſchen Einigung ſchon allein Durch feine geographifchen 
Dafeinsbedingungen auf das Mittelmeer binyewiefen. Bereit die italienifchen 
Ginbeitsfämpfer, die Männer des „Riforgimento” und des „ungen Italiens“, 
batten an eine italienische Mittelmeerberrihaft und zugleid an eine Unter- 
werfung Nordafrilas gedacht. Eine italienifche Mittelmeerpolitit bedeutete von 
Anfang an: Unabhängigkeit von Frankreich. Eine unmittelbare Wirkung feiner 
politiihen Einigung war es, daß Stalien alsbald den Yranzofen in Zuni$ mit 
größerer Energie entgegentrat.e. Daß Tunis dennoh an Frankreich fiel, war 
für Stalien ein ſchwerer Schlag, und als Criſpi Minifterpräfident wurde, faßte 
er den Plan, für Italien Tripolis zu erwerben. Beſonders wichtig war ihm 
der Befit der tripolitanifhen Küfte, denn wenn Frankreich ſich auch dort feft- 
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fette, war das Mittelmeer für Italien verloren und drohte ein franzöficher 
Binnenfee zu werden. 

Stalien ſchloß fih, als ihm das Schidfal von Tunis die verfehlte Politik 
feiner bisherigen Sfolierung klargemacht hatte, an Deutfchland und Äſterreich 
an. Allein die Dreibundsverträge hatten von Anfang an einen rein fon- 
tinentalen Charalter und fie haben ihn beibehalten; zumal Deutichland wollte 
und fonnte feine Garantie der italienifchen Mittelmeerinterefien übernehmen. 
Erifpi kam fchon im Jahre 1882 zu dem Schluß, daß Italien in der fon- 
tinentalen Bolitit in Übereinftimmung mit Deutſchland handeln, dagegen im 
Mittelmeer mit England Hand in Hand gehen müßte. Bei der eriten Er- 
neuerung des Dreibundes im Jahre 1887 erreichte er fein Ziel; in den Sonder- 
abfommen vom 12. Februar und 24. März 1887 wurde Italien von England 
und Dfterreih-Ungarn die Erhaltung des Status quo im Mittelmeer garantiert. 

Die Rivalität Italiens und Frankreichs dehnte fi fpäter auch auf das 
öftliche Mitelmeerbeden aus. Italien übernahm, den franzöfiihden Anfprüchen 
zum Trotz, das Proteltorat über die italienifhen Chriften im Orient; mit der 
aktiven Untecftügung der Kirche gründete e8 im Drient eine große Zahl 
italienifcher Schulen und förderte die Ausbreitung der italienifchen Sprache, 
nnd aud) in Handel und Schiffahrt machte e8 Frankreich eine wachſende Konkurrenz. 

Der Wiederbeginn der alten Rivalität zwiſchen Italien und Frankreich 
deutete fih ſchon dur ein paar dharalteriftifche Zwifchenfälle mährend des 
italienifch - türhfchen Krieges an. Sodann erregte die Erneuerung des Drei» 
bundes, die italienische Dffupation der ägätichen Inſeln, und Frankreichs Partei⸗ 
lichfeit für Griechenland mährend des Balfankrieges auf beiden Seiten neue 
Berftimmung und neuen Streit; und fchliekli haben fi) alsbald aus der 
neuen Grenznachbarſchaft in Nordafrila Schwierigkeiten ergeben, die gegen- 
mwärtig die Tiplomatie beider Länder beichäftigen. 

Für Stalien wie für Frankreich ift das Mittelmeer von der größten Be- 
deutung; es befpült ihre Küften und es ift ihre Straße nach Nordafrila. Was 
die Frage der Landesverteidigung betrifft, fo hat das Mittelmeer für Stalien 
mit feiner ausgedehnten Küftenlinie eine weit größere Bedeutung, als für 
Frankreich, deffen Küfte dort nur auf eine relativ furze Strede verwundbar it. 
Gleichwohl hat Frankreich im Herbit 1912 feine ganze Flotte in Toulon fon- 
zentriert, und dieſe Maßregel des damaligen Marineminijter8 Delcafje trug 
ebenfall$ dazu bei, das Verhältnis zmwifchen Italien und Frankreich abzufühlen. 

Die franzöſiſche Flottenverteilung hat in letter Zeit mehrfach gemedhlelt. 
Im allgemeinen berrfchte feit alter Zeit die Tendenz vor, die Hauptmadjt der 
Flotte im Mittelmeer zu haben. Auch als die franzöfifd » italienifche Entente 
noch in voller Kraft beftand, hatte Frankreich zeitweife alle feine Panzerſchiffe 
in Tonlon. Nach mehreren fprunghaften Veränderungen zwiſchen 1909 und 
1911 beichloß das Marineminifterium im Herbjt 1912, das dritte aus ziemlich 
veralteten Schiffen beftehende Geſchwader aus Breft nad) Toulon - verlegen 
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und die gefamten Streitkräfte unter ein einheitliches Kommando zu ftelen. Der 
ftrategifde Plan, den Frankreich dabei verfolgt, ift weitaus in erfter Linie, für 
den Kriegsfall den Rüdtransport der in Nordafrika ftehenden Truppen zu fichern. 
Im Falle eines Krieges mit Deutfchland wären diefe Truppen auf dem Haupt- 
kriegsſchauplatz ganz unentbehrli, und es däme vor allem auch darauf an, fie 
fo ſchnell wie irgend möglich zurüdzubefördern, damit fie noch an den Entjchei- 
dungsfämpfen der eriten Wochen teilnehmen könnten. Die franzöſiſchen Truppen 
in Rordafrifa beziffern fi etwa auf 100000 Mann: 10000 in Tunis, 40000 
in Algerien und 50000 in Maroflo. Nun ift der fchnelle Nüdtransport diefer 
Truppenmaffen tatſächlich feine leichte Aufgabe, da Frankreich in einem Angriffs- 
friege genen Deutichland mit Italiens Gegnerfchaft zur See rechnen muß. Ein 
fo umfafjender Transport bedeutet aber ein großes Rifilo, wenn man vor An- 
griffen nicht fihher if. Man erinnert fi aus dem oftafiatifchen Kriege, daß 
der japanifhe Truppeniransport drei Tage lang ganz unterbrochen werden 
mußte, nur weil ein einziger ruffifher Kreuzer aus Wladiwoſtok entlommen war 
und nicht feftzuftellen war, wo er ſich befand. Ebenſo hätten die Staliener, 
wenn die Türkei über eine einigermaßen brauchbare Flotte verfügt hätte, ihren 
Tiruppentransport nad Tripolis erſt beginnen können, nachdem fie die türfifche 
Flotte unfchädlich gemacht hätten. Dabei ift noch zu berüdfichtigen, daß der 
ttalienifehe Zruppentranspori nad Tripoli3 nur 25000 Mann betrug und doch 
volle drei Wochen gedauert bat. Die Entfernungen zwiſchen Sizilien und 
Tripolis und zwiſchen Tunis und Toulon find etwa gleich groß. und einige 
wenige italienifche Kreuzer oder eine Flottille von Xorpedobooten könnten den 
franzöfifhen Transport auf eine beträchtlihe Zeit verhindern. Daher herrſcht 
bei den Franzoſen eine erhebliche Nervofität über die Sicherung dieſes Seeweges, 
und ihr neueſtes Projekt will das Problem in der Weiſe löfen, daß über die 
Straße von Gibraltar an deren fchmaliter Stelle ein Fährdienſt eingerichtet 
wird, etwa wie zwilden Warnemünde und Gjedfer, und daß die franzöftichen 
Truppen dann zu Lande durch Spanien nad) Frankreich befördert werben. 

Indeſſen betrachteten die taliener die SYonzentrierung der franzöfifchen 
Flotte in Zoulon als einen politifden At und als eine drohende Gefte, und 
man verbreitete eine Äußerung des franzöfiichen Bizeadmirals Beffon, daß 
Frankreich „den Dreibund im Mittelmeer blodieren wolle”. 

Italien tft erit verhältnismäßig fpät dazu gelommen, ſowohl politiih als 
wirtfaftlih die Früchte feiner Einigung zu ernten. Namentlich blieben feine 
politifhden Erpanfionswünfche lange unbefriedigt. Das abefjinifhe Unternehmen 
hatte unglücklich geendet. Erſt die Entente mit Franfrei von 1909 räumte 
das lebte diplomatiihe Hindernis für eine italienifhe Erpanfion in Nordafrika 
hinweg, und als im Herbſt 1911 das franzöliihe Proteftorat über Marokko 
gefichert erfcheinen durfte, bielt die italieniihe Negierung den Augenblid für 
gefommen, die eigenen Anfprüde auf Tripolis zu realilieren. Die endgültige 
Grwerbung Tripolitaniend bat der ganzen italienischen Nation ein politifches 
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Selbftbemußtfein verliehen, das früher nur wenige ihrer Führer, zumal Criſpi, 
befefien hatten, und den entſchiedenen Willen, die einmal errungene Stellung 
zu behaupten. Dazu kommt weiter, daß der Balfanfrieg Italien und Dfterreich- 
Ungarn wieder eng zufammengeführt bat, und dab durch die Schaffung eines 
jelbftändigen Albaniens das politiihe Gleichgewicht in ber Adria zeitweilig her 
geftellt worden ift. Die Tünftige Aufgabe Italiens ift, wie der Marquis di San 
Ginliano in feinen beiden lebten Kammerreden vom 26. Februar und vom 
16. Dezember 1913 erflärte, den status quo und das Gleichgewicht im Mittel- 
meer zu erhalten. Seine Nation, fagte der Minifter, dürfe fernerhin das 
Mittelmeer al3 „mare nostrum“ bezeichnen. Auch der status quo in Nord- 
afrila und im öftliden Mittelmeer müſſe erhalten bleiben, und eine Voraus» 
fegung dafür jei das Fortbeſtehen des türkiichen Neiches. 

Es war die lebte diefer beiden Neben, die den Temps zu der eingangs 
erwähnten Feſtſtellung veranlakte, daß die Entente zwiſchen Frankreich und 
Ktalien zu Ende fei. Wenn aber die Beziehungen zwiſchen Italien und Franf- 
reich diefe Veränderung erfahren haben, ift es um fo wichtiger, feitzuftellen, 
welches die Beziehungen beider Länder als Mittelmeerftaaten zu England find. 

England hat zurzeit feinen einzigen Gegner im Mittelmeer, und im Mittel- 
meergebiet ftehen einander auch feine gegnerifhen oder rivalifierenden Mächte- 
gruppen gegenüber. ſterreich-⸗Ungarn hatte 1887 gemeinfam mit England 
den Stalienern die Erhaltung des status quo im Mittelmeer garantiert. 
Aber fpäter entitand ein nicht unerheblicher Streit zwiſchen Äſterreich⸗ 
Ungarn und talien über das Gleichgewicht in der Adria; und wenn Ddiefer 
Etreit auch jebt beigelegt ift, fo ift doch nicht befannt, ob jene Abmachung 
von 1887 heute noch gilt, oder ob fie erneuert worden iſt. Bor allem aber ift 
zu berüdfichtigen, daß der casus foederis für Italien nicht gegeben ift, wenn 
Deutſchland fih in einem Kriege mit England befände. Eine Bündnispflicht, 
die gegen England gerichtet wäre, hätte Italien niemals auf ſich nehmen können. 
Bismard bat wiederholt betont, daß Italien von England fo abhängig jet, 
daß fein ganzes Verbleiben im Dreibund in den Händen Englands läge. Wenn 
daher in der engliihen und der franzöfifchen Prefje die Streitfräfte, die einer- 
feit3 Dfterreih-Ungarn und Stalien und anderfeit8 England und Frankreich im 
Mittelmeer haben, einander als die Seemacht des Dreibundes und der Triple- 
Entente gegenübergeftellt werden, fo fehlt dafür jede tatſächliche Begründung. 
Ebenfomenig wie die beiden Dreibundmädhte bilden die beiden Mächte der Triple— 
Entente im Mittelmeer eine politiihe Einheit. Die Entente cordiale hat fi 
in feinem Augenblid auf die Mittelmeerpolitif erftredt. . 

Die engliſche Mittelmeerpolitit ift feit alter Zeit darauf gerichtet gemejen, 
dort den status quo und das Gleichgewicht zu erhalten. Nun nimmt Frunfreich 
mit feinem großen norbafrilanifchen Belig und mit feinem Kranz von Häfen: 
Zoulon, Marfeille, Ajaccio, Borto Vecchio, Mers-el⸗Kebir, Algier, Dran und Biferta, 
eine fehr ſtarke Stellung im meitlihen Mittelmeer ein. Wenn England im 

5? 


68 Realpolitit im Mittelmeer 


— 
— 


Mittelmeer eine Politik des Gleichgewichts verfolgte, ſo war dies Gleichgewicht 
im weſentlichen immer gegen Frankreich gerichtet. Dies hat ſich auch in der 
Zeit der Entente cordiale nie geändert. England hat nie, wie uns die 
franzöſiſche Preſſe ſo gern glauben machen möchte, im Mittelmeer eine Entente⸗ 
politik verfolgt, die vor allem den franzöfiſchen Intereſſen zum Vorteil gereicht 
hätte. Als im Sommer 1912 die franzöfifche Preffe davon fabelte, daß England 
der franzöfifchen Flotte die Wahrung feiner Mittelmeerintereffen fibertrüge, 
fagte der engliſche Minifter 2. Harcourt in einer politifhen Verſammlung: 
England würde feine Stellung im Mittelmeer zu Lande und zur See in genau 
derfelben Ausdehnung wie in der Vergangenheit aufrecht erhalten, foweit e8 feinen 
eigenen — und lediglich feinen eigenen — Bedürfniffen und den taftiichen Erforder- 
niffen feiner eigenen unabhängigen Politik entfprädhe; und England würde fi) bei 
Verfolgung diefer Politik auf fein Bündnis und auf feine Verftändigung direkter oder 
indirefter Natur verlaffen. Diefe Äußerung verdient namentlich” deshalb Er- 
mwähnung, meil fpäter der Premierminifter auf eine Anfrage im Parlament ant- 
wortete, daß fie die dauernden Grundlagen der Regierungspolitif genau wiedergebe. 

Die engliide WMittelmeerpolitit offenbarte fi ſehr bdeutli bei der 
franzöfifch-Ipanifhen Auseinanderfegung über Marokko. Bei den Verhandlungen 
in Madrid bat England die ſpaniſche Politik auf das nachdrücdlichſte unterftügt, 
und wenn Spanien fdließlid den Franzoſen fehr viel geringere Zugeftändnifje 
gemacht hat, ald man in Paris erwartet hatte, fo ift daS nur auf die diplo- 
matifche Einwirkung Englands zurüdzuführen. Als fpäter im Frühjahr 1913 
der italienifhe Minifter Can Giuliano die Abfiht einer engeren Annäherung 
an Spanien ausfprad, — einer Annäherung, die eine zwar ganz bdefenfive, 
aber doch unverlennbare Richtung gegen Frankreich hatte, — fand diefe Politik 
in England Beifall und Unterftügung. Alerdings fand aud die fanzöfifd.- 
fpanifhe Annäherung, die durch den Beſuch des Präfidenten Poincaré apiftert 
wurde, die Biligung Englands, vor allem aber im Intereſſe Spaniens, defien 
Aufgaben in Maroklo durch eine Befferung der Beziehungen zu Frankreich naturgemäß 
erleichtert werden mußten. Die Times verfagte es ſich bei dieſer Gelegenheit nicht, 
auf die vielen trennenden Momente zwiſchen den beiden Nachbarländern hinzumeifen, 
als ob fie die Spanier vor einer allzu großen Intimität mit der franözfifchen 
Republik warnen wollte. Nad alledem kann man fich vorftellen, welche Aufnahme 
in England die Verwirklichung des franzöfiihen Projekts einer Fährverbindung 
über die Straße von Gibraltar finden würde, die das ſpaniſche Eiſenbahnſyſtem 
dem franzöfilhen XQiruppentransport aus Nordafrifa dienftbar maden und 
Spanien zu einem Vaſallenſtaat Franfreich3 erniedrigen würde. 

Während die Beziehungen Englands zu Frankreich im Mittelmeer ſtets von 
einer natürlichen und durch die Geſchichte begründeten Rivalität beberricht wurden, 
werden die Beziehungen Englands zu Italien durch eine ausgefprochene Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft charakteriftert. Die Engländer find von Anfang an warme Freunde 
der Einheitsbeitrebungen der taliener gewefen und ihre gefühlsmäßige Sympathie 
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für deren UnabbängigfeitSfämpfe verfnüpfte fich mit der politifchen Erkenntnis, 
daß ein geeintes Italien durch die Gemeinſamkeit feiner Intereſſen mit England 
verbunden fein würde. Eine auf pofitiven Verabredungen beruhende Entente 
zwifhen England und Stalien trat 1887 ins Leben. England garantierte 
gemeinfam mit Dfterreich- Ungarn den Stalienern den status quo im Mittelmeer, 
um Italien die Erneuerung der Dreibundsverträge zu erleichtern. Die Entente 
mit Frankreich, die Italien die franzöfifhe Zuftimmung zu der Ermerbung von 
Tripolis einbrachte, wurde anfangs in England mit erheblihem Mißfallen aufge 
nommen. Als bald darauf England felbit eine Entente mit Frankreich einging, hörte 
für einige Zeit jede gegenfägliche Mächtegruppierung im Mittelmeer auf. Aber ſeitdem 
Marokko ein franzöfiiches Protektorat und Tripolis italienifcher Beſitz geworden 
iit, bat die italienifch- franzöfifche Intereſſengemeinſchaft aufgehört, und es ift 
bereit3 gezeiqt worden, in welddem Sinne England unter diefen neuen Verhältniffen 
jeine alte Politik des Gleichgewichts verfolgt. 

Zurzeit beſteht allerdings auch zwiſchen der engliſchen und italienifchen 
Mittelmeerpolitif ein Gegenfag. Stalien but in dem Krieg mit der Türlei eine 
Anzahl der Agäifchen Inſeln, den fogenannten Dodelanefos, offupiert. Die 
italienifhe Regierung hat wiederholt bie beftimmte Zuficherung abgegeben, daß 
fie dem Friedensvertrag von Laufanne gemäß die Inſeln zurüderftatten würde, 
jobald der türliſche Widerftand gegen die italienische Herrſchaft in Tripolis 
aufgehört hätte. Die verlängerte Dffupation der Inſeln durch Italien follte es 
offenbar verhindern, daß etwa Griechenland ſich während des Balfanfrieges 
feinerfeit3 in den Befiß diefer Inſeln feste. Aber inzwiſchen haben Griechenland 
und die Türkei Frieden gefchloffen, und nad) englifcher Auffaffung ift der Augen- 
blid gelommen, wo Stalien die Inſeln den Türken zurücdgeben follte. Die Note, 
die England Mitte Dezember an die Mächte richtete, dürfte die Frage zur 
Entfcheidung bringen. England verfolgt die Politik, im Mittelmeer den status 
quo, wie er durch den Frieden von Laufanne und die Friedensichlüffe der Türkei 
mit den Ballanftaaten geichaffen iſt, zu erhalten. ngland bat ſich durchaus 
nit etwa den Vorſchlag Frankreichs, der für Stalien unannehmbar geweſen 
wäre, zu eigen gemadt, daß der Dodekaneſos griechiſch werden folle. Er follte 
vielmehr türkifch bleiben; die orientalifche Frage folte nicht meiter aufgerollt und 
die Türkei in ihrem jebigen Beſtand erhalten werden. Dasjelbe batte ber 
Marquis di San Biuliano in feinen legten Reden betont und es ift nun abzumarten, 
wie die italienifhe Regierung die engliihen Vorſchläge aufnehmen wird. 

Die Frage der griechifchen Inſeln ift die einzige Frage, die trennend zwiſchen 
England und Stalien fteht; und es liegt ebenfofehr- im allgemeinen Intereſſe 
wie im Intereſſe Italiens, daß fie eine Löfung findet, die fein natürliches freund- 
Ihaftliches Verftändnis mit England nicht beeinträdtigt. 








Die Here von Mlayen 
Roman 
Don Charlotte Tiefe 


(Erfte Fortſetzung) 

Herr Michael ſaß in einem mit Kaninchenfell gefütterten Rod und hatte 
die Füße auf ein Beden mit glühenden Kohlen geftelt. Denn in den Stein- 
häujern war e8 noch kalt und der Pfarrer hatte das Zipperlein. Er erhob 
fich ein wenig bei Sebaftians Eintritt und ſchob ihm einen Stuhl hin. 

„Ihr feid ein früher Saft, Herr von Wiltberg!” fagte er ein ganz Hein 
wenig fpöttifch, und der junge Dann wurde rot. Dann fchüttelte er den Kopf, 
als wollte er einen unangenehmen Gedanken abſchütteln und ſprach drauf los. 

„Ehrwürdiger, ich höre, daß geitern eine Here eingebracht ift und ich wollte 
meine Dienfte anbieten, fie auf den Tod vorzubereiten!” 

„Wißt Ihr fo genau, daß fie eine Here it?“ Der Pfarrer Mniff fein 
linfe8 Auge zufammen, was ein Zeichen war, daß er fih zu ärgern begann. 

„Sie wird eine Here fein!“ rief Sebaftian. „In diefer böfen Zeit fprechen 
alle Anzeichen dafür, daß Beelzebub fein Wejen treibt, und daß er fein Mittel 
unverſucht läßt, die Gläubigen zu ärgern und fie auf ſchlechte Wege zu leiten!“ 

„Sagt das dem König Ludwig, der an der Mofel brennen und morden 
läßt! Geftern hab ich Nachricht erhalten, daß mein Vaterhaus in Winningen 
von den Feinden angeftedt und ausgeplündert ift! Mein Bruder und feine 
Frau find geflüchtet und haben weder zu beißen, noch zu brechen!“ 

Der Pfarrer ſprach niedergefchlagen und Sebaſtian fah ein, daß er ihn 
tröjten mußte. 

„Dan darf fein Herz nicht an die Güter diefer Welt hängen“ begann er, 
worauf ihn der ältere Mann ungeduldig unterbrad). 

„Schon gut, Herr von Wiltberg! Ich Hoffe, daB meine armen Verwandten 
zu mir kommen werden und ich ihnen von meiner Armut abgeben darf — 
davon aber wolltet Ihr doch nicht mit mir reden, fondern von dem Mädchen, 
das der Ejel Jupp gejtern einbrachte. Als hätten wir nicht genug mit uns 
felbft zu tun und müfjen uns nod um andere befümmern! Jeden Tag kann 
der Franzoſe vor den Toren fein; wir müfjen daran denfen, uns entweder zu 
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verteidigen, oder uns ſchmachvoll zu ergeben, falls nicht Hülfe fommt. Und 
da follten wir noch ein Mägdlein aburteilen, da8 uns gar nichts angeht?“ 

Der Pfarrer fehlug auf den Tiſch und Sebaftian, der noch immer vor 
feinem Stuhl geftanden hatte, fette ſich vor lauter Erftaunen. 

„Die himmliſchen Güter find beffer als die irdiſchen!“ begagnı er. „Bedenkt, 
Ehrwürdiger, daß es vielleicht diefes Gefchöpf ift, das das große Elend über 
uns gebradht hat. Wenn wir fie belehren und eines chriſtlichen Feuertodes 
iterben laffen, dann wird König Ludwig vielleicht andern Sinnes werden und 
feine Scharen beimziehen lafien. Dan bat doch Beifpiele in der Geſchichte, 
daß ein verderbtes Weib vom Satan angeftiftet wurde, die Welt zu verderben, 
und in der Offenbarung Sankt Johannes —“ 

Er hielt inne, denn der Pfarrer ftand auf und ſah ihm gerade ins Geficht. 

„Habt hr jchon einmal eine Here bremen ſehen?“ 

„Roh nicht, aber —“ 

„So freut Eu!" Michael Kohlbaum tat einen tiefen Atemzug und jtric) 
fh mit der Hand über die Gtirn. 

„3% habs gejehen, lieber Junker, und habe genug für alle Zeiten! Damals 
ſprach id auch fo wie Yhr und meinte, Beelzebub hätte fih ein arm Mägdlein 
erforen um die Menſchen unglüdlih zu machen! Ich glaubs nicht mehr und 
wenns nad) mir geht, fol dies arme Kind nicht brennen!” Sein Ton war 
fo bejtimmt, daß Sebajtian feine Widerrede fund. Aber er mußte doch fragen. 

„Ihr habt fie natürlich gefehen, Ehrwürdiger?“ 

Nein!“ Der Pfarrer wandte fi Halb ab. „Ach weiß nur, daß fie ein- 
gebracht ift und daß der Stadtichreiber fie in Verwahrfam gegeben bat. Er 
‚bat noch nit nad) mir gefandt, und menn ers tut, dann werd ich einen Kaplan 
beauftragen. Zum Augenblid ift feiner hier; einen mußt id) an die Ahr fchiden, 
weil die Franzofen den Pfarrer in Altenahr tot gefchlagen haben; der andere 
it mit Briefen nad) Ehrenbreitftein zum Kurfürjten. Aber, menn Beide heil 
wiederlehren und wir dann noch leben, fol einer von ihnen in den Turm, 
zu dem armen Sinde. Sofern fie noch da ift.“ 

Diefen legten Sat aber jprach er fo leife, daß Sebaftian ihn nicht hörte; 
den umflatterten einige Gedanken wie linde SchmetterlingSflügel. 

„Wie wäre es, Ehrwürden, wenn Ihr mir geitattet, der Verblendeten 
zuzureden?“ 

Michael Kohlbaum öffnete weit ſeine kleinen Augen. 

„Ihr ſeid kein Diener des Höchſten!“ ſagte er kurz, und ſtach mit dieſen 
Worten dem armen Sebaſtian einen Dolch ins Herz. Aber er faßte ſich gleich 
und richtete ſich in ſeiner ſchlanken Höhe auf. 

„Es iſt nicht meine Schuld, daß ich bis dato die Weihen nicht empfing!” 
fagte er trogig. „Wäre der Krieg nicht gelommen und Trier nicht in den 
Händen der Feinde, ich würde mein Gelübde getan und die Priefterweihen 
empfangen haben. Auch werde id) jie erhalten, fobald die Zeiten beffer werden, 
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und für mich wird es gut und nüßlidh fein, ein armes Menſchenkind zum Tode 
vorzubereiten. Dieweil die Zeit wahrlich ernithaft ift und jeder gut tut, an 
fein Ende zu benfen!“ | 

Er verftand zu reden, der fünftige Domberr, und der Pfarrer hatte feinen 
Heinen Pfeil abgeſchoſſen und mochte nicht mehr ftreiten. Gleihmäütig wandte 
er ih ab. 

„Schon gut. Wenn mir der Stabtfchreiber Botſchaft Tchidt, daß das 
Mägdlein geiftlichen Troft bedarf, fo werde ih Euch rufen’ laffen!“ 

In diefem Augenblid öffnete die Schaffnerin die Tür und brachte eine 
dampfende Einbrennfuppe herein. Denn e8 war gegen elf Uhr vormittags 
geworden und die Mittagmahlzeit mußte eingenommen werden, fofern man e3 
dazu hatte. Die Suppe ftrömte einen Höftlichen Duft aus, und Gebaltian 
date einen Augenblid, wie herrlich e8 fein müßte, vom Pfarrer zum Eſſen 
eingeladen zu werden. Ber aber machte nur eine entlaffende Handbemegung, 
und der Herr von Wiltberg ftand bald wieder in feinem Kleinen Haufe und 
dachte darüber nad, was ihm feine Kätha wohl heute bringen würde. Aber 
fie fam gar nit, und obgleich er ſich allerhand guten Gedanken ergab, fi 
bemühte, an die beilige Genoveva und auch an den heiligen Sebaftian zu 
denfen, der fein Schugpatron war und von dem er ein Bild in feinem Zimmer 
hängen hatte, jo wurde er doch allmählich fo Hungrig, daß er fi aufmachte, 
um Kätha zu ſuchen. Sie wohnte nicht allzumeit von ihm in einer Kleinen 
Gaſſe, deren Ende ein mächtiger Zurm bildete. Zrogig und ungeſchlacht ragte 
er in die Luft, und auf feinem Dad ftand eine alte Kanone, die zur Ver 
teidigung dienen follte. Der Zurm felbit war das Gefängnis der Stadt Mayen. 
Hier jagen die Bürger, wenn fie ihre Schulden nicht bezahlen fonnten,; bier. 
hatten auch ehemals einige rheiniſche Ritter geſeſſen, die fi mit den Mayenern 
Bürgern erzürnt hatten. Gin Wiltberg war darunter, der einen Mayener auf 
offener Straße totgeihlagen und ausgeraubt Hatte, und aud) ein Solemader 
war wegen ähnlicher Miffetat eingefponnen gemwejen. Beide Herren kamen 
wieder frei, weil ihre Schuld nit nachzuweiſen war; aber Sebajtian von 
MWiltberg ärgerte fih doch immer, wenn er an feinen Ahnherrn dachte. Er 
war für den Edelmut und die Gerechtigkeit: Verbrechen waren ihm ein Greuel, 
und Daher hatte er ſchon manches Gebet für den Wiltberg geſprochen, der 
vieleicht no) immer in der Hölle ſaß und feine irdifchen Sünden in der Ber- 
danımnis büßte. 

An den Turm lehnte fih ein Häuschen, in dem Jupp Nappich. der Büttel, 
und feine Tochter wohnten. GSebaftian hatte ſich noch nie in das düſtere Loch 
gewagt, aber heute trat er in eine Fleine Vordiele, auf der ein Herd ftand, der 
warm gemefen zu fein ſchien. Vor dem Herd ftand ein grober Tiſch, und bier 
jaß der Stadtbüttel vor einem Zinnkrug und einem Becher, den er gerade hin- 
ichte, al3 der junge Mann eintrat. Er erhob fi) ein wenig und blinzelte aus 
fleinen weinfeligen Augen. 


— 
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„Ei, der Herr Junker! Es ift eine üble Zeit, nit wahr? da muß man 
balt mal trinfen!” 

Er langte hinter ſich, holte einen zweiten Becher vom Bort und fchenlte ein. 

„Es ift eine üble Zeit!“ wiederholte er. „Jeden Tag lönnen die Franz- 
männer fommen und die heilige Jungfrau mag wiſſen, wie es dann mit ung 
geht! Da mu man eins trinken!“ 

Er hatte den Becher vollgefchenkt und hielt ihn Sebaftian hin. Diefer 
zögerte einen Augenblid: dann jchüttelte er den Kopf. 

„Ich fuche die Kätha, fie hat mir meine Suppe nicht gebracht!“ 

Der Stadtbüttel lachte behaglid). 

„Die Kätha hat halt ein weiches Herz, Herr Junker! Grad wie auch id 
nit bös bin. Das eine Mägdlein war arg verhungert, da hat die Kätha ihr 
die Supp gebradt. hr müßt es nit Gibel vermerken, Junker! Die Kätha hat 
auch fchon lang keinen Gulden von Euch gefehen!“ 

Mit diefen Worten nahm Jupp noch einen langen Schlud und ſchob den 
anderen Becher Sebaltian hin. 

„Richts für ungut, Junker! Ich weiß, daß die Zeiten mager find, und 
Färber Lehnharts, der Euch fünfzig Gulden "lieh, wartet noch immer auf fein 
Geld! Geftern bat er es mir grad gellagt. Aber hr fönnt nir davor, id) 
weiß es. Seid nit an Arbeiten gewöhnt und wartet, dab die Goldvögel auf 
Euch niederfliegen.“ 

„Wenn ich erft Domherr bin, werde ich alle meine Schulden bezahlen!” 
rief Sebaftian mit heißen Wangen, und der Büttel ſchenkte fich wieder ein. 

„Trinkt doch auch, Junker! ES iſt Euch gegönnt! Der Weiße ift in Laad) 
gewachſen, und die frommen Brüder haben ihn fein gefeltert und zufammen- 
gegoffen, daß er ftark ift, wie Rheinwein! Der Bruder Pförtner ift ein Vetter 
von mir, und da bat er mir ein Fäßlein billig gelaffen! Seid Ihr noch nit 
in Laach gemwefen, Junker? Iſt ein gar feines Klofter, und die Brüder vom 
beiligen Benebiftus pflanzen und fäen, graben und adern. Und dann leſen fie 
in großen Büchern, und fchreiben auch melde. Gerade, fo wie Ihr. — Die 
Kätha hat mir davon erzählt. Den ganzen Tag figt Ihr vor dem Pult, oder 
fteht im Garten und finnieret. Muß ein gut Leben fein! Da merft man 
nichts von Krieg und Frieden und Schießen. In Kottenheim haben fie geftern 
erzählt, die Franzen brennten jedes Torf auf, das fie zu fehen Friegten, und 
die Soldaten jtechen die Heinen Kinder tot. Euch werden fie wohl nichts tun, 
da Ihr von Adel feid und ein gelehrter Herr. Aber wir, die wir nur fimpel 
find, und wenig von den heiligen Büchern verjtehen, wir —“ Jupp wiſchte 
fih plöglid die Augen und begann zu ſchluchzen, denn er hatte fchon den 
halben Krug ausgetrunfen und wurde gerührt. 

Sebaltian hatte ihn reden laffen. Er mußte, daß ein Mann, wie bdiefer 
Büttel ihn nicht beleidigen konnte, und er Tannte zudem feine Reden. Den 
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Wein rührte er nicht an, der noch immer vor ihm ftand, und er vergaß feinen 
leeren Magen. Ä 

„Ihr habt geftern eine Here eingebracht und ich will fie fehen!” 
jagte er. | 

„Eine Here?“ Jupp warf dem Junker einen fpöttifchen Blid zu. „Ich 
hab’ fie den Kottenheimern abgejagt, — ſchon recht: was follen die mit einer 
Gefangenen, da fie nit einmal einen guten Turm haben, fie zu verwahren? 
Und die glaubten natürli, fie wäre eine Here, da fie ihre Sprache nit ver- 
ftehen fonnten. Aber da ſaß feine Kate neben ihr, noch roch es nach Schwefel. 
Eine Here wird fie ſchon nit fein, aber fie ift grade fo fhlimm, wenn nit 
ſchlimmer: ich meine, fie ift eine Ketzerin! Sie betet nit den Roſenkranz, weiß 
nir von unfern Heiligen und hat ſpöttiſch gelächelt, als der Herr Stabtfchreiber 
fie heute verhörte.“ 

Sebaſtian hörte atemlos zu. 

„So wird fie auch brennen müſſen!“ entfuhr es ihm und der Büttel wiegte 
den großen Kopf. 

„Wohl, wohl, unter! An mir fol e8 nit liegen. Ich laß fie fchon 
brennen und daher hat meine Kärha ihr Supp gebradjt, weil ih Mitleid 
fpüre. Das aber ift der Teufel, der mir zufeßt, ich weiß e8 wohl und wenn 
es ankommt, unferm Glauben zu dienen, fo tu ich alles, was von mir verlangt 
wird. Es ift nur —“ Er hielt inne und laufchte nad) der dunkelſten Ede 
Ddes Zimmers. in laute Geheul fam von dorther und Yupp ftand langſam 
auf, öffnete eine Tür und rief Flüche hinein. 

„Willſt ftill fein, Vermaledeiter! Ich bau dich fonft, ih hau dich!“ 

„Warum fperrt Ihr den armen Köter ein?” fragte Sebaitian. Denn es 
war ein Hund, der fo beulte. 

„Der fißt doch feine Straf ab!” belehrte ihn der Büttel. „Der hat doc 
im vorigen Winter die Frau Bürgermeifter in die Wade gebiffen und das 
Gericht hat ihn zum lebenslänglichen Kerfer verurteilt. Unten im Turm ift 
fein Loch: aber geitern ift ein gelber Kater eingeliefert worden, der gleichfalls 
eine Miffetat begangen bat. Und die Zwei haben einen jo bölliichen Lärm 
vollführt, daß man beiden den Satan anmerfte. Alfo nahm Kätha den Hund 
zu uns; denn im Kerker muß es fein ruhig fein, auf daß der Böfe fein Wefen 
nicht noch mehr treibe!” 

„Unvernünftige Tiere muß man nicht einfperren!“ fagte Sebaftian und 
Jupp fragte feinen ftruppigen Kopf. 

„Redet nit fo laut, Junker! Der taiferlide Rat aus Koblenz ift eigens 
gefommen, um im vorigen Jahr allerhand Malefizleute zu richten und den 
Hund obendrein. Aber wenn hr ihn mir ein wenig abnehmen wolt foll e8 
mir recht fein und es wird wohl niemand danad) fragen. Denn die Frau 
Bürgermeifter liegt einmal mieder in Wochen und der Bürgermeifter hat das 
Podagra und die Angft vor den Franzoſen. Und mein Schwein, das hinten 
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im Stall figt, hat heute nicht freffen können, weil der Köter ihm alles wegnahm. 
Wenn Ihr ihn beherberget, fol Kätha ſchon gelegentlich ein paar Knochen und 
eine Wurfthaut bringen!” 

Er ftand eilig auf, verſchwand in dem Stall und zog dann bald einen 
magern Hund hervor, der die Zähne fletjhte und drohend knurrte. Ein mittel- 
großes Tier, mit graufhwarzem, ftichelhanrigen Sell, kurz verjchnittenen 
Ohren und einem Schwanzitummel, der gradeaus jtand, wie eine Holzftange. 

„Es ift eine feine Sorte!” fagte der Büttel, während er dem Junler 
einen verſchabten Riemen in die Hand drüdte. „Ehemals, als ich noch ſelbſt 
einmal nach Koblenz fam, hab’ ich die vornehmen Herren oft mit jo einem 
Hund laufen fehen. Diefer mag auch von einem Herrenfig ſtammen, man 
kann es nie wiffen! Und nun nir für ungut, Herr Junker! Aber ih muß 
zum Stadtſchreiber und ihm meinen Bericht erjtatten!“ 

Sebaftian war fo erftaunt, daß er erſt wieder zu fi fam, als der Büttel 
feinen Weinfrug hinter den Herd febte, in fein Wams fuhr und feinen Beſuch 
mit fanfter Gewalt auf die Gaffe ſchob. Dann lief er fo eilig davon, mie 
feine krummen Beine es geitatteten und hörte auch nicht, als Sebaftian jeinen 
Namen rief. Gleih verfhwand er um bie nächſte Ede und der Herr von 
MWiltberg Stand da und mußte nicht recht, ob er lachen, oder fih ärgern jollte. 
‘hm war es bisher noch nicht in den Sinn gelommen, über Jupp Rappich 
nadyzudenfen. Der Büttel war ein Büttel und brauchte nichts anderes zu fein; 
jegt kam es ihm vor, als habe ihn diefer ein wenig zum beiten gehabt. Zum 
wenigften hatte er ihm feine Frage beantwortet und ihm nur einen elenden 
Hund zur Aufbewahrung gegeben! Der infame Kerl! Sebaſtian ftanıpfte mit 
dem Fuß und ftieß einen Fluch aus. “Darüber fhämte er fi) allerdings, aber 
er war bod fo böfe, daß er beſchloß, den Hund zu erfäufen. Dicht Hinter 
feiner Stadtmauer flok der Graben, und das Loch war aud) da. Alfo konnte 
er das Tier leiht vom Leben zum Tode bringen und war ihn eben fo fchnell 
108, wie er ihn kriegte. Haſtig ging er feinem Häuschen zu, riß den Hund 
mit fich und wollte fih nicht ärgern. Ein Büttel war fein Menſch, im Ber- 
gleich mit einem Edelmann, der Anmwartichaft hatte auf eine Dompräbende. 
Aber der Kerl war doch frech geweſen. Was ging es ihm an, daß der unter 
von Schulden lebte und was follte die Geſchichte mit den Benediltinern zu 
Laach? Natürlih mußten die Möndye fleikig fein, dafür maren fie Mönche; 
aber ein rheiniſcher Edelmann braudte nicht den Boden zu beadeın und zu 
arbeiten wie ein Bauer! Gewiß, Sebajtian wollte natürlich einmal nad Laad). 
als Kind, als fein Bater no in Sinzig wohnte, war er ſchon einnial da ge 
wejen. Aber e8 war lange her und damals hatte er fi) mehr an den ſchönen 
Blumen des Kloftergartens gefreut, al8 an den ſchwarzen Kutten der Mönche. 
Es Hatte gute Porellen gegeben und einen leichten Wein; dem armen 
Sebaftian lief das Wafjer im Munde zufammen. Denn fein Magen war fo leer, 
daß er ihm faſt weh tat. „Heiliger Sebaftian, bitt für mid!” murmelte er. 
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Denn der gute Heilige, dem ein halbes Dugend Schwerter im Leibe ftedten, 
hatte anderes ausgehalten, als ein wenig Hunger. Ein Handmwagen fam um 
die Ede und ftieß Sebaftian unfanft zur Seite. Er war mit Gerät und 
Packeten vollgepadt und eine ftarfe Frau hob ihn. Das war die Gritt, die 
in der Stadt Botengänge beforgte und die fih auch noch mandmal nad 
Koblenz wagte, um Waren und Fleifch für die einzufaufen, die e8 nod be 
zahlen fonnten. Sebaſtian hatte ihr noch nie einen Auftrag gegeben und fie 
beachtete ihn nicht, bat auch nit um Entihuldigung, als fie ihn jegt an die 
Wand drüdte. Gleichgültig [hob fie ihren Wagen weiter und war verſchwunden. 
Sebaftian ärgerte fih wieder und merkte nicht, daß fein Hund am Riemen 
zerrte, einen großen Sag machte und dann wieder neben ihm herlief. Er mußte 
nicht mehr, daß er einen häßlichen Köter führte; er dachte an die Schlechtigfeit 
ber Welt und daran, daß es feinen Reſpekt mehr in der Welt gab. Daher 
fam aud der Feind, der Krieg und die Peitilenz, und daher flog eine Here 
nah Mayen uud fpannte ihre Nee aus, um arme Unfhuldige darin zu 
fangen. 

Verdrieglich betrat Sebaftian fein Häuschen, deflen Tür wie immer weit 
offen ftand. Es war nichts zu ftehlen bei ihm: höchſtens Papier und Tinte; 
davon aber wurde fein Menjch fatt und niemand verlangte danach. Sekt ſah 
ber junge Dann aud) wieder den Hund, den er gedankenlos mit ſich zog, und 
der an einen Paden fchleppte, der größer war als er jelbf. Es war mit 
ftarfem Band verfehnürt, und der Hund zitterte vor Aufregung, während feine 
Augen wild glühten. Mit Gewalt riß Sebaftian ihm den ſchweren Paden aus 
dem Maul, bei welder Anjtrengung ſich die Schnur löfte und einige Mürfte, 
ein Stüd geräuchertes Fleiſch und eine dickbäuchige Flafche auf die Erde rollten. 
Wie ein Raubtier ftürzte fih der Hund auf eine Wurft, aber Sebaftian mar 
ihneller al3 er. Er faßte ihn an die Schnur, band ihn an der Türllinke feft 
und jammelte feine Schäge zufammen. Das war der heilige Sebaftian, der ihm 
Speis und Trank ſchickte, als ers grade bitterlih nötig hatte. Grade wollte 
er in eine Wurft beißen, als er den Hund jämmerlich heulen hörte. Und da 
fiel ihm die Gritt mit ihrem Wagen und der Umſtand ein, daß der Heilige 
ganz gewiß die Hand im Spiel hatte, daß aber der Köter den Paden gefunden 
und getragen hatte. Alfo warf er die größte Wurft der armen Sreatur 
bin, die doch fo bald ins Waſſer geworfen werden follte, ftärfte fi) ſelbſt 
mit einer andern, tat einen Schlud aus der dunklen Flafche, deren Anhalt 
ihm wie Feuer durch die Adern rann, und fehob den Reſt der Speifen in einen 
Wandſchrank. 

Ihm war viel heiterer zu Mute geworden: grade auch wie der Hund, nachdem 
er feine Wurſt in ungebührlicher Eile verſchlungen hatte, ſtill wurde, ſich aus- 
ſtreckte und den Kopf auf die Pfoten legte. 

Es war fein fo übles Tier: nur ſchmutzig und verwahrloſt. Der Herr 
Büttel hatte ihn wohl niemals gefämmt oder gewaſchen. Als Gebaitian noch 
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ein Junge war, hatte er einen Heinen Dahsbund, der ihm auf Tritt und 
Schritt folgte. Den hatte er felbit gebürftet und fauber gehalten, und fein 
Fell glänzte wie Samt. Ya, das war damals, als der Vater noch in Sinzig 
wohnte und er noch eine Mutter hatte. Dann mar, nad) dem großen Striege, 
die Veit gelommen, und nur er und feine Schweiter Emmeline waren übrig 
geblieben. Außer der Anwartſchaft auf die Domberrenftele war auch fein Geld 
mehr dagemwefen. Ein alter Oheim hatte ihn in Köln behalten und ihm nad) 
feinem Tode dies Häuschen in Mayen binterlafjen. 

Sebaftian rümpfte zuerft die Nafe über dieſes Erbteil: aber, wenn er es 
nit gehabt hätte, . würde er doch wohl auf die Zuflucht bei feiner Schweiter 
angewiejen fein, während er jebt noch immer ein wenig auf Ddiefen Fleinen 
Befig borgen konnte. Freilich, der Färber Lenhart8 war neulich ſchon wenig 
freundlich gewejen, und daß er mit dem Jupp über ihn ſprach, ging gegen den 
Reſpekt: wo aber war diefer noch zu finden? 

Sebaftian faß in dem alten, mit Leder bezogenen Stuhl, in dem einft fein 
Ohm geftorben war, und betrachtete den Haufen befchriebenen und unbejchriebenen 
Papiers vor fi. Es war eine fchöne Arbeit, die er vor hatte, und fie mußte 
ihm Ehre bringen. Allerdings: hungrig durfte man nicht immer fein — dann 
verwirrten fi) die Gedanken, und wenn dann eine Here im Turm faß, dann 
wurde das Nachdenken noch ſchwerer. Wahrlich: folhe vom Böſen Geplagte 
fonnte eine ganze Stadt verderben! Es gab graufige Geſchichten von Heren: 
in Sinzig war eine geweſen, die hatte dorihin die Peft gebracht, und nachher 
war fie mit einem feurigen Wagen durch die Nacht und über den Rhein gefahren. 
Der Türmer hatte fie gefehen und mar gleich hinterher vor Schred gejtorben. 
Ga, folde Wefen waren eine Gefahr für jeden chriſtlichen Ort, und wenn 
Sebaftians Herz auch nit an Mayen hing, fo würde es ihm doch leid tun, 
wenn Die feine Stadt Übles erleiden mußte. Ginmal war der Teufel fchon 
über fie dahingefahren und hatte ihren Kirchturm fchief gedreht, daß er noch 
immer nicht feine gerade Spite hatte. Nun fam die zweite Anfechtung! 

Sebaftian fuhr zufammen. Uuielte da nichts neben ihm? Wahrlich, da 
hufchte ein Mäuslein über den Eitrih, und im felben Augenblid hing nur nod) 
ihr Schwanz aus dem Maule des Köters, der fie mit Behagen verfpeiite. 
Noch eine kam gelaufen, dann die zweite und dritte — fie rohen die Wurſt 
im Schrant und hatten ſchon lange gehungert. Nun aber dienten fie dem 
Graubaarigen zur Speife, der großes Geihid im Fangen befundete. Wahr- 
iheinli waren diefe Tiere feine einzige Nahrung in der Gefangenſchaft 
gewefen. Sebaftian fah dem Hunde und feiner Jagd nicht ohne Vergnügen 
zu. Mäuſe gab e8 genug in feinem Haus, fchon oft hatten fie ihn bei der 
Arbeit geftört, und manchmal famen auch die Ratten vom Stadtgraben und 
zerbiffen was fie fanden. Es waren böfe Tiere mit glühenden Augen und 
iharfen Zähnen, faft zum fürdhten. Wenn der Graue aud mit ihnen fertig 
werden fonnte, dann war es Unfug ihn zu töten. Aber er war ſchmutzig, jo 


18 Zwei Dichtungen von Rabindranath Tagore 


häßlich! Sebaftian ftand auf und holte den alten Zapppen, mit dem Kätha 
feine Dielen abried. Er tauchte ihn im Waſſer und rieb lange an dem 
verwahrloften el. Der Hund bielt ftil. Die Wurft, die Mäufe hatten ihn 
fanft gemacht, vielleiht empfand er die Guttat als folde. Und als der zu- 
fünftige Domherr eine Bürfte Holte und ihn ftriegelte, wie man ein Pferd 
ftriegelt, Inurrte er vor Behagen. 

%a, der Hund follte am Leben bleiben, und Sebaftian wollte ihn Burſch 
nennen, wie einjt fein Dadel hieß. So etwas Lebendigd war fo übel nicht, 
befonders, wenn es einem Nuben brachte. Jupp brauchte nichts Davon zu 
willen; wahrſcheinlich war es ihm auch einerlei. Er hatte die Kabe zu ver- 
wahren, und dann die Here! 

Gebaitian ließ von dem Hunde ab und warf die Bürfte von fih. Er 
war töricht, daß er an ein dummes Tier dachte, wenn die Gefahr in der Stadt 
war. Gleich wollte er zum Stadtfchreiber und ihn auf das große Unglüd 
aufmerffam maden, das entitehen konnte, wenn der Böfe feine Macht bier 
auöbreitete. 

Aber, wie der Herr von Wiltberg im Rathaus nad) dem Schreiber fragte, 
ward ihm zur Antwort, daß diefer in wichtigen Amtsgefchäften weggegangen 
und nicht zu ſprechen wäre. 

So alfo mußte Sebaftian in feine Wohnung zurüdlehren und verfuchen, 
an bie heilige Genoveva zu denken, an Schmerzensreih und alles Böfe, das 
beide erdulden mußten. 


(Kortfegung folgt) 





Hwei Dichtungen von Rabindranath Tagore 
Aus dem Sranzöfifhen*) überfegt von Beatrice Sads 
Die Bajadere 
RN gaponta, ein Schüler Buddhas, jehlief im Staube am Yuße ber 
Mauern von Matura. 


Die Feuer waren gelöſcht und die Tore der Stadt gefchloffen. 
Am trüben Augufthimmel wurden die Sterne durch Wollen ver- 





f 
* 


Plötzlich nahte ein Fuß, den die Muſik klingenden Silberſchmuckes begleitete, 
und berührte die Bruſt Ugapontas. 


*) Les Annales politiques et littéraires, Paris. 
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Der junge Mann erwachte ſogleich, die fladernde Helligkeit einer Laterne 
traf feine gütigen Augen. 

Gr bemerkte eine Bajadere, trunfen vom Wein ihrer Jugend, mit Edel- 
fteinen in verjchiedenen Farben gefhmüdt und in einen blaßblauen Mantel 
gehüllt. 

Sie ließ die Laterne herab, um das ſchöne aber ftrenge Geſicht des jungen 
Asketen zu beleuchten. 

„Verzeih mir, junger Anachoret, daß ich dich geweckt Habe,” fagte bie 
Bajadere. „Gerube, mi zu beſuchen. Die ftaubige Straße ift fein Bett, das 
deiner würdig ift.“ 

„Zieh deinen Weg, Schöne der Schönen,“ antwortete der Eremit. „Wenn 
der Augenblid gelommen fein wird, werde ich dich zu finden wiſſen.“ 

Plötzlich zeigte die fchwarze Nacht in einem leuchtenden Blitz ihre Zähne, 
und die Bajadere begann vor Angft zu zittern. 

Das neue Jahr ift noch nicht eingeläutet. Der Wind zürnt. Die Zweige 
der Bäume weinen einen Blütenregen. 

Ein fanfter Frühlingswind bringt von fern die Klänge der Schalmei mit. 
Die Menſchen laufen in den Wald um das Felt der Blumen zu feiern. 

über die Dächer der fchlafenden Stadt fällt vom Himmel die Helligkeit 
des Bollmondes. 

Der junge Anachoret wandert auf einfamer Straße und lauſcht dem Liebes- 
Hagen eined Vogels in den Zweigen einer Magnolie. 

Ugaponta nähert fi den Toren der Stadt und hemmt feinen Schritt. 

Mer ijt die Frau, die neben dem Feltungsgraben im Staube lagert? 

Die Bajadere ift es, mit Wunden bededt, eine Beute der ſchwarzen Peſt, 
aus der Stadt vertrieben. 

Der junge Eremit feste fih neben die Bajadere. -Er legt den Kopf der 
Kranken auf feine Knie, er netzt ihre brennenden Lippen mit friihem Waſſer 
und falbt ihren Körper mit DI. 

„Wer bift du, fanfter Engel der Barmherzigkeit?" fragte die YBajadere 
ftöhnend. 

„Der Augenblid ift gelommen, in dem ich mich bei dir einfinden follte, 
und da bin ic, wie ich dir verſprochen habe.“ 


* * 
* 


Das Kind 


Wenn ich dir buntes Spielzeug bringe, mein Kind, begreife ich, warum 
ein ſolches Farbenſchillern über die graue Leere flammt, warum die Blumen 
in ſo reichen Tönungen leuchten — wenn ich dir buntes Spielzeug bringe, 
mein Kind. 

Wenn ich dir zum Tanze ſinge, mein Kind, weiß ich, warum unter den 
Reiſern Muſik ertönt, und warum die Wogen den Chor ihrer Stimmen bis 
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zum Schoß der aufhorchenden Erde Hingen laſſen — wenn ich dir zum Zanze 
finge, mein Kind. 

Wenn ich Süßes in deine leeren Hände lege, weiß id, warum das Schüfjeldhen 
der Blumen voll Honig ift, und fi) die Früchte mit föftlichen Säften heimlich 
füllen — wenn ic Süßes in deine leeren Hände lege. 

Wenn ih dein Antlig küſſe, damit du lächelft, mein geliebtes Kind, 
begreife ich den yubel, den der Morgenhimmel ausftrahlt, und das Entzüden, 
das die Sommerbrife meinem Körper bringt — wenn meine 2ippen dich be- 
rühren, damit du Tächelft. 

... Weiß man, woher der Schlummer kommt, der über den Augen eines 
Kindes ſchwebt? Ya. Man erzählt, daß er fein Heim im Feendorfe zwijchen 
den Schatten des Waldes habe. Es wird nur matt von Glühmürmern er- 
leuchtet, wo zwei ſchüchterne Zauberblumen blühen. Bon dort kommt das 
Lächeln, das die Augen des Kindes füßt. 

Weiß man, wo das Lächeln geboren ift, das über den Lippen des 
ihlummernden Kindes ſchwebt? Ya. Man erzählt, daß ein bleicher Strahl des 
zunehmenden Neumondes den Saum einer fliehenden Herbitwolfe berührt bat, 
und daß in dem Traum eines taufrifhen Morgens das Lächeln geboren wurde, 
da3 auf den Lippen des fchlafenden Kindes zittert. 

Weiß man, wo die ſüße zärtliche Frifche, die die Glieder des Kindes webt, 
fo lange verborgen blieb? Ya. Als die Mutter noch eine zarte Jungfrau war, 
umſchloß fie ihr Herz mit einem ſchweigenden Liebesgeheimnis — die köſtliche, 
füße Frifche, die die Glieder des Kindes gewebt hat. 
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—a 3 gibt ein ſchönes Lied, in dem ein Sänger nicht nur im Feld die 





iharfe, de8 Reimes wegen mit dem anderen die Harfe hält, mit 
einer nicht näher bezeichneten Extremität dieſes Inſtrument ſpielt 
und außerdem mit feinem Lied die ftile Nacht grüßt. ALS Seiten- 
ftüd dieſer beneidenswerten Bielfeitigfeit gibt e8 in den Fachzeitſchriften des 
Journalismus Inſerate wie diejeß bier: 

„Redakteur, foundjo alt ujw., bewährter Politiker, hervorragender Kommunale 
politifer, Redner, Leitartifler, unparteiifch und liberal, beliebter Rofalplauderer, 
Theater-, Mufit- und Kunftfritifer ſucht Stellung zum uſw.“ 
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Eine Frage: Was kann der Herr eigentlich nicht? Verlangte man es von 
ihm, er würde ſicherlich auch in Berufsinſtanzen Urteile fällen, ein Kultusminifterium 
leiten, im Nebenamt ſich mit Biologie befaſſen und über alles „geiſtvoll plaudern“. 
Alles, wenn die Sotiheit Zeitung es befiehlt und zahlt: „Politifer, Kommunal- 
politifer, Leitartifler und Berichterftatter, G@eiftesipender en gros und en detail. 
Und leider auch Runftkritifer. Natürlich Richter über alle, was irgendiwie aus 
dem Willen zum Schönen geboren ift: über Drama und Oper, über impreffio- 
niftifche Malerei, über Sinfonien und Slinger-Rabdierungen, Gefanne- Bilder und 
Reger- Sonaten. 

Der beutfche Bürger ftellt zur Frühſtückspauſe den Spieß beifeite und freut 
ih des fünffach „Beiftuollen“. Läßt ih Morgen für Morgen die Hirnfammern 
mit gemüngten Urteilen über das Geiftesleben und die Kunſt feiner Zeit füllen und 
geht befriedigt feinem Handwerk nad. Und in falten Dachlammern verblutet neben 
dem Heer der Schwachen und Gleihgültigen auch daB Genie. Das Genie, das 
der Geiſtvolle zu allen Zeiten, feit e8 eine Kunftkritit gab, in Grund und Boden 
plauderte, weil er über Kommunalpolitit und Straßenbabßnunfällen nur für da8 
Legitime, das ein für allemal Santtionierte Zeit findet, 6i8 das Werf den Mann, 
der lange mobdert, legitim madt. Dann ift er wiederum die Waffe, mit der bed 
Geiſtvollen geiftiger Erbe nad) dreißig Jahren einen anderen Revolutionär erſchlägt. 
Es wäre wirklich lohnendb, einmal die Schuld des Journalismus an dem Schidjal 
der Feuerbach und Hölderlin, der Wolf und Hebbel feftzuitellen. 

Gewiß, Hier beginnt das weite Zeld, auf dem fih das Genie, aud) ohne die 
Schuld des Journalismus, verblutet. Und ih wollte von greifbareren, näher⸗ 
liegenden Dingen ſprechen, fragen, weswegen die Öffentlichkeit, joweit fie an 
ihrem eigenen Geiſtesleben überhaupt ein Intereſſe Hat, fih Die zyniſche Unver⸗ 
ihämtheit, die aus ſolchen Angeboten fpricht, gefallen läßt. Denn fie hat 
Ihlieglih, wie wir fehen werden, die Macht e8 zu verhindern, daß ber Stünftler 
nit nur, wie e8 einmal fein 208 ift, von feinem eigenen Schidjal, fondern auch 
von einem geſchwätzigen Ignorantentum gehemmt wird. Das Übel, um das es ſich 
bier handelt, ift in der. Tat verbreiteter, als der unbefangene Zeitunglefer ar- 
nimmt. Und der Einwand, Angebote wie da8 genannte könne nur bie Kritif 
Heiner und fleinfter Städte angehen, ift durchaus ungutreffend. Außerdem: man 
denfe doch nur einmal daran, wieviel Werfe der legten Zeit, dDramatifche und mufi- 
taliiche, nicht in großen Städten, fondern auf den Hofbühnen und den Stonzertfälen 
mittlerer Brovinz- und fleiner Refidenzftädte ihre Uraufführung erlebten, alfo vor 
einer Schar gum teil höchſt unberufener Kritiker. 

Daß man heute, wo die Sprade gelenfiger, farbiger, blendender geworden 
iſt, als fie es vor hundert Jahren war, mit ein paar Federftrichen den Laien 
über die eigene Unfähigkeit im Urteilen hinwegtäuſchen kann, iſt ſicher. Man 
flicht da, wo etwas über den eigenen Horizont geht, ein wenig Spott ein, lobt 
ein paar Lokalberühmtheiten unter den Spielern, und nach zwei Stunden ſummt 
die Rotationsmaſchine. Dabei beſchränkt ſich dieſes Verfahren, Kritiken zu ſchreiben, 
nicht auf die kleinen und mittelgroßen Blätter. Ich kenne einen deutſchen Mufit- 
fritifer in einer Großftadt, der vor Jahrzehnten zur Hanglid-Elique gehörte und 
Hugo Wolf niederdonnern half, bis e8 felbft dem brabmäbeherrfchten Wien zu 
bunt wurde und der Richter ſich vor einem Skandälchen ing fältere Norddeulid)- 
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land flüchten mußte. Heute mag der Lokalruhm, den er dort einmal hatte, 
verblaßt fein. Bor wenigen Jahren aber tyrannifierte er noch das Muſikleben 
feines Winfeld. Und diefer Mann, nad) deflen höchſt einfeitigem Geſchmack Sänger, 
Klavierfpieler und Geiger, die ganze reprodugierende Künftlerfchaft, die die Stadt 
auffuchte, ihre Programme bei Vermeidung fchlechter Kritiken einzuftellen Batten, 
diefer Geftrenge war nicht imftande, auch nur daß einfachſte Stüdlein am Stlavier 
zu klimpern, konnte fi alſo unmöglid, wenn er nicht fortwährend fremde Hilfe 
in Anſpruch nehmen wollte, aud) nur das geringite Urteil über eine Neuerſcheinung 
bilden. Dabei war er, der Heute noch der Kritifer einer der belfannteften nord- 
deutſchen Beitungen ift, bei diefem Unvermögen wenigſtens ein ehrlicher Sterl, ein 
Sanatifer, der den Schaden, den er Jahre Hindurd angerichtet bat, wenigftens 
mit den beiten Abfichten anrichtete. Wie viele aber fiten auf den Richterftuhl, denen 
nicht der ehrliche Wille zur Reaktion, irgendein folliler Geſchmack, ſondern nur die 
Schwatzſucht, die Oberflächlichfeit und der Wille, foundfoviele Zeilen zu füllen, 
die Feder führen! 

Die Abwehr? Sehr einfah! Den Muſikkritiker umweht noch ein gewiſſer 
Nimbus. Der Nimbus des Harufper, des Fachmannes. In ber richtigen Er- 
fenntnis, daß dieſes Anfehen äußerlich im Interefle der ganzen Zunft und ihres 
Aufes, im Intereſſe der Sache auch gewahrt werden müſſe, haben die deutſchen 
Mufitkritifer die Gründung eines Verbandes angebahnt, der die Aufnahme von 
dem Beftehen einer meines Wiſſens nicht ganz leichten Prüfung und dem Nachweis 
eines Minimumd an Fachbildung abhängig machen will. Ob nun dieſes Sieb 
gerade das richtige ift, ſei hier nicht unterfudt. Aber e8 ift Doch wenigftens ein 
Sieb, das vielleicht die allergrößten Banaufen und Ignoranten in feinen Mafchen 
zurüdhält. | 

Und die Theaterkritifer? Hier, wo jcheinbar eine Fachkenntnis entbehrlich ift, 
fann gegenwärtig ein jeder vom Leder ziehen und auf Autor und Darfteller einbauen. 
Alfo: der Zeuilletonredakteur. Wenn das Glück gut ift, ein Philolog der Zeit, ber im 
Sunftleben feiner Zage zu Haufe iſt. In fchlimmeren Fällen, jener Hans Narr 
in allen Gaſſen, jenes oben erwähnte Mädchen für alles. Sm feltenften Falle aber 
ber einzige, der fich ein Urteil über das Theater erlauben darf: ein Fachmann mit 
der nötigen Bühnenerfahrung und meinetmegen (weniger wichtig!) dem philologifchen 
Doktor. Das eben iſt ed, was die Zeitungsverlage und auch das Bublitum nicht 
begreifen wollen, daß da8 Theater fein Ding ilt, da8 ſich mit Philologenweisheit 
allein abtun läßt. Ich kann Ferdinand Gregori nur recht geben, in dem erbitterten 
Kampf, den er gegen den Größenwahn des philologiihen Seminars auf biefem 
Gebiete führt. Der Philolog ald Typus fteht dem Theater immer mehr ober 
weniger bilflo8 gegenüber, am bilflofeiten von den viel zu vielen, die heute inmitten 
unfere8 eifenharten Lebens ſich zu der vermeintlichen Märchenwelt des Theaters 
Hingezogen fühlen. Man braudt, um diefe Hilflofigfeit zu erfaflen, nur einmal 
einer Theaterprobe beizuwohnen, bei der ein fold) gelebrter Mann, der als Dramaturg 
in öder Leftorenarbeit feine Tage verbringt, ausnahmsweiſe einmal Regie führen 
darf. Diefem zum Literatenlo8 geborenen, rein literarifch gezüchteten Typ bleibt 
eben das Zheater immer ein peinliches Ding. Und weil er diefe Welt und ihre 
Fundamente nicht verfteht, fucht er als Kritifer auf der Bühne die Literatur und 
zwar nur die Literatur. Auf dieſe Weife aber ift über die dramatiihe Produktion 
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unferer Tage und über die Bühnen jelbft daS große Elend gefommen: dadurch, 
daB man Annahme oder Ablehnung von Bühnenwerken allaufehr von den Meinungs- 
äußerungen höchſt profefioraler Literaten abhängig machte, daß der Literatenflüngel 
fortgejegt alle, wa8 den Willen zur Bühnenwirfung irgendwie verriet. mit dem 
Borwurf der Huliffenreißerei abtat, gerade dadurch haben wir das „Itagnierende 
Drama” erhalten, da8 auf der Bühne die Langmweile, im Zuſchauerraum bie 
gäbnende Leere geichaffen Hat. Das ift der Typus, der heute verächtlich über manches 
dramatifch feit und fnapp gefügte Werk des frühen Naturalismus die Nafe rümpft, 
deſſen eigene dramatiſche Kinder aber noch überall, wo mir fie auf der Bühne 
erlebten, als klägliche Mißgeburten einem frühen Ende entgegentaumelten. 

Und nun ſchaue man fih einmal die Theaterkritifen der Herren an. Zu drei 
Bierteln ein literarifcher Eſſay über das Wert. Hinterher als mifroffopifch kleines 
Anbängfel die eigentliche Kritit des Spieles, der Regie ufw. Wenigftens das, was 
fie eine Rritif nennen. In der Regel vertuſcht aud) hier ein dem Impreſfionismus 
entlehntes Schlagwort die Unwiſſenheit und Hilflofigfeit de Urteils. „Herr &. 
zeichnete den Hamlet in einer ſeltſamen, wirren Linie.” „Fräulein 9. flocht in den 
Seranz ihrer keuſchen TFrauengeftalten eine weitere Blüte“ (beides Originale aus 
einer höchſt angefehenen Wiener Tageszeitung). Der Schaufpieler, der vorwärts 
will, fängt damit gar nicht an. Er will, wenn er an fich arbeitet, meift wiflen, 
ob er mit der Dynamik feiner Sprache da8 Rechte traf, ob er die vorteilhaftefte 
Lage feiner Stimme gefunden hat. Ob feine Bewegungen zu unruhig, das Tempo 
feines Spieles zu überhegt, zu Ichläfrig war. Er will willen, ob er fi) in ein 
gegebenes Enjemble Hineinfügte. Und er verlangt, daß ber Stritifer an dieſer ober 
jener Saupfftation feiner Rolle Halt macht und ihn auf typifche Schwächen oder 
Borzüge feine8 Spieles hinweiſt. Dean ſehe ſich eg einmal an, wie fi) bei Otto 
Brahms Schon in feinen frühen Stritifen in diefer Richtung der Theaterinftintt 
äußert. 

Spricht der literarifche Kritifer von der Regie, fo meint er zunächſt meift die 
Inſzenierung. „Die meijterlide Regie des Herrn 3.”, ein derartiger Sat jagt 
nur, daß die Bühnenbilder de8 Herrn 3. dem @elehrten gefallen haben. Daß 
der Negiffeur oft gar nicht für die (womöglid vor feiner Tätigkeit an der 
betreffenden Bühne angeſchafften) Ausſtattungen verantwortlich ift, daB vor allem 
heute faft jede Theatermännlein foviel Geſchmack Hat, in der Wahl von Bühnen- 
bildern Kitſch von Schönem Sondern zu fünnen, das alle ahnt er nid. 
Und auf die angeblide „Regie“ wird oft genug au ein Lobeshymnus gejungen, 
wenn von einer Regie überhaupt feine Rede gewejen war: wenn ein jcharf zu- 
geipigter Dialog wie ein Gummiband zu fader Langweile gedehnt ward, wenn 
im Gefpräd oder in ber Sandlung Wendungen, auf die der Autor berechtigte 
Hoffnungen feste, überhaupt nicht herausgearbeitet wurden, wenn im Gehen und 
Kommen der Spieler Verzögerungen eintraten, wo Straffheit und Stnappbeit 
berrihen mußten. Bon allen Dingen ahnt der typiiche Kritifer nichts, weil er 
das mühevolle Werden einer Aufführung in den verfchiedenen Stadien. ihrer Vor- 
bereitung nicht fennt und auf diefe Weife überhaupt nicht weiß, wa3 eigentlid) 
Regie ift. 

Man mag mir erwidern, auf daS alles einzugeben ſei unnötig, das Bublitumfolge 
dem gar nicht. Nun, man gebt ja auch heute zuweilen auf diefe Dinge ein, leider 
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nur obne die geringfle Sachfenntnis. Außerdem: da8 Bublitum folgt ben wenigen 
guten Sritifern, über die wir heute verfügen, ganz ausgezeichnet. Ihre Arbeiten 
find durchaus nicht nur für Fachmänner geichrieben, im Gegenteil: fie tun daß, 
was der deutfhen Bühne in ihrem Elend aufhelfen kann, fie erziehen nad) einer 
Zeit ſeltſamer, felbftverfchuldeter Theaterfremdheit da8 Publitum wieder zum rich- 
tigen Berfiändniß, zur richtigen Bewertung der Bühnenkunſt. So hat auch die 
Bühne felbjt ein Intereſſe an einer jachgemäßen Kritik. 

Gregori wünſcht als Boraußfegung für eine fritiihe Betätigung den Nachweis 
einer beftimmten Bolontärgeit in einem Theaterverband. Gewiß! Nur ift das 
wirflich das Allernotdürftigftie, wa8 bier verlangt werden kann. Wer nicht von 
vornherein da8 Hat, was da8 A und da8 O aller Erfolge im Banntreije des 
Theaters ift, den eigenartigen Theaterinftinft — der wird auch kraft diefer Volontär- 
zeit feiner Aufgabe nicht gerecht werden, wird aber immerhin vor den größten 
Zorbeiten bewahrt bleiben. Und wer jenen Inſtinkt bat, wird ſich die Kenntnis 
technifcher Dinge, den nötigen Scharfblid für verborgene Zehler in wenigen Wochen 
aneignen. 

An den Redaktionen liegt e8 alfo zunädjit, dem jammervollen Elend zu Hilfe 
zu fommen. Sie mögen fi) der erwähnten Tatjache bewußt werden, wie ſehr die 
Theaterkritik ein ganz eigenartige Talent vorausfegt, mögen nicht ein für allemal 
ihre Feuilletonredafteure auf die Komödie loslaſſen, follen Leute erfpähen, die als 
dramatifche Autoren, als Bühnenfchriftfteller jenes Talent erwiefen haben. Die 
geringe Mebrausgabe wird am Ende ihre Früchte tragen. Man fol fi nur 
darüber klar werden, daß Theaterfritifen mehr Leſer haben als Börfenberichte. 

Und endlid mag die Zunft der Fritifer felbft für ihr Heil forgen. Heute 
trägt auch der, der kraft feines Könnens und feiner Erfahrung ein Urteil fällen 
fann, das deutfcher Bühnenkunft frommt, feine Richterfchaft als einen Makel, der 
ihm früher oder fpäter das Handwerk leidet. Auch fie könnten fi, wie die 
Mufikfritiler, zu einer Vereinigung zufammentun, die die Aufnahme von ein paar 
Arbeiten abhängig machte. Bon einigen Arbeiten, produftiven oder fritiihen, die 
erwielen, ob ‚der, der fih zum Richten erbietet, zum Richten berufen ifi. Und ein- 
gedenk des Nutzens, den eine leidlih ſachkundige Kritik der Bühne leiftet, könnten 
Intendanzen und Bühnenleitungen ein Übrige tun: könnten Sreipläge nur 
ſolchen Redaktionen überlafien, die nachweilen, daß ihre Kritiker diefer Bereinigung 
angehören. Auf die Dauer wäre der Kauf der Pläge den Zeitungsverlagen, die 
für ihre Rezenjenten nicht mehr aufwenden als für einen guten Inſeratenſammler, 
am Ende doc) zu teuer. 

Außer dieſer Qualitätsbeflerung Hätte eine ſolche Organifation noch einen 
bejonderen Wert: fie würde der Kritik endlich eine Waffe gegen törichte Forderungen 
der Berlage nicht nur, fondern aud) des Publikums geben. Uber den Unfug der 
Nachtrezenfionen ift genug gejchrieben worden. Und dag man nit am Ende eines 
Tages den Beift ſprühen laſſen fanrı, ohne daß das Feuer mit Alfaloiden genährt wird, 
brauche ich nicht erſt nachzuweiſen. Daß e8 aber aud) ohne Nachtkritifen gebt, 
beweilen die großen Mündener Blätter, die ihre vorzüglichen Kritiker nicht zur 
nädtliden Nervenhag mißbrauchen, die oft fogar größere Werle am übernädjlten 
Morgen rezenlieren. Wer verlangt denn eigentlid die Nachtkritik? Scheinbar der 
Spießer, der fih gedanfenlo8 daran gewöhnt hat, ohne daß er weiß, wie vielen 
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Morpbiumfprigen er die Frübftüdslektüre dankt. Dem Spießer ift e8 aber ebenfo 
leicht abzugewöhnen, wie er fi) gedanfenlos daran gewöhnte. Ob er e8 einen Tag 
früher oder fpäter Hieft, ift ihm im Grunde dod) gleichgültig. Die Schuld liegt 
an den Zeitungßverlagen und Zeitungsleitungen, die im Geihwindigfeitgwahn 
vergeflen, daß eine Kunfikritit nicht wie ein New-VYorker Börfenbericht behandelt 
werden muß und nicht jo behandelt werden darf. Das Publifum aber, da8 heute 
Zheaterrezenfionen lieft, verlangt nicht in erfter Linie Schnelligkeit: es will angeregt, 
will in da8 Wert und in den Mechanismus feiner Aufführung eingeweiht werben, 
will dur ein paar Worte die eigenen Nerven nachſchwingen laflen. Dieſes 
Berlangen aber jegt in erfter Linie eine Kunftleiftung voraus, nicht eine Reporter- 
geſchwindigkeit. Wer Heute felbft nicht Künftler ift, ſelbſt nit mit ein paar 
Borten ein buntes Bildchen nachmalen kann, ſoll von vornderein feine Sritifen 
Ihreiben, ift zum Brieftertum zwiſchen Künfiler und Gemeinde nicht berufen. In 
diefem Sat ftedt die ganze PBiychologie der formalen Aufgaben der Kunftkritik. 
Und eben diefe Aufgaben verkennt ein großer Zeil der Preſſe — die Berliner 
voran — volllommen. Dan fehe diefe Konzertberichte: diefen Mangel an Friſche, 
den Mangel an Freude, den Überfluß an nervöfer Berärgerung, der im Ottober 
ihon aus dieſen Berichten ſpricht. 

Es geht nicht anders? ES gebt gewiß anders! Ich weiß, im SHerbft 
bieg e8, man wolle in Berlin mit der Nachtkritik aufräumen. Man hörte fogar 
etwa2 von einem Streif der Rezenjenten. Hat fi) alleg wieder im Sande ver- 
laufen? Oder will man vor dem Stampf eine Organifation ſchaffen, wie die, von 
der bier die Rede war? | 

Ich weiß, daß alle jene Maßnahmen, die ich vorgefchlagen Habe, nicht ohne 
Mängel find, daß fie ſchadhafte Stellen aufweifen, durch die gelegentlich Unfähigteit, 
böjer Wille und Cliquengeſchöpfe Ichlüpfen könnten. Was tut e8? Wichtiger ift es 
zunächft, daß überhaupt ein Weg geihaffen wird, daß jeder den e8 angeht, über- 
zeugt ift, daß es fo nicht weiter geht. Zindet fi) niemand, dem die Hand feft 
genug ift, daß alle einigermaßen einzurenfen, was bier jo gründlid aus den 
Fugen gegangen ift? 








Eduard Engels „Dolfks: Goethe“ 


Don Dr. Karl Freye 


1 ielleicht hat es bie und da Vermunderung erregt, Daß der neue 
a „Boll3- Goethe” des Verlages Heffe u. Beder, herausgegeben von 
II Eduard Engel, vor kurzem an diefer Stelle nur mit Vorbehalt 
Erd empfohlen if. Eine genauere Begründung diefer Zurüdhaltung 

mich um fo eher am Plate fein, als zahlreiche rühmende An- 
zeigen von anderer Seite vorliegen. So hat Adolf Matthias im „Tag“ Engels 
Goethe - Auswahl „alles in allem eine rechte, echte Gabe fürs Boll” genannt; 
Engel ſei der richtige Mann, der für das Volk zu wirken wiffe, weil er ihm in 
feinem Empfinden nahe geblieben fi. Dem unummundenen Lob des befannten 
Pädagogen möchte man nun vielleicht gern zuftimmen, denn in der Tat iſt die 
Auswahl fehr geichidt angelegt und vom Berlage jo preiswert und hübſch wie 
nur möglid dargeboten — wenn nur Engels biographifche Einleitung nicht 
wäre. Matthias kann diefen Lebensabriß, der jo, wie er tft, ein Verbrechen 
am deutfchen Volk genannt werden muß, unmöglid genau gelefen haben. 

Es kann niemandem verwehrt werden, ein Spezialwerf über Friederife 
Brion zu fchreiben und deren gefamte Lebensführung zu prüfen. Das bat in 
einem ſcheußlichen Buche Johannes Froigheim getan („Friederike von Seſenheim 
nach geſchichtlichen Quellen“, Gotha 1893). Schon er „Stellt feit”, daß fogenannte 
intime Beziehungen zwiſchen dem jungen Goethe und Friederile beitanden hätten, 
und weilt außerdem — feiner Meinung nad mit Sicherheit — einen unehe- 
liden Sohn Friederifens aus einer fpäteren Liebſchaft nad), der den poetifchen 
Namen Jean Laurent Blumenhold geführt habe und Paftetenbäder geweſen fei. 

Diefe vermeintlichen Beweisführungen, die im einzelnen mit ſcheinbar alten- 
mäßiger Genauigkeit geführt und doch nur aus Klatſch und ganz allgemeinen 
ungünftigen Berichten bergeleitet werden, find beute ſchon vergeflen. Engel 
fümmert ſich nun nit um riederifens ſpäteres Leben; aber auch er wendet 
alles auf, um Goethes Neigung zu Friederife von dem falfchen Rufe zu befreien, 
es babe fih da um eine harmloſe „Studentenliebelei” gehandelt. Daß vielmehr 
„die größte Tragödie in Goethes Jungmannsleben“ (ein wundervoller Ausdrud!), 
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nicht ein füßliches „Idyll“ vorgelegen babe, möchte er ein für allemal bekannt 
geben. Und zwar, wohlgemerkt, in einer VollSausgabe von Goethes Werken, 
die in allen Schichten des Volkes Eingang finden fol! Nicht etwa in einer 
Soethe- Biographie. Dies hatte Engel fon früher getan,‘ und es bleibt da 
gewiſſermaßen feine Privatſache. Aber follen wir uns nun eine Ausgabe von 
. Soethend Memoiren und Briefen darbieten Iaflen, in der durch ausdrüdliche 
Verweiſe ganz harmlofen Stellen ein zweideutiger Sinn untergelegt wird? Sollen 
wir wünſchen, daß „das Boll“, dem diefe Ausgabe gilt, die Unterjchiebungen 
Engeld als Tatſachen binnimmt? Ich gebe Beifpiele! In „Dichtung und 
Wahrheit“ erzählt Goethe über die Sejenheimer Tage: „Man ließ uns unbeob- 
achtet, wie e3 überhaupt dort und damals Sitte war, und es bing von uns 
ab, in kleinerer oder größerer Gelellichaft, die Gegend zu durdjitreifen und Die 
Freunde der Nachbarſchaft zu befuchen.“ Um feine Anficht über die Beziehungen 
der Xiebenden zu belegen, nennt Engel diefe Stelle ausdrücklich „inhaltſchwer“ 
und bittet den Leſer feiner Einleitung, felbft in Teil 15 nachzufchlagen. Es 
it ganz Kar, daß dem unorientierten Leſer duch dieſe und mehrere andere 
Bermweife eine falihe Auffaffung des Goetheſchen Berichtes geradezu oltroyiert 
wird! Ebenſo werden einzelne Briefe des Dichters (Engel bat eine Auswahl 
aufgenommen) durch Verweiſe entſtellt. „Nachdrücklich hingewieſen“ wird der 
Mann aus dem Volle auf Briefe Goethes an Salzmann, in denen von Frie- 
derilens ſchlechtem Befinden geſprochen oder aber berichtet wird, daß bei der 
Reigung zu Lili „eine Folgen zu befürchten“ feien. Aus beiden Äußerungen 
Ihließt Engel, daß in Sefenheim eben jogenannte „Folgen“ eingetreten feien. 
Und fo krönt dieſer Wegbereiter Goethes aud einen Abfchnitt feiner 
Einleitung mit dem Trumpf: die Verlobung mit Lili habe ſich höchftwahr- 
Iheinlih deshalb gelöft, weil die Kunde von den Greigniffen im Seſenheimer 
Pfarrhauſe nad Frankfurt ins Schönemannfhe Haus gedrungen fei. 

Warum folte man prüde fein und die Möglichkeit von Creigniffen, wie 
fie Engel wittert, nicht ruhig erwägen? Warum follte es an fi) unmöglich fein, 
daß der junge Stürmer und Dränger eine ſolche Schuld auf ſich geladen hätte! 
Aber nach allem, was überliefert ift, Liegt nicht der mindefte Beweis vor, daß 
es jo war. Ja, der ganze Ton, in dem Goethe in Dichtung und Wahrheit 
von den Sejenheimer Tagen erzählt, ſchließt e8 geradezu aus. Engel wünſcht, 
man möge Goethes Liebe zu Friederike, die feiner Dichtung, vor allem dem 
„zauft“, die wichtigiten Elemente zugeführt hätte, nicht durch leichte Auffaffung 
ins Platte erniedrigen. Uber was tft denn das für eine platte Auffaffung, die 
eine Lebenstragödie nur dann für möglich hält, wenn das betreffende Erlebnis 
geeignet war, „Folgen“ entitehen zu laffen? Und kommen wir nun zum 
wichtigften Punkt! Angenommen, e8 fei unmöglich, Engel völlig zu bemeifen, 
daß er unrecht habe — fo iſt doch ſoviel jedenfalls ganz ſicher: er ſelbſt ift 
nit imftande zu bemeifen, daß feine Auffafjung die rechte if. Und denken 
wir nun daran, wie unendlich ſchwierig es tft, die Beziehungen zwiſchen dem 
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Leben und dem Schaffen eines großen Dichters Harzulegen, wie jeder Gewiflenhafte 
auch in Sleinigfeiten mit Außerung von bloßen Vermutungen eher zurüdhält, 
ſobald er den Werdegang eines großen Mannes den weiteſten Kreiſen des 
Volles vermitteln wil. Da aber fommt Eduard Engel; er bat gemwifle, völlig 
unbewiejene Meinungen über Goethes Lebensgang und benubt eine Gelegenheit, 
mo er lediglich befcheiden und vorfidhtig Goethes befte Werke darbieten fol, 
diefe Gelegenheit benußt er, um feine ganz privaten unbeweisbaren Meinungen 
über Goethes perfönlichftes Leben Tauſenden, Zehntaufenden als Einleitung auf- 
zudrängen! Wenn er in dem Erlebnis mit Yriederife eine Tragödie fieht, kann 
er das nicht äußern, ohne dabei irgend auf jene ganz unwahrſcheinlichen, jedenfalls 
unbemweisbaren Bunte zu kommen? Was fol die peinliche Hervordrängung der An- 
gelegenbeit in einem Abriß von 75 Seiten? Was wird ferner der Mann aus dem 
Bolle, der Primaner, die Seminariftin aus einer Einleitung für Nuten ziehen 
fönnen, die in einer geradezuaufdringlichen, überall beffer wifjenden Art über Goethes 
fämtlihe Herzensneigungen urteilt? Da wird eine ganz allgemeine autobio- 
graphiiche Bemerkung des alten Goethe, in der von „Lebensirrtümern“ die Rede 
ift, ſchlankweg in der Einleitung und durch Fußnote unter dem Text auf Frau 
von Stein gedeutet. Und der vorher unorientierte Lefer tritt num an Goethes 
Werke heran, mit dem Engelſchen Urteil ausgerüftet, daß „die Stein“ „Mein- 
lich, ja niedrig gefinnt und jedes tieferen Verftändniffes nicht nur für Goethes 
Dihtungen, fondern überhaupt für ein Leben in Poeſie und Künften völlig bar“ 
gewefen ift, und daß der arme Goethe in feiner Liebe zu ihr in der „furdht- 
barften Täuſchung oder Selbfttäufhung“ feines Dafeins befangen war. 
Vielleicht werden fpätere Geſchlechter Engel für diefe fühnen und Haren 
Sormulierungen Dank willen und wir heutigen find noch zu befangen in kon⸗ 
ventionelen Vorurteilen, um biefe Vorbereitung auf Goethes Schriften jo recht 
su würdigen. Ich zweifle freilich nicht, heute werden doch noch recht viele mit 
mir fagen: dieſes „Leben Goethes“ gehörte in keinen „Volks⸗Goethe“ hinein, 
und Engel kann die Wirkungen, bie fein voreilig bingeworfener biograpbifcher 
Aufſatz in weiten Kreifen zweifellos üben wird, nimmermehr verantworten. 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dolitit 


Ein neues Bismarckbuch. Die früher in 
Bücherkritiken und Vorreden jehr beliebte 
Bendung, daß ein Buch „eine Lüde aus⸗ 
füle", ift etwas in Mißfredit geraten; um 
fo erfreulicher iit e&8, daB fie do hin und 
wieder noch zutrifft. Das gilt aud) von dem 
Bud, von dem bier die Rede fein fol: 
„Fürſt Bismard 1890-1898. Nach perjön- 
lichen Mitteilungen des Fürſten und eigenen 
Aufzeichnungen des Verfaſſers, nebſt einer 
authentiſchen Ausgabe aller vom Fürſten 
Bismard berrührenden Artikel in den Ham⸗ 
burger Nachrichten˖‘. Bon Hermann Hofmann. 
(2 Bände, Stuttgart ufw, Union, Deuticdhe 
Berlaggejeliichaft) “ 

Bon einer neuen Beröffentlihung über 
Bismard zu fagen, daß fie eine Lüde aus⸗ 
fülle, erſcheint etwas gewagt. Mit Recht find 
türzlih in den Grenzboten hinſichtlich der 
Bismard » Literatur Wünſche ausgejproden 
worden, die einem Werle, wie dem foeben 
erichienenen, auf den erften Blid nicht günftig 
zu jein feinen. Aber bier handelt es fi 
gerade nicht um ein beliebiges Studienwerf 
über den großen Staatdmann, fondern um 
eine Beröffentlihdung bon befonderer Eigen⸗ 
art, die bisher gefehlt hat, aber auf die Dauer 
nicht fehlen durfte. Es muß daran erinnert 
werden, daß ein für das Verſtändnis des 
Helden jehr wichtiger Lebensabſchnitt bisher 


faum von einigen Lidhtitrahlen erhellt war. 
Es ift dad Schlußfapitel dieſes gewaltigen, 
reihen Lebens, und das wird und jegt von 
einer ganz bejtimmten Seite gezeigt. Man 
wird vielleicht einmwenden, dad Thema „Biß- 
mard nad feiner Entlafjung“ ſei doch ſchon 
feit langer Zeit nicht unerörtert geblieben. 
Wiffen wir nicht aus den Berichten nam« 
bafter Perſönlichkeiten über ihre Beſuche in 
Friedrichſsruh, aus den Anfprachen des Fürften 
Bißmard an die Beranitalter und Teilnehmer 
der Huldigungen, die ihm in jenen Jahren fo 
zahlreih dargebradt wurden, genug über die 
Gedanten und Stimmungen, die ihn bewegt 
baben? Hat er nicht durch die Artifel der 
Hamburger Nachrichten und mandjer anderen 
Zeitungen zur Öffentlichkeit gefprochen? Kann 
und nicht das Penzlerihe Wert: „Bismard 
nad feiner Entlaffung”, worin alle Erreich⸗ 
bare an Material gefammelt worden ift, 
weitere Klarheit verichaffen? Hat nit aud) 
der verdienftvolle Forſcher und Sammler zur 
Bismard-Titeratur, Herr von Poſchinger, in 
diefer Richtung gearbeitet? 

Der Wert diefe® ganzen, bereits der Offent⸗ 
lichleit angehörenden Materiald jol natürlich 
nicht beitritten werden, dennoch bedurfte es 
nad einer beftimmten Richtung hin der Gr- 
gänzung. Es Handelt fi um die regel» 
mäßige Tätigfeit des Fürften Vißmard felbft, 
durch die er die Fühlung mit der Bolitit her⸗ 
ftelte und die öffentlihe Meinung unter« 
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richtete. Es iſt ja hinlänglich belannt, daß 
Fürſt Bismard ſich Hierzu der Hamburger 
Nachrichten bediente. Wie aber dieſe Ver⸗ 
bindung hergeſtellt wurde, welcher Art die 
Tätigkeit war, durch die der große Staats⸗ 
mann feine Meinung an die Hffentlichkeit 
brachte, da8 war bisher doch nur einem ber» 
hältnismäßig Heinen Sreife befannt, und 
man begegnete darüber vielen Irrtümern. 

Wenn man mit einem gewillen Rechte 
geneigt war, in den Artifeln der Hamburger 
Nachrichten aus diefen Jahren ftetd die Stimme 
Bismarcks zu vernehmen, fo ilt es do für 
den hiſtoriſchen Forſcher der Nachwelt wichtig, 
genau zu willen, ob ein folder Artifel von 
Bismarck felbft verfaßt oder von ihm nur in» 
fpiriert oder endlih eine ohne Bismarcks 
Beranlaffung oder direkte Mitwirtung zus 
ftande gelommene redaftionelle Arbeit war. 
Aber biefe $rage aber konnte nur eine einzige 
Berfönlichkeit in der Welt fiher Auskunft 
geben, und das iſt eben der Verfaſſer des 
jegt erfchienenen, vorhin bezeichneten Buches. 

Hermann Hofmann war der Redakteur 
der Hamburger Nachrichten, mit dem Fürſt 
Bismard ausfchlieglih und regelmäßig ar- 
beitete, durch deſſen Hand alle Snftruftionen, 
Erläuterungen und Hinweife gingen, die der 
Fürft den Zeitungen zulommen laflen wollte, 
— aud dad, was gelegentlich nicht in den 
Hamburger Radrichten, fondern in einigen 
anderen nationalen Blättern - untergebracht 
werden follte. 

Die Frage: Was hat Fürſt Bismard in 
dem Hamburger Blatte wirflich felbft ge⸗ 
ſchrieben? ift natürlich für die Zeitgefchichte 
von Wichtigkeit, obwohl auch das was Hof- 
mann unter dem Einfluß eingehender Unter- 
haltungen mit dem Fürſten über die Tages 
fragen und nad feinen Anweifungen ge- 
ihrieben bat, inhaltlih nahezu bdenfelben 
Wert beanſpruchen fann. Ich fage „nahezu“, 
denn aud die größte Anpafjung an die Ab» 
fihten des Inſpirators ſchließt Heine Unter- 
fhiede nicht aus, die ſchon dadurch bedingt 
find, daB der Redakteur täglidh im Namen 
feines Blatied zu reden hat und auß folder 
Rückſicht manches etwas anderd außdrüden 
muß als ein Etaat3mann, der zur Kund⸗ 
gebung feiner Anfiht über eine politifche 
Frage die Zeitung lediglih ald Epradrohr 


benugt. So wertvoll 3. B. das Benzleriche 
Wert ift, fo muß doc gefagt werden, daß 
e8 diefen Unterfhied in dem Urſprung der 
Artilel nicht immer genau genug gekannt 
und beadtet bat. Erſt das Hofmannide 
Buh läßt und genau wiſſen, was Fürft 
Bismard felbft an Zeitungsartifeln für Die 
Hamburger Radrichten gefchrieben bat. 
Daß das nicht immer fo ganz unwefentlich 
ift, dafür kann gerade den Lefern der Grenz⸗ 
boten ein ganz interefjante® Beifpiel dor» 
geführt werden. In dem vortrefjlichen Artikel 
über den Anhalt des Dreibunded (Rr. 46 
vom 12. November 1918) ift auf einen Artilel 
der Hamburger Nachrichten vom 29. Sep- 
tember 1890 Bezug genommen, „deilen In⸗ 
fpiration aus Friedrichsruh nicht beftritten 
werden“ könne. Der Artikel befindet fih in 
der Benzlerihen Sammlung, man war aljo 
berechtigt, ihn als von Bismard „infpiriert” 
zu betrachten, und ich felber zweifle feinen 
Augenblid daran, daß die weientlihen Ge⸗ 
danten und Wendungen von Bigmard jelbft 
berrühren, jedenfal® aud fo wiedergegeben 
find, wie fie Bißmard im Gefpräh mit Hof- 
mann formuliert hat. Das ift für die Be 
weisführung des erwähnten Grenzbotenartikels 
das einzige, worauf es ankommt. Wer aber 
aus einem befonderen Grunde Wert darauf 
legt, zu willen, ob Fürſt Bismard felbft jenen 
Artilel gejchrieben Hat, der wird fich das 
Bitat noch auf etwas anderes hin anfehen 
müſſen. Es fiel mir in dem Artifel auf, 
daß er weniger eine beitimmte politifche Lage 
und die dur fie gegebenen Grundfäte der 
Bolitif erläuterte, als vielmehr die generelle 
Haltung der Hamburger Nachrichten auf einem 
beſtimmten politiihden Gebiet verteidigte. 
Die feine Linie, die Fürſt Bismarck inne» 
zuhalien pflegte, war bier überfchritten, zwar 
nur um ein Haarbreit, aber es war doch fo, 
Fürſt Bigmard hat gewiß das alled gejagt, 
was in dem Artikel jtand, aber es lag ihm 
do fern, die Redaktion des ihm zur Ber- 
fügung ftehenden Blatte® im allgemeinen 
gegen den Vorwurf der Auftrophobie und 
der ruſſophilen Gefinnung zu verteidigen. 
Als ich dad Hofmannide Bud in die Hand 
befam, ſah ich fogleid nach, ob der beiprochene 
Artifel darin aufgenommen war. Es ift nicht 
der Fall, alfo darf man wohl fagen, daß 
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Bismarck ihn nicht geſchrieben hat. Und die 
praftifche Bedeutung diefes Unterſchieds? Sie 
befteht darin, daß die Gedanfen und Motive 
Biamardd, die immer nur der Erläuterung 
und Begründung einer Tonfreten Lage galten, 
durd) die Art, wie fie bier verwendet wurden, 
nämlich zur Begründung der generellen Haltung 
einer Zeitung, etivad mehr von Schema und 
Grundiag annahmen, al® Bismarcks Art ent» 
fprad. Eine Zeitung kann in ihrer Stellung- 
nahme gu einer Frage nit ganz die 
diplomatifhe Beweglichkeit zeigen, wie der 
Staatsmann. Wenn Fürlt VBismard davor 
warnte, fih in den Dienft der öfterreichifchen 
Balfanintereffen zu ftellen, fo hatte er recht 
unter den Umſtänden, unter denen er diefe 
Barnung außfprad. Wenn aber eine Zeitung 
von fih aus diefe Warnung Weitergibt in 
Form eines allgemeinen Grundfaget, den fie 
für ihre politifhe Haltung aufftellt, fo kann es 
eined® Tages fommen, daß dad Erempel nicht 
fimmt. Auch Fürſt VBismard hätte den 
Grundfag, daß Deutichland des Bundes mit 
Diterreich « Ungarn nidt im Sinne einer 
Unterftügung der öfterreichifhen Balfanpolitit 
wirten laſſen dürfe, Taltblütig fallen laſſen 
in dem Augenblid, wo er fi) überzeugte, 
dag das Intereſſe Deutſchlands in einer kon⸗ 
treten Lage ein anderes Verfahren forderte. 
Das konnte 3. B. dann der Fall fein, wenn 
Rußland eine auf die Sfolierung und 
Shwähung Deutihlands gerichtete Politik 
trieb und feine diefem Zweck dienenden Be⸗ 
rechnungen auf die ganz zuverſichtlich gehegte 
Annahme ftükte, dag BDeutichland feinen 
Bundesgenoſſen im enticheidenden Augenblid 
— unter dem Vorwand, daß Oſterreich⸗ 
Ungarn durd feine Ballanpolitif den Ans 
griff Rußlands felbft Herausgefordert Habe —, 
im Stich laſſen werde. Alſo der Fall, 
daB das öfterreihifhge Balkanintereſſe 
durch eine bejondere Berleitung der lim» 
fände in der europäildhen Politif vorüber: 
gehend ein deutſches Intereſſe wurde, und 
zwar ein fehr ernſtes und dringendes Inter⸗ 
efje! Diefer Yal trat in der fogenannten 
bosniſchen Krifia ein. Indem Fürft Bülow 
fd — anfdheinend gegen die Bißmardicdhe 
Regel — an die Seite Hfterreich- Ungarnd 
ftielte, bewahrte er Deutfchland vor einer 
großen Gefahr, die Meinung, es hätte das 








Gegenteil gefhehen müflen, berubte auf einer 
Berlennung der damaligen europäifhen Tage 
und namentlih der Ziele der Jewolſtiſchen 
Bolitil. Hofmann bat daher unrecht, wenn 
er dem Abdrud des Hamburger Nahrichtene 
Artilel® vom 24. Januar 1892 bei der Stelle: 
„Ed (Teutfchland) würde ſchließlich Gut und 
Blut für die Wiener Ballanpolitit riefieren“ 
— die Fußnote Hinzufügt: „Wie es fpäter 
durch die Bülowſche Bekundung der ‚Ribes 
[ungentreue‘ geſchehen iſt“ (Band II ©. 5). 
Wenn der Ausdruck „Ribelungentreue” aller 
dings in einer feitlih bewegten Stunde aus 
hohem Munde gefallen ift, und wenn Fürft 
Bülow ihn einmal auch im Reichstage al⸗ 
zeptiert hat, ſo beweiſt das für die diplo⸗ 
maliſchen Motive der deutfchen Politik gar 
nichts. Es hätte gar nit der Lage ent« 
proben, wenn Bülow damals öffentlih den 
Schleier von den Machenſchaften der europäifchen 
Politik weggezogen hätte. Es genügte voll» 
fommen, wenn die Offentlichkeit dur ein 
hübſches Schlagwort auf die Tatſache Hinger 
wiefen wurde, daß Deutſchland trog Kriegs⸗ 
gefahr die Bündnißtreue gehalten hatte. Daraus 
aber den Schluß zu ziehen, daß Deutichland, 
uneingedent der Bismardihen Warnungen, 
nur einer fentimentalen Wallung folgend die 
Bolitit Oſterreich Ungarns unterftügt babe, 
ift unberechtigt und hiſtoriſch unbaltbar. 

An dieſem Beifpiel follte nur gezeigt 
werden, daß e8 — ohne die Treue der Auf- 
zeihnungen Hofmanns anzuzweifeln — doch 
gelegentlih von Wert fein kann, zwiſchen den 
von Bismarck geichriebenen und den von 
ihm infpirierten Artifeln gu unterjcheiden. 
Dad Hofmannfhe Bud, das diefe Unter⸗ 
Iheidung ermöglicht, ift alfo ein wertvolles 
hiftorifhe® Quellenwerk geworden. ber 
auh dad, was Hofmann dem Abdrud der 
Bismardartifel aus eigenen Aufzeichnungen 
und aus den Eindrüden ſeines perjönlichen 
Verkehrs mit dem Fürften Bismarck voran⸗ 
geitellt Bat, ift don eigenartigem Wert und 
bon befonderem Intereſſe. Der Berfafler er- 
zählt im Vorwort, daß er häufig darauf an« 
geredet worden jei, warum er feine Bismarck⸗ 
Memoiren nit herausgebe; er babe Fein 
Recht, damit zurüdzubalten. Das ift richtig; 
dieſes Material durfte nicht verloren gehen. 
Denn wenn diefe Mitteilungen aud, wa? 
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der Verfaſſer ſelbſt hervorhebt, nicht durch⸗ 
weg Neues geben, weil manches davon ſchon 
veröffentlicht worden iſt, ſo behalten ſie doch 
durch den beſonderen Zuſammenhang, in den 
fie bier gerückt erſcheinen, ihren Wert. 

Es kann nit die Aufgabe einer Buch. 
beſprechung fein, „die NRofinen aus dem 
Kuchen zu nehmen“, d. h. einen Auszug don 
alledem zu geben, was dad Werk vorzugs⸗ 
weife intereffant macht. Darum mögen einige 
Hinweife genügen. Sehr verbreitet ift nod) 
immer die Vorſtellung, daß Fürſt Bismard, 
bon Born und Rachedurſt über feine Ent« 
laſſung erfüllt, feit 1890 an nicht® anderes 
gedacht habe, ala der Bolitit des Kaiſers und 
ihren Bertretern, in erfter Linie feinem Nach⸗ 
folger, Steine in den Weg zu werfen. Ob» 
wohl alle, die die politifchen Ereigniffe jener 
Tage genauer und ohne vorgefaßte Meinungen 
verfolgt haben, wiſſen, daß diefe landläufige 
Borftelung unrichtig ift, fo freuen wir ung 
do, bei Hofmann weitere Beweisftüde zur 
Berichtigung folden Irrtums zu finden. Ins⸗ 
bejondere hat das Gefühl erlittener Kränkung 
und die berechtigte Bitterfeit über die Begleit« 
eriheinungen jeine® NRüdtritt3 niemals den 
Kern der Gefinnungen berührt, die ihn nicht 
aus Opportunigmus oder Meflerion, fondern 
aud tiefſtem Bedürfnis feines Weſens zum 
überzeugten Monardiften machten. Wieder- 
bolt gibt er Hofmann die Weiſung, alles zu 
vermeiden, was den Kaiſer verlegen könnte 
oder was eine Kritik feiner perfönlichen Mei» 
nungen bedeuten würde. „Ih kann be 
zeugen“ — jchreibt Hofmann —, „daß der 
Fürſt, felbft in den allerfhlimmiften und bitter- 
ſten Tagen, ... in feinem Geſpräch mit mir 
niemal® ein Wort gebraudt hat, das den 
Reſpekt vor dem Monarchen irgendwie verlegt 
hätte.” 

Bei den Mitteilungen, die in diefem Zu⸗ 
ſammenhange gemadt werden, fei nebenbei 
auf einen Tleinen Irrtum bingewiefen. Wie 
©. 32 erzählt wird, ließ Fürſt Bismarck nad) 
der belannten Moslauer Rede des Prinzen 
Zudwig von Bayern, des jegigen Königs, an 
Hofmann fchreiben: „Eine Beiprehung der 
Moskauer Angelegenheit würde einen Angriff 
gegen den Prinzen Heinrich von Preußen 
einfchließen, und die® muß in den 9. R. ver« 
mieden Werden.“ Hiernach jcheint damals 





in den erften Meldungen über den Modlauer 
Borfall die Ledart verbreitet geweſen zu fein, 
daB Prinz Heinrih die Rede ded Prinzen 
Ludwig provoziert babe. Hofmann jcheint 
die® an der bezeichneten Stelle feine® Buchs 
als wirflihe Tatfahe vorauszufegen. Das 
ift aber ein Irrtum. Es war ein gänzlich 
unpolitiiher Privatmann, der Bizepräfident 
des Deutihen Bereind, der durch einen un« 
lorretten Ausdrud die Erwiderung des Prinzen 
Ludwig hervorrief Prinz Heinrich hat außer 
einem furzen, ganz knappen Trinkſpruch auf 
den Sailer von Rußland — wie ih ale 
Augen» und Obrenzeuge des Borfalld ver» 
fihern fann —, überhaupt nicht geſprochen. 

Aud feinem Nachfolger und den Stügen 
des neuen Kurſes trat Fürft Bismard nicht, 
wie eine Weitverbreitete Legende behauptet, 
von Anfang an feindfelig in den Weg, ſon⸗ 
dern begann mit der herben Kritik der Po- 
litik ſeines Nachfolger® erft, als diefer fie 
beraußgefordert hatte. Für diefe an fi na« 
türli befannte Tatfadhe bringt Hofmann neue 
und intereffante Belege. Bornehmlid war 
ed der Umitand, daß fich der Reichskanzler 
bon Eaprivi bei der Berteidigung des Sanſi⸗ 
barvertragesim Reichſtag auf eineRandbemer- 
tung de3 Fürften Bismarck ftügen wollte, die er 
in den Alten gefunden hatte. Das brachte den 
Fürften in Harniſch, weil er den Borgang jo 
auffaßte, ald wollte Caprivi feine Fehler mit 
feiner (Bismarcks) Autorität deden. Es lam 
dazu, daß Fürft Bismard — und er damals 
nit allein — unter dem Eindrud ftand, daß 
allerhand Berfönlichkeiten geichäftig waren, 
um dem Saifer fein erhalten in falſchem 
Lichte darzuftellen und den Monarchen gegen 
ihn einzunehmen. An die Behörden ergingen 
fränlende Anweifungen, worin erflärt wurde, 
daß die Stimme des Fürften Bismarck nicht 
mehr von Bedeutung ſei. Alles das mußte 
erbitternd Wwirten, und Fürft Bismarck war 
nit der Mann, dazu einfah zu fchweigen. 
Aber wie er feine Kritik begründete, wie er 
fie aufgefaßt willen wollte, wie er auch über 
die Ausübung ſeines Abgeordnetenmandats 
dachte, darüber findet fih manderlei in Hofe 
mannd Buh zu lefen. Vieles ſchon Ne 
fannte taucht dabei twieder deutlicher in der 
Erinnerung auf: die leidige Angelegenheit 
der Uriasbriefe, als der greife Fürſt nad 
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Bien zur Bermählung ſeines Sohnes reifte, 
die Beröffentlihung über den Nüdverfiche- 
rungövertrag mit Rußland am 24. Oktober 
186. Es ift aber nicht notwendig, den 
Inhalt des Buches noch weiter zu ſtizzieren. 
Was bier gejagt worden ift, wird zur Ge⸗ 
nüge zeigen, wie wichtig dieſe Veröffent⸗ 
lichung if. Sie enthält eben, wie ſchon be» 
merkt, ein Material, da8, obwohl inhaltlich 
nit gerade durchweg neu, doch dur die 
befonderen Umjtände, unter denen es ge 
jammelt worden ift, ein eigened Antlig er- 
halten Hat und dem fünftigen Bißmard- 
Forſcher wie jedem Hiſtoriler unferer Zeit 
unentbehrlich fein wird. W. von Maffow 


Wirtfchaft 

Grbfchaftöfteuerfragen. Über das Erb» 
recht des Staates dente ih ganz jo wie die 
Grenzboten, deren Grundſätze ja jet von 
der öffentlichen Meinung und bon den Geſetz⸗ 
gebern als richtig anerfannt werden, und 
will demnach, daß, wenn der Berftorbene fein 
Zeftament gemadt bat, an die Stelle der 
ladenden Erben ber Staat oder dad Neid 
trete. Für die ohne Zweifel bevorftehende 
definitive Regelung der Erbichaftsfteuer aber 
mödte ih gründlider Ervägung zwei Ges 
danken empfehlen, mit denen ſich die Forde⸗ 
rung größter Schonung gewifler Kategorien 
von Erben begründen läßt. Der eine ift der 
foziale, daB progreifive Beſteuerung des 
Kindeserbes nicht bloß um der Staatdfinanzen 
willen geboten ilt, jondern auch zu dem Zweck, 
dem übermäßigen Anwadjen der großen Ver⸗ 
mögen Scranfen zu ziehen. Daß in den 
Bereinigten Staaten eine Heine Gruppe bon 
Milliardären den Staat beherrſcht, das Volt 
außbeutet und den Staatezived vereitelt, da- 


für haben wir ja das Zeugni® des aller. 


fompetenieften Beurteilers, des Staatsober⸗ 
hauptes Wilſon, der es in ſeinem Buche, 
The new Freedom, beweiſt. Zwar reicht 
eine hohe Erbſchaftsſteuer, wenn ſie nicht den 
Charakter der Konfiskation annimmt, für ſich 
allein nicht hin, ſolchen Ausſchreitungen vor⸗ 
zubeugen, aber der Staat ſollte durch ſie 
wenigſtens ſeinen Willen bekunden, in dieſer 
Begiehung ſein Möglichites zu tun. Mit dem 
Borte Sozialismus laflen fi ja heute ver⸗ 
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ftändige Politiker nicht mehr ſchrecken, denn 
ſie wiſſen, daß der Staat ſelbſt eine oder 
vielmehr die ſozialiſtiſche Inſtitution iſt, und 
daß in politicis die Frage nicht lautet: So⸗ 
zialismus oder Individualismus?, ſondern: 
vernünftiger oder unvernũnftiger Sozialismus; 
die Anſammlung von Privatreichtum ver⸗ 
bieten oder was über ein beſtimmtes Maß 
hinausgeht konfiszieren, würde unvernünftiger 
Sogialißmuß fein. 

Run iſt es Tlar, daß diefer Zweck der 
Beſteuerung des Kindeserbes nur bei großen 
Bermögen mitwirken fann. Gibt es demnach 


bei Heinem Nachlaß keinen politiiden Grund 


für Ddiefe Steuer, fo wird fie durch einen 
Rechtsgrund nahezu verboten: dur die Er- 
wägung, daß der Wille des Erblaflers das 
ift, was über die Verwendung feine® Rad) 
laſſes in erfter Linie zu enticheiden hat. Daß 
dad Blut nicht das entjcheidende ift, darin 
haben die Befürworter de8 Erbrecht? des 
Staated vollkommen recht: wir find heute 
nicht mehr bloße Glieder einer Sippe, fon« 
dern jelbitändige Perſönlichleiten. Aber eben 
als foldhe wollen wir, daß die materiellen 
Früchte unferer Arbeit denen gefichert were 
den, die und am nädjten ftehen. Für die 
meilten Menſchen find das, vom Ausnahme⸗ 
fall zerrütteter Familienverhälmiſſe abgefehen, 
die Kinder und der überlebende Gatte. 
Benn nun der Erblafjer ein Heiner Landwirt 
oder Handwerler oder Kaufmann und der 
Erbe fein Nachfolger in der Wirtſchaft, im 
Geſchäft ift, dann kann dieſem fchon ein Heiner 
Abzug vom Erbe die Eriftenz gefährden oder 
übermäßig erſchweren. Das widerfpridht aufs 
Ihroffite dem Willen des Erblaſſers, und der 
geht als eine der heilig zu haltenden Grund» 
lagen unferer auf das Privateigentum ge» 
gründeten Gejellihaftsordnung dem in diefem 
Galle jehr unbedeutenden Finanzvorteile des 
Staated dor. Wir Haben hier einen der 
Fälle, wo die Quantität in Qualität ume 
ihlägt: Heine Erbichaften find anders zu be- 
handeln als große. Das hat aud) der radi- 
tale Lloyd George eingefehen; er läßt darum 
die Beiteuerung des Kindes» und Gattenerbes 
erjt bei 5000 Pfund beginnen. (So gibt 
er felbft an in einer der Reden, die unter 
dem Titel „Bellere Zeiten” deutich erſchienen 
find; in unferen Zeitungen laufen wider—⸗ 
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ſprechende Angaben über die englifhen Erb» 
ſchaftsſteuern um.) Hätte Bülows Entwurf 
die Befteuerung des Kindeserbes bei 100000 
Mark beginnen laffen, Itatt bei 20000 Mart, 


dann würde etwaiger Widerſpruch der Konſer⸗ 


dativen dagegen im Volke fein Echo geweckt 
haben. 

Iſt aber der Wille des Erblafler® das 
Entſcheidende, dann haben außer den Kindern 
und Gatten noch andere Berfonen Anfprud 
auf Schonung. An fi ift es ja richtig, die 
Steuer mit dem Verwandtiſchaftsgrade fteigen 
zu laflen und den Nihtverwandten die höchſte 
aufzulegen. Aber man erinnere fih an Tyalle 
der folgenden Art, die nicht eben jelten vor⸗ 
fommen. Ein wohlhabender Mann, eine 
vermögende Frau nimmt fi) weitläuftiger Ver⸗ 
wandten an, bedürftiger und würdiger Pers 
fonen, unterftügt fie bei Lebzeiten, und will 
fie durch Legate vor Not beivahren. Oder: 
ein alter Junggeſelle oder Witwer, der bon 
einer Penſion, oder ald Handwerker, oder in 
einem freien Berufe bon feiner Arbeit lebt, 
binterläßt der Wirtfchafterin, die ihm treu ges 
dient und ihn in der legten Krankheit gut 
gepflegt hat, fein kleines Sparfapital, deſſen 
Binfen für ihren notdürftigen Unterhalt gerade 
Dinreihen würden. Wird ihr aber der vierte 
Zeil Hinweggefteuert, dann reicht? nicht mehr. 
Hier wird durh eine hohe Erbidaftsiteuer 
der Wille ded Teſtators gröblid) verlegt. 
Demnach empfiehlt es fi, bei Legaten und 
tleinen Nachläſſen auch auf die progrefjive 
Staffelung nah dem Verwandtſchaftsgrade 
zu verzichten. Earl Jentſch 


Daß Earl Sentid zu den Freunden der 
Erbrechtsreform zählt, konnte als jelbitver- 
ftändli angenommen werden. Gein öffent- 
liches Eintreten für das Erbrecht des Reiches 
befeitigt jeden Zweifel. — Mit Net wendet 
er fih aud) der Frage der Ausdehnung der 
Erbichaftsfteuer zu, bevor dieſe wieder 
brennend wird. Eine progreflive Beiteuerung 
des Kindeserbes iſt ficherlih nit nur im 
Intereſſe der Reichsfinanzen geboten, fondern 
aud wegen der wohltätigen Wirkung, daß 
damit einem übermäßigen, amerikaniſchen 
Anwachſen großer Vermögen doc gemiije 
Schranken gezogen erden. Aber es geht 
nicht an, mit diefer Steuer erit bei 100 000 


Mark zu beginnen. Denn eine Erbihaft be⸗ 
deutet auch bei Anfällen von weniger als 
100 000 Marl einen Gewinn für den Erben 
felöft in den Fällen, in denen er am Erwerb 
ded Vermögens beteiligt gewejen iſt. Eine 
befcheidene Abgabe von mäßigem Gewinn ift 
ebenfo gerechtfertigt, wie eine hohe Abgabe 
von einer großen Erbſchaft. Ob die dem 
Villen ded Erblafjerß entjpricht, darauf kann 
ed nicht anlommen. Wenn ed nad) dem 
Willen des Erblaſſers geht, erhält der Staat 
regelmäßig überhaupt nicht, Weder bon 
Meinen, nod von großen Erbidhaften. Die 
Wohlfahrt der Geſamtheit ift aber wichtiger, 
als die Rüdjiht auf Selbſtſucht und Kurz⸗ 
ſichtigkeit des einzelnen. B. 


Genealogie 


„Semigotha, 2. Jahrgang.” — Das Ge: 
ſchlecht Schickler. Bon dem „Semigotha“ 
genannten „Weimarer biftorifch » genealogen 
Taſchenbuche“, das jegtin Münden verlegt wird 
(Kufihäufer- Verlag Zechner u. Co. Münden 28), 
ift unlängft der „zweite Jahrgang“ erſchienen. 
Diefed Jahrbuch ift nunmehr niht nur an 
Umfang beträdtlid gewadlen, die Echrift- 
leitung bat nit nur an deilen Vervollſtän⸗ 
digung mit erfihtlihd großem Fleiße ge— 
arbeitet, fondern es ift auch anzuerlennen, 
daß fie in einer langen Reihe von „Berich⸗ 
tigungen zu Familienartifeln“ (S. 19 bis 85) 
in loyaler Weiſe einen großen Teil derjenigen 
irrtümlichen Zuſchreibungen von Adelsgeſchlech⸗ 
tern zum Judentume berichtigt und zurück⸗ 
genommen hat, die im erſten Jahrgange vor⸗ 
gekommen waren und zu einem ſehr erheb⸗ 
lichen Bruchteile von mir, gerade in dieſer 
Zeitſchrift, widerlegt worden ſind. Zu den 
Geſchlechtern, die auch im vorliegenden zweiten 
Jahrgange noch zu Unrecht als im Mannes⸗ 
ſtamme jüdiſch oder, genauer geſagt, bon 
jüdiſcher Herkunft verzeichnet werden, gehören 
die Freiherren von Schickler. Wenn ich 
gerade ſie heute herausgreife, ſo geſchieht das 
aus einem beſtimmten Grunde. Ich habe 
ganz gewiß keine beſondere Sympathie für 
ein Bankherrengeſchlecht, das, geſchmückt 
durch Adels- und Freiherrentitel, die bon 
einem Könige von Preußen noch dazu wenige 
Wochen dor dem großen Kriege gegen Frant— 








reih verliehen find, fein im Laufe von Jahr⸗ 
hunderten in PBreußen-Deutichland verdientes 
Bermögen im Auslande, und zwar zu Paris 
und auf Landſchlöſſern in Frankreich verzehrt. 
Aber das Geſchlecht Schidler ift don allge 
meinem Intereſſe, und zwar aus ganz anderen 
Gründen. Einmal ift fein Bantgeichäft, das, 
von David Splitgerber und Gottfried Adolph 
Daum im Juli 1712 begründet, urfprünalid) 
„Splitgerber u. Daum”, dann von 1774 ab, 
„David Splitgerberd feel. Erben“, endlich, 
bon 1796 ab, „Sebrüder Schidler” Hieß und 
fomit im Juli 1912" fein zweihundertjähriges 
Beitehen feiern Tonnte, von den eriten Zeiten 
ber mit der Geſchichte ded Brandenburg 
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das engite verwachſen geweſen. Zum zweiten 
war e3 bis in die jüngfte Zeit, feit 1910 mit 
den Bankhauſe „Delbrüd, Leo u. Co.“ ver- 
bunden und dadurch zur Firma „Delbrüd, 
Schickler u. Co.“ geworden, dasjenige Bank⸗ 
geihäft Berlins, das zu der Verwaltung des 
Brivatvermögen?d Kaiſer Wilhelms des Zweiten 
m der engjten Beziehung ftand, indem näm⸗ 
ih der veritorbene Mitinhaber, Bankier 
Ludwig Delbrüd, in Gemeinihaft mit dem 
Scatullenverwalter des Kaiſers diefed Ver⸗ 
mögen verwaltete. Als Ludwig Delbrück vor 
einigen Monaten aus dem Leben geſchieden 
war, find dann, und zwar im April des 
Jahres 1912, deſſen Funktionen auch dem 
Schatullenverwalter übertragen worden. 
Was nun die Geſchichte des in Rede 
ftehenden Bankhauſes beirifft, ſo iſt darüber, 
anlaglih des vorerwähnten Jubiläums, ein 
umfangreiches Sonderwerk erſchienen, das 
Friedrich Lenz und Otto Unholtz zu Verfaſſern 
hat. Darin befindet ſich auch ein Stamm⸗ 
baum des Geſchlechtes Schickler. Dieſem 
Stammbaume iſt zu entnehmen, daß das 
Geſchlecht aus Baſel ſtammt. Der erſte, 
nachweisbare Ahnherr iſt: Hans Georg 
Schickler, Gewandſchneider in Baſel, alſo 
Mitglied einer ſehr angeſehenen Gilde, ger 
ſtorben 1687. Sein Sohn war: Georg, 
Pfarrer zu Kilchberg, geſtorben 1661. Deſſen 
Sohn, Emanuel, war wieder Pfarrer zu Kilch⸗ 
berg und ſtarb 1671. Des letzteren Sohn: 
Johann Heinrid Scdidler ftarb 1697 ala 
Präzeptor am Gymnafium zu Balel, und 
dieſes Johann Heinrih Sohn, Johann Jalob 
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(der Ältere), gleihfall® „Präzeptor“, ift im 
Dezember 1780 zu Mühlbaufen im Eliaß 
geftorben. Port ift im Jahre 1711 Johann 
Jakob (der Jüngere) Schidler geboren, der 
im Sabre 1754 durd feine Vermählung mit 
Erneftine Sohanna Splitgerber in das Bank⸗ 
geihäft „Splitgerfer u Daum“ Hineinheiratete 
und von 1759 anmit feinem Schwiegervater und 
feinem Schwager Friedrich Heinrich Berendes, 
dann mit diefem allein Mitinhaber des Ge- 
Ihäftes war. Bon ihm ftammten zwei Brüder: 
David (der Altere) Schiller, geftorben 1818, 
und Johann Ernſt Schickler, geitorben 1801. 
Beide begründeten zwei Xinien, don denen 
die ältere erlojchen ijt, die jüngere noch blüht, 
aber auf wenigen Augen fteht. Beide Linien 
bereinigten fich genealogifh, indem Johann 
Georg, Sohn des vorgenannten Johann Ernft, 
fih mit Davida Margarete Angelifa Schidler, 
Entelin von David (dem Älteren), QTochter 
Davids (ded Nüngeren), vermählte und mit 
ihr, die 1884 ftarb, der Stammpater der- 
jenigen wenigen “Perfonen wurde, die bon 
dem Geſchlechte bis in die jüngfte Zeit noch 
übriggeblieben find. 

Nah diefem Befunde ift aber die ans 
geblih jüdifhe Herkunft des Geſchlechtes 
Schiller nicht mehr aufreht zu erhalten. 

Dr. Stephan Kefule von Stradonit 


Kiteraturgefchichte 


Die Geſchichte von Halon, Hareld Sohn. 
ALS Ergänzung der Notiz in Nr. 44 hg. 1918 
der Grenzboten dürfte die Mitteilung intereffie- 
ren, daß der „Gang nad) dem Eifenhammer“ 
auf einem fpätgotiichen Tafelbild in der Pfarr⸗ 
fire zu St. Gangolf in Bamberg dargeftellt 
if. Die Seitenfapelle, in der das Tafelbild 
hängt, heißt zur „göttlichen Hilfe“ und enthält 
als SHauptaltarbild eine Krugzifirdarftellung 
nah Art der befannten Kümmernidbilder. 
Rah den Beilhriften der Darftellungen wird 
bier die Sage auf Kaifer Heinrich den Zweiten 
und Sunigunde bezogen. Der Berleumder, 
ein „Kämmerer“, wird der rote Ritter ges 
nannt. Die Verbrennung gejhieht in einem 
Kalkofen. Die Darftellungen find kurz er- 
wähnt in dem Führer durch Bamberg von 
Sriedrih Leilt, Verlag Buchner, Bamberg 
1889, ©. 23; die Sage ift ausführlich, aber 
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jtar! verballhornt in jämmerlihe Reime ge- 
bradt in Dr. Andrea Haupt® „Bamberger 
Legenden und Sagen”, Berlag Buchner, 
Bamberg 1877, 2. Auflage ©. 264. 

Rah der Frankfurter Zeitung vom 17. Ok⸗ 
tober 1910 Rr. 287 verſuchte man auch (meiner 
Anfiht nad) etwas phantaftifh) in dem Motiv 
des Aberholene einen Naturmythos zu finden: 
die Sonne ift dem Tod verfallen durch Ber- 
finfen in ein Bad kochenden Waſſers oder 
Hüffigen Metall und wird vom Mond übers 


— — — — — — — — 


holt. An der angeführten Stelle find zitiert: 
die franzöfifhe folkloriſtiſche Monatsſchrift 
Revue des traditions populaires, enthaltend 
Auffäge von Emanuele Cosquin: „La chau- 
diere bouillante et la feinte maladresse”, 
ferner M. Horten in der Orientaliſtiſchen 
Literaturzeitung. Es fei noch darauf hin⸗ 
gewieſen, daß das Motiv des liſtigen Hinein⸗ 
ſtoßens in einen Ofen auch im Närchen 
„Hänſel und Gretel” enthalten ift. 
Wig 


Nachdruck Täntliher Aufſatze nur mit ausprädiiher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantweortli;: ber Herausgeber George Eleinomw in Berlin Echönebeng. — Hannitiptiendungen uud Meiste 
werben erbeten unter der Mbrefle: 

Un den Herausgeber der Grenzbsten in Berlin Sriebenan, Hebwigfir, 1n, 
en Amt Uhland 8680, des Berlags: Amt Lüge 6510, 
Berlag: Berlag ber Grengbeten ©. m. 5. H. in Berlin SW. 11, 

"Sm: „Der Neigäbete” G. m. 5.9. in Berlin SW. 11, Defansz Strahe 88/87. 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst gesund gelegen, — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten- Examen vor. Auch Damen- 


Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, Indi- 
vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Qute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 
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Die Rechtsfrage von Habern 


Don Privatdozent Dr. Karl Kormann 


EFF E: Tatbeſtand von Zabern ift auch jetzt nad) den beiden kriegs— 
“ wo gerichtlichen Verhandlungen gegen Leutnant von Forftner und 
gegen den Dberften von Reuter für den, der diefe Verhand- 
IE lungen nur aus den Preffeberichten hat kennen lernen, noch nicht 
hinreichend geflärt, um bereits in allen Einzelheiten rechtlich ge 
würdigt werden zu können. Immerhin darf das eine bereit3 als gewiß 
gelten, daß die Darftellung, die der Tatbeftand in dem Leitartikel der Deutjchen 
Suriftenzeitung vom 15. Dezember dur) einen unferer angeſehenſten Staats- 
recht3lehrer gefunden hat, in ihrer eigentümlichen VBermengung von objektiven 
Zatfachenangaben und fubjeltiven Werturteilen offenbar mehr pilant als richtig 
gemejen iſt. Wer etwa den daſelbſt gefchilderten Schufter Blank, „einen, wie. 
es jcheint unbeteiligten, harmlofen alten Mann,” mit dem Schufter Blanf der 
friegsgerichtlihen Verhandlung vom 19. Dezember vergleiht, der weder 
unbeteiligt, noch harmlos, noch alt geweſen ift, der wird zunächſt faum glauben, 
daß es fich bier wirflih um dieſelbe Perſon handelt. Aber felbft wenn man 
annimmt, daß jener Artikel von Anſchütz wenigftens in der allgemeinen 
Schilderung des Verhaltens der Zaberner Bevölkerung recht hätte: „Menfchen- 
anfammlungen auf der Straße, Schimpfreden gegen vorübergehende Offiziere 
und Soldaten, einmal fol auch ein Offizier tätlic) beleidigt und befudelt worden 
fein; im übrigen nichts Ärgeres und nicht mehr,“ fo wird man doch die 
Frage nicht unterdrüden können, ob diefe Dinge nicht wenigftens jo „arg“ 
gemwefen, daß das Militär fie ſich nicht gefallen laſſen Fonnte. 

Und daran wollen wir die Rechtsfrage anfnüpfen, die wir nicht, wie es 
bisher zumeiſt geſchah, negativ dahin formulieren, was das Militär nicht hätte 
tun Dürfen, ſondern pofitiv dahin, was es denn eigentlich hätte tun follen und 
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tun müſſen. Oder man kann auch fo fragen: was hätten die juriftifchen und 
unjuriftifchen Angreifer des „Militärflandals von Zabern” getan, wenn fte felbit 
Dberft in Zabern gemwefen wären, oder was hätten fie dem Oberjt zu tun 
geraten, wenn er ſich rechtzeitig an fie mit der Bitte um Nat gewendet hätte? 

Sicher hätten fie ihm in erfter Linie geraten, den Schub der Polizei⸗ 
behörden anzurufen. Aber die jüngften Verhandlungen in Straßburg haben 
gezeigt, daß der Oberſt das längſt getan hatte, daß indes die Maßnahmen der 
Volizeibehörden unzulängli waren. 

‘m Hinblid auf dieſe Unzulänglichleit der polizeiliden Maßnahmen konnte 
man ihm weiter raten, der Polizeibehörde die Requifition des Militärs nahe- 
zulegen. Die Rechtmäßigkeit einer ſolchen Requifition ift bisher noch nicht an- 
gezweifelt worden, obwohl fie auf den gemäß R. 2. 68 auch im ReichsIand 
geltenden Artifel 36 der Preußifhen V. U. allein noch nicht geftügt werben 
fann. Aber die Verhandlungen haben meiter gezeigt, daß, als nicht vom 
Militär, fondern von der der Zipilverwaltung unterftellten Gendarmerie ber 
Wunſch nad Requifition des Militär ausgeſprochen wurde, dieſer Wunſch 
fofort abgelehnt wurde, „da die Gendarmerie ſich doch nicht blamieren dürfe“. 

Anſchütz Hat in der urlitenzeitung S. 1458 meiter gemeint: „Der 
Negimentstommandeur hätte (fo meitgehende Vollmachten find den XQruppen- 
befehlshabern im Reichslande durch das Reichsgeſetz betreffend die Vorbereitung 
des Kriegszuftandes in Eljaß - Lothringen vom 30. Mai 1892 gegeben) den 
Kriegszuftand, unter fofortiger Meldung an den Kaiſer, proviforifh in Szene 
fegen können.“ Der Oberſt feheint in der Zat au einmal daran gedacht zu 
haben. Aber es war fehr gut, daß er den Gedanken nicht ausführte, fondern 
zunächſt das erwähnte Gejeg aufihlug; denn darin ift unzweideutig bejtimmt, 
daß er diefe Zuftändigfeit nur babe „für den Fall eines Krieges oder im Falle 
eine3 unmittelbar drohenden feindlichen (!) Angriffes”, alfo bezüglich” des fo« 
‚genannten militärifchen Belagerungszuftandes, dagegen nit im Falle innerer 
Unruhen bezüglid) des fogenannten politiſchen Belagerungszuftandes. 

Sollte der politifche Belagerungszuftand erflärt werden, jo war dafür 
vielmehr Tein anderer Weg gegeben, als der in AR. 2. 68 in Verbindung mit 
82 des Preußiſchen Geſetzes vom 4. Juni 1851 bezeichnete, d.h. Erflärung des 
Belagerungszuftandes durch den Kaiſer felbit, der nach richtiger, in der Praris 
allerdings nit anerlannter Anſicht nicht einmal in der Lage wäre, dieſe 
Zuftändigfeit zu delegieren. Es mag bier beiläufig auf die Anomalie bin- 
gemwiefen werden, daß die Truppenbefehlshaber im Reichsland binfichtlich 
des politifchen Belagerungszuftandes weniger Macht befiten, als fie in Preußen 
oder Sachſen auf Grund der älteren Iandesrechtlihen Beitimmungen baben, 
die, allerdings im Widerſpruch mit der berrihenden Meinung der Wifjenfchaft, 
von der Praris noch immer als geltendes Recht anerlannt werden! Bel 
Berückſichtigung diefes Rechtszuftandes aber wird gemiß niemand von dem 
Militär erwartet haben, daß es die Erflärung des Belagerungszuftandes be- 
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antragte, folange e8 annehmen fonnte, daß mit einfacheren Mitteln fein Ziel 
zu erreichen jei. | 

Diefes einfachere Mittel nun ſchien ihm die KabinettSorder vom 17. Dftober 
1820 zu bieten, die ein infchreiten des Militärs auch ohne Requifition in 
zwei Ausnahmefällen und insbefondere dann gejtattet, wenn bei Störung der 
öffentlihen Ruhe durch Erzeffe der Militärbefehlshaber bei Beobachtung des 
Auftrittes nah Pflicht und Gewiſſen findet, daß die Zivilbehörde mit der Re⸗ 
quifition um Militärbeiftand zu lange zögert, indem ihre Kräfte nicht mehr zu- 
reihen, die Ruhe berzuftellen. 

Anſchütz hat, als er fein vernichtend ſcharfes Urteil über den „Zaberner 
Militärffandal“ ſchrieb, diefe Kabinettsorder nicht gekannt. Man wird ihm 
aber daraus feinen allzugroßen Vorwurf machen dürfen, da die KabinettSorder 
auch fonjt von der Wiffenfchaft durchweg überjehen worden tft. In der PBraris 
freilid Hat man fich öfters fchon darüber den Kopf zerbrodhen; eine kriegs⸗ 
minifterielle Ynftruftion vom 1. Mai 1851 bat feinerzeit erneut auf fie bin- 
gewiefen; in die dienftinftruftionellen Beftimmungen über den Waffengebraud 
des Militärs iſt fie mit Laiferlicher Genehmigung mit aufgenommen worden; 
bei den Berliner Unruhen vor einigen ‘fahren haben die beteiligten Behörden 
fi wieder mit ihr befchäftigt, wobei ſich die wenig erfreuliche Erſcheinung 
ergab, daß das Kriegäminifterium fie nach wie vor für gültig eradhtete, während 
das Minifterium des Innern e8 ablehnte, die Kabinettsorder an die ihm unter: 
geordneten Behörden weiterzugeben. 

Es fragt fi, ob die KabinettSorder von 1820, die an fi als Beſtand 
der Preußiſchen Militärgefeggebung gemäß R. 2. 61 auch für das Neichsland 
gelten würde, noch zu Recht befteht. Diefe Frage kann meines Erachtens nur 
mit einem unzmeifelhaften Nein beantwortet werden, da die Order, abgefehen 
davon, daß fie niemals in der Geſetzſammlung veröffentlicht worden ift, wenn 
nit ſchon dur daS Geſetz vom 20. März 1837, fo doch jedenfalls durch 
V. U. 36 aufgehoben worden ift. Die gegenteilige Auffaffung, die nach einem 
Bericht der Grenzboten vom 10. Dezember 1918 ©. 526 in einem mir nicht 
befannten Aufſatz der Kölnifhen Zeitung bezüglich der Triegsminifteriellen In⸗ 
ftruftion vom 1. Mai 1851 vertreten worden ift, erfcheint mir unbhaltbar. 
Danach hat alfo der Oberſt von Reuter fi) auf ihre Beftimmungen nicht ſtützen 
fönnen und e3 liegt, von diefem Gefichtspunfte aus betrachtet, in der Tat ob» 
jeltiv eine Amtsanmaßung vor. 

Eine Beitrafung wegen Amtsanmaßung kann freilich im vorliegenden Fall 
deswegen noch nicht erfolgen, da der Oberft fubjeltiv an die Gültigfeit der 
Order glaubte und immerhin auch glauben konnte. ES fommen ihm daher die 
Srumdfäge über den fogenannten nichtitrafrechtlicden Irrtum zugute. 

Wie aber geitaltet ſich die Nechtölage, wenn, wie es aus Anlaß des der- 
zeitigen Prozeſſes endlich geſchehen follte, auch die Militärbehörden die Ungültigfeit 
der Kabinetisorder von 1820 anerkennen? Welche rechtlichen Möglichkeiten wird 
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dann das Militär noch haben, wenn, was niemand hoffen will, was aber body 
jedermann als möglich betradyten muß, ähnliche Dinge wie in Zabern fid) einmal 
wiederholen? Soll es dann rehtlos fein? 

Nun baben auch die, die von der KabinettSorber nicht mußten oder — 
nad dem vorhin Gefagten zu Recht — nichts willen wollen, darauf hingemwiefen, 
daß das Militär ja doch immer ebenjo wie jeder Privatmann die allgemeinen 
itraf- und ſtrafprozeßrechtlichen Notrechte habe, einerfeits das Necht der ftraf- 
rehtlihen Notwehr, anderfeit8 das jedermann zuſtehende Recht zur vorläufigen 
Feſtnahme gemäß St.P.D. 5 127. Das ift felbitverftändlich richtig, und dieſe 
beiden Rechte find auch geeignet, manche notwendigen Maßnahmen des Militärs 
zu rechtfertigen. So Tonnte man in dem Prozeß gegen den Leutnant von 
Forſtner ſchon aus dem Gefichtspunft der Notwehr, mindeſtens aber der faft 
allfeitig anerfannten Putativnotwehr zu einem Freifpruh kommen. Und 
bezüglich des Rechts der vorläufigen Feitnahme hat ein Beamter des Berliner 
Polizeipräfidiums, Dr. Lindenau, in der Suriftenzeitung S. 1462 noch befonders 
betont, „daß auch Übertretungen und leichte Vergehen als frifhe Tat im Sinne 
des 8 127 St. P. O. die vorläufige Feitnahme rechtfertigen können“; er ſchien 
dabei etwa an den berüdtigten Paragraphen über den groben Unfug zu denfen, 
der wie fonjt jo oft auch hier als Retter in der Not angerufen werden fönnte. 
Aber können ſolche Verſuche, das Verhalten des Militärs zu rechtfertigen, wirklich 
befriedigen? Wäre e8 ein würdiges Schaufpiel, wenn man wirklich nur durch 
Heranziehung des groben Unfugsparagraphen Dinge rechtfertigen könnte, von 
denen man das Gefühl hat, daß fie gerechtfertigt fein müflen? Mir will fcheinen, 
daß ſolche Deduktionen doch etwas gar zu Kleinliches und Spießbürgerliches 
wären, zu fehr nach Advokatenkunſtſtücklein ausjehen würden, um dort am Plate 
zu fein, wo jo Großes zur Erörterung jteht wie der Konflikt zwiſchen Militär- 
gewalt und Bürgerfreiheit. Aber auch von diefem mehr gefühlsmäßigen Moment 
abgefehen und rein auf das praltifhe Ergebnis gejehen, wird man une 
befriedigt fein müfjen; denn genügen die allgemeinen Notrechte den Bedürfniffen 
des Militärs? find fie auf deſſen Bebürfniffe oder nicht vielmehr einfach auf 
die Bedürfniffe des PBrivatmannes zugefchnitten? 

Und damit erfennen wir den Grundirrtum derer, die nur von diefen all- 
gemeinen Notrechten ſprechen: Die einzelne Militärperfon ift Privatmann und 
als folder mit denjelben Rechten ausgeitattet wie jeder andere Privatmann, 
mit nicht weniger und mit nicht mehr, aber das Militär als folches, das Militär 
in feiner Geſamtheit ift mehr als ein Privatmann, es ift ein Teil der Staats⸗ 
verwaltung; der Staat aber und die StaatSvermaltung lebt nicht einfach 
nad dem Recht des Privatmannes, fondern lebt nad) einem eigenen Recht, dem 
Verwaltungsredt. Die Frage tft, ob es neben den für den Privatmann be- 
jtimmten ſtrafrechtlichen Notrechten nicht noch ein befonderes, auf die Bebürf- 
niffe der ſtaatlichen Verwaltung zugeſchnittenes verwaltungsrechtliches Notrecht 
gibt. Dieſe Frage iſt zu bejahen, wie noch zu zeigen fein wird. 


* * 
* 
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Ich wiederhole noch einmal: der Staat und die ftaatliche Verwaltung lebt 
nicht einfach nad) dem Rechte des Privatmannes, fondern lebt nach einem eigenen 
Recht! Wie der Staat mehr ift als der Privatmann, fo tft felbftverftändlich, 
daß die Nechte des Staates weiter greifen als die des Privatmannes. Das 
gilt namentlih aber auch von den Notwehrrechten; ein Gegenftüd zwar zum 
allgemeinen Notwehrrecht, aber zugleih doch etwas, das in wejentlichen 
Beziehungen darüber binausgebt, bildet das beiondere Notwehrrecht der 
öffentlihen Verwaltung, das von der modernen verwaltungsredtlichen Wifjen- 
Ihaft nad) dem Vorgang von Dtto Mayer (Deutiches Verwaltungsrecht I Seite 
263; vgl. ferner Fleiner, Inftitutionen des Deutſchen Verwaltungsrechts, dritte 
Auflage ©. 307 f., Kormann, Einführung in die Praxis des Verwaltungsrechts, 
©. 60 f., fowie in dem Artikel „Offentlihe Anftalt“ in Stengel - Fleifhmanns 
Wörterbuch des Deutichen Staats- und Verwaltungsrechts, Band III ©. 1 f.) 
als Bolizei der öffentlichen Anftalt oder kurz als AnftaltSpolizet bezeichnet wird. 

Dffentlihe Anftalt ift dabei im weiteften Sinne zu verftehen als gleich— 
bedeutend mit öffentlicher Veranftaltung. „Offentlihe Anftalt in diefem Sinne 
ift etwa das Heer, das Heer im allgemeinen oder aud) die einzelne militärifche 
Beranftaltung, wie etwa eine militäriſche Parade“ (Einführung a. a. D. ©. 49), 
ebenfo aber natürlich auch der Übungsmarfch einer gefchloffenen militärifchen 
Abteilung wie etwa der, um den es fi) bei den Vorgängen in Dettweiler 
handelte. 

Der öffentlichen Anftalt in diefem Sinne eignet nun ohne weiteres, d. h. 
ohne daß es irgend welcher befonderer geſetzlichen Vorſchriften bedarf, eine 
Gewalt, die als Anftaltspolizei bezeichnet wird. Sie ift darauf gerichtet, 
„zwangsmweife alles zu befeitigen, was den Betrieb der öffentlichen Anftalt ftört“ 
(a. a. D. ©. 62). Über die allgemeine Notwehr hinaus „gibt es eine verwaltungs- 
rechtliche Notwehr kraft AnftaltSpolizei, die nicht an diefe Vorausſetzungen der 
ſtrafrechtlichen Notwehr gebunden, fondern ohne befondere gefegliche Grundlage 
zuläffig ift. Sie findet ftatt, wenn die Militärbehörde durch Militärperjonen 
das Gelände abfiperrt, in dem die Truppe übt, wenn das Betreten ihrer 
Kaſernen, Feitungswerle, Pulvermagazine uſw. durch Wachtpoſten verhindert 
wird, wenn bei Märſchen oder Paraden der Paſſantenverkehr unterbrochen und 
der durch die Truppenabſtände verbotwidrig hindurcheilende Paſſant mit Gewalt 
wieder zurückgeſtoßen wird. Ste findet ferner ſtatt, wenn ... Perſonen, die 
eine öffentliche Veranftaltung durch lautes Sprechen oder ſonſtwie ftören, einfach 
weggeführt oder feitgenommen werden. ine Grenze findet diefe Notwehr darin, 
daß fie, ſoweit nicht befondere gefegliche Vorſchriften ein weiteres geftatten, nicht 
über die Abwehr der Störung hinausgehen darf und fi) dabei mit den zu 
diefem Zweck erforderlihen Maßnahmen begnügen muß” (a. a. D. ©. 63). 

Diefe Sätze waren niedergefhrieben und veröffentlicht, ehe irgend jemand 
an Zabern denken konnte, aber fie treffen in demjenigen Sab, in dem die Jede 
ift von Störungen einer öffentlihen Veranftaltung durch lautes Sprechen oder 
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fonftige Handlungen, wozu natürlich insbefondere Schmährufe, Johlen ufw. zu 
rechnen fein würden, ganz unmittelbar zu auf Vorgänge der Zaberner Art. 

Keinem Zweifel kann das unterliegen bezüglich” des Vorfalles in Dett- 
weiler: Hier handelte es fih um den Marſch einer gefchloffenen Abteilung, 
d. b. um eine Öffentliche Veranftaltung in dem vorhin bezeichneten Sinne oder 
wie es Herr von Jagow in feiner befannten Veröffentlihung mit vollem Recht 
in etwas anderer Terminologie bezeichnete, um einen „Alt der Staatshoheit“. 
Die Beläftigungen, deren fi) das Publikum ſchuldig machte, waren, wie man 
nah den Zeitungsberichten über die kriegsgerichtliche Verhandlung vom 
19. Dezember unbedenflih wird annehmen können, gerichtet gegen die mili- 
täriiche Abteilung überhaupt, nicht etwa bloß gegen den Leutnant von Forſtner 
perfönlih, der übrigens als Führer der Abteilung überhaupt ſchwerlich ohne 
Zufammenhang mit ihr gedacht werden kann. Darauf konnte das Militär 
reagieren mit Anftaltspolizei. Aus diefer Anftaltspolizei rechtfertigt ſich in$- 
bejondere, wie ſchon vorhin in dem zitierten, gänzlich ohne Beziehung auf den 
konkreten Fall niedergeichriebenen Sa gefagt tft, die Feitnahme der Schreier. 
Bon einer Überſchreitung desjenigen Maßes, das durch den Zweck der Abwehr 
der Störung geboten war, Tann nicht die Rede fein, da die Feſtnahme ſchon 
deshalb nötig war, um dem Publikum zu zeigen, daß Ernſt gemacht wurde. 
Aus diefem Gefihtspunft heraus darf man fogar noch weitergehend fagen, daß 
die objeftive Rechtmäßigkeit der Feitnahme nicht einmal dann ausgefchlofien 
wäre, wenn der Feſtgenommene vielleiht, was nad den Erfahrungen aller 
Kramallprozefje fi nachträglich doch niemald mit Sicherheit fejtftellen Täßt, 
gar nicht felbft geichrien Hätte, fondern nur als Glied der fchreienden Menge 
mehr paffiv „dabei geweſen“ wäre; denn eine Störung der öffentlichen Anftalt 
ſtellt ſchon dieſe jchreiende Menge als foldhe dar. 

Auch bezüglid der Räumung des Schloßplabes vor der Kaſerne und 
ber dabei vorgenommenen Berhaftungen ließe fih das Vorgehen des Mili- 
tärs wohl leiht aus dem Geſichtspunkt der AnftaltSpolizei rechtfertigen. 
Denn wenn gerade vor der Kaferne demonjtriert wurde, fo ift ganz offen- 
fichtlich, daß aud bier das Militär als folches, d. h. eine öffentliche Anftalt 
geitört wurde. 

Zmeifelhaft kann die Sache fein bezüglich der Zuläffigfeit derjenigen Maß» 
nahmen, die in der Ausjendung von Militärpatrouillen durch die ftädtifchen 
Straßen und in den durch diefe Ratrouillen vorgenommenen Berbaftungen ihren 
Ausdrud fanden. Unzuläffig märe das dann geweſen, wenn die Beläftigungen, 
die durch diefe Maßnahmen unterdrüdt werden follten, fi nur gegen einzelne 
Dffiziere perfönlich gerichtet hätten, zuläfftg dagegen dann, wenn fidh feitftellen 
ließ, daß fie diefe Offiziere als Zeile des Heeres im Auge hatten, anders aus 
gebrüdt, daß „ſyſtematiſch“‘“ gegen das Militär als foldhes vorgegangen wurde; 
ob der erfte oder der zweite Yall vorlag, ift eine aus der Geſamtanſchauung 
der Berbältniffe heraus zu beurteilende Tatfrage. 
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Nicht zu recbtfertigen iſt aus dem Geſichtspunkt der Anftaltsgewalt bie 
Sefangenfebung der Beteiligten zum Zweck ihres militäriichen Verhörs. Denn 
ein Verhör mit ihnen anzuftellen war nicht mehr Sade der bloßen Abwehr, 
fondern eine Vorbereitung der Beſtrafung. Damit tft aber nicht gejagt, daß 
die Teitgenommenen unter feinen Umftänden in der Kaferne hätten feitgehalten 
werden dürfen; nur wäre zur Rechtfertigung diefer Maßnahme eine andere 
Begründung notwendig geweien, etwa die Gefahr, daß bei Treilafjung bie 
Störungen alsbald ſich wiederholt hätten; ob diefe Gefahr vorlag, ift wiederum 
Zatfrage. 

Es kann gegen das Rechtsinftitut der AnftaltSpolizei nicht etwa eingewendet 
werden, daß es im Widerſpruch ftehe mit dem Grundfag der gefegmäßigen 
Berwaltung. Diefer Grundfag muß felbftverftändlic anerfannt werden, aber 
er hat nicht die Bedeutung, daß für jedes Handeln der öffentlichen Verwaltung 
eine gejegliche Spezialbeftimmung nötig wäre, fondern e8 genügen auch General- 
Haufeln wie $ 10 A. L. R. 11.17; und es gibt ferner bei der formalen Un- 
vollfommenheit unferes ja nicht in einer großen Kodifilation niedergelegten Ver- 
waltungsrechts eine Menge ungefchriebenes Recht, wie vorliegenden Yals das, 
was man das Nedt der öffentlichen Anftalt nennt, — ungejchriebenes Recht, das 
in anerlannten Einzelfägen und in der mit dem Bemwußtfein der Gefehmäßigfeit 
ausgeübten und unmwiderfproddenen Verwaltungspraris gelegentlih zum Aus- 
drud kommt, das aber in feiner grundfäglichen Bedeutung Mlarzulegen Sache 
der nicht zum Erfinden, wohl aber zum Entdeden neuer Rechtsſätze beftimmten 
verwaltungsrechtlichen Wiſſenſchaft ift. 

Zweck der vorſtehenden Erörterung war, zu zeigen, daß dieſe Wiſſenſchaft 
in der Tat Möglichkeiten bietet, wie ſie durch die unzweifelhaften Bedürfniſſe 
der Praxis gebieteriſch verlangt werden. Wenn die Zaberner Offiziere wieder- 
holt erklärten, der Rod des Königs müſſe unter allen Umſtänden geſchützt 
werden, ſo war das natürlich durchaus unjuriſtiſch ausgedrückt. Aber das 
berechtigte die Juriſten noch nicht, wegen des unjuriſtiſchen Ausdrucks die 
Forderung ſelbſt zu ignorieren. Sie mußte nur in juriſtiſche Ausdrucksweiſe 
umgeſetzt werden; der juriſtiſche Ausdrud heißt Anjtalt3polizei. 
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Wahrheit und Schönheit in der Kunft 
Don Rihard Müller- Sreienfels 


enn die ältere Ajthetit an ein Problem wie das ber Wahrheit 
und der Schönheit in ber Kunft beranging, fo fam es ihr darauf 
\ Yan, eine einheitlide Formel zu finden, die für eine ihr vor- 
RI Ichwebende Idealkunſt wie angegoffen paßte, die nur meift den 
Fehler aufwies, auf die in der Wirffichkeit beftehenden Kunſtwerlke 
in feiner Weife anwendbar zu fein. 

Die neuere pſychologiſche Kunftwiffenihaft geht den umgekehrten Weg. 
Sie will nit Einheit um jeden Preis, fondern fucht im Gegenteil gerade in 
einem pfychologiihen Verſtändnis der Mannigfaltigleit der Kunſtwerke ihre 
Aufgabe. Das feheint zwar im Gegenfag gu der alten Fonftruftiven Äſthetik 
und ihrer diktatorifch-metaphufifcehen Geſetzgebung ein beinahe Heinliches Bemühen, 
bat aber immerhin den Vorzug, auch einigen Gewinn für die Praris des 
Kunftlebens zu verfprehen. Denn wie man einem Menſchen nur dann geredt 
wird, wenn man ihn nicht nach einem kategoriſchen Normalmaß beurteilt, jondern 
nur, indem man auf feine individuelle Befonderheit eingeht und dieſe zu ver- 
ftehen fucht, jo ift es mit ben Kunſtwerken auch. Cine Pigchologie der Kunft 
wird alfo fein äſthetiſches Geſetzbuch und nicht einmal ein äſthetiſches Kochbuch 
zu liefern vermögen, wohl aber fann fie vielleicht die Wege lehren, die richtige 
Einftelung den verſchiedenſten Kunſtwerken gegenüber zu finden, was im Sinne 
der Kunft vielleicht mehr ift als abftrafte Theorien.*) 

Unter dieſem Gefihtspunfte werden wir auch das vorliegende Problem 
behandeln. Wir werden daher nicht defretieren und mit aller Dialektik zu be- 
weifen fuchen, Daß Wahrheit und Schönheit überhaupt nichtS miteinander zu tun 
hätten, oder daß fie fi! ausfchlöffen, oder daß fie ein und dasſelbe wären; 
alle dieſe Theorien find verfochten worden. Alle find fie ſowohl richtig als aud) 





*) Man findet die bier ffigzierten Beitrebungen zufammengefaßt in meinem Werte: 
„Pſychologie der Kunſt“ (Teubnerd Berlag, 1912), 2 Bände. 
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falſch; es hängt nämli nur davon ab, auf melde Kunſtwerke fie — 
werden. 

Wir werden nun zu zeigen ſuchen, daß ſowohl vom Künſtler wie vom 
Publikum der Begriff Wahrheit in ganz verſchiedenem Sinne gemeint wird, 
und daß es in der Tat Kunſtwerle gibt, an die man mit .vollem Rechte 
den Maßſtab der Wahrheit anlegen kann, als auch foldde, für die ein folcher 
Maßſtab der faljchefte von allen wäre. Wir werden zeigen, daß mande 
Kunſtwerle „Wahrheit“ bieten wollen, daß andere dagegen gerade in einem 
Durchbrechen alles deffen, was man Wirklichkeit oder Wahrheit nennen Tann, 
ihre eigentlihe Aufgabe ſuchen. Die richtige Einftellung einem Kunſtwerke 
gegenüber finden, ift alles: wenn ich an ein Bild Hodler8 oder Monets beran- 
trete mit der Stage nad) feinem Wahrheits- oder Wirflichleitswert, jo muß id) 
natürlich davorſtehen wie ein Tauber vor der Muſik. Ebenſo aber wäre ich 
einem feingearbeiteten realiftifchen Porträt gegenüber ungerecht, wollte ich von 
ihm den Linienrhythmus oder die Farbenharmonie verlangen, die wir in den 
Werken moderner antirealiftifcher Maler finden. 

Wir wollen nun, um die Möglichkeit einer richtigen Einftellung den Kunft- 
werfen gegenüber zu erleichtern, eine Reihe von typiſchen Standpunkten kenn⸗ 
zeihnen, wie man ſich der Kunft gegenüber verhalten fann. Und zwar kenn⸗ 
zeihne ich deren ſechs: drei von ſolchen, welche Wahrheit auch in der Kunft 
verlangen, und brei andere, die gerade in der Antirealiftit das Weſen der Kunft 
fehen. Wir verfahren dabei zunächft rein deffriptiv. Wir ſuchen nur die ver- 
ſchiedenen Möglichkeiten zu Tennzeichnen und überlaſſen es dem einzelnen, ſich 
Harzumerden darüber, welche davon feiner Natur die gemäßefte ift. Vielleicht 
aber Tann eine ſolche Betrachtung ihm auch ein Verftändnis für ſolche äfthetijche 
Grlebnisweifen erfchlieen, die ihm bisher unverftändlich waren. 


* * 
« 


Hören wir zunächſt diejenigen, die „Wahrheit aud in der Kunſt ver- 
langen. Wir finden da als erfte Stufe diejenige Anſchauung, die ich als bie 
„voräfthetifche” bezeichnen möchte. Diefer ift überhaupt noch nicht die äfthetifche 
Stellungnahme als ſolche aufgegangen. Eine Dichtung, deren materiale Wabr- 
beit einem folden Publikum nicht. garantiert ift, gilt ihm als „Lüge”. 
Shakeſpeare ſchildert im Wintermärchen höchft Iuftig dies Publilum: Der Ballade, 
die Autolycus anpreift, „wie eines Wucherers Frau mit zwanzig Geldfäden in 
die Wochen fam und ein Gelüft hatte nad) frifaffierten Kröten,” und anderen 
Schönheiten gegenüber haben die waderen Schäfer nur eine Frage, ob e8 auf) 
wahr fei, und find völlig überzeugt davon, als fie fehen, daß es gebrudt ift. 
Nicht nur Kinder und naive Menfchen fragen fo. Selbſt in der Blütezeit des 
mittelalterlihen Epos nod war diefer Maßſtab allgemein, und jeder Dichter 
pflegte genau feine Duellen anzugeben, damit fein Hörer an den Draden und 
Wunderdingen zweifle. Und felbft eine fo gemaltige Dichterperjönlichleit wie 
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Wolfram von Eſchenbach hat noch einen Gemährsmann „Kyot“ erfinden müflen, 
damit man die Schöpfungen feiner dichterifhen Phantafie nicht Lügen jchelte. 
Und trogdem noch wird er von Gottfried von Straßburg darob als „vindaere 
wilder maere, d.h. ein Erfinder erlogener Geſchichten, hart angefahren. Im 
Grunde fteht auch heute zumeilen das Publikum noch auf diefem Standpunlt, 
wenn es bei Klinger Nietzſche 3. B. die Porträtähnlichleit verlangt, etwas, 
was mit dem äſthetiſchen Wert der Büſte gar nichts zu tun bat. 

Damit fommen wir aber bereitS hinüber zu jener zweiten Stufe, wo zwar 
nicht mehr die materiale Wahrheit verlangt wird, wohl aber die „Wahrheit der 
Möglichkeit nad”, die MWahrjcheinlichkeit.. Das heißt, man heilt von den 
Dichtungen nicht, daß fie wirflich gefchehen feien, nur daß fie hätten geſchehen 
tönnen. Desgleichen verlangt man von Bildern und Statuen nicht, daß fie 
wirklich einem Modell aufs Haar gleichen, mohl aber, daß fie wentgftens fo beichaffen 
find, daß fie einem Modell gleichen könnten. Diefe Kunftanfchauung tritt von 
Zeit zu Zeit mit großer Entſchiedenheit auf und nennt fih Realismus oder 
Naturalismus. Sie verlangt möglichjte Treue der Natur gegenüber, fie freidet 
als ſchlimme Fehler an, wenn irgendwo ein Pferd nicht anatomifch getreu 
gemalt ift, wenn im Roman das Milieu nicht bis auf Hausnummern und Straßen- 
namen getreu nachgebildet iſt. Bei biftorifchen SKunftwerfen prüft man Doku⸗ 
mente nad, um ihren Wert abzufchägen. Und „Lebenswahrheit“ ift das Feld⸗ 
gefchrei diefer Richtung, der wir aber troß allem mandjes beträchtliche Kunft- 
merk danken. Noch heute ift ein großer Teil des Publitums ganz befangen im 
diefer Anſchauung. Es will im Theater vergefjen, daß es im Theater ift, 
rühmt die Wahrheit und Natürlichkeit der Schaufpieler und ift in der Regel 
völlig unfähig, einem höheren Schwung zu folgen. Es kritifiert Boedlin, weil 
e3 feine Zentauren gäbe, und Iphigenie, weil man im Lande der Skythen 
unmöglich folde Humanität habe finden fönnen. Es ift das vielleicht nicht der 
freiefte und weitefte Standpunft der Kunft gegenüber, aber immerhin einer, der 
fi gehalten hat über die Jahrhunderte hin und vermutlich auch weiter ſich 
halten wird, und darum nicht mit verädhtlidem Lächeln abzutun ift, wie man 
das zuweilen verfucht hat. 

Denn jener Standpunft ift viel befehdet worden, und nicht nur von foldden, 
die die MWahrbeit in der Kunſt überhaupt verbannen wollten, nein auch gerade 
im Namen der „Wahrheit“ hat man ihn befämpft. Wir Tommen damit heran 
an jene fehmwierige Streitfrage, die auch die Philofophie durchzieht, ob Die 
„wahre” Welt denn die dur) die Sinne vermittelte fei oder eine andere, 
geiftigere, die fih in jener nur verfchleiert zu erfennen gäbe. In diefem Sinne 
ftellte man die „Wahrheit” der „Wirklichleit“ entgegen, indem man die Wirk. 
lichfeit der auf ihre Sinne ſich berufenden Realiften als Trug bezeichnete oder 
fie doch nur als eine Wahrheit niederen Ranges gelten ließ, während die 
Wahrheit im höchſten Sinne erft die Welt der Ideen ſei. Plato hat diefe 
Anſchauung als eriter formuliert. Philoſophiſch nennen wir fie den Idealismus 


Wahrheit und Schönheit in der Kunft 107 


und, wenn aud nicht immer Far bewußt, findet fie fi) wieder in allen 
jenen Richtungen der Kunft, die wir als idealifierende bezeichnen Tönnten. 
Man will hier zwar nicht die alltägliche Wirklichkeit, aber dennoch eine geläuterte, 
verflärte, gefteigerte Wirklichkeit, Die man eben als „Wahrheit“ bezeichnet, 
gegenüber der niedrigen „Wirklichleit” des Realismus und Naturalismus. 

Für das Gebiet der Kunft ift der Idealismus und feine Wahrheitsanſchauung 
vor allem in Deutſchland verfochten worden, und Friedrich Schiller ift ihr ftärkiter 
Mortführer. Hören wir ihn felbft: „... Eben darum,” fo fchreibt er im Vor⸗ 
wort zur „Braut von Meffina”, „weil e8 bier in der falſchen Phantafielunft 
nur auf eine vorübergehende Täuſchung abgefehen ift, fo ift auch nur ein Schein 
der Wahrheit oder die beliebte Wahrfcheinlichkeit nötig, Die man fo gern an die 
Stelle der Wahrheit ſetzt. Die wahre Kunſt aber hat es nicht bloß auf ein 
vorübergehendes Ziel abgefehen; es iſt ihr ernft damit, den Menfchen nicht bloß 
in einen augenblidlichen Traum von Freiheit zu verfegen, fondern thn wirklich 
und in der Tat frei zu machen und dies dadurch, daß fie eine Kraft in ihm 
ermwecdt, übt und ausbildet, die finnliche Welt, die ſonſt nur als ein roher Stoff 
auf uns laftet, als eine blinde Macht auf uns drückt, in eine objektive Ferne 
zu rüden, in ein freies Werf unferes Geiftes zu verwandeln und das Materielle 
durch Ideen zu beberrihen. Und eben darum, weil die wahre Kunſt etwas 
Neelles und Objektive will, fo Tann fie fih nit bloß mit dem Scheine der 
Wahrheit begnügen; auf der Wahrheit felbft, auf dem tiefen und feften Grunde 
der Natur errichtet fie ihr ideales Gebäude.” Bekanntlich find diefe Gedanken 
Schiller8 in der idealiſtiſchen Philofophie, befonders durch Hegel, noch weiter 
ausgefproden worden. Hegel fügt ja auch die Kunft in fein Syſtem ein und 
fie wird ihm zur eriten Stufe des abfoluten Geiftes, Kunft ift ihm das un— 
mittelbare Anſchauen der “dee in objektiver Wirklichkeit. Und felbft der grimmigite 
Gegner diefer Philofophie, Schopenhauer, nähert fih doch in diefem Punkte 
jeinem Antipoden, denn auch ihm find die platonifchen Ideen, nicht die einzelnen 
Dinge Objekt der Kunſt, auch ihm aljo vermittelt die Kunft jene höhere Wahr- 
beit, die in der Sinnenwelt höchſtens durchſchimmert. 

Bleiben wir zunädjft bei diefen drei Formen, in denen die Forderung der 
Wahrheit an die Kunft berangetreten ift. Sie find nicht die einzigen, wohl 
aber die wichtigſten. Fragen wir nun, wie es fommt, daß man vom äfthetifchen 
Erlebnis, das Doch ein von allem Handeln tfoliertes Ergriffenfein unferes Gefühle 
ift, immer wieder „Wahrheit“ verlangt hat. Die Antwort liegt wohl darin, daß 
diefe Iſolierung des äſthetiſchen Leben? von den übrigen Betätigungen des 
Geiſtes eben doch nicht jo vollitändig ift, daß vielmehr eine beftändige Wechjel- 
wirfung befteht. Ein Menſch, der gewohnt iſt, alles im Leben auf feine Wahr- 
beit zu prüfen, wird auch dem Nfthetifchen gegenüber nicht völlig dieſer 
Gewohnheit entfagen können. Das kann zu fo grotesfen Äußerungen führen, 
wie zu jener oft zitierten eine ‘Mathematiker, der nad einer Aufführung der 
Nacinefhen „Iphigenie“ fragte: „Qu’est ce que cela prouve?“ Man bat 
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nicht jene Yreiheit des Geiſtes, um der Idealität des Kunftwerfes gegenüber auf 
die gewohnten Denfformen zu verzichten; und wenn man auch über die Forbe- 
rung der materialen Wahrheit hinauslommt, die Forderung der Wahrfcheinlichkeit, 
der Wahrheit der Möglichleit nach bleibt doch, und zwar ftärfer noch der bil- 
denden Kunft als der Dichtung gegenüber. — Auch ethiſche Erwägungen fpielen 
mit. Man erklärt, die Kunſt ſolle dem Leben nicht entfremden, folle uns nicht 
in ein weltfremdes Zraumleben ftürzen und uns untüchtig für das praftifche 
Dafein maden. Aus folhen Erwägungen heraus ſchöpft gewöhnlich der Rea⸗ 
lismus fein ethiſches Pathos, mit dem er jede Phantafiefunft befehdet. Da die 
„Wahricheinlichkeit”" für die meiften Menfchen eine VBorbedingung für den Kunft- 
genuß ift, fo wird die Äſthetik damit rechnen müffen, wenn auch die höchſten 
Gebiete der Künfte ſolchen Menſchen ftet3 werden verſchloſſen bleiben. 

Intereſſant ift e8 nun, die Wahrheitsforderung des Idealismus piychologifch 
zu analyfieren. Sie iſt ein Kompromiß und verſucht einerjeit3 dem logiſchen 
Wahrheitsbedürfnis gerecht zu bleiben und daneben Doch auch jenen Forderungen 
der Kunft zu genügen, die aus äſthetiſchen Gründen eine Umgeftaltung ber 
Wirklichkeit beifhen. Wir können es heute offen jagen: die Theorie des 
Soealismus ift falih, die Praris der großen idealiftifchen Künftler hat aber trog 
ihrer Theorie große Werke gefchaffen. Nicht darum find Odyſſee und Wallen- 
ftein, find Tizians Heilige oder Goethes Lyrika große Kunftwerle, weil fie 
irgendwelche platonifche Ideen verkörpern, fondern darum, weil fie das äfthetifche 
Gefühl am tiefiten erregen. Und in der Tat liegt ein Berührungspunkt vor 
zwiſchen der Theorie des Idealismus und der äſthethiſchen Praris aller ftili- 
fierenden Kunſt. Wie die Ideen die Verkörperung des „Wefentlichen“ mit Aus- 
haltung des Unweſentlichen und Zufälligen (oupBeßrxsza) find, fo arbeiten auch 
die großen Kunſtwerle das Wejentlihe und Typiſche heraus, allerdings nicht im 
ſcholaſtiſch abfoluten Sinn, fondern im Hinblid auf die künſtleriſche Wirkung. 
Stilgebung ift Steigerung und Herausarbeitung des künſtleriſch Wertvollen und 
Wirkſamen und Beifeitelaffen des künſtleriſch Unweſentlichen. Dies bat zu jener 
Berquidung mit logiſchen Theorien geführt, indem man das logiſch Wefentliche 
und das äſthetiſch Wefentlihe zufammenwarf. In Wirflichkeit ift es für ein 
großes Kunſtwerk gleichgültig, ob es das Weſen der Dinge im logifchen Sinne 
gibt; nur darauf fommt es an, daß es das Wefen der Dinge im äftbetifchen 
Sinne berausarbeitet. Und das haben Phidias und der Dichter Schiller getan 
wie alle großen Künftler, wenn ihre Werke auch weit davon entfernt find, „pla- 
toniſche Ideen“ zu verförpern. 


% * 
— 


So führt der Idealismus, obwohl er ſich noch nicht freigemacht hat vom 
Glauben an die äſthetiſche Bedeutung der Wahrheit, dennoch bereits in feiner 


Praris hinüber zu jener anderen Anſchauung, daß die Wahrheit in der Kunit 
gleichgültig, ja fehädlih fei. Denn die „Wahrheit“ des Idealismus ift ja 





Wahrheit und Schönheit in der Kunft 


LE — — —— —— — — — — ——— —— — 


—9 


bereits ein radikaler Bruch mit dem, was der gewöhnliche Menſchenverſtand 
unter „Wahrheit“ verſteht. 

Auch unter den antirealiſtiſchen Forderungen der Kunſt will ich drei Stufen 
unterſcheiden, die den oben gelennzeichneten etwa entſprechen. Auch bier haben 
mir zunächſt eine „voräfthetifche“ Stufe, die nicht in äfthetiichen Theorien vertreten 
ift, die aber im Leben ſich oft genug findet. Hier will man das möglidjit Un- 
möglide, Unmwahrfcheinliche, Wunderbare, alles das, was fi im Leben nicht 
findet: Zauber und Hexerei, Geifter und Fabelweſen. Es ift eine. rein materiale 
Unwirklichleit, die man von der Poeſie fordert, und die meilten primitiven 
Kunftleiftungen, Märchen und Sagen, Legenden und Abenteurergeſchichten 
fommen dieſem Sinn fürs Phantaftifche entgegen, der in aller Kunſt den realiftifchen 
Tendenzen entgegengearbeitet hat, obwohl man ſich deflen nicht immer bewußt war und 
wohl gar daneben ganz unfritifch all jenen bunten Zauber für Wahrheit nahm, wenig- 
ftens überhaupt nicht ſchied zwiſchen Wahrheit und Nichtwahrheit. Diefer Hang des 
Menihen zum Unmahrfcheinlihen und Unmöglichen findet fih nicht nur auf 
primitiven Stufen des Denfens, oft tritt er gerade in Perioden überreizteiter 
Rultur wieder auf, die ja oft eine gewiſſe Verwandtfchaft mit den Anfängen 
der Kultur haben. Genau mie fih der naive Menſch an Geſpenſtergeſchichten 
ergögt, fo tut es auch der Lefer Edgar U. Poes', Baudelaire® oder all der 
vielen modernen Örufelerzähler und Schauerromantifer. Dazu find jene Maler 
u rechnen, deren Bilder wirken, als wären fie im Fiebertraum oder Hafchifch- 
rauſch geſchaffen, und auch wirklich zum Zeil fo entitanden find. Im Grunde 
it diefe Unrealiftif aber auch noch voräſthetiſch, wenn ſich diefe Künftler auch 
noch fo fehr als Äſtheten gebärden, denn fie liegt im Stoff, nicht in der 
Formung. 

Dort nun, wo wir eine bewußte Umformung der Wirklichkeit haben zum 
Zwecke der äſthetiſchen Wirkung, haben wir es mit der zweiten Stufe des Anti- 
realismus zu tun, den ich im Gegenſatz zu dem eben behandelten voräfthetijchen 
materialen Antirealismus als den „formalen“ bezeichnen möchte. Hier übernimmt 
man die Elemente der alltäglichen Wirflichkeit, behält ſich aber die Freiheit vor, 
fie nach Belieben zum Zwecke befonderer -äfthetifcher Wirkungen umzugeftalten, 
zu „ftilifieren”. Dan hat diefe Art der Kunft als den „ftilvollen” Realismus 
bezeichnet und bat damit fagen wollen, daß der Realismus eben zum Zwecke 
einer einheitlichen äfthetiiden Wirkung des Stil$ durchbrochen werden müſſe. 
Wie weit diefe Umformung geht, das ift fehr verfchieden; ebenfo find die er- 
ftrebten Wirkungen nicht gleih. In der Malerei find es befonders Raum 
oder Sarbenprobleme, nad) denen ftilifiert wird. So durchbricht ein Künftler 
wie Hodler die Wirklichkeit, um beitimmte Linienwirlungen, arditeltonifch- 
rhythmiſche VBildungen in feinen Gemälden zum Ausdrud zu bringen. Lieber. 
mann bat nachgewieſen, daß Manet auf feinem berühmten Bilde „Vie Er- 
ſchießung Marimilians” die Soldaten lieber vorbeifchießen ließ, als daß er die 
lineare Wirkung geopfert hätte. Auch in der Dichtkunſt finden wir diefe Um- 
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geftaltung der Wirklichkeit zum Zwecke der vertieften äfthetif den Wirkung. 
Schon die Verwendung des Verſes ift eine ſolche Stilifierung. Daß die Per⸗ 
fonen des „Wallenftein” oder des „Zaffo“ in wohlgefegten Jamben, nicht in 
lũderlicher Proſa reden, ift durchaus antirealiftiih. Und auch in der Geftaltung 
der Handlung und Charaktere merlen mir überall die ausmwählende Hand des 
Dichters, der kunſtfremde Nebenfächlichleiten ausmerzt, um die Hauptſache ftärker 
bervortreten zu laſſen. Wir ſehen aljo, in dieſer Kunſtart begegnen fidh 
Realiſtik und Antirealifti. Wir haben bereitS oben gezeigt, daß die theoretifche 
Forderung, daß diefe Stilifierung auf die Wahrheit und die platoniiche dee 
zu geben babe, falſch ift und in Wirklichkeit nie erfüllt worden ift. Gemeinfam 
it der Stilifierung und dem logiſchen Idealismus nur ein Herausarbeiten des 
Weſentlichen, aber die guten Künftler haben ſtets das äſthetiſch, nicht das logiſch 
Mefentliche herausgearbeitet, und diefe beiden find keineswegs identifch. 

Man könnte nun meinen, in dieſer Kunftart des ftilvollen Realismus, der 
einerjeit3 in gemwifjer Weife Wirklichkeit, aber doch auch wieder geftaltete und 
aus äfthetifchen Gründen ftilifierte MWirklichfeit gäbe, müſſe fi) eine endgültige 
Löſung finden laffen, da diefe Kunft ſowohl den antirealiftiihen wie den 
realiſtiſchen Tendenzen entgegenlommt, und in der Tat laſſen fih die am 
höchſten gemwerteten Kunſtwerle aller Zeiten, von den helleniſchen Dichtern und 
Malern über die Kunft der Renaiſſance bin bis zum deutſchen Klaffizgismus, 
unter diefe Rubrik unterbringen. 

Zroßdem aber ergeht es diefer Vermittlung zwiſchen zwei Ertremen, wie 
es ſtets ſolchen Vermittlungen ergeht: fie werden abgelehnt von den Radikalen 
beider Parteien. Nicht nur dab die extremen Realiſten den ftilifierten Rea- 
lismus als unwahr und verlogen brandmarfen, auch diejenigen, die den völlig 
tealitätsfremden Charakter der Kunſt betonen, halten den jtilifierten Realismus 
für ein Kompromiß. Sie erflären, jede NRüdfihtnahme auf die Wirklichkeit 
müffe aufhören, nur die rein äfthetijchen Elemente müßten beachtet werden, das 
beißt diejenigen, die au8 der Stimmung des Künftlers entfprängen und Stimmung 
im Genießenden wirkten; eine Rüdfihtnahme auf irgendeine Realität käme 
nicht in Betracht. Wir Haben foldde Anſchauungen in neuefter Zeit, bis ins 
Groteste gehend in ihrer Formulierung, befonders von den fogenannten 
Erprefftoniften vortragen hören, und ihre Bilder find denn auch oft genug zum 
Spott des Publikums geworden. Aber auch von ganz großen Künftlern früherer 
Zeiten find folche Ideen geäußert worden, von Hebbel 3. B., daß alles Ge- 
fhehen in der Kunft nur ſymboliſchen Sinn habe, feinen Wert an fih. Nur 
weil e8 ein Gleichnis für ein tiefere8 ſeeliſches Gefchehen, ein Ausdrud von 
Stimmungen und Gefühlen ift, nur darum babe es Beredtigung. Im Sym- 
bolismus find diefe Gedanken neu variiert worden. Es ift offenbar, daß dieſen 
Künftlern die Farben und Worte nicht mehr den gewöhnlichen Wert haben, 
nicht Darftellungsmwert, fondern nur noch Ausdrudsmwert, und man muß daher auf 
alle Realiftit vor ſolchen Bildern verzichten. Das deal diefer Kunft ift die Mufit, 
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deren Material, die Töne, überhaupt unrealiftifch ift, die nur Ausdrud fein 
will und die daber ihre eigene Welt aufbaut. So muß man an Sunitwerle 
diefes Typus berangehen, gar nicht mehr daran denlend, daß fie auch etwas 
darftellen könnten, nur noch Stimmungen daraus empfangend wie von einem 
Muſikſtück. Ich möchte diefe Runftart, im Gegenfah zur oben beſprochenen 
materialen und der formalen Antirealiftif, die „ideale“ Antirealiftit nennen, 
wobei zu bemerlen ift, daß „ideal“ nur eine Charalfterifierung, fein Lob ift. 


Nun wird e8 freilich nicht an Stimmen fehlen, die behaupten wollen, von 
diefen bier gekennzeichneten ſechs Möglichkeiten feien einige völlig kunſtfremd, 
die anderen ließen ſich jedoch auf ein und dasfelbe Prinzip zurüdführen. Ich 
leugne nicht das eine und nicht das andere. Ich frage nur, was ift Damit geholfen? 
Gewiß laſſen fi, befonders von der Höhe metaphyſiſcher Syfteme herab, andere 
Standpunkte billig mit überlegenem Lächeln abtun: man wird aber nicht umbhin 
fönnen, anzuerfennen, daB ganze Zeiten und ganze Völfer troßdem der Kunjt 
gegenüber ſich anders verhalten und ihr Erleben derſelben doch für richtiges 
Nunfterleben genommen haben. Ebenfo Tann man natürlich aud einige der 
bier ffigzierten Standpunlte zufammenfaffen und ein einzige „Prinzip“ daraus 
beftillieren. Aber was tft damit gemonnen? Der nächſte Theoretifer verfährt 
anders und fo wird ein ewiges GStreiten um unlösbare Probleme bleiben. Uns 
fheint darum das befte, von ſolchem Streit abzufehen und, ftatt die Unterjchiede 
zu verwilchen, lieber die beftehenden Verfchiedenheiten anzuerlennen und für ſich 
diejenige Form des Kunſterlebens auszuwählen, die einem felbit als die 
angemefjenfte, reichte und fchönfte erfcheint, oder aber, und das ijt vielleicht 
das Hügfte, zu verfuhen, allen Standpunlten gereht zu werden. Dazu zu 
verhelfen, das ift ein Hauptziel der pſychologiſchen Kunſtbetrachtung. 
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| Jeit mehr als einem halben Jahrhundert hat das Projekt, das 


i Feſtland mit Großbritannien durch einen Kanaltunnel zu ver- 
binden, die Gemüter in Franfreid” und England beihäftigt. 
U Srankreih war bei der Förderung dieſes Projektes ſtets die 
treibende Kraft, während England, ſtolz auf feine „splendid 
isolation‘“ und in der Furdt, einen neuen Angriffsweg gegen fich zu Iaften, 
bisher eine ablehnende Haltung einnahm. 

Ein Haupthharakterzug des engliihen Volles ift feine —— Ge⸗ 
finnung, die es allen dem Volksempfinden widerſtrebenden Neuerungen, ſelbſt 
wenn fie nütlich erjcheinen, nur langſam zugänglid macht. Diefe nationale 
Eigenfchaft tritt auch in England bei der Beurteilung der Notwendigkeit eines 
Ranaltunnels in Erjcheinung, denn ganz abgefehen davon, daß die Maſſe des eng- 
lichen Volles von der Nüslichkeit eines ſolchen nicht überzeugt ift, fträubt es 
fih aus rein fentimentalen Gründen gegen feine Herftellung, da Großbritannien 
dadurch feiner rein infularen Lage verluftig gehen würde. 

Wenn nun neuerdings an einer Verwirklichung des Tunnelbaues von eng» 
liicher Seite gearbeitet wird, fo ift diejes als ein bedeutfamer Wendepunkt in 
der Geſchichte der Zunnelfrage zu bezeichnen. 

Da der Bau eines Tunnels von der Genehmigung des Parlamentes 
abhängt, hat fi im Herbit des vergangenen “Jahres eine Abordnung von 
achtzehn Mitgliedern des Unterhaufes an den Premierminifter Asquith mit der 
Bitte gewandt, ihr feine Hilfe bei der Verwirklichung diejes großen Werkes zu 
leihen. Der Antrieb zu diefer Petition, fagte fie, entfpringe lediglich der Über- 
zeugung, daß die Herjtelung des Tunnels von größtem Nuten für das englifche 
Volk fei, und fie ermähnte, daß fie weder von einer Eifenbahngefelfchaft, noch 
von der ehemaligen Tunnelbaugeſellſchaft beeinflußt fei oder aus irgendwelchen 
geichäftlichen Intereſſen für diefe Frage einträte. 

Mr. Asquith fiherte der Abordnung eine mohlmollende Prüfung der Frage 
mit dem Hinweis zu, daß er natürlich) nicht imftande wäre, die ftarfe Oppofition, 
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die unter feinen Vorgängern gegen den Tunnelbau geherricht hätte, ohne weiteres 
unberüdfitigt zu laflen. 

Db nun diefe Angelegenheit bald dem Parlament zur Beratung vorgelegt 
werden wird, iſt ſehr fraglid, da die engliſche VollSvertretung zurzeit mit 
ſolch wichtigen internen Fragen, wie der Homerule, der Entftaatlihung der 
wallifer Kirche und der Landpolitif befchäftigt iſt. Immerhin ift zu erwarten, 
daß ein entiprechender Gejegentwurf über fur; oder lang dem Parlament zur 
Beratung unterbreitet wird, nachdem daS Neichsverteidigungstomitee dazu 
Stellung genommen bat. 

Um nun beurteilen zu können, ob es wahrfcheinlich fein wird, daß der 
Zunnelbau in abjehbarer Zeit feiner Verwirklichung entgegengeht, bebarf es 
eines liberblides über den Gang der bisherigen Vorarbeiten und einer Be- 
urteilung der technifhen Ausführungsmöglichleit, ſowie der wirtihaftlichen, 
politifhen und militäriſchen Bedeutung eines Kanaltunnels. 

Zum erjten Male wurde der Plan eines Kanalbaues von dem franzöfiichen 
Ingenieur Thome de Gamond in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gefaßt 
und 1856 Napoleon dem Dritten ſowie der Königin von England unterbreitet. 
Sm Jahre 1869 bildete ſich ſchließlich ein franzöfifch - engliiches Komitee, das 
auf beiden Geiten des Kanals die Gründung von Geſellſchaften und die Er- 
laubni3 zur SHerftelung des Baues betreiben ſollte. Kurz vor Beginn des 
deutjch » franzöftfchen Krieges ſetzte ſich der franzöfiiche Geſandte in London auf 
Antrieb der Komitees mit der englifchen Regierung in Verbindung, um über 
die Bedingungen eine Tunnelbaues zu verhandeln. 

Die kriegeriſchen Ereignifje der Jahre 1870/71 unterbradden dieſe Ver⸗ 
bandlungen, die erft nad) dem Friedensichluffe wieder aufgenommen wurden. 
Am 27. Ditober 1874 machte die franzöfifhe Regierung dur ihren Geſandten 
der englifhen Regierung noch einmal beftimmte Vorfchläge, die ein Jahr |päter 
zur Bildung einer aus je drei Mitgliedern der beiden Länder zufammengefegten 
Kommiifion führten. 

Dieſe Kommilfion hatte die Aufgabe, ein Protokoll auszuarbeiten, das 
dem Bertrage zwiſchen den beiden Regierungen zugrunde zu legen war, umd 
in dem alle diejenigen ragen geregelt werden jollten, die für den Bau, die 
Unterhaltung, den Betrieb und die Verteidigung des Tunnel! von Wichtigkeit waren. 

Das fertiggeftellte Protokoll, welches im Jahre 1876 ven beiderfeitigen 
Regierungen vorgelegt wurde, enthielt in bezug auf den wichtigſten Streitpunft, 
die Verteidigungsfrage, folgende Feſtſeßungen: 

Jede der beiden Regierungen bat das Recht, falls fie es im Intereſſe 
bes eigenen Landes für notwendig erachtet: 

1. den Betrieb der Eifenbahn und des Verkehres durch den Tunnel zu 
unterbrechen; 

2. die Zunnelbauten oder die Eifenbahn auf ihrem Gebiete ganz oder 
zum Zeil zu befchädigen oder zu zerftören; 
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3. den Zunnel unter Waſſer zu feben. 

In einem der vorgenannten drei Fälle ift das betreffende Land nicht ver- 
pflichtet, dem anderen Lande oder deren Betriebsgeſellſchaft für den entitehenden 
Schaden irgendwelchen Erſatz zu leiften. 

Diefe Vorſchläge fanden nicht die Zuftimmung des englifhen Parlamentes 
und warten heutigen Tages noch auf ihre Verwirklichung. Inſofern war jedod 
die Zunnelfrage inzwifchen gefördert worden, als im Jahre 1875 die South 
Cajtern Railmay Company vom Parlament die Erlaubnis ermwirft batte, bei 
Dover an der Shakeſpeare Cliff eine Verfuchsgallerie von 2 Kilometer Länge 
herzustellen, die 1600 Meter unter dem Meere binläuftl. Die zu diefem Zmed 
mit Hilfe der South Eajtern Railmay Company gebildete „Submarine Gom- 
pany“ verfügte über ein Anfangsfapital von rund einer halben Million Mar. 

In gleicher Weile mar man auf franzöfifcher Seite vorgegangen, wo eben- 
falls, nad) Bildung einer Gefellichaft mit einem Kapital von 2 Millionen Franlen, 
bei Sangatte eine Verfuhsgallerie, die 1849 Meter unter da8 Meer reicht, 
bergeitellt wurde. Alle diefe Arbeiten mit ihren Mafchinenanlagen find bis auf 
den heutigen Tag inftandgehalten worden, und man fann fagen, daß in jedem 
Augenblid die Arbeit weitergeführt werden Tann, falls die britifche Regierung 
ihre Eiwilligung dazu gibt. 

Die auf beiden Seiten gemachten Bohrverfuhe und das Studium der 
geologiſchen Verbältniife des Meeresgrundes zwiſchen den geplanten Endpunkten 
der Bahnlinie eröffneten die günftigften Ausfichten für den Tunnelbau. An 
beiden Küften ift das Kreidemaffio vollflommen gleihmäßig geſtaltet. Da nun 
die Trennung der britifhen Inſeln vom Feftland durch Überflutung des Kon- 
tinentaljodelS infolge pofitiver Niveauverfhhiebung (Sentung des Landes) vor 
fih gegangen it, fo ift als fiher anzunehmen, daß die Geftaltung des Meeres: 
bodens derjenigen des beiberfeitigen Küftengebietes entſpricht. 

Die oberite Schicht wird aus Kreide, die mit Kiefel durchſetzt ift, gebildet; 
weiter unten iſt die Kreide mit Lehm vermifcht, und anfchließend folgt eine fehr 
fejte, gleihmäßige Schiht von Iehmiger Kreide, die auch für die Zement: 
gewinnung von Bedeutung if. Die Kreide ift jehr leicht zu bearbeiten und 
gleichzeitig feit genug gegen die Gefahr des Einftürzens; die in ihr enthaltene 
Lehmmiſchung macht fie aber für Waffer undurchdringlich. Die Höhe dieſer 
Erdſchicht wird durchſchnittlich auf 60 Meter geſchätzt. Dan kann fich alfo 
feine günftigeren geologiſchen Verhältniffe für einen Zunnelbau denten. 

Allerdings fcheinen die verfchiedenen Schichten nicht Überall wagerecht 
gelagert zu fein, jondern teilmeife eine mellenförmige Geftalt anzunehmen. Will 
man aljo die Trace ftet3 in gleihem Abſtand von den weniger günftigen Erd— 
Ihichten über der grauen Kreideſchicht führen, jo find Steigungen und Gefälle 
nit zu vermeiden. Die anfangs in diefer Hinficht gehegten Befürchtungen 
find aber neuerdings infolge der Möglichkeit des eleftrifchen Betriebes der Bahn 
geſchwunden. 
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Da die Endpunfte der Bahnlinie über der Meeresfläche liegend gedacht 
find, und die Trace fi nach der Mitte des Zunnel3 hin allmählich bis auf 
95 Meter unter die Meeresoberfläche ſenken fol, muß fih das durchſickernde 
Waſſer nad der Mitte bin fammeln. Zur Vermeidung von Störungen, die 
bierdurch entftehen könnten, find Abzugsſchächte geplant, die von der Mitte des 
Tunnels aus nad) den beiden Küften führen und dort etwa 120 Meter unter 
der Meeresoberflächhe in Nefervoirs enden, die mit Hilfe von Pumpen entleert 
werden. 

Über die Frage, welche wirtſchaftlichen Vorteile die unterfeetfche Verbindung 
den beiden Ländern bringt, ift viel geftritten worden. Der Handel zwifchen 
England und Frankreich bat in den legten Jahren nach den ftatiftifchen Be— 
richten der franzöſiſchen Zolldireltion wenig Fortichritte gemacht. Vom Jahre 1905 
bis 1911 ift die Ein- und Ausfuhr zwifchen Franfreihd und England um 
4,2 Prozent, zwiſchen Frankreich und Deutichland aber um 8,5 Prozent geitiegen. 
Der gewinnende Teil wäre bier Frankreich, da dieſes infolge der ſchnelleren 
Verbindung für feinen Gemüfe- und Obſtbau einen befjeren Abja in dem an 
diefen Produkten ärmeren England fände. Aus demfelben Grunde werden fidh 
aber dort mohl viele Stimmen gegen das Kanalprojeft finden, da man bei dem 
an und für fih ſchon ungänftigem Stand der Landwirtichaft den franzöfifchen 
Wettbewerb fürchtet. 

Anders liegen die Verhältnijfe im Falle eines Krieges auf dem Kontinent, 
wenn Franfreih auf Seite Englands ſteht. Lebteres ift infolge des fchon 
erwähnten Niederganges der Landmwirtichaft auf umfangreiche Einfuhr von Lebens- 
mitteln von außerhalb angewieſen. So wurden 3. B. im Jahre 1911 (nad) 
Statesmans Yearbook 1912) folgende Mengen in England eingeführt: 6 Millionen 
Tonnen Getreide oder Mehl, 1900 090 Tonnen Mais, 400 000 Tonnen Reis, 
215 000 Tonnen Butter, 120 000 Tonnen Käſe, 900 000 Tonnen Fleiſch und 
150 000 Tonnen Kartoffeln, insgefamt rund 10 Millionen Tonnen Lebensmittel. 

Menn man nun in England aud nicht glaubt, daß die mächtige Flotte 
die Herrſchaft zur See verlieren und die englifche Küfte einer Blockade aus: 
jegen wird, fo befürdtet man doch, daß einzelne feindliche fehnelle Kreuzer die 
Handelsitraßen zur See, beſonders zwiſchen England und Nordamerika unficher 
machen und die Zufuhr, wenn aud) nicht abfchneiden, fo doch verringern könnten. 
In diefem Falle fol der Kanaltunnel die Gefahr des Ausgehungertwerdens 
verhindern, da Frankreich ftetS die Zufuhr durch die Schweiz, Spanien und 
da3 neutrale Belgien bleibt. 

Bon ganz bejonderer Bedeutung aber wäre der Kanaltunnel für englifche 
Zruppentransporte im Falle eines Krieges des Dreibundes gegen die Entente- 
mädhte. 

Im Februar des vergangenen Jahres erklärte Lord Roberts im Dberhaus, 
daß die Teilnahme an einem großen Kriege das einzige Mittel fei, um bie 
Griftenz des britifchen Reiches ficherzuftellen. Dieſes verpflichte die Regierung, 
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das gefamte Erpeditionsheer (hundertfechzigtaufend Mann — ſechs Divifionen) 
fogleih zu Beginn des Krieges nad) dem Kontinent hinüberzufenden, da die 
größte Gefahr für England die Störung des europäifchen Gleichgewichtes fei. 
Lord Creme fügte als Vertreter der Regierung hinzu, daB es von der politiſchen 
und ftrategifhen Lage abhänge, ob man fofort alle ſechs Divifionen oder nur 
einen Zeil des Heeres abſende. 

Es unterliegt alfo feinem Zweifel, daß mit einem Eingreifen englifcher 
Truppen auf dem Kontinent gerechnet werden muß. So lange aber die Ver- 
hältniſſe zur See noch nicht gellärt find, und ein Entſcheidungskampf der Flotten 
noch nicht ftattgefunden hat, können Transportichiffe auch unter dem Schuß 
eigener Kriegsſchiffe nicht mit Sicherheit ungefährdet den Kanal durchqueren, 
da bei ungänftigem Wetter, mie Nebel und Regen, feindliche Torpedoboote fehr 
mohl den Zransportiiffen gefährlih werben können. Der Abtransport ber 
Truppen durch den SKanaltunnel fchließt jedoch jede Gefährdung aus. Aller- 
dings darf die Leiftungsfähigleit einer Eifenbahn nicht überſchätzt werden, da 
3. B. ein deutfches mobiles Armeelorp3 hundertfehsunddreißig Züge zu hundert 
bis hundertundzehn Achfen für feine Beförderung bedarf. Bei fiheren Ber- 
hältniffen zur See würde alfo eine gleichzeitige Einfchiffung der Truppen an 
mehreren Punkten zu einer rafcheren Beförderung nad) dem Kontinent führen, 
als durch eine Bahnbeförderung. Norausfichtlich würde man wohl beide Trans- 
portmittel zu gleicher Zeit wählen. 

Die wichtigſte Frage, von der die endgültige Genehmigung des Tunnel» 
baues abhängen wird, ift die Verteidigungsfähigleit der Anlagen gegen einen 
feindlichen Angriff oder Handſtreich. 

In den Zeiten, als England noch nicht auf fo freundichaftlidem Fuße mit 
Frankreich jtand, war die Furt vor einer franzöſiſchen Invaſion im englifchen 
Volke vorberrfhend. Diefe Befürditungen find, menn auch nicht für immer, fo 
doch vorläufig nicht mehr aufrechtzuerhalten. Gegner des ProjeltS benugen 
jedoh die antideutfhe Stimmung in England, um Deutſchland als ven 
gefährlichen Feind in den Vordergrund zu rüden. Im Falle eines fiegreichen 
Vorgehens der deutichen Armee im Kampfe mit Frankreich, fagen fie, fei es 
wohl möglich, daß der eine Endpunkt des Tunnels in deutfche Hände gelange. 
Wenn es auch dann für ausgefchloffen gehalten wird, daß der Zunnel als 
Angriffsmeg gegen England benugt wird, fo würde do fchon allein die Zer- 
ftörung desjelben eine beträchtliche Schädigung des Nationalvermögens bedeuten. 
Nicht ausgeſchloſſen fei ferner, daß nach einem unglüdlichen Kriege ein Endpunkt 
des Tunnel3 in dauerndem Beſitz des Yeindes bliebe. 

Terner fei nicht von der Hand zu weiſen, daß ein Ffontinentaler Gegner 
durch Handſtreich, vieleicht ohne vorherige Kriegserklärung, fich beider TZunnelpunfte 
bemädhtigen könne und auf diefe Weife fpäter den Weg nach England frei babe. 

Diefe Argumente führte vor allem Lord Wolfeley im Jahre 1882 gegen 
den Kanal an, und jo fam e8, daß fi damals die militäriihe Kommilfion, 


Der geplante Kanaltunnel zwiſchen Frankreich und England 117 


von deren Gutachten der Kanalbau abhängig gemadt wurde, und fpäter aud) 
mehrfach das Barlament gegen einen ſolchen ausſprachen. 

Ale diefe Beweisgründe laſſen die Anhänger des Qunnels nicht gelten 
und heben vor allem hervor, daß bei fadhgemäßer Anordnung der Tunnelanlagen 
und der DVerteidigungseinrichtungen diefer niemals zu einem Angriffswege gegen 
England werden Tönne. 

Es fei felbftverftändlih, daß die Ausgänge durch Sperrbefeitigungen 
gefihert werden. Auf englifher Seite foll 3. B. der Tunnel in einem ale 
enden, fo daß er nach der See hin gefhüst ift, von der Landfeite aber von 
drei Forts beftrichen werden kann. Daß ein Heraußtreten feindlicher Truppen 
aus einem fchmalen Ausgange unter dem beftigiten Feuer eine Unmöglichkeit 
ift, gibt felbft Lord Wolfeley zu, der feinerzeit fagte, daß fünfzig Volunteers 
genügten, um bunderttaufend Mann feindlicher Truppen das Deboudjieren zu 
vermehren. 

Eine fernere Möglichkeit, den Kanal zu fperren, gewähren die technifchen 
Einrihtungen des Tunnel. Legt man die elektrifhen Straftanlagen auf 
englifche Seite, fo ift der Verkehr mit Leichtigfeit zu unterbinden. Von franzöſiſcher 
Seite wurde daher der Vorſchlag gemacht, alle elektriihen Anlagen für die von 
England nad Frankreih gehenden Züge auf franzöflfcher, und für die in 
umgefehrter Richtung laufenden Züge auf englifcher Seite anzulegen, fo daß eine der 
beiden Parteien niemals in der Lage fei, die andere auf diefem Wege anzu- 
greifen. 

Aber felbft wenn die eleftrifchen Kraftanlagen in Händen des Gegners find 
und der Tunnel unzerſtört ift, genügt ſchon allein die Anlage der Bentilations- 
einrichtungen auf englilcher Seite, um den Verlehr im Tunnel durch Abftellen 
derjelben unmöglich zu machen. 

ALS letztes und wirkſamſtes Mittel zur Sperrung des TunnelS bleibt ſchließlich 
noch die Überflutung oder die Sprengung desfelben. Erſteres wäre nur für 
eine kurze Strede, etwa am tiefiten Teil des Tunnels nötig, fo daß fein dauernder 
Schaden dadurch entfteht. Auch eine Sperrung des Tunnel dur) Sprengung 
ließe fi) ohne großen Nachteil bewerfftelligen, indem man nur die über der 
Meeresoberflähe an den Endpunkten der Bahn liegenden Streden zum Ein- 
fturze bringt. 

Betrachtet man Gründe und Gegengründe vom rein militärifchen Geſichts⸗ 
punlte aus, fo muß zugegeben werden, daß alles, was gegen den Kanalbau 
gejagt wird, nicht ftichhaltig iſt. 

Trotzdem erſcheint es auc jet noch zweifelhaft, daß das engliide Parlament 
in einen Tunnelbau einwilligen wird, da man befürdtet, daß eine feite Ver⸗ 
bindung mit dem Kontinent eine dauernde Beunrubigung des engliichen Volles 
und vermehrte Ausgaben für Rüftungszmwede verurfachen könnte. Die Anhänger 
der allgemeinen Wehrpflicht ftehen jchon allein aus diefem Grunde einem 
Ranaltunnel ſympathiſch gegenüber. 
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Die im engliiden Volk berrfchende Stimmung gibt die Times (3. Januar 
1914) in folgenden Worten treffend wieder: 

„Unfere Anſicht ift, daß, wenn wir einen Zunnel haben, wir auch eine 
Zandgrenze erlangen und es mit unferer infularen Lage zu Ende if. Nimmt 
man die wirtſchaftlichen und die militäriſchen Geſichtspunkte zufammen, fo wiegen 
die Vorteile eines Kanalprojektes die Nachteile nicht auf, jo daß das ———— 
zu unſerem Schaden auslaufen würde.“ 

Dieſes dürfte wohl auch die Anficht der Mehrzahl des engliſchen Volkes ſein. 

F. m. 





Die Here von Mayen 
Roman 
Don Charlotte Tiefe 


(Zweite Fortjegung) 


Während aljo Herr Sebajtian fi forgte und nicht mußte, wie er dieſe 
Sorge los werden jollte, ftand der Stadtjchreiber von Mayen im Turmgemach 
des diden Turmes und hielt ein ſcharfes Berhör mit der ab, die als Here 
geftern abend eingebradht worden war. Der Schreiber war ein dürrer langer 
Mann mit vogelartigem Gefiht und dunflen Augen, die bald hierhin, bald 
dorthin flogen, und nicht an einer Stelle Ruhe fanden. 

Er Hatte eine ſcharfe Stimme, und diefe brauchte er mit pomphafter Art. 

„Woher fommft du, Dirne, und wie ift dein Name?” So begann er, und 
die Gefragte, die in einem wackligen Strohftuhl faß, und den nquifitor mit 
zornigen Bliden betradjtete, warf den Kopf in den Naden. 

„sh bin nit gewohnt, wie ein Bürgermädchen behandelt zu werden, 
Herr! Befleikigt Euch der Artigfeit, fonft werde ich nicht antworten!” 

Der Schreiber riß die Augen auf. Wer vor ihm geführt wurde, der 
zitterte meiftens, und das machte ihm Freude. Aber dies Mädchen zitterie 
nicht, und ihre Sprache war klar und berriih. Bor Herrenleuten hatte Herr 
Mendemut aber immer Angit. Jetzt betrachtete er die Gefangene etwas genauer. 
Es war eine hochgewachſene Jungfrau, mit hellen Blondhaar, trogig blidenden 
blauen Augen und einem ſchmalen, braungebrannten Gefiht. Sie hatte einen 
feinen Mund, und wenn fie ſprach, zeigte fie weiße Zähne. Sie war nicht 
gerade hübſch, mwenigitens nicht das, was Lambert Wendemut darunter verſtand; 
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aber fie war auch nicht häßlich, und wenn ihr grünes Tuchkleid weniger ver- 
tragen gewejen wäre, und ihre Schuhe noch heil, jo würde fie nod) ftattlicher 
gemefen fein. 

Aber der Schreiber liebte den gemaltigen Ton mehr al3 den milden. 

„Du redeſt unartig!“ fagte er. „ALS Gefangene bift du bier eingebracht 
und der Hererei bezichtigt. Lege ein Geftändnis ab: das ift beffer, als fich auf 
Lügen zu verfteifen!“ 

„Ich babe nichts zu gejtehen!” Tautete die ruhige Antwort, „und vom 
Heren weiß ich wohl weniger als Ihr. Wenigitens würde ich mich hüten, 
einem unbefcholtenen adligen Menfchen eine ſolche Beichuldigung ins Geficht zu 
werfen |“ 

„Was redeift du vom Adel?" Mendemut fpibte die Ohren. 

„Weil ih eine adlige Jungfrau bin, Heilwig von Seheftede heiße und 
verlangen Tann, daß Ihr mich meinem Stande gemäß behandelt!” 

Die Jungfrau ſprach fehr kurz und der Schreiber war betroffen. Aber er 
feste fih mit Würde. 

„Womit wollt Ihr Eure Behauptung beweifen?“ 

„sch babe feine Beweiſe! Ihr müßt mir ſchon glauben.“ 

„Gute Dirne!” Wendemut lächelte mitleidig. „Du hältft mich für leicht- 
gläubig. Ich kenne feinen Adligen diefes Namens, und wer fi) einen falfchen 
Namen beilegt, der kann geitäupt und an den Pranger gejtellt werden!” 

„hr feid töricht!” Mit bligenden Augen war das Mädchen aufgeiprungen. 
„Wagt es, mich noch weiter anzureden, als wäre ich eine Dirne von der Land- 
ſtraße! Mein Vater, der königlich däniſche Staatsrat von Seheitede wird mic) 
Ihon zu finden willen und Euch au! Und dann ſollt Ihr dem Pranger nicht 
entgehen!” Ä 

Sie fprah mit fliegendem Atem und mit einem ſolchen Zorn, daß der 
Schreiber aufitand. Er war eine feige Seele, und mer ihm feit entgegentrat, 
vor dem beugte er fid). 

„sch weiß nichts von einem königlich däniſchen Staatsrat,“ begann er. 

„&3 gibt wohl vieles in der Welt, von dem Ihr nichts wißt!“ Tautete 
die Antwort. „Aber mein Vater befleidet diefes Amt und ift von feinem 
Herrn an den Hof im Haag gefandt worden, um dort wichtige Verhandlungen 
zu pflegen. Dich nahm er mit. Auf der Rüdreife find wir in der Nähe von 
Köln überfallen worden: es waren wohl Franzofen, die einen Streifzug madten. 

Mich riß einer aufs Pferd und jagte mit mir davon. Aber er war betrunfen 
und konnte fein Pferd nicht meiftern, noch weniger mid. Da konnte id) vom 
Zier gleiten und mi im Wald verbergen. Dann bin ich einige Tage ge- 
wandert, meiſtens bei Nacht, weil ich den Feinden nicht wieder in die Hände 
fallen wollte. Endlich bat ich in einem Dorfe um ein Stüd Brod: denn id 
mar müde und matt geworden. Aber die Leute verjtanden meine Sprade 
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nit und gaben mir au nichts. Sie warfen mid) mit Steinen und falten 
mich eine Ketzerin.“ 

Herr Wendemut, der bis dahin ſchweigend zugehört hatte, mächte eine 
Handbewegung. 

„So feid Ihr feine gläubige katholiſche Chriſtin?“ 

„Ich bin lutheriſch!“ 

Die Antwort klang kurz und ſtolz, und Herr Wendemut öffnete ſeine 
Augen, ſo weit er es vermochte. Eine Lutheriſche hatte er ſeines Wiſſens noch 
niemals geſehen und ſie ſich immer ziemlich greulich vorgeſtellt. 

„So ſeid Ihr alſo keine Hexe, wenigſtens Ihr geſteht es nicht ein?“ fragte 
er, und Heilwig Seheſtede lachte zornig. 

„Lieber Herr, Ihr fraget ſonderbar! Verſorget mich lieber mit einigen 
Laubtalern, damit ich mir ein neues Kleid kaufen kann, und laßt mid aus 
diefem ſchmutzigen Loch. Der Schließer und feine Tochter find zwar feine 
üblen Leute, und die Magd Hat mir heute das erjte warme Efjen gebradit, 
das ich feit Tagen erhielt, aber mit Ddiefer Art von Leuten liebe id) doch 
nicht immer umzugehen. Vielleicht könnt Ihr mir ein adliges Quartier 
anmweifen, bis ich meinen Herrn Vater benachrichtigt habe, daß er mid) 
auslöſt.“ 

„Wenn Euer Herr Vater bei den Franzoſen ift, wird er Euch nicht aus— 
Löfen können!” erwiderte der Schreiber. 

Ein Sonnenftrahl fiel gerade durch die blinde Scheibe des Zurmes und 
auf Heilwigs Gefiht und blonde Haare. Der Zug des Trotzes verließ fie einen 
Augenblid und machte einem finnenden Ausdrud Plat. Dadurch kam etwas 
Kiebliches in ihre Züge und Lambert, Wendemut empfand dieje Lieblichfeit durch 
ein plögliches Herzllopfen. Aber er nahm fih zufammen, und feine Stimme 
blieb troden und ftrenge. 

„Seht Ihr, nun wißt Ahr ſchon nicht weiter! Mag fein, dat Euer Vater 
irgendein Nat tft und daß die Franzojen ihn aufgefangen haben: helfen fann 
er Euch aber nicht, und was Ihr von mir verlangt, ift aberwitzig. Ihr feid 
eine Gefährlihel Wer meiß, vielleicht doch eine Here, die Unheil ftiften will! 
Ihr müßt in fcharfer Haft bleiben!“ 

Er hatte fich in Eifer geredet, während Heilwig ihn aufmerkſam und ein 
wenig verächtlich betrachtete. Der Mann gefiel ihr nicht: gerade, wie ihr ihr 
Abenteuer gleichfalls nicht gefiel. Aber hatte ihr Vater fie damals, als fie ihn 
bat, fie mitzunehmen, nicht gewarnt, daß häßliche Abenteuer kommen konnten? 
Beſſer war e8, auf dem behaglichen jchleswigihen Gut Seheſtede zu bleiben, 
als Hinauszufahren in die weite Welt, mo es Kriege gab und wilde, böfe 
Menſchen. Weshalb aber war man jung und fehnte fi) nad etwas anderem, 
als den weiten, grünen Wiefen, dem Brüllen der Kühe, dem Tanz auf dem 
Kieler Umfchlag mit den wilden Junkern, die nur von Händeln fpradden und 
wieviele Leibeigene fie hatten! 
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Ad, e8 war gut geweſen in der weiten Welt! Uber nun — Heilmig 
legte die Hände zufammen und vergaß die begehrliden Augen, die fie 
betrachteten. 

„Wo liegt das Klofter Laach?“ fragte fie aus ihren Gedanken heraus, und 
der Schreiber ſah fie betroffen an. 

„Was mwolltet Yhr mit dem heiligen Klofter? Das ift nichts für Euch, die 
Ihr Euch felbft eine Keberin nennt!“ 

„Antwortet auf meine Frage!“ 

Heilwigs Stimme klang halb bittend, aber Wendemut befann fi) darauf, 
daß er das Oberhaupt der Stadt Mayen vertrat. 

„Ihr benehmet Euch unziemlich!“ fagte er feierlih. „Morgen werde id 
wiederlommen und boffe, daß Ihr mir ein Geftändnis ablegen werdet!“ 

Er ging, und Yupp, der draußen halb fchläfrig mit feinem roftigen Schlüfjel 
gewartet hatte, ſchloß umftändlich die Tür des dunklen Turmgemadhes. 

Heilmig war allein. Erregt ftand fie auf und lief auf den brücdigen Stein- 
fliefen berum. Ihr Abenteuer hatte fie in den letzten Tagen fo in Anſpruch 
genommen, daß fie eigentlich faum zur Befinnung gelommen war. Es iſt eine 
Kleinigkeit für ein adliges Fräulein, das niemals allein und unbehütet gereift 
ift, im fremden Land auf der Straße zu wandern, in einem Land, daS eine 
andere Sprade fpricht, das eine andere Religion hat. 

Sie fagten, daß fie deutſch ſprächen und Chriften wären. War das aber 
deutſch, was die Menſchen in den kleinen ſchmutzigen Dörfern ſprachen, und 
waren das Chriſten, die von Heilwig verlangten, daß ſie vor einem plumpen 
Heiligenbild die Knie beugen und den Roſenkranz beten ſollte? Denn das 
wurde von ihr verlangt, und als fie ſich weigerte, ſtürzten die Weiber von 
Kottenheim auf fie, fehalten fie eine Here und der Vogt wollte fie in Gewahr- 
fam nehmen. Bis gerade der Büttel von der nächſten Stadt des Weges 
kam und fein Recht heiſchte. Denn ein fimpler Dorfoogt darf nicht Recht 
ſprechen, noch Gericht Halten: das muß die Stadt tun, in deren Bannkreis 
er wohnt. 

Unruhig ging Heilmig noch hin und ber, in trübe Gedanke verſunken, als 
die Tür leife offen ging. Kätha fchlüpfte herein. Sie trug ein Bündel mit 
Kleidern und einen Napf mit dampfender Milch. 

Hetlwig hatte fie um andere Kleider gebeten und ihr zur Belohnung eine 
fleine Kette verſprochen, die fie um den Hals trug, und wenn das ältere Mädchen 
auch nicht viel wußte von Goldeswert, fo ſchien ihr Doch das Kettlein in die Augen 
und befonder8 der rote Stein daran. Aber es war nicht allein die Geminn- 
ſucht: das fremde trogige Mädchen gefiel ihr. Sie kannte wohl Dirnen, die 
in den Zurm famen, weil fie verfchiedener Dtiffetaten beſchuldigt waren; dieſe 
aber war ganz anders. Weinte und jchrie nicht, fah ihr gerade in die Augen 
und fchien nicht einmal Furcht zu empfinden. Keine Furcht, wenn man als 
Here wahrfcheinli verbrannt werden jollte! 
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Kätha wunderte ſich, aber zugleich empfand fie Wohlwollen. Und daher 
brachte ſie nicht allein Kleider, ſondern auch die Milch, die Heilwig in durſtigen 
Zügen trank. Denn die magere Suppe am Morgen war nicht ſtärkend geweſen. 
Dann warf das Edelfräulein die Kleider ab und ſteckte ſich in das rauhe Hemd, 
das blaue Leinenkleid Käthas, während dieſe das feine Linnen des Unterkleides, 
die Spitzen des Hemdes mit großen Augen betrachtete. 


„Sowas hat die Frau Bürgermeiſter nit!“ murmelte ſie und fühlte nach 
dem Gewebe des Tuchkleides. Sie hatte ſchon Reſpekt gehabt, nun vergrößerte 
er fich. Heilwig aber ſtrählte ſich ihr langes blondes Haar und reckte fi wohlig 
in den groben Kleidern. 

„Du wirſt mir das Leinen waſchen, damit ich es wieder tragen kann, und 
das Kleid will ich ſelbſt beſſern und bürſten. Drei Tage im Schmutz zu laufen 
tut keinem Kleide wohl!“ 

Kätha machte ein ehrfürchtiges Zeichen der Bejahung und verbiß ſich dann 
doch das Weinen. Ach, ihr lieben Heiligen, wer ein ſo feines Hemd trug, 
konnte doch in die Stricke des Böſen fallen! Sie hatte ſchon zwei Hexen 
brennen ſehen. Eine in Kochem an der Mojel, wo fie gerade ihre Bafe befuchte 
und nun das Schaufpiel erleben mußte, zu dem Tauſende aus der Umgegend 
famen, und einmal in Niedermendig. 

Beide Delinquentinnen waren alt gewejen und hatten Triefaugen; die Kühe 
beberten fie und brauten Tränke, die die Menfchen wütend madten; ihr 
Feuertod mar Gott und den Heiligen mohlgefälig. Nachdem ver 
Sceiterdaufen verbrannt war, gab es Kirmeskuchen und ein QTanzvergnügen 
für die ungen. Was erft würde fein, wenn diefe unge, Stolze auf 
dem Holzſtoß ftand? Kätha fchauerte ein wenig zufammen, dann aber 
ſah fie fhon vor ihrem inneren Auge das große Feit und hörte fi) berichten, 
daß fie die Here aefannt habe, und daß fie fchier fremdartig und über- 
naturlich geweſen wäre. 

„Du biſt taub;“ rief die klingende Stimme der Gefangenen, und die An— 
geredete fuhr aus ihren Gedanken auf. Heilwig faßte ſie am Arm und drehte 
fie ſcherzend um ſich ſelbſt. 

„Wärſt du meine Magd, ich würde dich ſtrafen, weil du mir keine Ant— 
wort gibſt! Weißt du, wo das Kloſter Laach liegt? Ich fragte dich ſchon 
zweimal!“ 

„Das Kloſter zu Laach?“ Kätha wunderte ſich, daß ſie Mund und Naſe 
aufſperrte. | 

„Was will die Sungfer mit dem heiligen Klofter und den heiligen Mönchen?“ 

„Kennst du e8 und weißt du, wo es liegt?” 

„Ei gemiß! Nit weit von bier! Aber —“ 

„Nicht weit von bier!” Heilmig atmete tief auf. „Ich will dem Abt eine 
Botſchaft ſenden!“ 


Die Bere von Mayen 123 


„em bochbeiligen Abt? Maria und Joſeph! Mit dem darf fein Menſch 
reden, fo heilig ift er! Und dann wollt Ihr, die Ihr —“ Kätha fuchte nad) 
Worten, während Heilmig wieder im Gefängnis bin und ber lief. 

„Herr Placidus Keſſenich! Mein Herr Vater hat oft von ihm geredet. 
Seine Hilfe wird er mir nicht verfagen, wenn er weiß, dab ih in Not bin! 
Du mußt mir eine Botfchaft ins Klofter tragen!“ 

Aber Kätha befreuzigte fich. 

„Kein Weib darf ins Heilige Klofter! Ich darf aud nit fort aus der Stadt, 
und dann weiß ih auch nit, ob Ihr die Wahrheit redet! Der Böfe fann arge 
Dinge ſchaffen! Heilige Mutter Gottes, bitt für mich!“ 

Kätha war fo aufgeregt, daß fie unter Gebet das Turmgemach verlieh 
und nicht darauf achtete, daß die Gefangene hinter ihr berrief. Sie war vom 
Zeufel beſeſſen, daS war ganz gewiß! Wie fonnte fie ſich unterfangen, vom 
Herrn Abt zu reden? Bon dem hohen Herrn, der vielleicht ein oder das andere 
Mal in Mayen an einem Felttage die Meſſe hielt, aber fat jo vornehm war 
wie der Herr Kurfürft von Trier! Nur mühſam fam die arme Kätha die jteilen 
Steinftufen des Turmes hinunter, und dann warf fie die Wäſche der Fremden 
mit Abſcheu in einen Zuber, goß fochendes Waller darüber und ſchwenkte einen 
Palmzweig, den fie vom Oſterfeſt noch batte. 

Sie war fo erregt, daß fie den Junker Wiltberg nicht bemerkte, der ſchon 
eine Weile in der Tür ftand und ihren Namen rief. 

„Kätha, auch heute bift du nicht bei mir gemejen und haft mir fein Efien 
gebracht! Was bedeutet dies?“ 

Sie trat aus dem Dampf heraus und wilchte fih daS Gefidt. 

„Es iſt mir leid, Junker, und wenn Ihr mir Geld gebt zum Einkauf, 
fol es nit wieder vorlommen!“ 

„sh hab fein Geld!“ entgegnete Sebaftian. „Du haft mir auch jonit 
beigeftanden, ohne nad) dem Mammon zu fragen. Einmal wird die Zeit 
fommen, da ich alle meine Schulden werde bezahlen können, und bis dahin leihit 
du dem Gottvater!” 

Kätha wiſchte fi die Augen. „Schon gut, “Junker, ich werde Euch morgen 
bringen, was ich fchaffen fann. Biel ift es nit, und die Unfelige im Zurm 
darf doch auch nit verhungern, ehe fie brennt. Heilige Jungfrau, gotteläfterlic) 
bat fie geiprohen! Ich mag es faum wiederholen!” 

Sebaftian trat näher und vergaß feinen Hunger. 

„Was bat fie gefagt? SKann ich fie nicht befuchen und ihr eine hrijtliche 
Unterweifung geben?“ 

„Bieleiht könnt Ihr es! Ich glaub aber, fie ift von Sinnen! Vom 
Abt in Laach hat fie geredet, und wollt eine Botſchaft jchiden zum beiligen 
Herrn Abt! Ich glaub, fie muß in Stetten gelegt werden!“ 

„Laßt mich zu ihr, daß ich mit ihr rede!“ rief Sebajtian eifrig. „Weld) 
Frevel figt in ihrer Seele!“ 
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Er ftand noch in der QTür der Heinen Wohnung, als eine energiſche Hand 
ihn zur Seite fchob. 

„Sebt Raum, Yunler! Andere Leute wollen auch einmal Platz haben!“ 

Eine Frau in mittleren Jahren und in der ſchwarzen Tracht der Witwen 
trat über die Schwelle und redete Kätha an. 

„Wo ift dein Vater? Er bat meinen Kater eingefperrt zum Gericht! Ich 
will ihn wieder haben!“ 

Kätha ſtrich fi die Schürze glatt. 

„Edle Frau, der Kater ift befchuldigt, den Sittih der Frau Apotbelers- 
witwe aufgefrefien zu haben, und da er Teinen Herrn hatte, ift er von ung 
in Gewahrfam genommen!” 

„Aber ich bin feine Herrin, ih, die Frau Urfula von Brewer aus Nieder- 
mendig! Was unterfangt ihr euch in Mayen, mein Tier in Gewahrfam zu 
nehmen und ftrafen zu wollen! Peter, mein Peter!“ 

Die Edelfrau rief e8 mit heller Stimme, und irgendwoher kam ein jämmer- 
liches Miauen. 

„Edle Frau, der Vater iſt nit daheim und der Herr Stadtſchreiber hat 
den Arreſt befohlen. Ich kann nichts machen!“ 

Aber Frau von Brewer ſchob ſie zur Seite, ging durch den halbdunklen 
Raum und rief noch einmal nach ihrem Kater. Wieder antwortete er, aber 
als fie den Schweinekoben offenſtieß, war er nicht dort. Sie trat wieder auf 
Kätha zu. 

„Ärgere mich nicht, Mädchen! Gib mir mein Tier, und du magft einmal 
nad Niedermendig fommen und dir eine Mandel Eier holen. Dder eine Sped- 
feite, das fteht in deinem Belieben! Und nun gib mir meinen Peter!“ 

Kätha ſtand unſchlüſſig. Mit den Edelleuten mochte fie es nicht verderben, 
und die Frau von Brewer kannte fie wohl dem Namen nad. Sie hatte eine 
offene Hand und ein Bettler ging unbejchenft von ihrer Zür. Und wenn es 
nun bald eine Here in Mayen zu brennen gab, wer würde dann an den Kater 
denfen, der bejtraft werden follte? Gerade griff fie zum Schläfjelbund, als 
Gebaftian fih in die Unterhaltung milchte. 

„Seitattet, edle Frau, daß auch ih ein Wörtchen ſage. Iſt es nicht 
beffer, Ihr wartet, bis die Obrigfeit urteilt? Diefer Kater hat eine Mifjetat 
begangen, aljo muß er geitraft werden. Wenigjtens will dies das Geſetz. Wohl 
aber kann man dagegen einmenden, daB ein unverftändiges Tier die Geſetze 
der Menſchen nicht alle innehaben kunn. Dafür iſt dann feine Herrichaft ver- 
antwortlid. So wird es alfo beſſer fein.“ 

„Seid Ihr ein Juriſt?“ fragte Frau von Bremer furz. 

Sebaſtian wollte antworten, als Kätha dazwiichen fuhr. 

„Der Junker Wiltberg will ein Domherr werden!” fagte fie eifrig. „Er 
friegt noch einmal viel Geld.“ 
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„Ober auch nichts!” entgegnete die Edelfrau mit Achſelzucken. „Heut⸗ 
zutage nehmen die Franzofen die Pfründen und berauben die Klöfter und 
Burgen!“ | 

„Gott wird Befjerung geben!” Sebaftian ſprach falbungsvoll, wie er es 
fi angewöhnt hatte und Frau von Bremer betrachtete ihn kühl. 

„Ihr wißt mehr von ber Welt als andere Leute! Uns andere will be- 
bünfen, daß der Feind immer näher fommt und daß der Jammer noch ärger 
werden wird! Wäre ich ein Junker, ich ginge ins Reichsſsheer und ſuchte den 
Feind zu verjagen! Das tft befjer als hier zu figen und zu warten!” 

Sie mandte fi wieder an Käthe. 

„Gebt mir mein Tier! Ich gebe der Stadt einen Gulden, iſt das nicht 
mehr als genug für des Kater8 Sünden?“ 

Sie warf einen Gulden auf den Tiſch und Käthas Augen wurden groß. 
Sie ſchlüpfte in den Schmeineftall, und gleih darauf fegte ein roter Kater 
dur den Raum und fprang ber Edelfrau auf die Schulter. Dabei maunzte 
er kläglich und drüdte feinen diden Kopf an ihre Schulter, als wollte er ihr 
von der Unbill berichten, die ihm mwiderfahren. Die Herrin ſprach begütigend 
auf ihn ein. 

„a, fo tft eg, wenn man in die Fremde geht und Dummheiten treibt! . 
Freu did, daß ih von deinen Sünden erfuhr! Ein andermal wird e3 dir 
nicht fo gut!” 

Sie wollte fih mit kurzem Gruß vom Junker verabjchieden, als ihr dieſer 
in den Weg trat. 

„Geftattet eine Frage, edle Frau! Sit Euer Kater vielleicht hierher⸗ 
gelommen, weil er die Here im Turm fpürte? Ihr wißt do, daß ber 
Böſe —“ 

„Eine Hexe iſt hier im Turm?“ Die Frau von Brewer ſchlug ein Kreuz, 
aber dann ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Heutzutage ſollte man in Mayen an anderes denlken als an gottloſe 
Frauensperfonen!“ 

„Sch meine aud, daß fie vielleicht mehr eine Ketzerin ift als eine Here!” 
(hob Kätha ein. „Obgleich darin wohl wenig Unterſchied ijt!“ 

Der Kater miaute, als mollte er der Unterhaltung ein Ende machen, 
aber Frau von Bremer blieb ftehen. Kätha mußte berichten, wie ihr Vater 
zu der Here gelommen war. In Kottenheim, dicht bei einem Steinbruch) hatte 
fie gefefjen und über die heilige Anna gelacht, deren Bild dit am Wege jtand 
und vor dem die Weiber von Kottenheim fnieten, wenn fie etwas Bejonderes 
wünfhten. Und eine Frau, die ihr einen Roſenkranz zwiſchen die Finger 
drüden wollte, ftieß fie zur Seite. Da war es doch gewiß, daß fie eine 
Perruchte war und es war gut, daß Käthas Vater gerade vorüberfam, ſonſt 
hätten die Kottenheimer fie ins Loch gefegt und wohl gleich verbrannt. Nun 
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war fie bier, trug Kleider wie ein Edelfräulein und wollte den bochheiligen 
Abt von Laach fehen! | , 
Kätha ſprach fich atemlos und Sebajtian fühlte, wie es ihm mit Schaudern 
über den Leib lief. So eine Vermorfene hatte er noch nie gejeben und es 
drängte ihn, ihre Seele zu retten! 
Aber Frau von Bremer, die aufmerffam zugebört Hatte, fchüttelte 
den Kopf. 


„Mir will fcheinen, daß dies feine Here ift, und nur eine, die vielleicht 
zu dem deutſchen Heer gehört, das hart am Rhein fteht. Bei ihm find mandıe, 
die fich Iutherifch nennen und von unferem Glauben nicht8 wiſſen wollen. Aber 
fie wollen uns belfen, den Feind zu vertreiben, und daher dürfen wir nicht 
unbarmherzig gegen Fremdlinge fein! Dem hochwürdigen Abt werde id Be 
ſcheid zukommen lafjen, daß er von dem Mägpdlein hört, die nach ihm verlangt. 
Dder wenn fie wirklich fchreiben kann, Tönnte ich auch ein Brieflein beforgen!“ 

Kätha machte eine entjette Gebärde. Ihr war der Kater unheimlich, der 
noch immer auf Frau von Brewers Arm ſaß und fie mit grünen Augen an 
ftarrte. War das nicht vielleicht der Böfe, der jet auch aus der Edelfrau ſprach? 
Wäre der blanfe Gulden nicht gewefen, fie würde unwirſch geworden fein; jetzt 
murmelte fie nur einige unverftändlide Worte, und da auch Jupp wieder 
erihien, ein wenig ſchwankend auf den Füßen, aber feit im Glauben an bie 
Here, fo ging Frau von Bremer davon. Gie wußte, daß es unverftändig war, 
fremde Menfchen zu verteidigen. Jedes Dorf, jede Meine Stadt hatte damals 
fein Herengerit: dagegen half Sogar nicht einmal’ der Kıieg und der Feind, 
der vielleicht bald vor den Toren ftehen würde. 


(Fortfegung folgt). 
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Aus dem Hampfe um die Hinoreform 
Don Dr. W. Warftat 


3] ie Stinoreformbewegung gewinnt täglich an Ausdehnung und Tiefe. 
Bon den verſchiedenſten Geſichtspunkten ber wird die „Veredlung 
des Kinos" theoretiſch gefordert, und es mehren fi aud die 
praktiſchen Verfuche, um alle die Gedanken auf ihre Brauchbarfeit in 
der MWirklichleit zu erproben, welche in einer ſchon recht ftattlichen 
Literatur geäußert find. 

Die erſte Aufgabe diefer Zeilen foll daher die fein, auf einige der wich— 
tigften Erſcheinungen der SKinoliteratur hinzuweiſen, die zweite fol in der 
Schilderung der praftifchen Fortſchritte beftehen, die tatjächlich inzwijchen in der 
Kinoreform gemacht worden find. 

Zu den widtigften und von Freund und Feind am eifrigften umiftrittenen 
Fragen der Kinoreform gehört das Problem der Kinozenfur. Die Kinounter- 
nehmer Deflagen ſich natürlich über eine zu jtrenge und finnlofe Handhabung 
der Filmzenſur, ja fie beitreiten ihre Berechtigung überhaupt; luden fie Doch den 
Derliner Filmzenſor Profefjor Dr. Brunner zu einem Vortrage auf dem Erften 
Deutſchen Kinofongreß zu Berlin im Dezember 1912 ein und nahmen deffen 
Ausführungen dann mit Gelächter und Widerfpruh auf. Die Kinoreformer 
dagegen jehen in der Filmzenfur troß alledem ein wichtiges Mittel, um den 
Einfluß des Schundfilms auf Volk und Jugend zurücdzudrängen. Der eifrigite 
Vorfämpfer der Filmzenfur ift Gerichtsaffeffor Dr. Hellwig in feinem Buche 
„Shundfilms. Ahr Wefen, ihre Gefahren und ihre Bekämpfung“ *). Hellmig 
jelber hat in Heft 16 d. Jahrgangs 1913 der Grenzboten Gelegenheit gehabt, feine 
Stellung zur Frage der Filmzenfur grundfäglich zu erörtern**). Auf fein Bud) 
jol an dieſer Stelle gerade deshalb hingewieſen werden, meil feine Unter- 
ideidung von drei Arten der Schundfilms: geſchmackloſen, feruellen und frimi: 
nellen, noch heute brauchbar ift, weil es einen guten Überblid über die Probleme 
der Silmzenjur gibt und weil Hellwigs Vorſchläge zur Geſtaltung der Film- 
zenfur: Abftufung der Zenfur und Unterfeheidung zwiſchen Films, die aud) für 
Kinder zuläffig find, und foldhen, die nur vor Ermachfenen vorgeführt werden 





£77 


*”) Halle a. ©. 1911, Buchhandlung des Waiſenhauſes. Preis 2,50 Mare. 
*) ‚Schundfilm und Filmgenfur.” 
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dürfen, Sachverftändigenbeiräte bei der Zenfur, Zentralifierung der Filmzenfur im 
ganzen Deutſchen Reiche, zum Zeil heute durchgeführt find. 

Zwar haben wir noch fein Reichskinogeſetz, wie e8 Hellmig fordert; aber 
wenn die SKinematographentheater in der Reichsgewerbeordnung den Theatern 
gleichgeftelt werden, jo ift do eine annäbernde Löfung dieſes Problems 
geſchaffen. Allerdings will uns die Einführung eines befonderen Reichskino⸗ 
gefetes als glüdlicher erfcheinen; denn die prinzipielle Gleichftellung von Kino 
und Theater hat mancherlei Bedenken und mandherlei Härten für die Kino- 
befiter. 

Augenblidli liegen die Verhältniffe in Beziehung auf die Filmzenfur fo, 
daß wenigſtens die einzelnen YBundesftaaten danach ftreben, die Kinoverhältnifie 
einheitlich für ihren Bereich zu ordnen. Den neuen württembergifhen Entwurf 
eines Kinogefeges bat Hellwig im 16. Heft der Grenzboten bg. 1913 ſchon er- 
wähnt.*) Für Preußen hat ein Erlaß des Ministeriums des Innern vom 6. Juli1912 
die Berliner Zenfurftelle in eine zentrale Stellung gerüdt und in ihr eine Sammel- 
ftelle für alle Zenfurentfheidungen preußifcher Polizeibehörden geichaffen. 

In diefem Erlaß, ebenfo wie im mwürttembergifhen Entwurf, wird die 
Hinzuziehung von fachverftändigen Beiräten für das literarifche, künſtleriſche und 
pädagogiſche Gebiet vorgefehen. Die Verhängung endlich des Kinderverbots für 
diejenigen Films, die ungeeignet oder jchädlich für die Jugend erfcheinen, ift 
eine ganz gewöhnliche Erſcheinung geworden, mit der fi die Fabrikanten ab- 
finden. 

Es gibt allerdings auch noch immer Bundesftaaten, in denen überhaupt 
feine polizeiliche Zenfur der Films eingeführt if. In Hamburg 3. B. prüft 
nur eine Lehrerfommilfion mit Genehmigung des Senats die Films auf ihre 
Brauchbarkeit für die Jugend, alfo lediglid vom pädagogiſchen Standpuntte. 

Noch ſchwerer als mit der Filmzenfur, deren Notwendigkeit und Nützlichkeit 
von einfichtigen Unternehmern menigftens doc allmählig anerlannt werden wird, 
finden fi die Kinounternehmer mit den Beichränlungen des Stinobejuches in 
den Sinotheatern ab, die durch Polizeiverordnungen in den meilten größeren 
und kleineren Städten Deutfchlands eingeführt worden find. Im allgemeinen 
geitatten dieſe Verordnungen Kindern von jechzehn Jahren (die Grenze wird 
gelegentlich auch bei vierzehn oder achtzehn Jahren gezogen) den Beſuch von 
Kinotheatern nur in Begleitung Erwachſener und nur zu Stinderoorftelungen, 
die als ſolche am Eingang kenntlich gemadt und bis einer beitimmten Stunde 
(7 oder 8 Uhr abends) beendet fein müſſen. Derartige Bolizeiverordnungen 
find von den Kinobefigern mehrfad) angefochten worden, meiftens mit negativem 
Erfolge. Deſſenungeachtet bereiteten die Kinobefiter in Hamburg, wo eine ähn- 
lihe Verordnung ſeit dem 1. April diefes Jahres in Wirffamfeit ift, einen 


*) Sm Mai 1913 hat auch da3 Staatsminifterrum zu Gotha eine Verordnung über 
den Betrieb von Lichtipielunternefrnungen erlajjen. (Gefegiammlung Nr. 30.) 
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Proteſt gegen fie vor, indem fie durch Beilagen zu den Programms die Be- 
ſucher aufforderten, fic) eng vereint mit den Unternehmern gegen diefen „Eingriff 
in die Rechte der Eltern“ zu wenden. Alle Koften verfprachen felbftverjtändlich 
die Unternehmer zu tragen. 

Ungleid) friedliher geftalten fi) die Beitrebungen um die Verwendung des 
Kinematographen im Dienfte von Bolls- und Jugenbbildung, fowie im Dienfte 
der Wiſſenſchaft. Kinounternehmer und Stinoreformer betonen gleich eifrig den 
Wert des Kinematograpben für Volls- und Jugendbildung und Wiffenfchaft. 
Aber leider bleibt e8 bei den Unternehmern und ihrer Preſſe größtenteils bei 
dem platonifden Betonen diefer Tatſache. So zählt Emil Berlmann, der Ehef- 
redafteur der Fachzeitichrift „Der Kinematograph” in Düffeldorf in einer Bro» 
ihüre „Der Kino als modernes Volkstheater““) eine Fülle von Anwendungs⸗ 
möglichkeiten für den Kinematographen auf, und die Unternehmerprefje”*) bringt 
von Zeit zu Zeit Aufläge, die fi mit der „Reform“ des Kinos in ähnlichem 
Sinne beſchäftigen. Mit diefer rein platonifchen Betätigung für Kinoreform bat 
e3 dann aber meiftens fein Bewenden. Aus der großen Anzahl der Schriften, 
die ſich ernfthaft um die Verwertung des Kinematographen im Dienjte von Volks⸗ 
und Jugendbildung bemühen, follen bier nur drei erwähnt werden: Paſtor 
Walther Conradts Buch „Kirche und Kinematograph“ als die ältefte***), Prof. 
Dr. A. Sellmanns Broſchüre „Der Rinematograph als Bollerzieher?‘'}) als die 
populärfte und da8 Bud von Dr. Ernſt Schulze „Der Kinematograph als 
Bildungsmittel‘ FF) als eine Duelle für wertvole ftatiftifche Angaben. Bedeutungs⸗ 
vol ift es, daß ſchon in der Schrift von Conradt, der älteſten von den dreien, 
die Bildung eines Zweckverbandes interefiterter Vereine uſw. vorgeſchlagen wird, 
deffen Aufgabe nicht nur in der Heritellung guter Films, fondern auch in der 
Begründung von Mufterligtbildbühnen und Wanderfinos beftehen follte. Diefen 
Gedanken nimmt dann Dr. Ernft Schulze auf und fügt feinem Buche einen 
Brogramm- und Sapungsentwurf für eine „Deutſche Geſellſchaft für Lebens⸗ 
bilder‘ bei, deren Ziele ähnliche find, wie die eben gefchilderten. 

Erſt in neuefter Zeit aber ift die Kinoreformbewegung fo ftarf geworden, 
daß man zu den erften praftiihen Erfolgen bei der Verwendung des Kinos für 
Zwecke der Volks- und Jugendbildung — und damit im Zufammenhange — für 
UnterrichtSzwede hat gelangen können. 

Ein großes Verdienft an dieſem Erſtarken der ganzen Bewegung trägt 
unftreitig die noch junge, aber gut geleitete Kinoreformpreffe. Neben ber Zeit- 


”) Berlag Agitationslomitee der Kinematograpdiihen Fachpreſſe zur Förderung der Licht- 
Bildfunft. Berlin 1912. : 
*) Erwähnt jei neben dem Düffeldorfer „Kinematograph” die „Erfte internationale 
Fılmzeitung” in 2erlin. 
*) Berlin 1910, Sermamm Walthers Verlagsbuchhandlung. Preis 1 Marl. 
+) Zangenfalga 1912, 2 Aufl, Hermann Beyer u. Söhne. Preis 0,80 Mark. 
+7) Halle a ©. 1911, Waiſenhaus. Preis 2 Marl. 
Grenzboten I 1914 L 
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ſchrift „Die Lichtbildfunft”, die: fi mit der SKinematographie „in Schule, 
Wiſſenſchaft und Volksleben“ beiyäftigt*) und der Zeitfchrift „Film und Licht- 
bild“ **), die hauptſächlich die wiſſenſchaftliche und technifche Kinematographie und 
Projektion pflegt, nimmt die Stelle al3 erſte Vorkämpferin der Kinoreform die 
Zeitſchrift „Bild und Film“ ***) ein. Ste gibt den beiten Überblid über alle Fragen 
der Sinoreform und alles, was auf diefem Gebiete vor fich gebt. 

Gleichzeitig ift fie das Drgan der Kinokommiſſion des Weftfäliihen Land- 
gemeindetages, welcher der Ruhm gebührt, das erſte Gemeindelino in Deutſch⸗ 
land errichtet zu haben, nämlich das zu Eickel in Weftfalen.}) In immer größerer 
Anzahl find ferner zuerst in Weftfalen und dann aud in der Rheinprovinz 
einzelne Gemeinden aber auch Zwedverbände von Gemeinden dazu übergegangen, 
Wanderkinos anzufhaffeu, die abwechfelnd in den einzelnen Gemeinden Mufter- 
vorftelungen veranftalten ſollen. Auch einzelne gemeinnüßige Vereine, zum 
Beiſpiel die Gejellichaft für Vollsbildung, haben Wanbderlinos für Dtuftervor- 
ftellungen in Bereitfchaft geftellt, und außerdem find eine ganze Anzahl gefchäft- 
Iiher Unternehmungen gegründet worden, die Apparate und auch Films aus— 
gleihen und dadurch die Veranftaltung von Muftervorführungen in Vereinen, 
Bollsunterhaltungsabenden, Schulen uſw. erleichtern. Als ſolche Gefellfchaften 
jeien genannt die „‚Kichtbilderei‘ in München⸗Gladbach und die „Gefelfhaft für 
wiſſenſchaftliche Films und Diapofitive‘‘ in Berlin. Die Herftelung und Zu- 
fammenftellung allgemeinbildender und unterrichtlicher Filns macht ih u. a. die 
„zentrale für wiffenfhaftlide und Schulfinematographie‘ in Berlin zur Aufgabe. 

Ale diefe Unternehmungen und Gefelfchaften kranken aber heute noch an 
mandherlei Schäden. Por allen Dingen ift es ihnen noch nicht gelungen, fefte 
Fühlung mit den Kinotheatern zu gewinnen. Ver Bedarf der Kinotheater an 
neuen Films ift infolge des Häufig mwechjelnden Programms zunächſt noch zu 
groß, als daß fie ihn bei jenen Unternehmungen deden fönnten, ſelbſt wenn 
fie wollten. Die Kinotheater deden daher meiftens nad) wie vor ihren Filmbedarf bei 
den großen, internationalen Filmfabrifen bzw. bei den Filmverleihern, die deren 
Fabrikate verbreiten. Sie beziehen wöchentlich zwei fertige Programms, auf 
deren Geſtaltung fie nur in den feltenften Fälle nirgendeinen Einfluß haben. Die 
Hauptſache ift, daß in den Programms ein bis zwei „Kaſſenſchlager“, d. h. 
Senfationsdramen enthalten find. Allerdings findet man heute auch nur noch 
felten in den Durchichnittstheatern Programms, die nicht auch diefen oder jenen 


*) Herausgeber Neftor Hermann Lemfe, Schultehnitl. Verlag, Storlow (Marl). 
”*) Stuttgart, Franckhſche Verlagshandlung. 
***) Berlag der Kichtbilderei, M.-Gladbad). 
+) Nähere Angaben über dieſes enthält der zweite Xeil der Brofhüre „Kino und 
Gemeinde“ von Franz Bergmann. Im erften Teil babe ich ſelbſt die Entwidlung des 
Gemeindefinogedanfen® und feine Bedeutung für die Kinoreform geſchildert: „Kino und 
&emeinde.” Lichtbühnenbibliothek Heft 3. M.⸗Gladbach 1918. Volksvereinsverlag. Die 
beiden erften Hefte enthalten 1.: „Lichtbild- und Kinotechnik“ von %. P. Liefegang; 2.: „Kino 
und Kunit” don Hermann Häffer. 
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einwandfreien, ſogar belehrenden Film enthielten. Das ift au ein Erfolg, 
den die Kinoreformbewegung wohl indireft erzielt hat. 

Zu bedauern ift e8 aber, daß diefe einwandfreien Films, fobald das ein- 
mal zufammengeftellte Filmprogramm die Theater durchlaufen hat, überhaupt 
nit mehr zu erlangen find. Die Fabriken ziehen die durchgefpielten Films 
ein, ftellen feine neuen Abzüge mehr ber und meigern fi), alte an Intereſſenten 
abzugeben. Es liegt ja in ihrem Intereſſe, den Markt immer aufS neue auf- 
nabmefäbig für ihre Neuerfhheinungen zu erhalten. 

Die Arbeit für Verwertung des Kinos im Dienfte von Volks⸗ und Jugend» 
bildung wird aber durch diefen Umftand außerordentlih erſchwert. Dan tft 
daher von verfchiedenen Seiten dem Gedanlen eines „Filmarchivs“ nähergetreten, 
in dem wertvolle Films dauernd aufbewahrt und für wiffenfchaftliche, populäre 
und Unterrichtszwecke bereitgehalten werden ſollen. Ein folches Filmardiv will 
die „Kinematographiſche Studiengefellichaft‘ in Berlin - Treptow gründen und 
ihr wird die „Gemeinnüßige Geſellſchaft der Kinofreunde‘‘, die in Hamburg in 
der Bildung begriffen ift, vorausfichtlich folgen.”) 

Durch die Gründung folder gemeinnübigen Geſellſchaften für Kinoreform 
wie diefer beiden find die Vorſchläge Conradts und Schulzes, die wir oben 
erwähnten, menigftens im großen und ganzen erfült.e Denn die „Rinemato- 
graphiſche Studiengeſellſchaft“ will auch zur Gelbitherftelung folder Films 
ſchreiten, deren Herrichtung für die Induftrie nicht lohnen würde, und will diefe 
Films dann vorführen, im übrigen aber alle Beftrebungen in wifjenfchaftlicher 
Kinematographie unterjtügen, eine Auskunftsftelle errichten und ähnliches. Die 
Hamburger Geſellſchaft wird ihre Tätigleit wahrſcheinlich noch energifcher in den 
Dienft der Volksbildung ftellen, Theater bei der Veranftaltung von Volls- und 
Jugendvorſtellungen fubventionieren, felbftändig ſolche Vorftellungen veranftalten, 
vor allen Dingen Mittel bereitftellen, um Schülern den Beſuch einwandfreier 
Veranftaltungen zu ermöglichen. 

Denn aud) mit der Schule haben die Neformbeftrebungen bisher zu wenig 
Fühlung erhalten können. Teils find die vorhandenen Films den Zmweden des 
UnterrichtS nicht genügend angepaßt, ein Übelftand, der nur durch die Hinzu- 
ziehung von Fachpädagogen bei der Herftellung der Films zu befeitigen ift, 
teil3 ftehen der Verwendung des Kinematographen im Unterricht zu große tech⸗ 
niſche Schwierigkeiten entgegen, 3. B. find die Vorfchriften Über die Feuerficherheit 
der Vorführungen in der Schule ſehr ſchwer erfüllbar. Tiefe Schmierigfeiten 
würden fi) allerdings umgehen laſſen durch die Veranftaltung befonderer Schul. 
vorftellungen in privaten oder ftädtifchen Theatern. 

Am wenigften Erfolge haben bisher noch die Bemühungen aufzumweifen, bie 
da3 Kinodrama künſtleriſch veredeln wollen, die eine wirkliche „Kinokunſt“ heran⸗ 


*), Sn Berlin ift inzwiſchen eine Art Bentralftelle für Unterrichtöfinematographie 
gegründet worden. Dort werden Unterrichtsfilms gefammelt und auf Antrag ber betreffenden 
Fachlehrer Schülern vorgeführt. 
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ziehen möchten. Selbit der Friede zwiichen dem Verbande deutſcher Bühnen- 
friftfteller und der Yilminduftrie, felbit die Beteiligung von Dichtern wie 
Lindau, Sudermann, Fulda, Dreyer und Schaufpielern wie Bafjermann beim 
Silmfpielen hat feine „Kinokunſt“ zuwege gebracht. Im Gegenteil, das, was 
man da zu fehen befam, war ebenfo f&hlecht oder fogar ſchlechter als die bis- 
berige Kinodramatif, die von routinierten „Kinilern‘‘*), Kinofchaufpielern wie der 
Alta Nieljen und „Kinodichtern” wie Urban Gad bergeftellt worden war. 

Es wird heute anjcheinend vielfach überjehen, daß dem Kinodrama nicht 
auf literariſchem Gebiete aufzubelfen tft. Literarifhe Größen hat man aud 
bisher ſchon genug für Kinoftüde ausgebeutet: Shafefpeare, Goethe, Schiller, 
Victor Hugo uſw. Die modernen Dichter werden dem Kino nie beflere, eher 
vielleicht ſchlechtere Stoffe Liefern — das pſychopathologiſche Problem im 
Lindau-Film „Der Andere’ eignet fi) zum Beiſpiel denkbar ſchlecht für fino- 
dramatifche Darftellung —, höchſtens werden fie ihm eine befjere Reklame liefern. 

Die Kinokunft muß vom Schaufpieler gefchaffen werden, denn fie ift in 
ganz einzigartiger Weife mimifhe Kunft. Nicht das literarifhe Kinodrama, 
fondern die mimifhe Kunft des Schaufpieler® und das GStilgefühl des Kino- 
regifjeurs können uns vielleicht zum Ziele führen. Man beichäftige fi) daher 
weniger mit dem SKinodrama als mit der Kinodramaturgie**), wenn es fich 
darum handelt, die Möglichkeiten des Kinematographen künſtleriſch auszunutzen. 

Alle Verſuche, das „Kinodrama” künſtleriſch zu geitalten, leiden heute noch 
an dem Mangel an guten SKinojchaufpielern. Man kann nämlich mit fehr 
ftarler Berechtigung den Sat aufitellen, daß Mimen, die als fchaufpielerifche 
Größen im fzenifhen Theater mit Recht gelten, aller Vorausſicht nach ſchlechte 
Kinofchaufpieler fein werden. Ein Beiſpiel hierfür ift Bafjermann, Ddefjen 
mimifche Übertreibungen und Gefichtsverzerrungen im Lindau-Film „Der Andere“ 
gänzlich unäſthetiſch und unkünftlerifh wirkten. Als Gegenbeifpiel aber könnte 
man bie vielgeliebte und vielgejhmähte „Dufe des Kinos“ anführen: Aſta 
Nielfen. Man mag mit dem Anhalt und der Art der Stüde, in deren Dienjt 
fie ihre Kunft ftellt, noch fo wenig einverftanden fein. Dennoch hat diefe Frau 
mit einem untrüglichen Inſtinkt das eine einzige Stilmittel erfannt, auf dem 
eine Kunft im Kino aufgebaut werden fann, die pointierte, gleichzeitig aber 
völlig beberrichte Bewegung, die gleich weit entfernt von Ausdrudlofigfeit einer- 
feits, von Planlofigfeit und Übertreibung anderfeits ift. 

Hier wird die zufünftige Kinokunſt einfegen müfjen, wenn fie etwas Wert- 
volles ſchaffen will. Auf der pointierten und konzentrierten Bewegung muß das 
Kinodrama aufgebaut fein, aus ihrer Kultivierung durch den Schaufpieler kann 
allein einmal eine Kinokunſt erwachſen. 


*) Ich beabfichtige aber mit diejem Ausdrud nicht, die deutfhe Sprache gu bereichern. 
**") Bol. Dr. M. Goldftein: „Kinodramaturgie” in Heft 16 Ihg. 1918 der Grengboten. 
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Reichsfpiegel 
(Bom 7. bis 19. Sanuar 1914) 
Die innere Firife 

Unter den hiſtoriſch⸗literariſchen Ergebniffen, die anläßlich des Regierung3- 
jubiläums unferes Kaifers zutage gefördert wurden, findet ſich eine Feſtſtellung 
Wilhelm von Maffows, die, fomweit ich fehe, Feine rechte Beachtung gefunden 
hat, obwohl fie zufammen mit anderen an diefer Stelle ſchon berührten 
Erſcheinungen zweifello8 geeignet erfcheint, ein Märendes Licht auf unfere 
innerpolitifhen Berhältniffe zu werfen. „Man irrt fehwerli weit von ber 
Wahrheit ab, wenn man annimmt, daß Kaifer Wilhelm der Zmeite bald nad) 
feiner Thronbefteigung von dem ftarfen Eindrud ergriffen wurde, daß wir mit 
ftarfen Schritten in ein Epigonenzeitalter hineingingen,“ heißt es in Maſſows 
bedeutendem Werke „Die deutſche innere Politif unter SKaifer Wilhelm dem 
Zweiten”, und weiter: „... es it... durchaus verſtändlich, wie ein junger, 
hochgemuter Herrſcher, der unter feinen Vorfahren fo viele bedeutende und 
große Perfönlichkeiten zählt, fi gegen nichts fo kraftvoll wehrte, als gegen bie 
Möglichkeit, der Führer eines Epigonenzeitalter8 zu werden” (©. 28). 

Als Wilhelm der Zweite den Thron feiner Väter beftieg, fand er einen 
Reichskanzler vor, der univerfal ale Zweige der Politik beberrfchte und per- 
fönlich beeinflußte und leitete. 

Durch diefe Tatfadhe wurde aber dem jungen Saifer auch rein perfönlich 
von vornberein die Rolle eines Epigonen aufgezwängt, für die er feinem 
ganzen Charakter nad) durchaus nicht paßte. Aus diefer Stellung als Epigone 
herauszukommen, war daher das inftinktive und natürliche Streben des jungen 
Monarchen. In feinem Kampf um die Selbftändigfeit, der, durch unverant- 
wortlihe Kräfte zeriplittert, fo überaus traurige Nebenerfcheinungen zeitigte, 
ftellte fih jehr bald die weitere Tatfache heraus, daß das geradezu autofratifche 
Regiment, das der große Bismard auf Grund feiner außerordentlichen perjönlichen 
Erfahrung hatte führen können, es verhindert hatte, Politiler und Staats- 
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männer beranteifen zu laffen, die nun ihrerfeitS dem neuen Staifer als bervor- 
tragende Stenner der Einzelfächer und erprobte Berater hätten zur Seite treten 
tönnen. Bismard hatte in der Tat feinen ſtaatspolitiſch durchgebildeten Nachwuchs 
von einiger Bedeutung auflommen laffen. Cine Schule hat er nicht gezeitigt. Die 
glüdliche wirtfehaftliche Entwidlung unferes Vaterlandes hat daneben eine große 
Zahl der tücdhtigiten Kräfte aus dem Staatsdienft, das ift aus Diplomatie und Ver⸗ 
waltung, hinübergelodt in die Stellungen bei Induſtrie und Handel, wo fie für 
ihre Fähigkeiten nicht nur ein weites Betätigungsfeld ſchon in jungen Jahren, 
fondern auch eine fo glänzende Entlohnung finden, wie fie weder der Staat 
Preußen noch das Reich zu bieten vermögen. So Tamen die Berbältniffe dem 
inftinktiven Streben des Kaiſers entgegen und zwangen ihn, vielleicht mehr als 
er es felbft wollte, fein perſönliches Ermeſſen und feine perfönlide Anſchauung 
in die Wagfchale zu werfen und feine Dinifter zu ausführenden Organen eines 
perfönlicden Willens zu machen, ohne fi) dabei unbedingt auf feine Ratgeber 
zu verlajjen. 

Wenn die früher empfundenen Mängel an geeignetem Beamtenmaterial 
befeitigt worden wären und dem Sailer und König eine Garde von überragenden 
Verfönlichkeiten zur Verfügung ftände, um damit jederzeit die leitenden Poften 
bejegen zu können, bedürfte e8 der Erinnerung an dieſe Kehrfeite der Wirkſam⸗ 
feit Bismard3 nicht. Aber aud in dem abgelaufenen fünfundzwanzig Jahren 
bat fi) eine Beamtenſchule, wie wir fie brauchen, nicht entwidelt und es ift 
nicht gelungen, durch den Beamtenkörper hindurch Berfjönlichfeiten in der not⸗ 
wendigen Zahl in die Höhe zu bringen, die eine Garantie dafür bieten könnten, 
das Reich durch die Fährniffe zu leiten, in die e3 dank der Entwidlung taufend- 
fältiger neuer, gejunder und ungefunder, jtaatfördernder und ftaatgefährdender 
Kräfte gelommen ift. Ich gebe bier, angeregt durch Maſſows Ausführungen, 
einem Gedanken Ausdrud, der in der Luft liegt und der, genährt aus verſchiedenen 
Duellen, ſchon auf die verſchiedenſte Weife an die Offentlichleit gelangt ift; er findet 
Ausdrud in der unruhigen Agitation der Alldeutſchen, in dem bdreiften Fordern 
der Sozialdemokratie, in dem ungewöhnlichen Vorgehen der konfervativen Preußen 
im Herrenhauſe. Es ijt ein Gedanke, der ebenfo in der bedeutfamen Schrift 
von Borufficus über die Mikftände der Perfonalverhältniffe in der preußifchen 
Berwaltung*) nad) Ausdrud ringt, wie in dem Ruf des Grafen Stolberg nad) 
Rückkehr zu Steinihen Idealen““), wie jchließlih in dem Rufe nad) Stärkung 
des parlamentarifhen Einfluffes. Don welcher Seite wir auch unfere inner- 
politifhen Zuftände betrachten wollen, überall tritt uns das erwachende Be- 
wußtfein entgegen, daß das Boll, daß die Nation fi ſelbſt aufraffen müffe, 


) Borufficug, Eine Schidjaleftunde des preußifhen Staates, Betrachtungen der Neu⸗ 
ordnung der preußiihen Verwaltung. erlag der Grenzboten ©. m. b. 9. Berlin SW. 11. 
Preis 4 Marl, geb. 5 Mark. (Erjcheint in den nächſten Tagen.) 

») Albrecht Graf zu Stolberg» Wernigerode, Eine Reform des preußiihen Wahlrechts. 
Berlag der Grenzboten &. m. b. 9. Berlin SW. 11. Preis 1 Marl. 
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um den heimiſchen Zuſtänden eine Wendung zu geben, die zum Heile des 
Ganzen erforderlich iſt. Es gibt heute kaum einen denlenden Menſchen in 
Deutſchland, dem nicht das Wort auf der Zunge läge: „So darf es nicht 
weitergehen!“ 

Während der abgelaufenen vierzehn Tage hat die allgemeine Mißſtimmung 
über die augenſcheinliche Schwäche der Regierungsgewalt einen eigentümlichen 
Ausdruck im preußiſchen Herrenhauſe gefunden. Die konſervative Partei, die 
belfanntli niht müde wird, gegen die Möglichkeit der Einwanderung des 
Barlamentarismus in unfer politifches Leben zu predigen, bat unter Führung 
des Grafen Nord von Wartenburg dem preußifchen Minifterpräfidenten auf dem 
Wege durch das Parlament — aljo mit parlamentariiden Mitteln — ihr 
Mibfallen zum Ausdruck gebradt, wie — wenn auch in anderer Form — im 
Dezember v. J. e8 der Reichstag getan bat. Was ift das anderes, als ein 
Verſuch dem Parlamentarismus Eingang zu verfchaffen? Denn ob die Partei- 
herrſchaft von links oder rechts ausgelibt werden foll, ift doch für das Wefen 
des Parlamentarismus unerheblich! Gewiß, man geht noch nicht fomweit, dem 
Herrn von Bethmann dur Obſtruktion die Gefebgebungsarbeit unmöglich zu 
machen, zieht aljo formell auch nicht die parlamentariichen Konfequenzen. Aber 
man fordert doch ziemlich unverblümt vom Könige, diefen der Partei unbequemen 
Mann dur) einen anderen zu erfehen und bedient fih des Parlaments als Aus» 
drudsmittel für die Forderung. 

Nun ift es bei uns noch nicht Üblich, daß der Monarch mit wendender Poft 
dem Drängen der Parteien Rechnung trägt, und fo darf auch ziemlich alles, 
mas in den lebten Tagen von einem Kanzlerwechſel geichrieben und geſprochen 
wurde, zunäd;it ins Reich der Fabel gewiefen werden. Damit ift freilich nicht gefagt, 
daß Herr von Bethmann unabfetbar ift. In der Führung der Zaberner An- 
gelegenbeit hat er, aller feiner Borficht zum Trotz, eine unglüdliche Hand gehabt 
und fi dadurch) mächtige Gegner gemacht und, was noch fehlimmer, Vertrauen 
in einflußreihen Kreifen eingebüßt. Bleibt er alfo noch längere Zeit im Amt, 
fo werden diejenigen Kreiſe, die in den heutigen Zuftänden eine Gefahr für 
das Reich erfennen, auf den Weg der Selbithilfe gedrängt — Dr. Röfide hat 
folche8 bereit auf der geftrigen Tagung des Preußenbundes ausgeſprochen — 
und wir gleiten fchneller und fchneller in die Bahn des Parlamentarismus, trotz 
Delbrüds und Bethmanns Verwahrungen dagegen. 

Bei einer allgemeinen, tief in den Verhältniſſen begründeten Mibftimmung, 
die fon feit Jahren im Volle nagt, bedarf es gewöhnlich nur eines unbedeu- 
tenden äußeren Anftoßes, um die allgemeine Unzufriedenheit zu erplofivem Ausbrud) 
zu bringen. Diesmal tft es der an ſich herzlich belanglofe Fall Forſtner gemwejen, 
der fi zu dem bocpolitifhen Prozeß gegen den Oberften von Reuter aus—⸗ 
gewachſen bat: ein Jena nicht nur der Neichälandenpolitif! Ein Memento und 
als ſolches die läuternde Flamme, deren die Nation bedurfte. Mit großer 
Genugtuung können wir feftftellen, wie wenig die Nation infiziert ift von dem 
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ſelbſtmörderiſchen Internationalismus, der ſich dem Augenſchein nach in Preſſe und 
Parlament ſo außerordentlich breit gemacht hat. Das kraftvolle Auftreten eines 
ſeiner Verantwortung voll bewußten Mannes, wie es Oberſt von Reuter iſt, 
hat genügt, um ein millionenfaches Echo zu wecken: „Gott ſei Dank, es gibt 
alſo doch noch Männer in verantwortlichen Stellungen!“ Wenn bisher dem 
Oberſten von Reuter gegen ſechzigtauſend zuſtimmende Zuſchriften geworden ſind, 
ſo kommt das einer Kundgebung gleich, aus der wir ſchließen können, daß die 
überwältigende Mehrheit des Volles ganz inftinktiv auf die Seite des Oberſten 
getreten tft, der doch formell die bürgerlichen Freiheiten antaftete. Aus dem 
gefunden Empfinden heraus, daß bier ein Dann fteht, auf den man ſich in jeder 
fhwierigen Situation wird verlaffen Tönnen, ift diefe Stellungnahme möglich! 
Und nit nur deshalb: fondern in dem erhebenden Bemwußtfein, daß neben dem 
Mirlen des Intellekts, der nur zu leicht ein dem gefunden Dienfchenverftande 
unverftändliches Necht Fonftrutert, in der Armee, in diefem Extrakt der Volkskraft, 
noch Überzeugungstreue und Mannesmut friſch gefunden und ſich entwideln fönnen. 
Für unfere in Paragraphen gefchnürte Zeit eine Entdecdung, die politifch nicht 
hoch genug veranfdhlagt werden fann. E3 gibt alfo doch noch eine Fülle mora- 
Yilher Kräfte, die die Monarchie, der Staat, die Negierung nur zu nugen 
brauden, um felbft nad) innen und außen ſtark dazuftehen. Wir haben wie 
durch ein Plebiszit einen Maßſtab für unfere Kraft gemonnen, beffer und ficherer, 
als wie er in der Bewilligung des MWehrbeitrages durch den Reichstag ge- 
geben war. | 

Kehren wir nun zu der eingangs gemachten Feitftellung zurüd, fo ergibt fich, 
daß es nur der Appell an die gefunden Inſtinkte der Nation fein fann und fein muß, 
der die Regierung auch in Zukunft befähigen könnte, ihren Apparat wieder auf die 
Höhe zu bringen, die der Tüchtigfeit des Volks entipräche. Gerade die Feſt— 
ftelungen und das Auftreten der Ronfervativen im preußiſchen Landtage ſprechen 
für meine Auffaffung, daß die Regierung, alfo aud) die Monarchie, nur dadurch 
Kräftigung erfahren fann, daß fie fi) immer erneut aus den Reichtümern und 
Kräften des Volles ergänzt und Kräfte faugt. Gewiß: die Geſchichte Preußens 
weift den König in erfter Linie auf feine Beamtenfhaft und nicht auf die Par- 
lamente hin. Steht aber daneben nicht die Geſchichte der Befreiungsfriege und der 
Reihsgründung? Gemiß: eine gefunde Beamtenpolitit — das ift eine ſolche, Die 
nur den Tüchtigen befähigt, auf den führenden Plat zu gelangen —, wird den 
Einfluß egoiftifcher, ſchädlicher Perſonen in Preffe und Parlament in diejenigen 
Schranken zurüddrängen, die notwendig find, um einen fidheren Gang des Re- 
gierungsapparates zu gemwährleiften und die Bevölferung mit Vertrauen in die 
Unabhängigfeit der Regierung zu erfüllen. Wie aber, wenn in der Perjonal- 
politit des führenden Bundesitaates die guten Traditionen der Beamtenichaft 
ſchon ganz erheblich erfchüttert erfcheinen, wenn fich diefer Domäne königlicher 
Macht, wie Borufficus meint, Parteieinflüffe zu bemädhtigen beginnen!? Wie, 
wenn ſich die Beamtenjchule nicht mehr fähig ermweilt, StaatSmänner beranzu- 
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bilden, obwohl auf ihr nicht die Schwere eines Dämons wie Bismard laſtet?! 
Tann bleibt uns Patrioten nur übrig, auf jenes gewaltige Kraftreſervoir 
binzumweifen, aus dem ſchon vor hundert Jahren der Freiherr von Stein 
die Elemente hervorgezogen bat, die die Hohenzollernmonardie und den preu- 
Bifhen Staat vor dem völligen Zuſammenbruche erretteten und fie befähigten, 
zum Cdpfeiler eines neuen deutſchen Reiches zu werden. Es ift feine Neflame- 
phraſe für den Büchermarkt, wenn Borufficus feine Schrift über die preußifche 
Berwaltung eine „Schidjalsitunde des preußifchen Staates” nennt. Gibt e8 
no eine Gelegenheit für den preußifchen Staat, die in feiner Tradition 
ihlummernden Kräfte für die Gefamtheit nugbar zu machen, fo liegt dieſe in 
den Arbeiten der Immediatkommiſſion zur Neform der preußifhen Verwaltung. 
Sceitert au diefe Hoffnung, fo bleibt eben nicht anderes übrig, als fi) 
jener anderen Inſtitutionen zu bedienen, durch die die Kräfte der Nationen in 
den Dienft des Staatsganzen geftellt werben, der Parlamente Wir dürfen 
den Parlamentarismus bei uns in Deutfchland nicht auf die Bafis ftellen 
wollen, auf der er in Frankreich beruht. Die Nachklänge der Zaberner An- 
gelegenbeit zeigen zu deutlich, wie die Nation denkt. Wir müſſen in ihm ein 
Leitungsrohr erfennen, da8 dem Regierungsapparat moralifhe und geiftige 
Kräfte zubringt. Bei den Auffaffungen, wie fie durch die Zabernaffäre im 
Lande befannt geworden find, gibt es Teine ernithaften Gegenſätze zwiſchen 
Monardie und Voll; es gibt nur Meinungsverfchiedenheiten über die Mittel, 
mit denen die preußifch - deutfchen Monarchien geftärkt werden könnten. Die 
beften Männer follten an der Spige derjenigen Inſtitute jtehen, die und das 
Größte verkörpern, was wir im irdiichen Leben befiten, an der Spihe des 
Staates und feiner Organe. Iſt da8 Syſtem unferer Behördenorganifation 
zur Gewinnung und Heranbildung diejer befonders QTüchtigen aus irgendwelchen 
Gründen, die nicht befeitigt werden können, nicht imſtande, dann wird die Aus- 
bildung durch etwas anderes, eben durch die Parlamente, durch den Parla- 
mentarismus gefcheben. G. Eleinow 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Tätigleit des einzelnen gu beauffidhtigen, um 
den Müßiggang zu verhindern, und die Macht 
(dur) Regale u.a.m.), Unterftügungsanftalten 
zu gründen, um den Armen zu helfen. Denn 
der Arme bat ein abfolutes Zwangsrecht auf 


Zur Erinnerung 


J. G. Fichte, 7 27. Januar 1814. 
Wie die Menſchen, erftaunlid genug, ihre 
fo verihiedenen Sprachen bi® in ſehr 
feine Negungen des geiftigen Lebens ver- 
ſtehen, fo fpreden nod leiter mande 
Charakterzüge oder Taten an, wenn fie auch 
wie in einem fremden Dialelt reden. Un» 
gefähr kosmopolitiſche Sympathien erregt die 
fraftvolle und opferbereite Berfönlichleit. Sinkt 
fie ind Grab, jo gilt von ihr die Formel des 
Perilles: außerordentliher Männer Grabmal 
ift die ganze Erde. Fichte ift dem Iandläufigen 
Bewußtjein wohl meilt der Xerfafler der 
Neden an die deutihe Ration (1807/8) und 
der Philoſoph, der gejagt hat: „was für eine 
Bhilofophie man wähle, hängt davon ab, was 
für ein Menfh man if. Denn ein philo» 
ſophiſches Syſtem ift nicht ein toter Haußrat, 
den man ablegen oder annehmen fönnte, wie 
ed beliebt. Sondern es ift bejeelt durch die 
Seele ded Menjhen, der e8 bat. Ein von 
Ratur ſchlaffer oder durch Geiſtesknechtſchaft, 
gelehrten Luxus und Eitelkeit erſchlaffter und 
gekrümmter Charakter wird ſich nie zum Idea⸗ 
lismus erheben.“ Von ſeiner Philoſophie, 
alſo weſentlich der mehreren Häutungen unter⸗ 
worfenen „Wiſſenſchaftslehre“, die Schopen⸗ 
hauers Galle ſtark erregte, handeln die be— 
rufsmäßigen Geſchichtſchreiber. In das Fühlen 
und Denken unſerer Tage ſind wohl nur 
Fichtes ſozialiſtiſche Anſichten übergegangen. 
Bon ſolchen kann man reden, da er z. B. meinte, 
der Staat ſolle die Armut unmöglich machen 
und allen Bürgern Arbeit und Abſatz gewähr⸗ 
leiſten. Die Möglichkeit, fein leibliches Daſein 
ſelbſt zu erhalten, ſei ein Urrecht der Perſon. 
Es darf im Staate keinen geben, der nicht 
von ſeiner Arbeit lebt und leben kann, keinen 
Rotleidenden, aber auch feinen Müßiggänger. 
Within muß der Staat da& Recht haben, die 


Unterftügung. Yu den Bedingungen bed 
freien Handelns gehört, daß alle Eigentümer 
find. Jeder Menſch ſoll alfo Eigentum baben. 
Soll der Staat aud jedem das Recht fichern, 
bon feiner Arbeit [eben zu können, fo fließt 
doch Fichte die Gewerbefreiheit (wie aud den 
Sreihandel) aus. 

Indeſſen fcheinen und das Yäden, bie im 
Gewebe der Zeit auch ohne Fichte erjchienen 
wären. Glaubte er, fih im Denken über 
den Staat orientieren zu müffen, fo wird 
man in jenen Betrachtungen wohl daneben 
den Pulsſchlag eigener Erfahrungen |püren, 
ein Echo der Gefühle hören, die er in langen 
böfen Tagen an ſich ſelbſt fennen gelernt hatte. 
Es ging ihm oft fo, wie Leſſing einmal von 
fih fagt: „Ich ſtand am Markte, niemand 
wollte mic) dingen, ohne Zweifel, weil mid) 
niemand zu brauden wußte uſwp.“ Der be 
flemmende Zunft der Dürftigleit umgab 
Fichte und feine fieben Geſchwiſter nit nur 
in dem elterliden Haufe de8 armen Leine 
webers in Ramenau, einem Dorfe der Ober: 
laufig, fondern haftele wie ein zäher Rebel 
an ihm auf feinen Irrfahrten. Dieſe brachten 
ihn, nadydem er 1780 in Jena Student der 
Theologie geworden war, ala Hauslehrer von 
1784 bis 1791 aud in die Schweiz, ja bid 
nad Warſchau, wo er das einzige Mal (über 
die Einfegung des Abendmahls) predigte 
Noch 1790, alfo achtundzwanzig Jahre alt, 
war er, Wwie er einem freunde aus Leipzig 
fhrieb, don einem Tage zum anderen um 
Brot verlegen; aber dennoch damals — 
vieleicht einer der glüdlihften Menſchen auf 
dem weiten Rund der Erde. Warum? Weil 
er die Kantiſche Philofophie ftudierte, in der 


ein Student don ihm unterrichtet zu werden 
wänfchte. 

So hatte er endlich fidh jelbit gefunden. 
als er 1798 die Schweizerin Maria Rahn 
geheiratet hatte, trug ihn, wider Erwarten, 
aum erjtenmal eine ſchön gewölbte Woge des 
Blüdd empor: 1794 erhielt er die Profellur 
in Jena. Da modte ſich feine Bruft weiten 
und ihm fdheinen, daß der Ather duftend 
ohne Rollen ſchwebe, wie Goethes Nauſikaa 
fagt. Aber e8 ift befannt, daß er nach bald 
ih erhebenden Schwierigkeiten, haupiſächlich 
infolge de fogenannten Atheismusſtreites, 
1799 aus Jena weihen mußte. Er fam nad) 
Berlin, dad er nur im Sommer 1805 und 
Winter 1806/7 verließ, um in Erlangen und 
Königdberg Borlefungen zu halten. 

Sicher war er nit dad, was man eine 
bequeme und konziliante Berfönlichleit nennen 
kann, nicht fanft und friedliebend, wie er 
1791 einem Freunde jchrieb. Die „herrifchen 
Gelüjte feines Selbſtgefühls“ zeigten fich oft 
genug, aud in dem Zuge feines Wefend, den 
man als erziehungswütig bezeichnen fann. 
Aber e8 war nicht die enthirnte Reform» 
zappelei ſchwachköpfiger Bedanterie.e Sein 
ftählerner Wille wollte mit dem Radikalismus 
der Spelulation auf Bolt und Baterland 
wirten ; in der widerftrebenden Welt, oft mit 
iharfen Pfeilen der Beredjamleit, das durch⸗ 
fegen, was ihm die begriffliche Deduftion als 
erwünjdht oder notwendig eriheinen ließ. 
Und doch war er nad) Goethes Außdrud (der 
im Senaer Streit gegen ihn war) „eine der 
tũchtigften Perfönlichfeiten, die man je ger 
fehen“. 

Vie die Prophetie weſentlich Ausflug des 
Willens ift, jo erhebt fie ihre Stimme gern 
bei umwölltem Himmel. Sie Tann bloß eine 
düftere Zulunft verfünden, hat aber doch nicht 
felten die berbe Aufgabe, das Schidjal als 
Schuld zu deuten und den Zeitgenofien Fehler 
vorzubalten, die fie ablegen müſſen, ehe fie 
unter den ſchwer herabhängenden Wolfen des 
Donner? eine Dämmerung des erquidenden 
Licht? erſchauen Tönnen, dus fih zum Glanz 
eine® neuen Tages erhellen fol. Aud find 
ja die perfönligen Erlebnifie jener Propheten 
nit derart, daß fie zur Nadeiferung ver» 
locken tönnten, ala bätte die Zeit unfehlbar 
einen Kranz bereit, um den Schauer jubelnd 
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zu krönen. Wie Fichte einmal fagte: ich 
denfe nicht, fondern in meinem Denten dentt 
ein anderes, fo fühlte er in den Ddüfteren 
Zeiten unferer Rot in fid nur den Herzichlag 
des Baterlandes. 

In Wahrheit trug er unter der Redner⸗ 
toga den Kriegsmantel. Denn unmittelbarer 
Zebenzgefahr feste ihn feine Wirkſamkeit aus, 
wie aud) den andern Dioskuren, den zarteren 
Scleiermader, die ſeinige. Mit jener uns 
befohlenen, jo erwünfdten Medanit des 
Handelns, bei welcher das Leben der Güter 
höchſtes nicht ift, ſchrieb unfer Patriot 3. 2. 
1808: „Sch weiß recht gut, was ich wage; 
ich weiß, daß ebenfo wie Balm ein Blei mid 
treffen Tann. Uber dies ift es nicht, was ich 
fürdte, und für den Zweck, den ich habe, 
würde ih gern fterben.” Er gehört nit 
unter die feierlichen Rullen. Konnte er nicht 
ald eine Art von FFeldprediger die Soldaten 
in den Krieg begleiten, fo trogte er in Berlin 
der Gefahr, einem fusillez moi ca. Als 
ſich das Vaterland wie von einer Blutleere 
de Gefühls erbolte, war auch Fichte zu 
der wahren Betätigung der Männlichkeit, zum 
Tode, bereit. Under? aber, al® er dachte, 
traf ihn der unentrinnbare Senjenbieb. Rod 
einmal batte ihn die Welle gehoben, da er 
in Berlin, der Haupiftadt des Staates, der 
nad feiner Meinung die Führung in Deutich- 
land übernehmen follte, Profefior wurde. 
Rah wenig Jahren riß ihn der Tod mitten 
auß der Bahn. 1813 füllten fi} die Berliner 
Zazarette, und Fichtes Gattin war unermüd- 
ih in der Pflege der LXeidenden. Im 
Januar 1814 erkrantte fie ſelbſt. Genötigt, 
feine Sorlejungen gu beginnen, verließ fie 
Fichte, um fie vielleicht tot wiedergufinden. 
Nah zwei Stunden zurüdgelehrt erfuhr er, 
daß anſcheinend die größte Gefahr vorüber 
ſei. Als er fih zu ihr niederbeugte, fo glaubt 
man, nahm er jelbjt den Krankheitskeim in 
fih auf. Seine legte freude war die Nach⸗ 
riht, daB Blücher den Rhein überfchritten 
batte. 

Friedrich Wilhelm der Dritte verdient 
Dant, wenn er (1799) gejagt Hat: Iſt es 
wahr, daß Fichte mit dem lieben Gott in 
Seindfeligleiten begriffen ift, jo mag das der 
liebe Gott mit ibm abmaden; mir tut das 
nichts. K. Bruchmann 
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J. G. Fichtes Werle in ſechs Bänden (Aus⸗ 
wahl) find im Verlage don Felix Meiner, 
Zeipaig (kompl. broſch. 86 Mark, in Halbfranz 
45 Mark) erfhienen. Der gleihe Verlag 
hat auch Einzelausgaben verfhiedener Werte 
veranftaltet, die geeignet find, die Kenntnis 
Fichtefcher Ideen in weite Kreiſe zu tragen, 
u. a. die „Reden an die deutiche Nation“, 
(brofh. 2 Mark), „Fichte und Forberg, Die 
philoſophiſchen Schriften zum Atheismusſtreit“ 
(broſch. 2 Marl), „Die Anweiſung zum feligen 
Leben“ (broſch. 2,50 Mark), „Das Syſtem 
der Gittenlehre nad) den Prinzipien der 
Wiſſenſchaftslehre“ (brofh. 3,50 Mark) und 
„Die Beftimmung des Menſchen“ (brofc. 
1,80 Marl. Die Herausgabe Hat Frig 
Medicus bejorgt, auch hal er mehrere Bände 
eingeleitet. 


Jugendpflege 


Die Bfadfinderbewegung'in ber Schweiz. 
Die dor eima vier Jahren in England durd 
General Baden- Powell in das Leben ge 
rufene großartige Jugendbewegung der Pfad» 
finder Hat auch bald auf dem Skontinent in 
den verſchiedenſten Qändern feiten Fuß gefaßt. 
Im Juni des Jahres 1912 ift auch ein Schweizer 
Bfadfinderbund gegründet worden, der fchon 
mehrere taujend Knaben und Mädchen unıs« 
faßt. Gerade in der Schweiz mußte fich diefe 
Art erzieherifher Sugendfürforge unter ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen durchfegen, denn dort 
wirken fchon feit vielen Jahren die verichiedenften 
Einrihtungen im Dienfte einer Törperlichen 
Ertüchtigung der heranwachſenden Jugend. 
Die Turn und Schügenvereine, der mili- 
tärifhe Borunterriht und die Kadettenkorps 
find alle tätig im Sinne einer militärijchen 
Borbereitung zur erhöhten Feldtüchtigkeit und 
eined inneren Ausbaues des eidgenöfjifchen 
Vollsheeres. Sie nehmen aus diefem Grunde 
auch alle in ihrer vaterländifhen Wirkſamkeit 
Rückſicht auf die Vedürfniffe des militärifchen 
Lebens und auf die Hinweiſe der hervor- 
ragenden joldatiihden Führer. Der ſchwei⸗ 
zeriiche Pfadfinderbund lehnt im Gegenjag zu 
allen anderen Organifationen ähnlicher Urt 
ftreng und deutlih eine Betonung des mili» 
tärifhen Standpuntte® ab und ftellt den 
großen Gedanten des Schöpfers diejer Er» 


ziehungsform, die Heranbildung und Stärfung 
eined bewußten und edlen Charakters, als 
allererfte Aufgabe obenan. Inmitten der über- 
reihen Herrlichleiten des ſchweizeriſchen Ge⸗ 
birg3landes wollen die Führer ihre Knaben 
in zielbewußtem, planpolem und ernitem 
Schaffen zu einer Arbeitsgemeinſchaft zu⸗ 
fammenfchweißen und fo die Intereſſen des 
einzelnen Hinter diejenigen der Gejamtheit 
zurüditellen. 

In der Schweiz Hatte diefe Bewegung 
ihren impulfiven Urfprung innerhalb der Reiben 
der Chriltlihen Vereine junger Männer in 
der Südſchweiz genommen. Auch in anderen 
Zandesteilen bildeten fi unter der eifrigen 
und hingebenden Zeitung von Männern, die 
den großen erzieherifhen Wert der Pfadfinder» 
bewegung erfannt hatten, einzelne Gruppen. 
Durch die nationale Selbitändigkeit der Kan⸗ 
tone hatten die Abteilungen im Anfang ein 
recht verſchiedenes Gepräge. Die Bewegung 
tonnte erft eritarfen, als ed einem Zentrals 
fomitee gelang, die beftehenden Gründungen 
unter allgemein anerlannten Grundſätzen zu 
einer höheren Einheit zu fammeln. Den 
ſchon beitehenden Gruppen durfte von ihrem 
dur) die Entwidlung geredtfertigten Cha⸗ 
tafter nicht8 genommen werden; aber doch 
war eine Zufammenfaflung um ein Her 
fplittern zu verhindern, eine große Not⸗ 
wendigfeit. 

Jede Pfadfinderbewegung befteht aus einer 
oder mehreren „Batrouillen” von jeweils acht 
Jungen. Die ganze Abteilung wird von einem 
„Inſtruktor“ (Oberfeldmeifter) geführt, der 
ſeinerſeits aus der Zahl der Leute für jede 
Batrouille einen Batrouillenführer (Feldmeiſter) 
beftimmt. Die Batrouile ift eine für immer feit» 
gefügte Untereinheit, deren Mitglieder nit ohne 
weiteres in eine andere Batrouille übertreten 
fönnen. Eine ſolche Anderung darf nur mit 
Willen des Inſtruktors geichehen. Ber Ein« 
tritt der Zungen in den Kreis der Pfadfinder 
tann erft nach beitandenem Afpiranteneramen 
erfolgen, in defjen Verlauf er über den tieferen 
Sinn und den Inhalt der Pfadfindergejege 
Auskunft erteilen muß. Gleichzeitig ſoll ein 
dem Inſtruktor vorgelegter felbitgefertigter 
Gegenftand Zeugnis ablegen don einem ge 
wiffen Grade gemwöhnlider Handfertigleit. 
Dann erft wird der Knabe mit feierlichen 


Berfpreden als Afpirant (Yungpfadfinder) in 
eine Batrouille aufgenommen und erhält da⸗ 
mit die Berechtigung, die Kleidung der Ab- 
teilung zu tragen. Zur Ablegung des eigent- 
lIihen Rfadfindereramend braudt der Ajpirant 
zunädjft die Einwilligung feined Inſtruktors. 
Diefer muß durch Beobachtung während der 
Aipirantenzeit die Überzeugung gewonnen 
haben, daß der Junge in moraliiher und 
koͤrperlicher Hinfit reif und würdig ift, im 
Geifte des Pfadfindertums zu leben. Iſt das 
Urteil des Inſtruktors pofitiv, dann hat fi 
der Ajpirant der eigentlichen Prüfung zu 
unterziehen, die fi auf folgende Punkte er- 
ftredt: 

„1. Zehn in unferen Gegenden vor⸗ 
fommende Bäume nad) Blatt oder Silhouette 
erfennen und beitimmen; ihre charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften angeben. 

2. Wenigſtens einen Franken erfpart und 
auf einer Sparfaffe angelegt haben. 

3. Rad) Belihtigung während einer 
Minute von vierundzwanzig verſchiedenen, 
zerſtreut auf einem Brette liegenden Gegen⸗ 
fanden eine Lifte aufzuſtellen, die wenigſtens 
fehzehn der gejehenen Gegenſiände enthält. 

4 Zwei Kılometer in weniger als fünf- 
zehn Minuten zurüdlegen. 

5. Mit höchſtens zwei Streihhölgern in 
Freien ein Feuer anzünden und auf diefem 
Feuer ein Heine® Mahl bereiten. 

6. Eine Generalitabsfarte Iefen und den 
Kompaß gebrauden können. 

Diefe ſechs Bedingungen, die in der Pfad» 
finderprüfung erfüllt werden müſſen, fordern 
von den Knaben doch ſchon eine tüchtige, 
ernite tbeoretiihe und praftiihe Vorarbeit. 
Darin liegt aber ein großes erzieheriiches 
Moment; fie muß durd) zielbewußtes Schaffen 
aufeine beitimmte Höhe gebracht werden. Be⸗ 
fondere Abzeichen geben die verjchiedenen Grade 
der Leiſtung an und reizen den Ehrgeiz. Die 
beiden Eramina geben die eigentlihe Gewähr 
für eine bis zu einem beftunmten Grade gleich» 
förmige Ausbildung der einzelnen Abteilungen. 
Ihre Einführung wird darum durch das 
Bentralfomitee don jeder Gruppe verlangt, 
wenn fie fih dem eidgenöffifhen Pfadfinders 
bunde anſchließen will. Im übrigen aber ift 
ed den Abteilungen freigeltellt, ein oder das 
andere der gejamten Erziehungsrichtung nicht 
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widerfprehende Prinzip beſonders auszu⸗— 
bauen. Profeſſor Broßmer 


Schöne Kiteratur 


Das Kleiftbuch von Julius Hart. Berlin, 
Berlag Neues Leben. Wilhelm Borngräber. 

Als Goethe Tiecks paradore Deutung des 
Charafterd der Lady Macbeth erfuhr, be 
merlte er, wir hätten in der Behandlung 
Shafeipeared den Kreis ſchon durchlaufen 
und wären auf dem Standpunlte angelangt, 
daß uns die Wahrheit anwidert, der Irrtum 
aber willfommen erjheint. So geht es Julius 
Hart mit feinem Trampfhaften Verſuch, in 
Kleifte „Prinzen von Homburg” etwa® ganz 
Reue? hineingulegen. Es ift in der Tat ſchwer, 
augenblidlid über Kleift zu fchreiben, nach⸗ 
dem Meyer = Benfey ihn für den eigentlichen 
und einzigen deutichen Klaffiter neben Goethe 
erklärt und Wilhelm Herzog eine erichöpfende 
begeifterte Biographie gegeben hat. Die plötz⸗ 
liche Erfenntni® von Kleift® überragender 
Größe mwedt einerfeit3 wie bei Roland Schacht 
(Nr. 42 Ihg. 1918 der Brenzboten) den Wider 
ſpruch, anderfeit3 die Luſt, diefe Erkenntnis zu 
vertiefen und durh Erfindung eines Kleiſt⸗ 
ſyſtems zu begründen. Der kluge Julius 
Hart hat ſich in den Gedanken verrannt, daß 
vor ihm noch keiner Kleiſt richtig beurteilt 
hätte, denn gerade dort ſei Kleiſts eigent⸗ 
liches Wefen zu finden, wo die früheren Aus—⸗ 
leger da3 Krankhafte und Verfehlte zu fehen 
glaubten. Und nun gibt der geiltvolle Kri⸗ 
tifer eine außerordentlih ſcharfſinnige Er« 
Härung, wie der „Prinz von Homburg“ eigente 
lid gemeint fei; glänzend gejchrieben, feſſelnd 
bis in die Kleinigleiten, aber in Kleiſts Text 
findet fi) nicht der geringfte Anlaß zu Hartz 
Anfiht. — Oder fol das wirklich dad Neue 
fein, daß „der Sahrtaufende alte Kampf 
zwiſchen Vernunft und Natur der große Stoff 
ift, die einzige Angelegenheit, um welche ſich 
für Kleift alles handelt!” Da muß ih aus 
meiner, natürlich höchſt minderwertigen, Schule 
praxis widerjpreden. Das weiß längft jeder 
PBrimaner, daß im „Prinzen von Homburg“ 
fein Held im Sinne Mar Biccolominis dars 
geitellt werden fol, fondern ein Stüd Ratur, 
Gefühl, im Gegenfag zum Recht, zum ftrengen 
Geſetz der Vernunft. 
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Die auffallendſte Willkür der Auslegung 
iſt die Annahme, daß der Kurfürſt den 
Prinzen zu ſeinem Nachfolger auf dem Thron 
beſtimmt hätte. Das iſt mit keiner Silbe 
erwähnt. „Wie alles Große in der Kunſt, 
ſo iſt auch Shakeſpeare einfacher, als man 
ihn ſo oft darzuſtellen ſich bemüht hat“ 
(Rudolf Genée). Das gilt auch für Kleiſt. Und 
Hart bemüht ſich ſichtlich, eine einfache Formel 
für Kleiſt zu finden, aber er veiſchlingt ſich 
in Irrpfaden, weil er dem Wahne lebt, über 
Kleiſt ſei noch nichts Richtiges geſagt worden. 
„So war denn doch der Kluge klug genug, 
nicht klug zu ſein.“ 

Ich darf als Schulmeiſter wohl eine prak⸗ 
tiſche Lehre daraus ziehen: der unverfälſchte 
Kleiſt tritt nur in der „Pentheſilea“ hervor; 
damit muß der reifere Leſer, alfo unfer 
PBrimaner, die Kleiftleftüre beginnen. Denn 
bier ift alles Klar: die rafende Leidenſchaft 
tennt feine Grenzen, wirklich feine, auch nicht 
die der literarifhen Sitte; darüber fpringt 
der Gegenſtandskünſtler, der glühendfte Bilder- 
ſchmied hinweg, wie der Nenner über die be» 
kannte Hürde. Von der „Pentbefilea” aus 
wird erjt der „Prinz von Homburg“ begreif* 
lid. Sie ift der Schlüffel zum Weſen des 
Dichterd, der Prinz und Michael Kohlhaas 
öffnen nur den Blid in Geitengemäcdher. 
Darum war e3 verfehlt, daß Hart für das 
Kleiſtbuch die Analyfen diefer beiden Werke 
erfor. Tr. Sriedemann 


Reifebefchreibungen 


Otto Goebel, „Vom Ural bis Sachalin“. 
Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen) 
in Berlin 1913. Preis 4,75 Mark. 

Nachdem der Verfaſſer über die wirtichafts 
fihen Korichungdergebniffe feiner im Laufe 
der legten Jahre mit Ilnterftügung des Aus⸗ 
wärtigen Amtes ausgeführten großen fibiriichen 
Neifen berichtet hat, legt er und nunmehr ein 
überaus feſſelndes Buch dor, in dem er feine 
Neifeerlebniffe und Eindrüde vom Standpunft 
de3 allgemein menſchlich interefjierten Be⸗ 
obachters ſchildert. Wenn ſchon das europäifche 
Rußland in ſeinem gegenwärtigen kulturellen 
Beſtande dem gebildeten Weſteuropäer auch 
heute noch oft genug nicht mehr als ein leb⸗ 
loſer Schaitenriß bedeutet, fo gilt dies in noch 





viel höherem Maße von dem ungeheuren Ge 
biet, da8 fi zwiſchen dem Ural und dem 


Stillen Ogean breitet. Goebel bat nun, ab» 


gejehen von den nördlichiten Landſtrichen, 
nabezu alle Städte und Landesteile befugt, 
die wirtſchaftlich und kulturell von irgendwelcher 
Bedeutung find, und ung ein fo ungemein le 
bensvolles Bild entrollt, daß das unwirtliche Si⸗ 
birien in greifbare Nähe gerückt erſcheint. Ins 
Rieſenhafte projiziert erſcheinen und die Miß⸗ 
ſtände im Verlehrsweſen, die Anſpruchsloſig⸗ 
keit bezüglich Sauberleit und äußerem Be 
hagen, die jeder Reiſende ſchon im europäi⸗ 
ſchen Rußland kennen zu lernen Gelegenheit 
hat. Aber mit feinem Humor weiß ſich der 
Verfaſſer über alle Beſchwerden, die oft 
lebensgefährliche Dimenſionen annehmen, hin⸗ 
wegzuſetzen und läßt ſich für die ſpärlich ge⸗ 
ſäte Schönheit der nordiſchen Natur und die 
Beurteilung der Menſchen und ihrer Lebens⸗ 
verbältnifie den Blick nicht trüben. Es ift 
ein Stennzeihen der Darlegungen Goebels, 
daß fie mit der ſtrengen Sadlichfeit wiljen- 
Ihaftliher Beobahtung den Reiz der Erzäh- 
lung eine® Wandererd vereinen, der durd) 
dad Land zieht und an der Fülle der Leben? 
formen jeine helle Freude hat. Auch das 
Geringe und Unfdeinbare weiß er zu erfafien 
und in das große Bud, einzutragen, in dem 
fhließlih jede Rechnung aufgeht. So hat 
und denn Goebel in überaus ſympathiſcher 
Weiſe auf Iofen Blättern ein Kapitel aus dem 
Leben und Weben der Menfchheit erzäblt, 
das viele Leſer fejleln wird. n 


Dreisausfchreiben 


Die Pſychologiſche Geſellſchaft zu Berlin 
bat beſchloſſen, eine Preisaufgabe zu ftellen. 
Als Thema iftgewählt: „Beziehungen zwiſchen 
der intelleltuellen und moraliſchen Entwid- 
lung Jugendlicher.” Der Umfang der Arbeit 
Toll vierzehn Bogen nicht überfchreiten. Sollten 
jedooh die Unterfuhungstabellen bejonderd 
umfangreich werden, fo ift ein fiberjchreiten 
diefer Grenze zuläflig. Die Arbeiten müfjen 
bis zum 1. Juni 1915 abgeliefert fein; die 
Ablieferung Hat ftattzufinden bei dem Vor⸗ 
figenden der Pſychologiſchen Geſellſchaft, Herm 
Sanitätsrat Dr. Albert Mol, Berlin W. 15, 
Rurfürftendamm 45. Um die Anonymität 











zu wahren, jollen de Arbeiten an der Spige 
ein Stichwort enthalten. Dieſes Stihmwort 
foll mit der genauen Adrefje des Bearbeiter 
in einem berjiegelten Kuvert der Arbeit bei- 
gegefügt werden. Die Arbeiten müſſen mıt 
der Schreibmaſchine geichrieben fein. Der 
ausgejegte Preis beträgt 750 Marf; eine Ver- 
teilung der Summe auf mehrere Arbeiten ijt 
zuläſſig. Preigrichter find die Herren Pro— 
feffor Dr. Meumann in Hamburg, Sanitäts- 
rat Dr. Albert Mol in Berlin und Pro» 
fefior Dr. William Stern in Breslau. Die 
Preisverteilung findet nah Mehrheitsbeichluß 
ſtatt, doch fteht in bejonderen Fällen jedem 
Breisrihter ein Betoreht zu. Die Piycho- 
logiſche Geſellſchaft hat das Recht, die Arbeit 
oder die Arbeiten, denen ein Preis zuerfannt 
ift, in ihr Eigentum übergehen zu lajjen und 
in ihren Gejellihaftefchriften zu publizieren. 

Unter Jugendlichen find nit nur junge 
Leute von etwa 14 bi 18 oder 20 Nahren, 
d. h. ſolche jenjeits des eigentlichen Kindes— 
alterd, zu veritehen, es ift vielmehr das 
eigentlihe Kindheitsalter eingeſchloſſen. Es 
it au ftatthaft, bei ſonſt fehlendem Unier- 
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juhung®material die Ilnterfuhungen aus 
ihlieglid) bei Stindern bis zu 14 Jahren vor» 
zunehmen. Immerhin wäre es wünſchens— 
wert, daB aud) die der eigentlichen Kindheit 
folgenden Jahre berüdjichtigt werden. 

Was die Methoden der Unterfuhung be— 
trifft, fo werden beftimmte Borjchriften über 
die Wahl der Methode nicht gemadt. Um 
den Grad der intellektuellen Entwidlung feit- 
zujtellen, jei auf folgendes hingewiefen. Es 
wird ſich empfehlen, verſchiedene Methoden 
anzuwenden, befonders ſich nicht auf die Prü— 
fung einer einzigen intelleftuellen Fäbigfeit, 
3. B. die Kombinationsmethode oder die 
Ebbinghausihe Ergänzungsmethode zu be— 
ihränfen, weil fonjt die Gefahr vorliegt, daß 
die Prüfung der intelleftuellen Entwidlung 
einfeitig wird. 

Aud die Prüfung der moraliihen Ente 
widlung ſoll nah möglichſt mannigfaltigen 
Methoden erfolgen Wünſchenswert ift es, 
ih niht nur auf die Beantwortung bon 
Fragen zu jtügen, die dem Kinde vorgelegt 
werden, obwohl die Fragemethode berüd- 
fihtigt werden fann. Es ift zu empfehlen, 
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wenn möglich auch Beobachtungen über die 
objettive Handlungsweiſe des Jugendlichen 
und über das geſamte Benehmen der Kinder 
bei der Prüfung zu ſammeln und zu ver—⸗ 
arbeiten; doch muß es dem Bearbeiter über: 
laſſen bleiben, nad den zur Verfügung 
ftehenden Unterſuchungsmöglichleiten die Me- 
thoden zu bejtimmen. Im ganzen hat die 
Prüfung der moraliiden Entwidlung fi 
möglichjt zu erftreden auf die fittlihen Ge- 
fühlereaftionen, die fittlihen Urteile (die fitte 





fihe Einficht), das fittlihe Wollen und wenn 
möglich das fittlihe Handeln des Jugend» 
lichen. 

Gelbftverftändlih ift eine Unterſuchung 
normaler Jugendlicher erwünſcht; es find 
höchſtens zu Vergleichszwecken Befunde von 
abnormen und friminellen Jugendlichen an- 
zureihen. 

Alle Anfragen ſind an Herrn Sanitätsrat 
Dr. Albert Moll, deſſen Adreſſe oben an— 
gegeben iſt, zu richten. 





Nachbruck fämtliher Auffäge nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantwortli: ber Herausgeber George Eleinom in Berlin. Schöneberg. — Manuitriptiendungen uud Brieis 
werben erbeten unter der Adreſſe: 

Au ben Heraudgeber der Grenzboten in Berlin Friedenan, Hebwigfir. 1a, 

Fernſprecher ber Schriftleitung: Amt Uhland 8630, bes Berlags: Amt Lügow 6510. 

Berlag: Berlag ber Grenzboten G. m. b. H. in Berlin SW. 11. 

Drud: „Der Reichsbote" G. m. 5. H. in Berlin SW. 11, Defiauer Straße 36/37. 
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An ihren Srüchten jollt ihr fie erfennen! 


Epilog zum Preußentag 


Don George Eleinow 


er fi) ein wenig in der Gedankenwelt der rechtsgerichteten Kreife 
Deutſchlands auskennt, weiß, meld ein tiefes Mikbehagen auf 
ah ihnen laſtet, feit fie fich der Unterjohung der deutich-Tonfervativen 
Partei dur) den Bund der Landwirte bewußt geworden find, 
der weiß auch, wie leicht diefe Kreife jede dee aufgreifen, die 
die Hoffnung erwedt, die ausfchließliche Bedeutung des Landbundes für die 
fonjervative Partei mit ihrer Hilfe befeitigen zu lönnen. Wenn der ftille Kampf 
in den Reihen der Konfervativen bisher feine größere Bewegung hervorgerufen 
bat, fo mag das in erfter Linie in der Eigenart der in Betracht kommenden 
Kreiſe liegen, die an ſich ſchon nicht leicht dazu neigen, mit ihren Sorgen an 
die Dffentlichleit zu treten und an ihrer Schen, durch offenen Proteft der Ion» 
fervativen Sade mehr ſchaden zu können, als ſelbſt ein Sieg eventueller 
Sezeifion nugen möchte. Außerdem hat der Bund der Landwirte ſich zweifellos 
bie größten Verdienſte um die Landwirtſchaft, diefen Pflanzboden Tonjervativer 
Gefinnung erworben und — ein Blid in die parteipolitiiche Umgebung lehrt, daß 
es den Angehörigen der liberalen Parteien mit den wirtjchaftlichen Intereſſen⸗ 
verbänden nicht befier geht, wie den Konjervativen. Es hieße alfo den feften Boden 
verlaffen, wollte man die Anlehnung an den Landbund aufgeben. So NHammert man 


fi) denn an die Hoffnung, allmählich und von innen heraus die Partei doch noch 
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umbilden zu können und ergreift nur zu gern jede ſich bietende Gelegenheit, um 
neben der Betonung rein wirtſchaftlicher Ideale auch die politiſchen zur Geltung 
zu bringen. 

Bon dieſem durch die innerparteilichen Verhältniſſe gegebenen Gefichts⸗ 
punktte aus mußte daher die Beurteilung ausgehen, als im Herbſt des vorigen 
Jahres, des Jubeljahres der Befreiungsfriege, eine Gruppe von etwa zweihundert 
deutſchen Männern den Aufruf zur Gründung eines Preußenbundes erließ. „Die 
erhebende Erinnerung an bie großen Zeiten und Taten vor einem Jahrhundert, 
da Preußen wie ein Dann aufftand, um das Joch eines fremden Eroberers 
abzufchütteln,” vermochte in der Tat den Patriotismus aufzurätteln und manden 
zu dem Glauben zu verleiten, als könne audy der Tonfervative Gedanke neue 
Kräfte aus der Ideenwelt jener großen Zeit ſchöpfen, ohne ſich mit ben Dogmen in 
MWiderfpruch zu fegen. Wer wollte auch fehlen, wenn e3 galt, die Nation 
wieder mit jenem Preußengeifte zu erfüllen, der ausging von Kant, Fichte, 
Schleiermacher, Steffens, Arndt, Stein, York von Wartenburg, bie uns jeder an 
feinem Teil den Ideengehalt der Befreiungsfriege verſinnbildlichen?! 

Der Zeitpuntt für den erften Aufruf war nicht ſchlecht gewählt. Die 
preußifche Regierung, durd) Herrn von Bethmann verkörpert, bot genug Anlaß 
zu Klagen und Kritil. Gerade von den Bundesratsvertretern der Stleinftaaten 
hörte man in den letzten Jahren häufiger, daß die von Preußen inftruierten 
Stimmen fi in wichtigen Lebensfragen der inzelitaaten nachgiebiger gegen 
die partifularen Beftrebungen nichtpreußifcher Staaten zeigten, als es 
notwendig und für die Sicherheit der Reichseinheit zuträglic” war; das Erperi- 
ment mit den Reichslanden zeitigte immer unbequemere Ausblide; die Haltung 
des Reichskanzlers rief immer mehr Kopfſchütteln hervor. Schließlich boten 
Iofale Gründe einen praktiſchen Anlaß: die Möglichkeit für die Deutfch- Konfer- 
vativen, in Sannover das Erbe der Welfenpartei anzutreten, nachdem die Thron- 
befteigung Ernſt AuguftS in Braunſchweig und deſſen Verzicht auf Hannover einer 
hannoverſchen Welfenpartei den Boden entzogen hatte. So konnte denn aud) 
an diefer Stelle (1913, Heft 43) die beabfichtigte Gründung des Preußenbundes 
um fo mehr begrüßt werden, al8 es den Mittelparteien ſchwer fallen bürfte in 
das Erbe der Welfenpartei einzutreten. iniger Vorbehalt mußte allerdings 
gemadht werben. | 

Es wurde auf die übermäßige Betonung des Autoritätsprinzips hin⸗ 
gemwiefen und darauf aufmerkſam gemadt, daß das pofitive Ziel, eines folden 
Preußenbundes ein meit verftandener preußifcher Partilularismus fein müfle, 
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der, anfnüpfend an bie Folgen unferer wirtfchaftlichen Entwidlung, ben ftändig 
wachſenden Maſſen des Mittelftandes und der Arbeiterbevöllerung die Freude 
an der Hetmat wiederzugeben hätte, deſſen Aufgabe es alfo wäre Heimatsgefühle 
zu weden und zu pflegen und bamit der Gefamtheit neue ideelle Kräfte zu- 
zuführen. Die erfte Nummer des bundesamtlidden Drgans bat dieſe Aufgabe 
unter ausbrüdlicher Bezugnahme auf die Grenzboten angenommen, aber bie 
Forderung nach freibeitlicher Betätigung zurüdgewiejen. Wie unter diefen Um⸗ 
ftänden der Aufruf des neuen Bundes mit einer Erinnerung „an die großen 
Zeiten und Taten vor einem Jahrhundert“, die doch nur auf freiheitlicher Baſis 
durchführbar waren, eingeleitet werden konnte, blieb mir zunächſt unverftändlich. 
Auch fonft enthält die erfte Nummer nichts, was an eine „erhebende Erinnerung“ 
gemahnt: Polemit! Nichts als Polemik! Abwehr, Ablehnung, abfprechende 
Urteile! Das gebt foweit, daß das Mufikfeit auf der großen Pariſer Welt- 
ausftelung von 1867, auf dem zehn Militärlapellen in Uniform um hohe 
Preiſe ftritten, zur Erhöhung des Preußentums gegenüber Bayern und Babenfern 
dienen muß. Das geht fomweit, daß an einer Stelle von der bayerifchen Kapelle 
befonder8 hervorgehoben wird, fie habe einen vollen Mikerfolg erlitten, während an 
anderer Stelle nebenher gejagt wird, daß ihr tatſächlich ein zweiter Preis zuteil ward. 

Am Sonntag, den 18.d.M., ift nun der Preußenbund zu einer kon⸗ 
ftituierenden Verſammlung zufammengetreten, nachdem er eine „machtvolle“ 
Kundgebung in Ausficht geftellt hatte, naddem aber auch die Zuſammenſetzung 
der Verfammlung durch die Einberufer auf das forgfamfte durchgefiebt worden 
war, fo daß wir wohl berechtigt find, in den im Abgeordnetenhauſe ver- 
fammelten Vertretern des Preußentums den Extrakt jenes reinen Preußentums zu 
erlennen, wie ihn die Preußenbündler felbjt hoch und wert ſchätzen. In der 
Tat eine illuftre Gefellfhaft von hervorragenden konſervativen Berfönlichkeiten: 
Herr von Heydebrand, neben dem der temperamentoolle Direktor des Bundes 
der Landwirte, Dr. Röfide, nicht fehle, Paſtoren, Generale, Vertreter aus Handel 
und Induſtrie und aus der Landwirtfehaft. Aber von dem eilt, jenem alten 
Preußengeift, der angeblich dieſe Geſellſchaft erfüllen follte, war nichts zu 
fpüren. Das einzige pofitives Wollen andeutende Wort mar das Belenntnis 
des Dr. Röfide zur Notwendigkeit der Selbſthilfe. Aber auch dieſes gemahnte 
in der von Herrn Handelskammerſyndikus Dr. Rode zujammengeführten Ber- 
einigung nicht an die Selbithilfe von Tauroggen. Nicht Einigkeit bedingte es 
gegen vorhandene Gefahren, es fäte Zwieſpalt, es forderte zum Kampf gegen 
den inneren Feind, womit nicht etwa nur die Sozialdemokratie, jondern alles 
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gemeint ift, was nicht auf dem Boden diefer Preußenbündler fteht. Ein 
Preußenbund, wie er fi) uns nad) dem erften Aufruf darftellen konnte, ift diefer 
Preußenbund nit! „Du gleichit dem Getft, den bu begreifit, nicht mir!” fo 
würde der Geiſt von 1813 den heutigen Preußenbündlern zugerufen haben. 

Auf den Verlauf der Berfammlung braudt hier nicht eingegangen zu 
werden. Er hat genug Staub aufgewirbelt, infolge der eigenartigen Benutzung 
des Schreibens des Freiheren von Pechmann durch dem Vorfitenden des Bundes, 
fowie auch infolge der rednerifchen Entgleifung des Generals von Kracht. Läht 
man aud alle Kommentierungen und Erläuterungen gelten, die vorgebradt 
worden find, um diefe Dinge zu befchönigen, fo bleibt doch genügend übrig, 
um aus dem Ton der Berfammlung die Tendenz des erwähnten Korreipondenz- 
blatte8 des Bundes zu verftehen: dasſelbe polemiſche, abſprechende Weſen 
wie dort, derfelbe Mangel aufbauender Ideen, und, was für einen konſer⸗ 
vativen Kreis befonders bedenklich ftimmt — Mangel jedes hiſtoriſchen Dentens! 
Das hat auch die Leitung der Deutfch-Tonfervativen Partei empfunden und kurz 
entſchloſſen haben erſt Graf Weitarp und nad ihm die Konfervative Korreipon- 
benz die Vaterſchaft für die Mißgeburt diefes Preußenbundes abgelehnt. 

Sn der Tat: wer beute als fonfervativer Dann die befiernde Hand an 
unferen Staats⸗ und Reichsbau legen will, wer heute dem alten Preußengeiſt 
wieder Geltung verfchaffen will, der hat nur zwei Ausgangspunlte dafür: die 
Reformen des Freiherrn von und zum Stein und bie Vorgefchichte der Reichs⸗ 
gründung. Dort würden die konfervativen Parteien auch das Nüftzeng finden 
zur Befruchtung des Tonfervativen Gedankens im nationalen Sinne. 
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Die Neugeſtaltung des deutſchen Sivilprozeſſes 
Anregungen aus Anlaß des Richter⸗ und Anwalttages 
Don Amtstihter Karl Häuſchkel 


l. 
(CH eben der Reform des StrafrechtS erregt feit Jahren von allen 
Vıd, Ya Gragen der Geſetzgebung die Umgeftaltung des Zivilprozeſſes das 
x — größte Intereſſe. 

Die heutige deutſche Zivilprozeßordnung iſt, am 30. Januar 
1877 als Geſetz verkündet, feit dem 1. Dftober 1879 in Kraft. 
Seitdem Haben fich nicht nur die äußeren Bedingungen, unter denen bie Zivil 
prozeßorbnnung Gefeb geworben tft, geändert. Bor allem find es neue Ideen, 
welche die Gejeggebung heute beherrſchen; nicht mehr auf die Tradition und 
die Durchführung beftimmter Grundfähe, fondern vor allem auf eine den Be 
bürfniffen des praftifchen Lebens Rechnung tragende Prüfung und Sichtung 
des Stoffes wird bei der Schaffung eines Geſetzes ausſchlaggebender Wert gelegt. 

Es drängt fih von felbft die Frage auf, ob die anfänglich mit großen 
Erwartungen begrüßte, bald aber vielfach angefeindete Zivilprozeßordnung von 
1879 den Anforderungen, welche heute an ein Gefeb geftellt werden, ftand- 
balten Tann. 

Schon wenige Jahre, nachdem die Zivilprozekorbnung ihre Herrſchaft an- 
getreten hatte, wurden Stimmen laut, welche eine Nevifion des Geſetzes ver- 
langten. Als Vorkämpfer biefer Beftrebungen trat Mitte der achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts der Reichsgerichtsrat Dito Bähr auf. Inzwiſchen 
bat die Zivilprozeßorbnung durch die Novellen vom 30. April 1886, dann 
vom 17. Mai 1898 und fchließlid vom 1. Juni 1909 einige Abänderungen 
erfahren. Ferner find für das Verfahren vor den neu errichteten Sonder 
gerichten (Kaufmanns-, Gewerbegerichten) Beitimmungen gegeben worden, welche 
von denen der Zivilprozeßordnung recht erheblich abweichen. 

Trogdem wird die Neformierung unferes Zivilprozefjes nah) wie vor 
lebhaft erörtert. Die Beitrebungen gehen dabei weit auseinander. Auf der 
einen Seite wird lebiglich eine Abänderung der jehigen Zivilprozeßordnung 
angeitrebt, andere Vorſchläge laufen auf eine vollitändige Neugeftaltung bes 
Zivilprozeßrechtes hinaus, fet e8 unter Beibehaltung unferer heutigen Gericht3- 
verfafiung, ſei es unter teilmeifer oder vollftändiger Neuorganiſation der 
Auftigbehörden. 
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Am weliteften geht wohl Oberlandesgerichtsrat Reichert, welcher einer um- 
fafjenden Juftizreform das Wort redet, auf dem Gebiete der Zivilrechtspflege 
fomohl wie der Strafredhtspflege. Er will neben ben anders zu organifierenden 
Gerichten („Gerichten“, an denen Einzelrichter Recht fpredden, und „Ober 
gerichten”, an denen Senate in der Beſetzung mit drei Richtern zu jchaffen 
find) „Rechtsämter“ gebildet wiffen, denen in Zivilſachen vor allem die Auf 
gabe der Rechtsberatung und Streitverhütung fowie der Rechtſprechung in 
Bagatellfadden, der Vorbereitung der an das Gericht zu bringenden Prozefie 
und der einftweiligen Regelung des Streites zufallen fol (vgl. hierzu Deutiche 
Nichterzeitung, IV. Jahrgang Nr. 15, ©. 613 ff.). Auf der anderen Seite 
warnt Profeffor Wach, der fih als Lehrer des Zivilprozeifes einen body 
angefehenen Namen erworben bat, nachdrücklich davor, der Zivilrechtspflege 
andere Grundlagen zu geben. Ihm dünft Iediglich die Art und Weife, mie 
die feiner Meinung nad durchaus brauchbare Zivilprozeßordnung von einer 
Reihe von Richtern angewandt wird, nicht richtig. Auch die Profeſſoren 
Mendelsjohn-Bartholdy und Stein fowie andere ftimmen ihm zu. 

Um zu der Frage der Neformbedürftigkeit des Zivilprozeßrechtes Stellung 
nehmen zu lönnen, muß man fi) zunächſt über die Aufgabe im Haren fein, 

melde der Zivilprozeß zu erfüllen bat. 

Der Prozeß fol, um mit Reichägerichtsrat Lobe zu ſprechen, die Rechts⸗ 
ordnung verwirklichen. Dies gilt in gleicher Weife vom Strafprozgeß wie vom 
Zivilprozeß. Die Prozekordnungen find alfo die Summe der Regeln, durch 
welche Vorſorge getroffen werden fol, daß der Prozeß in einer feiner Zwed- 
befttimmung gerecht werdenden Weife zum Austrag gebradft wird. Die zu 
biefem Ende in der Zivilprozekordnung zufammengefaßten Vorſchriften ordnen 
demgemäß einerfeit8 die Art und Weiſe, in welcher feftzuftellen tft, ob derjenige, 
der die ftaatlihden Machtmittel zur Durchſetzung eines ihm von der Rechts⸗ 
ordnung angeblich gewährten Anfpruches anruft, überhaupt einen ſolchen An- 
ſpruch hat. Sodann aber regelt die Prozekordnung das Verfahren, welches 
der Verwirklichung des feitgeftellten Anſpruches dient. 

Es ift begreiflid, daß jemand, der einen vermeintliden Rechtsanſpruch 
im Wege des Zivilprozeffes nicht durchzuſetzen vermocht hat oder dem gegen. 
über ein anderer einen feiner Meinung nad unbegründeten Anipruch mit 
Erfolg geltend zu maden verftanden bat, im Falle eines für ihn ungünftigen 
Ausganges des Prozefjes oft zu glauben geneigt ift, daß ihm Unrecht gefchehen 
ſei. Meift wird es ſich hierbei lediglih um Vorurteile handeln, welche auf das 
Gefühl des Ärgers über den verlorenen Prozeß oder des Neides und Haffes 
auf den Gegner zurüdzuführen find. Solchem Vorurteil entfpringende Klagen 
find für den Gefeggeber belanglos, fie werden nie verftummen folange Pro» 
zeſſe geführt werden. 

Häufig werden aber au, worüber faum noch Meinungsverfchiedenheiten 
beitehen, Klagen laut, welche einen tieferen Grund haben. Sie bewegen fid} 
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hauptſächlich in der Richtung, daß der Prozeß zu langſam vonſtatten geht, 
mit Unannehmlichkeiten für die Parteien verknüpft ift, die ſich vermeiden laſſen 
fönnten, überhaupt zu unpraltiſch ift und obendrein zu viel Koften verjchlingt. 

Selbſtverſtändlich find diefe Klagen nicht durchweg begründet, denn bie 
prozeffierenden Parteien, von denen fie ausgeben, vergefjen vielfach, daß fie 
felbft den GStreititoff von vornherein, wenn auch nicht immer zu überfehen ver» 
mögen, fo doch Tennen, daß das Gericht aber erit fi) das Tatſachenmaterial 
befhaffen muß, um fi ein Bild machen zu fönnen. Gerade dieje Arbeit 
erfordert die peinlichfte Sorgfalt und ift infolgebeffen mit vielfahen Schwierig. 
feiten verfnüpft, zumal nit nur die Parteien felbit dem Gericht eine 
fubjeftiv gefärbte Darftelung geben, fondern auch die. Zeugen die Vorgänge 
immer nur fo zu fchilbern vermögen, wie fie dieſe aufgefaßt haben, vielfad) 
alfo in Abweihung von der objeltiven Wahrheit. Nur eine eingehende und 
genaue Ermittelung der tatfächlicden Vorgänge und VBerhältniffe, aus denen der 
Prozeß hervorgegangen ift, ermöglicht, wie der am 12. und 13. September v. J. 
in Breslau abgehaltene deutſche Anwaltstag in einer feiner Thejen berporbebt, 
eine dem Recht und den wirtichaftliden Bedürfniſſen entipredhende Rechtspflege. 
Es ift alfo nicht zu verwundern, wenn die Feſtſtellung eines verwidelten Streit- 
ftoffeg oft längere Zeit in Anfprud) nimmt und mit mehr Umftänden verknüpft 
iſt, als den Parteien lieb ift. | | 

Freilih darf auch nicht geleugnet werden, daß felbit die Prozeſſe, deren 
Tatfachenmaterial denkbar einfach ift, oft ungebührlich lange Zeit dauern, dabei 
aber eine gründliche, ſachgemäße Vorbereitung vermiffen laſſen und fogar mit 
falſchen Entſcheidungen enden. Es bedürfte jedoch überhaupt feiner Prozeß⸗ 
reform, wenn der Mißftand feinen Grund lediglich in der ungenügenden Gig- 
nung des Richters für fein Amt hätte. Vielmehr käme es dann nur darauf 
an, die unfähigen Richter nicht mehr als Zivilprozeßrichter tätig fein zu laſſen 
oder aber, falls erfannt würde, daß der Nichteritand in feiner Gejamtheit den 
Pflichten des von ihm auszufüllenden Amtes nicht voll gerecht zu werden ver- 
mag, durch eine zweckmäßige Vorbildung für den Richterberuf und durch Weiter: 
bildung der Richter einen feinen Aufgaben gewachlenen Richterftand zu fchaffen. 

Wenn man jedoch die heutige Zivilprozeßordnung daraufhin prüft, ob fie 
eine Rechtspflege ermöglicht, welche dem Recht und den mirtichaftlichen Be⸗ 
dürfniffen entfpricht, fo wird dies, wie es auch die überwiegende ‚Mehrzahl der 
fahverftändigen Urteiler tut, verneint werden müſſen. Der Richter vermag, 
wie Landgerichtsdireftor Hildebrand betont, dank der untätigen Rolle, welche 
das Gefe ihm auferlegt, weder für eine gründliche und zwedmäßige Vor- 
bereitung noch für eine fchnelle Durchführung des Prozefjes zu forgen. Er muß 
im allgemeinen abwarten, wann und in welder Form ihm die Parteien das 
zur Entſcheidung erforderliche Tatfachenmaterial unterbreiten. In der Herrichaft 
der Partei über den Prozeß findet fein Recht der Prozehleitung ein Gegen- 
gewicht, welches dieſem Recht feinen Wert nimmt. Hierzu fommt die denkbar 
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ftriktefte Durchführung des Prinzips der Mündlichleit und eine übermäßig reich- 
liche Bemefjung aller Friſten. Infolgedeſſen vermag der Richter weder in den 
einfachen Fällen in angemefjener Zeit zu einem Urteil zu gelangen, noch einen 
ſchwieriger geftalteten Prozeß fo zu leiten, daß fein Zwed fo bald, einfad und 
fider als möglich erreicht wird. Das heutige Prozeßverfahren eignet ſich alfo 
nicht zur Verfolgung unftreitiger Forderungen, aber auch nicht, da die Erforſchung 
der Wahrheit in ihm außerordentlich erſchwert ift, zur Durchführung ftreitiger 
Aniprüce. 

Auch der Deutſche Richtertag, welcher am 12. und 18. September v. %. in 
Berlin im Plenarfitungsfaale des Reichsſtagsgebäudes ftattgefunden bat, bat 
deshalb, und zwar einftimmig, anerlannt, daß das Boll berechtigten Anlaß 
zu Slagen hat. Schon die Leitung des Nichterbundes Hat, als fie zum 
Thema des einen der auf dieſem Tage gehaltenen Vorträge die Frage 
wählte: „Wie ift den hauptſächlichſten Klagen des Kläger über den Zivil⸗ 
prozeß abzubelfen?“, ftillfehweigend den gleichen Standpunlt eingenommen. Der 
Bortrag und die Verhandlungen über diefes Thema, über welche in der Rummer 
der Deutfchen Richterzeitung vom 15. Dftober 1912 ein ftenographiicher Bericht 
erichienen ift, find deshalb nicht weniger wertvoll, weil der Richtertag fcheinbar 
in eigener Sache zu Gericht gefeflen hat. ⸗ 

Die Frageſtellung läßt erkennen, daß es dem Deutſchen Richterbunde darum 
zu tun geweſen iſt, Vorſchläge für ein auf modernen Anſchauungen aufgebautes, 
den praktiſchen Bedürfniſſen gerecht werdendes Geſetz zu erlangen. Nicht darum 
handelte es fi, ob für den Zivilprozeß auch künftighin der Grundſatz der 
Mündlichkeit und der Einheitlichkeit des Verfahrens, wie ihn die Zivilprozeß⸗ 
ordnung von 1877 bis in die Heinften Cinzelbeiten hinein durchgeführt hat, 
beizubehalten ift; nicht darum, ob der Partei die Herrſchaft über den Prozeß 
zu wahren und dem Nicdhter ein gegen früher vielleicht veritärktes Recht der 
Prozebleitung zuzugeftehen if. Die dee der Zweckmäßigkeit, das Intereſſe 
derer, denen der Zivilprozeß zu dienen bejtimmt ift, waren das Leitmotiv nicht 
nur des mit ftürmifhem Beifall aufgenommenen Vortrages des Reichsgerichts⸗ 
tat8 Dr. Lobe, ſondern auch der daran anlnüpfenden lebhaften Diskuſſion. 

Selbſtverſtändlich find auf dem Deutſchen Richtertage ebenjo wie bisher in der 
Literatur tiefgehende Meinungsverfchiedenheiten über die erforderlichen Neformen 
zutage getreten. Indeſſen tft der Richtertag dem Referenten in zwei Kardinal- 
fragen einmütig gefolgt. Er bat die Notwendigkeit einer befjeren Scheidung 
zwifchen ftreitiger und nichtitreitiger Rechtspflege erkannt und andererjeit3 den 
Ausbau der vorbeugenden Mittel zur Verhütung von Prozeſſen empfohlen. 

Wenn erft nutlofe Prozeſſe möglichit unterbleiben und jeder, foweit es an 
ihm liegt, die Rechtsordnung zu verwirklichen beitrebt iſt, ohne daß es ber 
Anrufung der ftaatlihen Autorität und der Inanſpruchnahme ftaatliher Macht⸗ 
mittel bedarf, fo wird daraus aud) eine günftige Rückwirkung für die vor das 
Forum des Gerichts gebrachten Prozefje erwachſen; deren um fo forgfältigere 
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md gewiſſenhaftere Bearbeitung wird durch die Abnahme ihrer Zahl und die 
Berhütung der Prozeffe, die für den einen oder den anderen Zeil ausfidht3los 
find, dabei oft genug gerabe die meifte Arbeit erfordern, gewährleifte. Damit 
tft weiterhin aber auch die Möglichkeit einer prompten Rechtſprechung geboten. 
Diefe Vorteile ließen fih vollends fteigern und obendrein noch durch den Vorzug 
einer Verbilligung der Rechtspflege vermehren, wenn die nichtitreitigen Anfprüche, 
das find die Anſprüche, welche der Verpflichtete lediglich nicht erfüllen will oder 
nicht erfüllen Tann, obwohl er feine Pflicht zu deren Erfüllung nicht Teugnet, 
eine zwedmäßigere Behandlung erführen als bisher. 


ll. 


Neichsgerichtsrat Lobe bezeichnet als die Duelle eines beträchtlichen Zeiles 
aller Prozeſſe die Gefebesfremdheit des deutſchen Volles, zu der fidh eine ſtark 
ausgeprägte, geſundes Nechtögefühl leicht irreführende Nechthaberei gejellt. Will 
man den daraus erwachlenden Prozeffen vorbeugen, fo gilt es alfo, Rechts⸗ 
fremdheit und Nechthaberei zu befämpfen, man muß Aufflärungsarbeit verrichten 
und Frieden zu ftiften verfuchen. Während Lobe die legtere Aufgabe Einigung3- 
ämtern zumeifen will, bezeichnet er die Erteilung von Rechtsrat und die Auf- 
Härung in Rechtsfragen als die vornehmfte und wichtigfte Aufgabe der Anmwalt- 
ſchaft. Bon diefem Gefichtspunkt aus gefehen gewinnt auch das Problem des 
Anmwaltszwanges, das in den Verhandlungen des Anmaltstages in Breslau 
einen breiten Raum eingenommen hat, erhöhte Bedeutung. Denn die vom 
Anmwaltstag gemwünfchte Beibehaltung des Anmaltszwanges würde nicht nur für 
die anhängig werdenden Prozefje von Bedeutung fein. Vor allem ift gerade ber 
Anwaltszwang zweifellos ein hervorragendes Mittel zur Verhütung von Prozeſſen, 
wenigftens unter der Vorausfegung, daß jeder Anwalt die Vertretung eines von 
ihm als ausfichtslos erkannten Prozefjes ftrilte ablehnt. Dem Prozeßſüchtigen 
bliebe alfo der Weg zu dem Gericht, vor dem er felber nicht auftreten Tann, 
in ſolchen Fällen verſchloſſen. Cs wäre eine um fo ficherere Garantie dafür 
geboten, daß ausfichtslofe und mutmwillige Prozeffe nicht geführt werden, je 
ftrenger der Anmwaltszwang durchgeführt würde. Diefe Erkenntnis würde an fi 
fogar den Wunfch zu erzeugen vermögen, daß auch vor dem Amtsgericht jebe 
Bartei nur im Beiftand eines Anwalts auftreten dürfte. Indeſſen wären bie 
Nachteile, die aus einem derart ausnahmslos durchgeführten Anwaltszwange 
erwüchfen, zu große, als daß noch an eine Ausdehnung des Anwaltszwanges 
gegenüber dem jegigen Zuftand ernftlich zu denken wäre. Im Gegenteil, jelbit 
auf die Gefahr hin, daß Prozefje angeftrengt werden, die feinerlei Erfolg ver- 
fprechen, und Prozeſſe aufgenommen werden, deren dem Bellagten ungünjtiger 
Ausgang nicht zweifelhaft fein kann, iſt fogar der Aufhebung des Anmalts- 
zwanges in feiner jeigen Form das Wort zu reden. Denn einmal entipricht 
es nicht der Billigkeit, auch von einem Rechtſuchenden, deſſen Fähigkeit, fi) 
felbft vor Gericht zu vertreten und die Rechts- und Sachlage zu überbliden, 
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außer allem Zweifel fteht, die Annahme eines Anwalts zu verlangen. Sodann 
ift der Nechtsitreit oft derart einfah, daß unter der Herrſchaft eines guten 
Prozeßgeſetzes auch weniger Gewandte ihr Recht finden werden, ohne durch einen 
Anwalt vertreten zu fein. Schließlich fpielt auch die KKoftenfrage jehr häufig eine 
ausfchlaggebende Rolle, da die Annahme eines Anwalts den Prozeß recht er- 
heblid — und bei zahlungsunfähigen Gegnern unnötig — verteuert. 

Ein Gegengewicht, welches wenigftens bei Vorhandenfein eines zablungs- 
fräftigen Gegners von Bedeutung wäre, könnte jedoch dadurch gefehaffen werden, 
daß wie die Koften eines für den Prozeß angenommenen Anwalts, jo aud 
{don die Koften eines Anwalts, deflen Rat vor Anitrengung des Prozefjes ein- 
geholt wurde, vom Gegner unter Umftänden zu eritatten find und im SKoften- 
feitfegungsverfahren feitgefegt werden lönnen. Da diefe Koften überdies bedeutend 
geringer find als die Gebühren für Vertretung im Prozeß, jo würde mandem 
der Entſchluß, vor Anftrengung oder Aufnahme eines Prozefjes den Anwalt erſt 
einmal um Rat zu fragen, leichter werden als jet. Mancher wird, wenigftens 
wenn er einfihtig genug ift, von einem Prozeß abitehen, von dem ihm der 
Anwalt abgeraten bat. 

Eine immer mehr zunehmende Bedeutung gewinnen neuerdings neben dem 
Anwalt die Rechtsauskunftſtellen. Lobe empfiehlt marm deren weiteren Ausbau. 
Allerdingg muß der Staat, wenn dieſe Rechtsauskunftſtellen ihre Aufgaben 
befriedigend erfüllen follen, eine gewiſſe Kontrolle über fie ausüben, insbefondere 
von den Beamten der Stellen den Nachweis der Befähigung zu diefem Amte 
verlangen. Auch läge es dem Staate ob, felbit helfend einzugreifen, wo ſolche 
Einrihtungen no fehlen. Dies könnte durch Einrichtung ftaatliher Rechts⸗ 
ausfunftitellen geſchehen, wo fih ein Bedürfnis herausſtellt. Am Sige des 
Gerichts felbit hätte, auch neben dort bereit8 vorhandenen Austkunftsitellen, die 
{don jet mit der Erteilung von Rechtsrat und Anfertigung von Schriftſaätzen 
betraute fogenannte Anmeldeftube, der tüchtige und erfahrene mittlere Juſtiz⸗ 
beamte beizugeben wären, deren Funktionen zu erfüllen. Für einzelne, vor 
allem für größere oder weit abgelegene Drte, die nicht Sit eines Gerichts find, 
empfiehlt fih ferner die Einrichtung beftimmter Tage, an denen ein bierzu 
befonder3 qualifizierter Beamter zur Erteilung von Rechtsrat an Ort und Stelle 
abgeordnet wird. Damit würde ein Geitenftüd zu den bereit jetzt beitehenden 
Gerichtstagen geichaffen. 

Schließlich könnte man daran denken, den Richter felbft zum Berater der 
Rechtfuchenden einzufegen. Bei der Fülle der Stellen, an melde fich dieſe 
ohnehin ſchon wenden können, ijt dafür indeffen fein Bedürfnis vorhanden. 
Außerdem würde damit eine Neuerung gejchaffen, von der faum anzunehmen 
tft, daß fie fih bewähren wird, wenigitens nicht innerhalb unferer heutigen 
Gerichtöverfaffung, denn von dem häufig an einem Gericht allein fungierenden 
Richter, weldder einer Partei vor Anftrengung des Prozeffes Rat und Auskunft 
erteilt bat, glaubt felbjtverftändlih die andere Prozekpartei einen unparteiifchen 
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Richterſpruch nicht erwarten zu können. Es wäre aljo mit diefer Einrichtung 
bereitö wieder die Grundlage für neue Unzufriedenheit gegeben. Aber auch 
andere Bedenken müflen biergegen aufitoßen; vor allem würde die Arbeitskraft 
und die Zeit des Richters dem eigentlichen Gebiete jeiner Tätigleit, der Recht⸗ 
ſprechung, zu jehr entzogen. | 

Es fteht dem nichts im Wege, daß Rechtsanwälte, Rechtsauskunftitellen 
und Anmeldeftuben zugleich auch, um einmal zufammenfaffend dieſen Ausdrud 
bier zu gebrauchen, als Einigungsämter in Tätigleit treten. Zurzeit haben 
diefe Funktion, ſoweit ftaatliche Einrichtungen in Frage fommen, die Amts⸗ 
gerihte und die Schiebsmänner zu erfüllen. Erſtere find auch künftig als 
Ämter für diefen Teil der Rechtspflege beizubehalten. Dagegen wirb den 
Schiedsmännern, deren Tätigleit auf dieſem Gebiete ohnehin immer mehr an 
Bedeutung verliert, nur noch das Sühneverfahten in Privatflagefachen zu be- 
laſſen fein, denn fie vermögen den Rechtſuchenden nicht die erforderlichen 
Sarantien für eine fachgemäße Erledigung ihrer Anliegen zu bieten, weil ihnen 
faft immer jegliche juriftifhe Vorbildung und Schulung und oft aud) das Ver⸗ 
ftändnis für Fragen zivilrechtlicher Natur — Eigenſchaften, welche gerade auch 
für das Sühneverfahren unerläßlih find — fehlen. Den Redtjuchenden ftehen 
ja bei der vorgefchlagenen Regelung die verſchiedenſten Einrichtungen offen, 
unter denen fie, je nachdem fie der einen oder der anderen größeres Vertrauen 
entgegenbringen, die Wahl haben, ganz abgejehen von den unter diefen Um⸗ 
ftänden allerdings größtenteils überflüffig werdenden privaten Einigungsämtern. 

Die Möglichkeit, bei _derjelben Stelle, die der Erteilung von Rechtsrat und 
Rechtsauskunft dient, auch das Sthneverfahren mit dem Gegner zu betreiben, 
würde einen großen Vorteil bedeuten. Freilich hängt die Gewährung dieſer 
Möglichkeit von einer Maßnahme ab, die immerhin von großer Bedeutung ift. 
Es handelt fih darum, daß den Rechtsanwälten die Stellung von ftaatlidhen 
Beamten, den Rechtsauskunftſtellen die Eigenfchaft ftaatlicher Behörden zu ver- 
leihen ift, foweit fie die Funktionen der Einigungsämter auszuüben haben. 
Denn einer erjprießlichen Förderung des Gedankens der Sühne und Streit« 
Ihlidtung wäre nur dann der Boden geebnet, wenn die in einem Einigungs⸗ 
verfahren gefchloffenen Vergleiche, ähnlich wie die im 8 794 Ziffer 5 der Zivil- 
progekordnung erwähnten notariellen oder gerichtlichen Urkunden, ausnahmslos zu 
volftredbaren Schuldtiteln erhoben würden, zum mindeften falls ſich der Schuldner 
darin ausdrüdlich der fofortigen Zwangsvollitredung unterwirft. Einem Vergleich, 
zu defjen Erfüllung der Schuldner erft wieder durch Betreibung des Mahnver- 
fahrens oder durch Anftrengung der Klage angehalten werden müßte, kommt 
nicht der gleihe Wert zu, wie einem ohne Urteil oder ZahlungSbefehl voll- 
ſtreckbaren Zitel. Urkunden, melde nicht von Beamten oder Behörden auf- 
genommen find, könnten aber nie die Eigenſchaft eines Vollitredungstitel3 er- 
langen. Übrigens liegt in dem Vorſchlage, die Rechtsanwälte zu ftaatlichen 
Beamten zu ernennen, Soweit fie die Yunltionen der alten Schiedsmänner über- 
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nehmen, ein Gedanke, der fi in der Übung, das Notariat mit der An- 
waltſchaft zu verbinden, wiederfindet. 

Der Verſuch der Sühne darf, wie Lobe hervorhebt, nicht Die Vorbedingung 
für die Beichreitung des Prozeßweges fein, denn den Rechtſuchenden würde 
beim Scheitern der Sühne, die fie vielleicht fonft nicht erit verjucht hätten, nur 
Beitverluft entjtehen. Selbft für Bagatellfadhen tft e8 nicht ratfam, den Sühne- 
verſuch obligatorifh zu machen. 

Neben der Rechtsberatung und dem Sühneverfahren erblidt Lobe in der 
Neuregelung des Koſtenweſens ein weiteres Mittel zur Verhütung von Prozeflen. 
Er wünſcht, daß die Erhebung des Widerſpruchs im Mahnverfahren von der 
Hinterlegung einer Gebühr abhängig gemacht wird, mährend auf der anderen 
Seite Anerlenntniffe und Vergleihe Gebührenfreiheit genießen und eine Er- 
mäßigung der bereit3 entitandenen Gebühren zur Folge haben follen. Mit 
Recht bat ſich gegen den erfteren Wunſch Lobes der Richtertag gefträubt. Der 
Vorſchlag ift in der Diskuffion als unfozial und übertrieben bezeichnet worden. 
Die Anwendung des Grundſatzes der vorgängigen Binterlegung einer Gebühr 
im Falle der Revifion läßt fi) gewiß nicht zum Vergleiche beranziehen. Denn 
vor der Neviftonsinftanz haben fih ſchon zwei Inſtanzen mit dem Prozeß 
beſchäftigt. Das Bedürfnis nad) einer dritten Inſtanz ift, fo notwendig bie 
Rechtſprechung des Reichsgerichts für eine gefunde Entmwidlung des Rechtslebens 
tft, für den einzelnen Fall nicht als befonders dringend anzuerfennen. Der 
Schwerpunft wird, wie dies auch bisher ſchon der Fall hätte fein follen, im 
dem Verfahren vor dem Gericht erfter Inſtanz liegen. Die Berufung, melde 
in der Hauptſache nur einer Überprüfung des erften Urteils dienen fol, ſchafft 
an ih Hinreichende Garantien für eine forgfältige und fachgemäße Rechtſprechung. 
Wird aber durch eine allzu rigorofe Behandlung der Koftenfrage, die ja über: 
haupt nur ein leider notwendiges Übel ift, dem Unbemittelten ſchon für die erfte 
Inſtanz die Möglichkeit abgefchnitten oder Doch nicht unwefentlich erfchwert, mit 
feinen Einwendungen gehört zu werden, jo wird nur Unzufriedenheit im Volle 
erzeugt. Gerade diefem Gefühl foll aber die Brozekreform den Boden ent- 
ziehen. Der zweiterwähnte Vorfchlag Lobes, Anerfenntnis und Vergleich ſoweit 
als möglich zu verbilligen, it dagegen zweifellos ein nicht zu unterfchägendes 
Mittel zur Verhütung von Prozeſſen. Insbeſondere würde dadurd mit gutem 
Erfolge auch den leidigen Prozeſſen, bei denen ſchließlich nur noch die Koften- 
frage zu enticheiden ift, gejteuert werden. Jeder Zivilprozeßridhter weiß, wie 
oft Vergleiche gerade an der Ktoftenfrage ſcheitern, weil darin keine Partei nad) 
geben will. 


(Fortfegung folgt) 








Auffifche Eindrüce eines Kroaten 
Don Dr. Dragutin Prohasfa 
J. 
Sankt Petersburg 
u ie läßt fih nicht einfangen, dieſe Stadt der bleichen Nächte, der 


1 hriftlichen Antichrifte, der weftlicher Zivilifation anhängenden 
N wi Buddhiften, der Fortichrittler - Abfolutiften, der Denker- Myftiler. 
NE Man muß Logit, Chronologie, Dimenfionen und alle Elemente 

MB vergeſſen, aus denen wir beitehen, fol diefe Welt harmoniſcher 
Gegenſätze in einen Begriff gefaßt werden, will man zumindeft das Typiſche 
ihrer Geſtalt beftimmen. 

Schon in ihrer Bafis, im Plan ift der Grund zu finden, warum fie feinen 
Begriff von fi) zu bilden erlaubt. Der Begriff unterfcheidet fi von den An- 
[dauungen wie der Turm von der Kirche, der Blißableiter vom Heim, wie die 
Höhe von der Breite, der Gedanke vom Gefühl, wie die Abjtraktion von den 
Realitäten, aus denen fie abgeleitet wird. Petersburg ift auf Schlamm angelegt 
und auf verftreuten Inſeln, der vielfach zerfchnittenen deltaartigen Mündung 
zabllojer Newaarme. Auf weichem, weit ausgebehntem Grund, der feinerlei 
Architektur in die Höhe duldet, nur eine, die in die Breite gebt. ALS dieje 
weiche Erde noch ganz feucht war, beitand Petersburg aus lauter Archen Noahs, 
aus den typiſch ruffifhen hölzernen „Datſchi“. Der eherne Schritt der Zivili⸗ 
fation trat den Boden aus, härtete ihn und die Holzhütten verfhwanden nad 
und nad, um immer noch leichten Gebäuden im Roblokoſtil zu weichen mit 
Yiligranballonen, mit Einrichtungsſtücken, die auf ſchlanken, feinen, vergoldeten 
Beinen ftanden und mit Bewohnern, die unter ihren Perüden „diskret aufzu- 
treten“ verftanden. Aber ſchon zur Zeit Katharinas, die mit Diderot korre⸗ 
fponbierte, meldet fich ein fehwererer Ton und die Lebensführung wird materia- 
liſtiſcher. Etwas wie Gelehrfamleit, die Periode, die Ode, Geſchichte und 
Wörterbücher, Dershawin, Lomonofom ... folgen. Und in Bufchlin fließt das 
alles zujammen in eine lebendige Poeſie. In ihm triumphiert die Konjolidierung 
des peterSburgifchen Bodens zum erjten Male in unabhängiger und genialer 
Weiſe. Er jubelt vor dem „Ehernen Reiter” über die hundertjährige Kultur- 
arbeit. Da tft er, der Ritter aus Bronze, der das Roß emporreißt, hoch auf 
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litauiſchem Granit! Ganz Rußland bäumt fi unter den Sporen des unerbitt- 
lichen Fortfchrittszaren: das Roß ftampft den Stein und zertritt die legendäre 
Schlange, die vielleiht auch jenen ruffiihen Schlamm bedeutet, den der fühne 
Reiter zufammengeftampft bat. 

Und nun tritt Petersburg wieder in eine neue Architelturepode — das 
Direltotre. Die Erneuerung des imperatorifchen, cäfariichen, römiſchen Geiſtes 
in der Architektur erfaßt auch die Stadt des öſtlichen, unrömtjchen Peter. Lange 
Taffaden mit diden Säulen. Zu beiden Geiten des ehernen Reiters: links 
der Synod, rechts die Admiralität — lange Kilometergebäude. Gie ziehen fid) 
eine Viertelftunde weit und können nicht „binauf”..... Auch die Akademie 
fann es nicht, die Börſe nicht, nichts in diefem Stile und auf diefem Grund. 
Eine Art Katholizismus wehte über dag Reußenland. Alerander der Erfte war 
Myſtiker, geheime Neligionsgefellihaften verbreiteten ih über Rußland, Geheim- 
bünde mit geheimen Gebräuden, religiöfe Romantik. Es blieb nichts Großes 
von alledem, außer dem „Kafjanfli fabor” (Zempel) im Stile des St. Peter 
zu Rom und dem jüngeren grandiofen „Iſakijewſti fabor”, der mich lebhaft an 
das Pantheon in Paris erinnert. 

Hier beginnt die Begriffspermengung. Baftlilen und Tempel, byzantinifche 
Zwiebeltürme und Renaiffancefuppeln. Eins neben dem anderen. Der Weiten 
freuzt fi mit dem Oſten, Rom mit Sonftantinopel, Paris mit Moslau, und 
es erſteht — Sankt Petersburg. 

Innerhalb der Petersburger Mauern prallen Progreſſiſten und Reaktionäre 
aneinander, Konſervative und Revolutionäre, Slawjanophilen und Anhänger des 
Weſtens, Delabriften und Diener des Zarentums, Bjelinjlfi und Alfalom und 
weiter, weiter gegen das Ende des neunzehnten Jahrhunderts felbft ein Turgenjew 
und ein Tolſtoj. 

Worin liegt die Seele diefer Stadt? Liegt fie wirflich in endlofen, un- 
feligen Widerfprüchen? 

Bor der Fafjade der Alademie der bildenden Künfte lagern am Ufer der 
Newa zwei Sphinre, einander gleich, einander zugelehrt, — feltfam! Eine 
Aufſchrift befagt, fie feien aus uralten ägyptiſchen Grabitätten im ‘Jahre 1832 
hierher in die Stadt des heiligen Peter gebradht worden. Ich konnte mid an 
diefen Sphinren nicht fatt fehen, und fo oft ih an ihnen vorüberging, fand 
ich an ihnen irgend etwas Neues, das ich früher nicht gefehen hatte oder nicht 
fehen wollte. Und jedesmal 309 ich andere Bejchauer nad), die bald mich, bald 
die Sphinxe angudten und . . . weiter wanderten. Die Spbinre find völlig 
gleih, fogar ihre Schnauzen find an derfelben Stelle zerfchlagen, wenn man 
von Schnauze fprechen kann, da es doc der Kopf eines Weibes ift und nur 
einer Löwin Leib. Auf den Köpfen zwei gleiche Priejterfappen und der Schmweif 
in gleicher Weife unter dem Bein hindurch über die Hüfte geworfen. Sie fehen 
einander an, Tag und Nacht, mit blindem unausfpredlidem Blid. So fehen 
Weib und Weib einander an, wenn fie aneinander eine modiſche Neuheit, oder 
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ein harakteriftifches (Friminelles?) Merkmal oder das Anzeichen verftedter förper- 
Iiher Reize betrachten: feindfelig, intereffiert und begeiftert zugleich. 

Diefe beiden Sphinxe, find fie nicht das Symbol der Sankt Petersburger 
Seele mit den zwei Naturen, Kulturen, und mit irgendeinem gemeinjamen 
Geheimnis, einer Blutsgenofjenichaft, einer allgemein menjchlichen tieferen Einheit? 
— Sphinxe an der Newa! Die Newa ift nicht der Nil, aber auch ein Gewäſſer, 
das ewig fließt. Frauen find feine Sphinre, aber Sphinre und Frauen find 
geheimnisvolle, immer wieder zu löfende Rätſel. Sabori find Teine Bafiliken, 
aber Bafilifen und Sabori find Gottestempel, und es ijt nur ein Gott — wenn 
es ihn gibt. 

Fa, wenn es ihn gibt? Das ift die ewige Frage dieſes Volkes von 
Sottesfämpfern, das einen Gogol, Doftojewffi und einen Tolftoj geboren hat, 
das alle feine ſynthetiſchen Kräfte anftrengt, um ſchließlich durch Zweifel und 
Gegenfäbe des Zweifels hindurch mit irgendeinem „a“ antworten zu Tönnen: 
nit mit einem Begriff, mit einem Bild, oder beinahe mit einer Tat. Vor uns 
fteht, erwartet und unverhofft Merefchlowffi, der Autor des Gott-Menichen und 
Menſch Gottes, der Synthetiker Nietzſches und Tolftojs, des Antichrift umd 
des Ghrift. 

Und in den bleihen Nächten, wenn die Sphinre vom Mondenfilber an 
den Ufern der Urheimat träumen und vom Geſang des Priefterchores am 
Dfirisaltar, ftiehl dich zu ihnen und betrachte fie. Sie lächeln. Lächeln ein 
bleides Lächeln und du kannſt leicht auf ihren geheimnisvollen Gefichtern eine 
Art Freude lefen, die den ganzen numidiſchen Körper der Ungeheuer durch⸗ 
ftrömt, vom Frauenkopf unter der Brieftermitra bis zu den weiblichen Lömen- 
hüften und bis in das lebte Glied des nervigen Schweifs, der ein anderes, 
ganz anderes Geheimnis bededt, als die Prieftertiara, die Mitra. Aber das 
Lächeln ift bei der einen wie bei der andern das gleiche, uud wieder weißt du 
nit, auf welcher Seite die Wahrheit Liegt. Gott⸗Menſch oder Menſch⸗Gott. 
Schweif-Haupt oder Haupt-Schweif? Die Sphine! Ein finniger Unfinn und 
daber das geniale Laden, das von der Mitra bis in den Schweif ausgegoſſen ift. 

Während ihr eu fo in philofophifchereligiöfen Spekulationen ergebt, 
ftreift euch die ſchwarze Kutte feiner Ehrwürden. Dan fitt bei einem Gläschen 
Zee am Freundestifh, und ſicher waren hier ſchon im Geipräd bi Mitternacht 
große Fragen gelöft worden. „Entſchuldige, Oladika, um Gottes willen, fage, 
wer Chriſtus war, Gott⸗Menſch oder Menſch⸗Gott?“ — „Nicht eins, nicht 
dad andere — fondern die Dreiheit; das Geheimnis der allerheiligften Drei- 
einigfeit lehrt das Evangelium, lehren die Kirchenväter und der Synod. Das 
ft der Glaube der rechtgläubigen Kirche. Glaube dem Dogma.“ 

Und der bualiftifche Begriff von Sankt Petersburg ift erſchüttert, auf 
gehoben, vernichtet. Bor dir öffnet fih der Blick auf drei Dimenfionen, 
nicht nur auf Länge und Breite, fondern auch — auf die Höhe. Bor Kuppeln 
und Zwiebeltürmen fteht die Erinnerung auf und die Ahnung von gotischen 
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Spiten und du entdedit erft jebt, daß es in Petersburg — feine Gotik gibt. 
Ganz und gar gibt es fie nit. Auch die paar proteſtantiſchen Tempel reichen 
niht hoch. Und da jcheint dir die Gotik mit einemmal als das Symbol 
defien, was dem ruffiihen Volle fehlt: Beharrlichkeit, Schärfe, fpekulativer 
Teinfinn, geiftiger Proteftantismus, der Kultus der dritten göttlichen 
Berfon, der Glaube an den Heiligen Geifl. Der Proteitant erhebt Ein- 
ſpruch gegen einen Kult ohne Geiftigkeit, er nimmt felbft das Evangelium in 
die Hand und will e8 begreifen, verftehen, mit feinem perſönlichen Geifte fi 
aneignen. Huflens: „Man beweife es mir!”, Chelichis: „Der geiftige Gott”, 
Luthers: „Ein feite Burg ift unfer Bott“, Fichtes: „Ich“, Hegels dreiipältige 
dialektiihe Methode: „Theſe — Antithefe — Syntheſe“, Schopenhauers Wille — 
das find Manifeſtationen proteftantifhen Geiſtes. — Schopenhauers Wille, der 
fih dem Leben widerfeßt, wird bei Zolftoj zum Grundſatz: Widerfege dich 
nit dem Böfen. Aus Hegels Synthefe machte Solomjew eine Deftruftion der 
rationaliftiihen Philoſophie und erſetzte fie durch die Philofophie des Herzens: 
durch Theoſophie. Aus Fichtes „Ich“ machten die nihiliſtiſchen Sozialiften ein 
Nicht: Ah, Nicht-Wir unter einer anderen Drbnung der Dinge. 

Aus dem Proteftantismus machte der ruffiihe Geiſt — das Schisma. 
Schisma ift Schisma und ift fein Proteft. Mit jemand oder mit etwas zerfallen 
ift etwas anderes als jemand fritifieren und reformieren. Sich abwenden etwas 
anderes als Krieg führen. Sich dem Böfen nicht widerfegen etwas anderes 
als feinen Sphinr-Kopf und »Schweif niedertreten. 

Aber die Entwidlung des ruffiihen Volles, Sankt Petersburgs, iſt nicht 
vollendet. Der Boden, auf dem die gegenwärtige Ordnung der Dinge ſteht — 
init dem Synod an der Spike — trocknet aus und verſteinert fich. Dieſer 
Grund wird bald auch höhere Konſtruktionen zu tragen vermögen, als der Synod 
es if. Man hört davon, daß dem. Lande der Reußen — das Batriardhat 
zurüdgegeben werden fol. Der Patriarch muß über dem Synod jtehen, bort, 
wo jest noch der Arhaismus aus den Zeiten Peters des Großen fteht. Das 
Zarentum, einmal getrennt von der Kirche, muß notwendig eine neue Formel 
für feine Rechtfertigung fuchen. Statt der Salbung durch Gott — die Salbung 
dur das Volk, ftatt der Theofratie — die Demokratie, ftatt des Zarentums — 
bie Berfaffung. Das wird ein weiterer Fortichritt des erften hohen Gebäudes 
fein auf dem foliden Grund der Wiederherjtelung des Patriardhates. Die 
Vernunft wird abfallen vom Glauben und neben ihr in die Höhe wachſen. 
Gott und Menſch werden fi in neuem Sinne entwideln. Im Menſchen wird 
jenes geijtige Selfgovernement fich befeftigen, das bis jetzt dem Nechtgläubigen, 
das auch dem Katholiken fehlt (der Maſſe, dem katholiſchen Volk, dem franzöfifchen 
wie dem froatifchen), daS aber der puritanifhe Arbeiter in England bat, 
befonder8 aber der Deutſche und ein wenig der Tſcheche. Und ſolch ein Self 
governement ift etwas vom Heiligen Geift, etwas Göttliches. Und doch durch 
aus menſchlich. 
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Sankt Petersburg entwidelt ſich durch einen Prozeß, wodurd fi Wörter, 
Zufammenfegungen bilden. Das ausſchließlich rechtglänbige Sankt fiel ab mit 
der Erſcheinung Peters, der die dualiſtiſche Doppeltegierung des Heiligen und 
Unbeiligen befeſtigte. ine weitere &tappe wird das Aufjuchen einer ftärferen 
Bafis fein, einer jelbit ſich beihütenden Burg — Luthers Prinzip, vielmehr nicht 
Zuthers, fondern ſchon das der Huffiten, im Kern nicht germaniſch — fondern 
allgemein Tulturell. 

Bor uns ift ein dreifach zufammengefehtes Wort, eine Bilderreihe, und 
nicht ein einheitlicher Begriff, der abfolut befriedigen würde. — Darin liegt es, 
weshalb fi) die Seele Sankt Petersburgs nicht „fafſen“ Läßt. 
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Zur Sandarbeiterfrage 


Don Besierungssat Arnold Gaede⸗Poſen 


a ao ewöhnlich wird der große Bedarf an ausländifchen Saifonarbeitern 
„NS Lo in unferen landwirtſchaftlichen Großbetrieben mit der größeren 
—8 ntenfität der landwirtſchaftlichen Wirtſchaftsweiſe, mit dem ver⸗ 
9— I mehrten Anbau von Hadfrüchten (Kartoffeln und Zuderrüben), 
or allem aber mit dem Mangel an Winterarbeit, der durch bie 
Anwendung landwirtſchaftlicher Mafchinen entftanden ift, erflätt. Das trifft 
auch zu. Das ganze Jahr hindurch kann der landwirtſchaftliche Großbetrieb 
bei den heutigen Produltionsverhältniſſen nur einer beſtimmten Zahl von Ar- 
beitern Beihhäftigung geben. Für diefe Zahl muß er Wohnung, Koft und 
Lohn in jeder Jahreszeit bereithalten, Schul- und Armenlaften tragen. Daß 
er das gleihe auch für die Arbeiter leifte, die er nur zur Bewältigung der 
Mebrarbeit in der Beftellungs- und Erntezeit braucht, Tann von ihm niemand 
verlangen. 

Solange es Saifonarbeiter gibt, die dem Gute nicht mehr zur Laft 
fallen, wenn die Ernte unter Dad) und Fach gebradt ift, muß fie daher auch 
der Großbetrieb verwenden. Er würde fonft unvernünftig wirtfchaften. 

Beaditet man dies, jo Tann man Herrn von Dewig („Eine ungewöhnliche 
Gefahr für die deutſche Landwirtichaft”, Nr. 255 des „Tag“) nicht darin zu- 
fiimmen, daß die Satfonarbeiter durch angefledelte Arbeiter erfeßt werden 


fönnten und müßten. Denn die zur Saifonarbeit in landwirtſchaftlichen Groß⸗ 
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betrieben angefiebelten Arbeiter würden, foweit nicht ausnahmsweiſe Yorftarbeit 
vorhanden ift, im Winter beſchäftigungslos fein. Die Anfleblung von Ar- 
beitern ift nur da möglich, wo dauernd Arbeitsgelegenheit vorhanden ift. 

Die Saifonarbeiterfrage wird niemals durch die Arbeiteranfiedlung gelöft 
werben. Darüber darf man fi) feiner Täuſchung bingeben. Nur eine ſtarke 
innere Solonifation, bei der zahlreihe Großbetriebe in Yamilienbetriebe auf- 
gelöft werden, Tann die Zahl der Satfonarbeiter foweit verringern, daß fie 
feine Gefahr für die Unabhängigkeit der deutſchen Landwirtſchaft mehr bilden. 
Die ruffiihden Drohungen, die Grenze gegen die Abwanderung von Arbeitern 
zu fchließen, dürfen daher auch nicht, wie Herr von Dewitz vorſchlägt, dahin 
führen, die Anſiedlung von Bauern hinter der Arbeiteranfieblung zurüdtreten 
zu laflen, fondern follten im Gegenteil ein Sporn fein, die Bauernanfiedlung 
energifcher zu betreiben als bisher. Mit jeder Ummandlung eines Guisbezirks 
in ein Bauerndorf verſchwindet eine Kolonne ausländifcher Arbeiter für immer 
aus dem Lande. 

Damit fol nicht gejagt fein, daß die Anfieblung von Arbeitern auf dem 
Zande unterbleiben könne. Auch diefe ift dringend notwendig. Denn die ftarfe 
Abmanderung vom Lande hat zur Folge gehabt, daß aud ein Mangel an 
ftändigen Arbeitskräften eingetreten ift, und zwar beim Großbauer ſowohl wie 
beim Großgrundbefiter. Diefem Mangel kann durch die Seßhaftmachung von 
Arbeiterfamilien begegnet werden. Dabei tft im Dften zu unterfcheiden zwiſchen 
der Anfegung von Deputatfamilien auf den Gütern und ber Anftedlung von 
freien Arbeitern auf Cigentumsitellen. 

Die letztere (die eigentliche Arbeiteranfiedlung) hat für den Grundbefiger 
den Dlangel, daß der Arbeiter nicht an feinen Dienft gebunden ift. Eine 
geringe Lohndifferenz kann zur Folge haben, daß fih der Arbeiter eine andere 
Arbeitsftelle fucht, wenn fie auch weiter entfernt liegt al3 das Gut. Auch kann 
faum verhindert werden, daß der Arbeiter fein Cigentum an eine Berfon 
verlfauft, die nach ihren perfönlicden Eigenfchaften für die Arbeit auf dem Gute 
nit in Frage fommt. Daraus erflärt es fih au, dak der Großgrundbefit 
bisher der Anfiedlung von Arbeitern auf Eigentumsftellen wenig Intereſſe ent- 
gegengebradt bat. 

Wichtiger für den Großgrundbefiger ift die Erhaltung der auf dem Gute 
noch vorhandenen ftändigen Arbeiter und die Ergänzung der Lüden, die die 
Abwanderung der ländlichen Bevölkerung bereit8 in die Reihen der Deputat- 
arbeiter geriffen hat. Auch hierin werden ſich die Verhältniffe noch mehr ver- 
ſchlechtern, wenn fich die Befiger nicht zu zwei Maßnahmen entichließen: zur 
Errichtung guter Wohnungen und zur Erhöhung der Löhne. 

Die Löhne auf dem Lande find trog der guten Konjunktur verhältnismäßig 
niedrig geblieben, und die Arbeitermohnungen laſſen auch heute noch auf vielen 
Gütern viel zu wünſchen übrig, wenn auch in den legten Jahren danf dem 
guten Beifpiele der Domänenvermwaltung eine Beſſerung eingetreten if. Das 
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it au der Punkt, wo die Beſitzer gezwungen werden müßten, etwas 
zu tun, und Herr von Dewitz bat ganz recht, wenn er fagt, daß die land» 
ſchaftlichen Kreditinftitute eingreifen müßten, wo der Befiter felbft der Frage 
tein Berftändnis entgegenbringt. Wenn die Landſchaft Neu- und Nachbeleihungen 
nur bei Gütern mit guten, maffiven Arbeitermohnungen vornehmen würde, 
möchten Raten aus Lehmpaben mit Strohdach bald der Vergangenheit angehören. 
Bie die Landichaften, jo müßten auch die jest im Dften eine große Rolle 
fpielenden Befigfeitigungsbanten auf die Verbefjerung der Wohnungsverhältniffe 
der Gutsarbeiterſchaft hinwirken, indem fie ihren fehr billigen Kredit (zweite 
Hypotheken zu 3,8 Prozent auch bei einem Bankſatz von 5 bis 6 Prozent) nur 
unter der Bedingung zur Verfügung ftellen, daß ein Teil des Geldes zum Bau 
von guten Arbeiterwohnungen verwendet wird. 

Weniger leicht wird eine allgemeine Erhöhung der Löhne der ftändigen 
Arbeiter zu erreichen fein. Zwar könnten die Befiger, die ihr Gut fchon vor 
dem fprungbaften Steigen ber Güterpreife erworben haben, mit Lohnerhöhungen 
vorgehen, ohne die Nentabilät ihres Betriebes zu gefährden. Denn ihr An- 
Ingelapital verzinft ſich feit einer Reihe von Jahren infolge der gejtiegenen 
Grtragsfähigleit des Bodens, der Verbeſſerung der Verfehrsverhältniffe und ber 
boden Preife aller landwirtſchaftlichen Produkte vet gut. Anders aber fteht 
es mit denjenigen Befitern, die ſchon zur Zeit der Hochkonjunktur auf dem 
Gütermarkt ihren Beſitz erworben haben. Diefe find häufig fo hoch belaftet, 
daß die Erträge des Gutes kaum binreichen, fämtliche Hypothelenzinfen zu 
zahlen, gefchweige denn eine allgemeine Lohnerhöhung mitzumachen. Oder anders 
ausgedrückt, bei dieſen Gütern ift das Zurüdbleiben der ländlichen Löhne bereits 
fapitalifiert und vom Gute getrennt worden. Ein gewiß ungejunder Zuftand, 
der fih immer weiter ausdehnen wird, je mehr Güter den DBefiter wechieln. 

So hängt auf dem Lande die Arbeiterfrage mit der Bodenpreisfrage auf 
dad innigfte zufammen, was man nicht überfehen darf, wenn man bie länd«» 
Iihen Arbeiterverhältniffe verbefjern will. Der Preistreiberei auf dem Güter- 
marfte entgegenzutreten, wird eine wichtige Aufgabe der nächſten Zukunft fein. 
Außer einer gefeglihen Regelung des Güterverlaufsvermittlungsweiens wird 
wohl der Ausbau des Gefehes betreffend die Zulafjung einer Verjehuldungs- 
grenze für land- oder forſtwirtſchaftlich genugte Grundftüde vom 20. Auguft 1906 
ernftli in Erwägung gezogen werden müfjen. Denn erft, wenn e8 unmöglich 
it, Großgrundbefig ſchon mit einer geringen Anzahlung zu erwerben, werden 
Spekulanten und andere leiftungsunfähige Käufer vom Markte verfchwinden, was 
ein Rachlafien der Nachfrage nad) Grundbeſitz und demgemäß ein Sinfen der 
Güterpreife zur Folge haben müßte. 

Die Saifonarbeiterfrage wird durch die Verbefjerung der Lage der ftändigen 
Gutsarbeiter infofern beeinflußt, als jede Abmanderung einer Deputatfamilie 
dazu beiträgt, die Zahl der Satfonarbeiter auf dem Gute zu vermehren. Der 


Beſitzer bemüht fi dann eben, möglichit viel von den Arbeiten, die früher der 
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Winterzeit vorbehalten blieben, ſchon von den Saifonarbeitern ausführen zu 
laſſen. Je mehr Deputatfamilien auf einem Gute gehalten werden, deſto 
geringer pflegt auch die Zahl der beichäftigten Saifonarbeiter zu fein. 

Mit Recht hebt Herr von Dewitz bervor, daß auch die großen Bauern 
ftark unter Arbeitermangel leiden. Ihnen Tann eher als den großen Gütern 
durch die Anfiedlung von freien Arbeitern auf Eigentumsftellen geholfen werden. 
Denn während die Anfteblung von freien Arbeitern in einem Gutsbezirk nur 
ausnahmsmweife gelingt, find mit ihrer Anftedlung in Landgemeinden, wo fie 
Anſchluß an den ihnen fozial naheitehenden Heinbäuerlichen Befiter finden, ſchon 
recht gute Erfolge erzielt worden. mdirelt werden auch die großen Güter von 
den angeftedelten Arbeitern Nuten haben. Denn ihre erwachſenen Kinder werden 
oft fo lange Deputatarbeit nehmen, bis fie fi das zum Erwerb einer Heinen 
Mentenftelle erforderlihe Kapital eripart haben. Jedenfalls bat die Ausſicht 
auf ein Eigentum ſchon manchen ländlichen Arbeiter von der Abwanderung in 
die Induſtrie zurüdgehalten. 

Zur Vermehrung der ländlichen Arbeiterfehaft würde ferner die Begründung 
von Heinen Bauernftellen, von fogenannten Halbbauernftellen, die mit einem 
Pferde oder mit Kühen beadert werben, beitragen. Diefe Stellen können zwar 
eine Familie, folange die Kinder Hein find, ernähren, fie find aber felten jo 
ertragreich, daß die erwachfenen Kinder mit dem zum Erwerb einer Bauernitelle 
erforderlihen Kapital ausgeftattet werden Tönnten. Außer dem älteften Sobne, 
ber die Wirtfehaft übernimmt, pflegen die Kinder diefer Leute auf ländliche 
Arbeit zu gehen. Aus dem Gefichtspuntte der ländlichen Arbeiterfrage müßte 
daher der Gründung von Halbbauernftellen bei der Aufteilung von Gütern 
noch größere Beachtung geſchenkt werden, als es bisher geſchehen ift, zumal bie 
Nachfrage nach ſolchen Stellen recht groß tft. 

Einen weiteren Vorſchlag zur Vermehrung der Landarbeiter bat Karl 
Bernhard von Derken in Nr. 273 des „Tag“ zur Erörterung geſtellt. Er fchlägt 
vor, in erfter Linie die Mietwohnungen in den Dörfern zu vermehren, da fid 
in Mecklenburg, dem Haffiichen Lande der Häuslerkolonijatton, gezeigt habe, daß 
die freien Landarbeiter fi faft immer unter der Mieterbevölferung und nur 
felten unter den Sleinftellenbefigern befänden. Es müſſe allerdings in den 
Dörfern durch Auslegung von Gemeindeland dafür geforgt werden, daß bie 
Mieter einige Morgen Land pachten könnten; dann aber feien die Verhältnifie 
fo, wie fie der Landarbeiter fi) wünſche; denn der Mieter brauche ſich an 
feinen Arbeitgeber zu binden, Tönne feinen Wohnſitz nad) Belieben wechjeln und 
ſei troßdem in dem Befite eines Kleinen landwirtſchaftlichen Betriebes, der ihm 
das Vorwärtskommen erleichtere. Mit der Vermehrung der Mieter werde außer⸗ 
bem am beften für eine fpätere Kleinfiedlung geforgt, da die Erfahrungen in 
Medlenburg gezeigt hätten, daß die Kleinftellenbefiger zum größten Zeile aus 
ber Mieterbevölferung des Landes hervorgehen. Faſt überall, wo die Einlieger 
verſchwunden feien, ftode in Medlenburg die Häuslerfieblung, die vorher fräftige 
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Fortſchritte gemacht habe. Daher verſpreche die Schaffung von Mietwohnungen 
in den Dörfern mit Pachtgelegenheit mehr praltiſchen Erfolg, als die Prä- 
mierung von Stellen, durch die man den Landarbeiter künſtlich in eine Lage 
verjegen wolle, die er nicht begehre und für die er nicht paſſe. Als Vermieter 
lämen in erjter Linie die Befiter kleiner Stellen (Häusler) in Betracht, bie 
durch Gewährung größerer Baudarlehen oder TÜberweifung von Landzulagen 
zur Einrihtung von Mietwohnungen auf ihrem Gehöft angeregt werden müßten. 

Diefe Ausführungen find fehr beftechend, für Medlenburg werben fie 
aud zutreffend fein. Für bie öftlichen Landesteile drängen ſich aber doch Be⸗ 
benlen auf. 

Zunädft: Werden Mietwohnungen mit ein wenig Padhtland in den Dörfern 
überhaupt begehrt fein? Ich möchte e8 bezweifeln. 

Die Wohnungen, die ein Kleinftelenbefiger vermietet und zwar zu einem 
möglihft hohen Mietzins, pflegen nicht beffer zu fein als die Wohnungen der 
Deputatarbeiter auf den Gütern, und auch das von der Gemeinde für bie 
Mieter zur Verfügung zu ftellende Pachtland wird den Anfprüchen der Leute, 
was Bodengüte, Größe und Entfernung vom Haufe betrifft, ſchwerlich genügen. 
Die Mieter werden bald merfen, daß fie in Wohnung und Landnugung nicht 
beiler ftehen als auf dem Gute, wo ein halber Morgen Gartenland und ein 
Morgen Kartoffelader gut beftellt und gebüngt, ſowie freies Futter für eine 
Kuh zu ihren Bezügen gehörten. In feinen Arbeitsverhältniffen aber fteht jeder 
Mieter fehlechter al3 der auf mindeftens ein Jahr verdungene Deputatarbeiter, 
da er fi die Arbeit — oft in meiter Entfernung von feiner Wohnftätte — 
jelbjt fuchen muß und im Winter häufig ohne Befchäftigung if. Auch mit Pacht- 
land werden die Mieter auf dem Lande daher ftet3 ein unzufriedenes, dem Einfluß 
der Sozialdemokratie leicht zugängliches Proletariat fein. Ich kann mir ferner nicht 
denfen, daß die Gemeinden die Hand dazu bieten werden, die Mieterbevölferung 
im Dorfe zu vermehren; denn abgefehen davon, daß die Bauern nur höchſt 
ungern Land abgeben, müffen fie befürchten, daß ihnen aus der Vermehrung 
der armen Bevöllerung größere Armenlaften erwachſen. Endlich wird aud dem 
Großgrundbefiger mit einer ſolchen Anfegung von Arbeitern fein Gefallen getan. 
Denn woher werben die Bewerber um eine Mietwohnung mit Pachtland 
Iommen? Zweifellos ausſchließlich aus der Deputatarbeiterfchaft der Güter, 
deren Zuſammenſchmelzen die Befiger ſchon jet mit Sorge beobadten. Denn 
daß das Borhandenfein von Mietwohnungen mit Pachtland in den Dörfern 
eine Rüdmwanderung ehemaliger Yandarbeiter aus den Städten und den In⸗ 
duftriebezirfen auf das platte Land zur Folge haben wird, wird mohl niemand 
glauben. 

So werden im Dften vorausfihtlih alle Beteiligten ihre Mitwirkung bei 
der Durchführung des von Derkenfchen Vorſchlages verfagen. Es fehlt ihm 
auch meines Erachtens gerade das, was bei der Anftedlung von Landarbeitern 
auf Eigentumsftellen den Erfolg verfpricht: die foztale Hebung der ländlichen 
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Arbeiterfdaft aus dem befitlofen Proletariat in den Stand der Grunbbefiger, 
die Berbeflerung ihrer Wohnungsverhältniffe durch den Bau von Eigenheimen 
und die Erhöhung ihres Einkommens dur die Erträge aus einer Land⸗ 
wirtihaft, die, da fie Eigentum und fein kündbares Pachtland ft, zum 
höchſten Neinertrag gebracht werden lann. Anwärter auf eine ſolche Stelle 
fommen zwar ebenfalls Häufig‘ aus den Reihen ber Deputatarbeiter, 
es mehren fi aber zuſehends die Yale, wo auch ſtädtiſche und Induſtrie⸗ 
arbeiter, angeregt durch die Vorzüge des ländlichen Eigentums, ſich an- 
fiedeln laſſen. Auch kommt von den Deputatarbeitern nicht jeder Arbeiter dafür 
in Betracht, denn der Erwerb einer Eigentumsitelle erfordert die Leiftung einer 
Anzahlung von 500 bis 1000 Marl. Die Güter können aljo durch bie Klein⸗ 
ſiedlung nur ſolche Leute verlieren, die den Dienft ohnehin bald verlafien hätten, 
um ihre Eriparniffe nubbar zu machen, während die Schaffung von Miet- 
wohnungen mit Pachtgelegenheit in den Dörfern auch in die befislofe Guts⸗ 
orbeiterfehaft Unruhe tragen muß. Berüdfichtigt man ferner, daß bie Ver⸗ 
wandlung eines Deputatarbeiters in einen freien, zur Miete wohnenden Lanb- 
arbeiter gar nicht einmal im Intereſſe des Arbeiters liegt — auch die medlen- 
burgifchen Einlieger bildeten eine fehr unzufriedene Bevölkerungsſchicht —, fo 
wird man fidh in den öſtlichen Landesteilen befler darauf beichränfen, bie länd- 
lichen Arbeiterverhältniffe durch die bereits erörterten Maßnahmen zu verbefiern, 
bie fi) kurz dahin zuſammenfaſſen laffen: Aufteilung größerer Güter in Bauern- 
ftellen, um den Arbeiterbedvarf der Landwirtſchaft zu verringern, Bekaͤmpfung 
der Abwanderungsluft der einheimifchen Arbeiter durch Verbefjerung der 
Wohnungs⸗ und Lohnverhältnifie auf den Gütern, und Heranziehung weiterer 
einheimifcher Arbeiter durh Schaffung von Halbbauern- und Arbeitereigentumd- 
ſtellen. Daneben find ſelbſtverſtändlich alle WohlfahrtSbeftrebungen eifrig zu 
fördern, die fih zum Ziele gejebt haben, das Leben auf dem Lande angenehmer 
zu geitalten und die Anhänglichleit der Bevöllerung an die eigene Scholle zu 
pflegen. 
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Die Here von Mayen 
Roman 
Don Eharlotte Tiefe 
(Dritte Fortſetzung) 

Die Edelfrau drüdte ihren Kater an ſich und war verſchwunden, ehe Jupp 
merkte, daß es ein Delinquent war, der dort weggetragen wurde. Doch über 
den Gulden fchmunzelte er und nahm fi) vor, dem Stadtfchreiber zu melden, 
daß der böfe Kater eines plöglichen Todes geftorben ei, wie das bei ihm nur 
begreiflid war. Auch Sebaftian ging wieder in fein Häuschen zurüd. Die 
Nachmittagsſonne ftand in feinem Garten, und durch das Loch in der Mauer 
und die Efeuranken ſah er wieder in die weite Welt. Sein neuer Hausgenoffe, 
der Burſch, kam ihm entgegen, wedelte und brachte ihm eine halb verzebrte 
Ratte. Er war kein Koftverächter und fäuberte das Haus von Inſaſſen, die 
auch Sebaftian nicht gefielen. Dann aber fhnupperte er an dem Wandſchrank, 
wo noch ein Zeil der Würfte und das geräucherte Fleiſch lagen. Er ſchien 
für Wechfel in der Nahrung zu fein, während Sebaftian errötete.e Denn es 
war ihm Mar geworden, daß dieſes angenehme Palet nicht direlt vom heiligen 
Sebaftian fam, fondern von dem Botenwagen der Britt, dem er in der engen 
Gaſſe begegnete. Er batte fein ganz reines Gewiſſen, tröjtete ſich aber mit 
Elias, den die Raben in der Wüſte fpeiften. Niemand wußte, woher fie das 
Brot nahmen. Alfo ging er zum Schrank, ftärkte fih, und Burſch, fein Rabe, 
erhielt fein Teil. Aber beim Eſſen famen wieder die Gedanken, die ihn ver- 
folgten und unruhig machten, und er nahm fi vor, morgen zum Stabt- 
ſchreiber zu gehen und ihn zu bitten, daß er, der Herr von Wiltberg, ein ernites 
Wort mit dem verirrten Geſchöpf reden dürfte. Mit der Fremden, bie, ob fie 
nun eine Lutheriſche oder eine Here war, jedenfalls auf den Wegen des Böfen 
wandelte. 

Während Sebaftian fi) dies vornahm, ftand die Botenfrau Britt vor dem 
Stadtſchreiber und redete auf ihn ein. 

„Werter Herr, ich babe den Paden oben auf meinen Wagen gelegt, und 
was darinnen war, ift alles in Drbnung gemein. Zwei Gulden babe ich 
dafür ausgegeben, und ich) babe es billig gefriegt, weil der Fleifcher in Koblenz 
mich kennt und mich nit anführen darf! Und wenn nun der Baden nit mehr 
auf meinem Wagen war, fo iſt e8 daher, daß fi) der Böſe ein ſcheußliches Spiel 
mit mir erlaubte. Was wohl daher kommt, daß ja eine Hexe bier im Turm 
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ſitzen fol! DD, ich kenne das! Einmal in Koblenz, als ich am Rhein entlang 
ging und vergeflen hatte, mein Gebet zu fagen —“ 

„Sib mir die zwei Gulden zurüd, die mir gehören!” unterbrach fie der 
Schreiber. Er faß an feinem Tiſch, der mit Papieren bebedt war und ſtrich 
mit der Gänfefeder über die blanfe Platte. 

„Herr Stabtfchreiber, das Geld gab ich für das Fleiſch, die Würſte und 
für den Malvaſier!“ 

Lambert MWendemut richtete feine Talten Augen auf die Frau. 

„Wo ift das Fleifch, wo ift mein Malvafler?“ 

„Ich weiß es nit, werter Herr, ih —“ 

„Du wirft in den Turm müffen, wegen Diebſtahls!“ 

„Ich? Heilige Mutter Gottes! Ich ſprach die Wahrheit, glaubt es mir, Herr!” 

„So gib das Geld wieder!” 

Die maffive Geftalt der Frau ſank in fih zufammen. 

„Ich hab es ja nit! Habt doch Erbarmen! Bier Kinder fol ich fatt machen !* 

Die Gritt war häßlich. Verarbeitet, mit wetterhartem Gefiht und milden 
Haaren. Wie fie nun die Hände zufammenlegte und ihre trüben Augen zu 
dem harten Antlig des Mannes am Schreibtiſch erhob, hatte fie doch etwas 
Nührendes. Wendemut fah es nicht, er war gelb vor Verdruß geworden und 
fptelte mit der Glode, die vor ihm ftand. Wenn fie Tlingelte, kam Jupp, 
der Büttel, der draußen auf feine Befehle wartete, und dann wanderte die Gritt 
in den Turm. Wann fam fie wieder heraus? Vielleicht, wenn fie bei der 
magern Koſt Hungers geftorben war; denn es gab nur Wafler und Brot, und 
das nicht reichlich. 

Die arme Gritt fhauderte, wenn fie daran dachte. Ad Gott, wenn fie 
zwei Gulden gehabt hätte, wie gern würde fie fie gegeben haben Wie aber 
follte fie zu der großen Summe kommen? Gie hatte nur Geld in der Hand, 
wenn fie für andere etwas faufte, fie felbit verdiente wenig. Gerade fo viel, 
daß vier Kinder nicht verhungerten. 

„Alfo, du wirft in den Turm geben!“ 

Die Gritt fiel auf die Knie. 

„Herr Stadtfchreiber, ich will alle Strafe tun, nur diefes nicht! Was fol 
aus meinen Kindern werden? Und ich felbit: fo aus der Arbeit weg und 
doch unſchuldig; ich will arbeiten bis ih das Geld wieder habel Nur fein 
Gefängnis!“ Ä 

Sie minfelte wie ein Tier, und ber Mächtige betrachtete fie verächtlich. 
Mie doch die Menſchen furdtfam waren, und wie war es ſchön, ihnen Furcht 
einzuflößen! 

„Wilft du mir einen Brief beforgen?“ fragte er plötzlich, und die Gritt 
atmete auf. 

„Was der Herr will! Alles, was ih tun kann, fol geſchehen, und wenn 
mir das Blut aus den Fingern ſpritzt!“ 
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„Das tut nicht nötig!" Der Stabtfchreiber fpielte mit feiner Feder. 

„Weißt du, wo Schloß Eltz liegt?“ 

Ste madte eine bejahende Bewegung. 

„sh babe gehört, da wären Franzofen —“ 

„Mag fein!” Er fprad gleichgültig. „Bring diefen Brief an einen 
Kavalier, deſſen Namen ich dir nenne. An keinen andern; wen bu fiehft, dem 
mußt du fagen, daß du nur den Herzog von Tremouille fprechen mwillft. Ihm 
gib den Brief! Er wird Dich belohnen!“ 

MWendemut ſprach langfam und die Frau überlam ein Zittern. An der 
Mofel hauften die Franzoſen wie die Wilden. Ganz Koblenz war voll gemefen 
von ihren Schändlichkeiten. Der Kurfürft, ver in Ehrenbreititein wohnte, follte 
bitterlih geweint haben, wie er hörte, daß die Weinberge verbrannt wurden 
und die Menſchen gehängt und zu Zode gepeinigt. 

„Du wirft noch heut Abend gehen!” Lambert Wendemut fprad gleichgültig. 

„Den Brief lieferft du ab und der Herr Herzog wird dir eine Empfangs- 
beitätigung geben. Zeigft du mir diefe nicht vor, braudft bu nicht wieder 
bierherzufommen. Deine Würmer werden dann aus der Stadt gejagt!“ 

Gritt erwiderte fein Wort. Sie wunderte fi faum. Die Mächtigen ber 
Erde waren einmal jo — wer ihnen nicht gehorchte, der mußte fterben oder 
ins Gefängnis. Sie nahm den Brief, ftedte ihn unter ihr Bruſttuch und 
horchte auf einige Weifungen, die ihr der Stadtfchreiber noch erteilte Ganz 
jpät, diefen Abend, jollte fie die Stadt verlaſſen. Mit einem Schein, daß fie 
es durfte. Auch dies Papier bielt fie bald in der Hand, ging aus dem fpik- 
giebligen Rathaus auf die Straße und merkte es faum, daß es regnete und 
daß der Wind feharf von der Eifel ber wehte. Eilig fchlüpfte fie in ein Neben- 
gäkchen, wo ihre Wohnung lag, und fagte ihren Kindern faum Guten Abend. 
Die faßen um ein fparfames Feuer, das auf dem Herde brannte und kochten 
eine magere Wafjerfuppe. Das ältejte Mädchen war zwölf Jahre ait, die be» 
forgte den elenden Hausſtand, wuſch und flicte für die anderen. Die Kinder 
lachten vergnügt, als die Mutter eintrat. Wenn fie in Koblenz gemefen war, 
gab es meiſtens nachher etwas Gutes zu effen. Ein Stüd alten Plab vom 
Bäder, oder einige Knochen vom Fleifcher, aus denen man Suppe kochen Tonnte. 
Geitern Hatte die Mutter auch etwas zu eſſen mitgebracht, aber fie mar dann 
gleich wieder weggelaufen, weil fie etwas verloren hatte, und das ſchien auch 
heute noch nicht wieder da zu fein. Den ganzen Tag war Frau Gritt um« 
bergelaufen, nun febte fie fi auf einen Schemel und ftüste ben Kopf in 
die Hand. 

Lies, ihre Älteſte, fah fie fragend an. 

„Mutter, war da nit was im Korb für uns? Wir haben heute noch nir 
zu effen gehabt!“ 

Gritt zeigte mit dem Finger auf ein Wandbrett. Dort lag, gut eingepadt, 
ein Brot und ein Feines Stüd Fleiſch. 
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„Eßt es nur!“ 

„Sollſt auch was haben!“ meinte Lies, aber die Botenfrau ftand auf und 
ging aus der Tür, ohne noch einen Blid rüdwärts zu tun. Sie mußte, daß 
fie nicht wiederlommen würde. Schon in die Nähe von Koblenz follten die 
Franzofen fommen. Alfo würde fie ihnen gleich in die Hände laufen. Und 
was dann mit ihr geſchah, das konnte fie fi denken! Hübf war fie nidt 
und alt war fie auch — fpät war fie zur Ehe gelommen, und der Franz, der 
fie endlich freite, war ſchon lange tot. Aber lieber würde fie noch eine Zeit⸗ 
lang gelebt haben, wenn aud) das Leben wenig Freuden bot. Aber was fagte 
der Pfarrer in der Beihte? Zur Freude käme fein Menſch auf die Belt, 
und nur zum Leide. Ya, der hochwürdige Herr mußte es wiſſen. Alfo mußte 
man wohl dem Leid entgegengehen und fich freuen, wenn e8 nicht zu lange 
dauerte. Doc war es befjer, den Kindern nicht Lebewohl zu jagen. Wenn 
die Mutter nicht wiederlehrte, jo mußten fie fih eben burchichlagen. 

Gritt fchlüpfte an den Häufern entlang, ſah, wie hier und dort ein Licht⸗ 
ſchein aufbligte, und blieb endlich vor einem Haufe ftehen, in dem ein Tyenfter 
recht hell war. Hier wohnte der Herr Bürgermeifter, und menn er nicht krank 
geweien wäre, würde Lambert Wendemut nicht regieren und fie in ihren Tod 
fhiden. Aber er lag mit verbundenen Beinen und fchrie mandmal vor 
Schmerzen, und feine Frau fagte, das wäre die Strafe, weil er immer fo gern 
einen Becher Wein getrunlen babe. Aber er war ein guter Herr und würde Gritt 
glauben, wenn fie fagte, daß die Here den Baden vom Wagen gezaubert habe. 
%a, die Herel Gritt kroch an den Häufern entlang, bis fie zum Turm fam — 
troßig und dunkel lag er dort, und in ihm wohnte die Böfe, die über Ghritt 
das Unglüd gebracht hatte. 

Die Schuftermeiiterin Galli von der Ede hatte e8 ihr gleich geſagt, als 
fie den verlorenen Packen ſuchte und nicht finden Ionnte. 

„Paß auf, Gritt! Wir haben eine Teufelsbuhlerin in der Stadt — heut 
morgen find bei mir fieben Schiefer vom Dad gefallen und unfer Schwein 
bat den Huften. Und nebenan beim Färber ift das ältefte Kind in Krämpfen 
geſtorben!“ 

Gritt ſchauderte, wenn ſie an das Elend dachte, das ſo eine Teufelsbünd⸗ 
aerin anftiften konnte, und in ihrem Herzen ſtieg wilder Zorn auf. Wenn fie 
doch bie Here erwiſchen und fie mit verbrennen Tönnte! Ste hatte fie ins Un⸗ 
glück geftürzt! Allerlei Gefchichten gingen durch ihren Kopf. Wenn fie fonft 
mit ihrem Handwagen nad Koblenz zog und dort Beſorgungen madte, dann 
dachte fie nie etwas. Nun aber fiel ihr eine Zaubergeſchichte nach der anderen 
ein. Überall gab es böfe Geifter, fie quälten die Menſchen und brachten fie in 
die Höllel Und nun war eine ſolche Zauberin bier in der Stadt, und fie, bie 
arme Gritt, mußte deswegen in den Tob! 

Es war bdunfel geworden und Britt ging zum Dfttor, um Auslaß zu 
begehren. Da ſaß der Torwart und flidte einen Korb. Denn er war aud 
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Korbflechter und freute fich des Nebenverbienftes. Cr konnte nicht lefen, aber 
als ihm Gritt das Siegel der Stadt wies, zeigte er ein paar Zahnftummel 
und bumpelte zum Tor, um es mit einem gewaltigen Schlüfjel zu öffnen. 

„Willſt als wieder einkaufen, Gritt?* fragte er, und fie murmelte etwas 
Unverftändliches. Ste konnte den alten Kaul nicht leiden, aber heut abend 
wurde ihr der Abfchied fogar von ihm ſchwer. Nun ftand fie draußen; von 
den Bergen fam der Wind und der Regen, und in den kahlen Bäumen raufchte 
es drohend. Aber Gritt ſchlug fi das Tuch feit um den Kopf, fentte ihn und 
ging trotzig feldeinwärts. Sie kannte den Weg an die Mofel. Dur Wald 
ging es und an kahlen Höhen vorüber. Bis fi die Höhen abmärts neigten 
und die flinfe Mofel ihre Gemwäfler durch die Weinberge führte. Es war 
wärmer dort, und vielleicht blühten fchon die Bäume und die Bauern gruben 
in den Weinbergen, wenn fie nicht von den Franzofen totgefhlagen wurden. 

Der Wind wurde ftärfer und Gritt fenkte den Kopf immer tiefer. Der 
Regen war lalt wie Eis und tat ihr weh; einen Augenblid blieb fie ftehen, 
um Atem zu holen, dann ging fie wieder weiter. Weshalb wohl der Stabdt- 
ſchreiber an den franzöſiſchen Mann fchrieb? Wieder blieb die Frau ftehen 
und duckte fih in den Schub von zwei großen Bäumen. Es war ihr, als 
Mirrte etwas: waren die Franzofen ſchon fo nahe, daß fie den ganzen Weg 
von der Mofel her gelommen waren? Und wenn die Franzofen die Stadt 
einnahmen, wa8 wohl mit ihren Kindern werden würde? Die Lies war ein 
großes Ding und aud wohl hübſch. — Britt hatte in Koblenz gehört, daß 
die Welſchen manchmal die Mädchen mit fih nahmen, und daß fein Menſch 
wieder von ihnen hörte. Wenn ihre Lies nun fo in die Welt verfchleppt würde? 

Es klirrte wieder, ein Pferd ſchnob, und dann rief eine Stimme: „Bier 
iſt Schuß, gnädiger Herr! Ich kann ein Licht anzünden und auf die Karte blicken!“ 

Gritt fchrie auf. Ein Pferd trat fie beinahe auf den Fuß und ein Reiter- 
ftiefel ftreifte fie. 

„Halo! Wen haben wir hier?“ ine ſchwere Hand faßte fie. 

„Erbarmen, Herr! Ich tat nichts Böſes!“ 

„Das fagen fie alle!” murrte die Stimme, während die Fauft noch fefter 
zupadte. „Sag, woher du fommft und was du bier tuft! Zur Nachtzeit 
laufen ehrbare Weiber nicht auf der Landſtraße umher!“ 

„Haltet fie, Yoflas, und gebt mir das Feuerzeug!” fagte eine andere, 
rubigere Stimme. „Ih will auf der Karte nachſchauen, wohin wir ge 
ritten find!” 

Ein Funlen bliste auf und bald brannte eine Meine Wachskerze, bei deren 
Schein Gritt zwei Berittene ſah, die fo dicht neben ihr ftanden, daß fie ſich 
faum vor den Hufen der Pferde retten konnte. Beide trugen einfache Leder- 
Heidung, aber der eine hatte ftolzge Haltung und eine vornehme Sprache. 

Beide Geſichter beugten fich über ein Blatt, das der jüngere in der Hand 
bielt, dann erloſch das Licht und der eine Reiter fluchte. 
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„Sottes Zod! Diefer verwünſchte Sturm!” 

„Laßt das Fluchen, Joſias!“ meinte der andere. „Wir geben den Leuten 
bier ein fchlechtes Beiſpiel. Sollten uns beſſer betragen als fiel“ 

„Snädigiter Herr, es ift doch übel, fich fo verritten zu haben! Eure 
Gnaden wollte nur ein wenig jenfeit8 bes Rheines reiten und nun find wir 
mitten in der Wildnis und wiſſen nicht, ob die Franzofen vielleiht in der 
Nähe find!“ 

„Ich glaube es nicht, Koflas! Die Testen Nachrichten lauteten von der 
Mofel und ich meine, daB wir noch ein ganzes Stüd bis dahin haben! Wo 
find wir, gute Frau?“ 

Der Herr wandte fi) mit diefer unerwarteten Frage an Gritt, und biefe 
fuhr zufammen. Denn fie verftand nicht alles, was dieſe Herren redeten — 
das fcharfe Hochdeutich war ihr eben fo fremd wie anderen der weiche rheinifche 
Dialekt, aber fovtel hörte fie doch, daß diefe Reiter feine Franzofen und viel- 
leiht vornehme Leute waren. Umfonft aber wanderte fie nicht feit vielen 
Jahren nad) Koblenz, begegnete vornehmen Herren, und hatte doch auch einmal 
den Kurfürſten gejehen. | 

„Snädige Herren,“ ihre Stimme Hang weinerlih. „ch bin eine arme 
Srau und muß tun, was mir die Obrigfeit gebeut. Und wenn diefe will, daß 
ih gen El& fol, wo die Sranzofen brennen und morden, jo —“ 

„Schwatz nicht lang! Haft du eine Botſchaft?“ 

Das war wieder der Begleiter, der fo raub redete; aber beim Sterzenlicht 
hatte Gritt doch gefehen, daß er weder alt war noch häßlich. Und wenn er 
raub redete, jo wußte Gritt, daß alle Männer fo ſprachen. 

Sie griff in das Bruſttuch und zog ihren Brief hervor. 

„Der Herr Stabtichreiber wollte, daß ein Franzoſenherzog ihn kriegte. 
Aber wenn diefe Herren deutfh reden und vielleicht nit fo arg 68 find, fo 
fann ich ihn auch bier abgeben. Ich bin eine arme Witfrau und meine Kinder 
bungern, wie wir alle in Mayen es tun!” 

Sie brachte die Worte Halb fhluchzend hervor und der vornehme Herr 
nahm ihr das Schreiben aus der Hand. 

„Laß fie mit uns lommen, Jofias, vielleicht Tann fie uns den Weg zum 
Rhein meifen!“ 

%a, das Fonnte die Grit. Am Regen und Sturm Tief fie neben ben 
beiden Reitern ber, die ihre Tiere langfam geben laffen mußten. Denn der 
Meg war ſchlecht, voller Löcher und großer Steine. Die Herren hatten ſich 
verritten. Landeinwärts wollten fie reiten von Andernach aus, und da waren 
fie an die Berge gelommen, die fie nicht kannten und von denen fie nicht 
mußten, ob nicht die Franzofen darin fäßen. 

Einmal hielten fie ihre Pferde an und der, der Joſias genannt wurde, 
holte aus feinem Mantelſack eine Lederflafhe und einen goldenen Beer. Er 
fülte ihn und der andere trank einige Schlud, um dann zu fagen, daß bie 
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Frau auch trinken folte.e So durfte Gritt aus dem Toftbaren Becher trinten 
und der Wein glitt ihr wie Yeuer durch die Adern, daß fie ganz Iuftig wurde. 
Pah — warum jollte He dem Stabdtichreiber den Willen tun und nicht den 
Deutichen, die freundlich maren? Ihre Kinder würde fie ſchon aus der Stadt 
bringen, ehe Herr Wendemut es merkte, und vielleicht Tonnte fie dann im Heer 
bleiben, das dem Kaiſer gehörte. Denn foviel wußte fie doch von den Welt« 
bändeln, daß der Kaifer mit den Franzojen lämpfte und daß ihm mande 
wadere Herren beiftanden. 

Wenn die Franzofen nicht ſolche Mordhrenner geweſen wären, würde es 
Gritt gleichgültig geweſen fein, ob fie zu ihnen ging oder zu den anderen. 
Aber fie wußte, daß fie alles töteten, und diefe Männer gaben ihr Wein und 
waren ganz freundlid. 

Es kamen allmählich die Lichter von Andernad und in der Ferne blitzte 
der Rhein. Gritt hatte die Herren einen kurzen Waldpfad geführt; nun lag 
bier und dort ein Wachtfeuer, und ein Soldat ftieß feine Musfete auf die 
Erde und rief: „Halt, wer da!” 

„Seine Gnaden, der Herzog von Plön und Joſias von Seheſtedt!“ rief der letztere. 

Gritt warf einen raſchen Blid auf den Reiter, neben dem fie einherfchritt 
und der in jo tiefen Gedanken war, daß er die Frau vergefjen zu haben ſchien. 
Bei dem fladernden Feuerfchein fah fie, wie groß und Träftig gebaut er war 
und wie mädtig fein Pferd — neben dem anderen — erſchien. Ein trobiges 
Sefiht Hatte er und lange dunkle Haare, die vom Regen glatt geworden 
waren und ſchwer über feine Schultern hingen. Bor einem großen Zelt bielt 
ber Rappe an. Ein Diener trat mit einem großen Windlicht heraus und balf 
dem Herzog vom Pferde, während Joſias von Seheſtedt eilig aus dem Sattel 
ſprang und ſich dabei fchüttelte. 

„Sottes Tod, wir find naß wie die Hechte im Plöner See!“ 

„Sofas, wenn Ihr noch einmal flucht, fo fol Euch der Zeufel holen!“ 
rief der Herzog ärgerlih und ſah dann in Gritts Geficht, das von einem breiten 
Lächeln verzogen wurde. 

„Was lachſt du?” 

Aber Gritt zog fih ihr Kopftuch über Naſe und Ohren, während der 
Junker Sehejtebt fie am Arm faßte. 

„Höre, Weib, kannſt du waſchen und fliden? Da war eine alte Mar- 
fetenderin, die mir meine Hemden wuſch und mein Wams ftopfte, wenn e$ 
Löcher hatte. Nun bat fie das Fieber und mir haben fie zu den Nonnen 
gebradt. Was aber bier umberläuft an anderen Weibern fannı ich nicht leiden. 
Komm mit in mein Zelt und ich will dir deine Arbeit zeigen!“ 

Er zog die Frau mit fi in ein Fleineres Zelt, daS unmeit des herzog⸗ 
lihen lag. Wüſt fah es bier aus, als der Junker einen Wachsſtock anzündete, 
lachte er verdrießlich, z0g aber aus einem Bündel mehrere Kleidungsftüde und 
breitete fie vor Gritt aus. 
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„Sieh alles durch, Weib, und laß dir Waſſer von irgend jemand geben. 
Zwirn und Nadeln müflen irgendwo liegen, fuche fie nur!“ 

„Der Herr hat feinen Diener?” Mitleivig ſah Gritt auf einige zerlöcherte 
Seiden- und Samtröde. 

„Ich hatte einen, aber er ift mir totgefchoflen worden und einen anderen 
mag ich nit. Die ftehlen alle wie die Raben, und wenn aud) bei mir nicht 
viel zu ftehlen ift, fo mag ich nicht alles hergeben!“ 

Gritt fuchte ſich ſchon einen Fingerhut und Nähzeug aus dem Bündel, fädelte ein 
und begann zu ftopfen. Der Junker hatte etwas Behagliches, das ihr gefiel, wenn der 
andere Herr wirklich ein Herzog war, fo ging man ihm lieber aus dem Wege. 

Es war kalt draußen und der Regen ſchlug durch die Zeltwände, daß fie 
naß wurden. Aber der Wachsſtock brannte mit ruhigem Licht, und der unter, 
der fi) umgezogen hatte, legte fi) auf eine Dede und fchlief feit ein. Bon 
draußen kam gelegentlih ein Mirrender Schritt, ein Auf, ein wilder Geſang, 
aber das fchlechte Wetter machte das Lager ftil. Gritt nähte fleißig. Große 
Niffe zeigten die feinen Röcke, und die Spiten daran waren ſchmutzig und 
zerfetzt. Keine forgfame Hand Hatte über des Junkers Kleidung gemaltet, da 
war es gut, daß er fi} zu helfen wußte und eine Yrau vom Wege auflas. 
Wie feſt er ſchlief. Gritt konnte fein junges, unbefümmertes Gefiht jehen, das 
ih dem Kerzenſchein zumandte. in kleines Bärtchen zierte feine Oberlippe 
und über die Stirn lief eine rote Narbe. Ob er wohl noch eine Mutter hatte, 
vie um ihn forgte und für ihn betete? Oder war er einer von den Ketzern, 
die fih Iutheriih nannten und die Teufelsbrut waren? 

Ein Soldat trat ein und fehte eine Schale mit heißer Suppe auf den 
Heinen Tifh. Er riß die Augen auf, als er Gritt ſah, aber er jagte nichts. 
Zwei Scheiben Brot legte er neben das Eſſen und ging dann wieder. Ver 
Junker war in die Höhe gefahren, ſah die Suppe, Iegte fich aber gleich wieder. 

„Iß du nur!“ fagte er fchlaftrunfen. 

Während er einfchlief, ſchob Gritt die Schale zu fih heran, füllte ſich 
einen Zinnbecher daraus und trank langjam und mit Behagen. Dies ftille 
Sitzen im Zelt gefiel ihr und in der Suppe waren große Stüde Fleiſch. Sie 
freute ſich, den Stadtſchreiber gleich verraten zu haben, fie wollte bei den Kaiſer⸗ 
lichen bleiben. Sorgfam bedte fie den großen Reft der Suppe zu, aß ein Stüd 
Brot und nähte weiter. Heute konnte fie nicht waſchen, morgen aber jollte 
der Junker ein reine8 Hemd haben und einen Heilen feidenen Rod. 

Wieder betrat jemand das Zelt. Diesmal mar es ein Diener, der auf 
feinem Rod ein geſticktes Nefjelblatt trug. 

„Seine Gnaben will mit dir reden!” fagte er, und Gritt mußte ihre 
Arbeit aus der Hand legen und freute fih nur, doch einen Teil der Suppe 
gegeifen zu haben. set hätte fie nicht mehr berunterbringen Tönnen. 

Da faß der Herzog in feinem Zelt. Mehrere Wachskerzen brannten um 
ihn herum, er felbit hatte einen mit Kiffen belegten Stuhl und der ganze 
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Raum war mit einem fchweren Teppich ausgelegt. Der Herzog trug einen 
dunfelblauen, mit Pelz beſetzten Rod; fein langes ſchwarzes Haar war troden 
geworden und begann ſich wieder zu fräufeln. Er bielt den Brief in der Hand, 
den Gritt vom Stabtfchreiber erhalten hatte und gab ihn ihr wieber. 

„Du mußt tun, was dir dein Herr befahl, diefer Brief tft für einen 
franzöfifehen Herrn, wir wollen ihn nicht behalten!” 

„Snädiger Here!“ Gritt wurde aufgeregt. „Die Franzofen bringen mich 
um und der Stadtfehreiber, der mir das Papier gab, ijt nit mein Herr!“ 

Der Herzog lehnte filh in feinen Stuhl zurüd und midelte fein langes 
Haar um die Hand. 

„Es ift befier, du gebft, Weib; befjer für uns und für did. Die Sran- 
zofen werben dir nicht3 tun; ein Bote wird meiſtens nicht getötet und der 
Offizier, an den der Brief ift, wird dich vielleicht belohnen! Alſo gehe gleich!“ 

„Gleich?“ Gritt ſchluchzte. „Wenn Ihr wühtet, wie zerrifien die Kleider 
vom Junker find, fo würdet Ihr ſchon erlauben, daß ich meine Arbeit zu 
Ende made. Und der Junker ift gut, er hat mir nichts getan und mir feine 
Suppe gegeben!“ 

Der Herzog beugte fi) über eine Karte. „Sol ich dir den nächſten Weg 
nad Eltz zeigen?“ 

„sch geh nit!” trogte fie. „Und was ich nit will, hab ich nie getan!“ 

„Dann muß ich di alfo hängen laſſen!“ Die Stimme des Herzogs 
Nang rubig, aber Gritt fühlte plößlich, daß er im Ernft ſprach. Sie brach in 
Tränen aus. 

„So ein armes Weib, wie ih! Der Stabtichreiber von Mayen will mid 
ins Loch fteden, jo ich ihm nit gehorch, und Ihr droht mit dem Strid! Und 
dabei bin ich allzeit ehrlich gewandelt und hab meine Kinder durchgebracht, 
jo gut es ging. Pier Stüd find es und nur die ältefte könnt fi allein 
helfen!“ 

Der Herzog ſah aufmerkſam in ihr grobes, verhärmtes Gefſicht. 

„Ich will nicht dein Böſes, Frau, zieh hin gen Eltz und ſei klug wie 
eine Schlange und ohne Falſch wie eine Taube!“ 

Der Diener mit dem Neſſelblatt war ſchon wieder da und zog Gritt ſanft 
aus dem Zelt. 

„Du mußt tun, was er ſagt!“ flüſterte er ihr zu. „Er iſt klüger, als 
wir anderen zuſammen!“ 

Wieder wollte Gritt eine laute Klage beginnen, als der Junker Seheſtedt 
vor ihr ftand und fie am Arm faßte. 

„Heule nicht, Weib! Ich bring dic) aus dem Lager! Ein Stüd Brot 
und eine Wurft geb ich dir mit, dieweil du mir meine Suppe mit einem Tuch 
bededteft und meinen legten Goldtaler, den ich im Nod hatte, nit nahmft! 
Und nun merfe auf, was ich fage!“ 


(Fortfegung folgt) 
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— as Bild der Berliner Theaterſituation, das ſich mit Beginn der 

ZW laufenden Saiſon beträchtlich verſchoben hatte, läßt ſich jetzt, bald 
nach Neujahrs Anfang, zum erſten Male in ſeinen veränderten Richt⸗ 
AM linien annähernd beſtimmen und umreißen: die erſten vier Monate 

| B angeftrengter Arbeit find vorüber. Das große Wettrennen, das 
im September einfette, ift ein Mein wenig abgeflaut. Die neuen Männer, bie 
damals, wie der Schillerſche Jüngling, mit taufend Maſten in den Dean 
geſchifft find, haben ihre Probezeit hinter fi und präfentieren fi) der Ummelt 
mit mehr oder weniger gefunden Gliedmaßen. Aus unficherem Nebel fchälen 
ſich allmählich feft umriffene Gefichter. Zertretene Hoffnungen lagern dicht neben 
noch heute hochbeſchwingten Wünſchen. Ohne Wahl verteilt die Gaben, ohne 
Billigfeit das Glüd. Ausverkaufte Häufer und beglüdte Kafflerergefichter auf 
der einen, betrübte Zohgerbermienen und die unheimlich ſchallende Stimme des 
Gerichtsvollzieher8 auf der anderen Geite. 

Eigentlich ift e8 noch immer fo gewefen. Das rätſelhafte Börfenfpiel um 
den Theatererfolg hat noch jedesmal zu anderen Refultaten geführt, als die 
Mitipielenden errechnet zu haben meinten. Sie glauben zu fchieben, und in 
Wahrheit werden fie gefhoben; geichoben von der Gunft des Publilums, von 
ber Preſſe, von den Geheimniffen des „glüdlihen Wurfs“, von einer Kon- 
junftur, die in der Luft hängt und doch niemals mit Händen zu greifen if, 
von geſchickt poftierten Schaufpielerleiftungen, vom Wetter, von einer über Nacht 
auferftandenen Aftualität — kurz und gut, von taufend und abertaufend Zu- 
fälligfeiten, die, folange es ein Theater gibt, no niemand vom grünen Tiſch 
aus zu überjehen und zu lenken gelernt hat. Der Fluch des Tapitaliftifchen 
Unternehmertums laftet jchwer auf dem zeitgenöffiichen Berliner Theater. Der 
nit mehr aufzuhaltende Siegeslauf jener Bühnen, die, wie die vereinigten 
Bollsbühnen oder die Schillertheater, auf feiter genoffenfchaftlicder Grundlage 
bzw. auf der ſoliden Baſis eines Abonnentenfreifes ruhen, redet in diefem Zu. 
fanmenhang eine mehr als laute Sprade und führt die ins Blaue hinein 
unternommenen va-banque-Spefulationen unjerer Gefchäftstheater immer wieder 
ad absurdum. 
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Immerhin: die übergroße Mehrzahl reihshauptftädtifcher Theater, foweit 
fe künſtleriſch und literarifch in der vorderften Schlachtreihe marfchieren, iſt 
eben noch immer in den Händen Tapitaliftifcher Unternehmer. Das mag man. 
je nad) Temperament und Beruf, billigen oder bedauern. Auf jeden Fall 
mird man mit der Tatſache als folcher zu rechnen haben. Wenn nun bie 
laufende Saifon, im Gegenſatz zu ihren Vorgängerinnen, von vornherein gewiſſe 
Hoffnungen zu erweden und, wie gleich gefagt werden darf, auch zu erfüllen im- 
ftande war, fo lag das an der vor einem Jahre vollzogenen, neuen Verteilung 
der Kräfte, die eine bis dahin ungewöhnlide Anſpannung und ntenfität im 
Arbeiten zu gemwährleiften ſchien. Es ift ein altes Geſetz, daß jede Konkurrenz 
die Qualität der Leiftung ſchließlich und endlich in die Höhe treibt, und fo ftand 
denn zu erwarten, daß der durch eine veränderte Konftellation ernithaft ver- 
ftärkte Wettbewerb auf dem Berliner Theatermarlte auch für das zunächſt be- 
teiligte Publitum eine Reihe von fegensreihen Früchten zeitigen würde. 

Den mittelbaren Anftoß zu den Veränderungen im Bilde der Berliner 
Situation gab der im November 1912 erfolgte Tod Dito Brahms, der wohl 
überhaupt als das tiefftgreifende Theaterereignis des Jahres 1912 angeſprochen 
werden muß. Der von Brahm jahrzehntelang mit geradezu heiliger Inbrunſt 
gepflegte Ybfen- und Hauptmann- Kult, der zu den ſchönſten und unantajtbarften 
Befistümern des Berliner Bühnenlebens gehörte, war plöglich feines Prieſters, 
feines geiftigen Vaters, feines getreuen Edart3 beraubt. Sollte aber deshalb, 
weil der Tod eine gewiß ſchwer auszufüllende Lüde geriffen hatte, der Kult 
als folder ein Manglofes Ende nehmen? Sollte die von Otto Brahm zu einem 
wunderherrlihden Ganzen zufammengefchweißte Künftlerfhar des Leifingtbeaters 
auf einmal in alle Winde zerftreut werden? Und follte das Brahmſche Lebens- 
werk, auf das gerade wir Berliner vor aller Welt ftolz zu fein ein Hecht hatten, 
mit einem Schlage zu einer Angelegenheit von geftern und vorgeitern werden? 
Alle Ernftmeinenden waren fi) Har darüber, daß eine derartige fang- und Flanglofe 
Berabfchiedung der Brahmfchen Tradition nicht möglich fei, daß fie die gröbfte 
aller Bietätlofigkeiten, daß fie geradezu eine Tempelihändung darftellen würde. 
Und es herrſchte denn auch nur eine Stimme der Befriedigung, al8 der Stamm 
der Brahmſchen Schaufpieler fi unter dem Eindrud der ethiſchen Notwendigfeit 
zu einem Sozietätsunternehmen (Deutiches Künftlertheater) zuſammenſchloß, um 
da8 Erbe des verftorbenen Herm und Meifters pietätvoll zu hüten und weiter 
zu pflegen. Das neue Sozietätstheater, das kurz nach dem Tode Brahms zum 
realen Begriffe wurde und fi) unter die geiftige Führung Gerhart Hauptmanns 
und Rudolf Rittners ftellte, ging raſch daran, fi fein Heim in der eben frei- 
gewordenen Kurfürften-Oper zu gründen. 

Damit war nun das Leffingtheater für ftrebfame Adepten freige- 
worden. Ein folder fand fi) fehr bald in der Perfon des Direltors PViltor 
Barnowſty, der während feiner Tätigkeit am Kleinen Theater eine ganz er- 
ftaunlihe Begabung als Regiffeur und Erfühler der rhythmiſchen — einer 
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Dichtung bewiefen hatte. Ob er unter den veränderten Bedingungen des größeren 
Haufes mit dem gleichen Glüd wie bisher würde arbeiten können, mußte 
natürlich abgewartet werden. Soviel ftand feit: unter dem bdireltorialen und 
Regienachwuchs des Berliner Theaters rangierte Barnowſty an allererfter Stelle. 

Das durch Barnowſtys Abgang verwaifte Kleine Theater übernahm 
Dr. George Altmann, der bis dahin in Hannover mit einigem Glüd 
als Direktor tätig geweſen war, und eine weitere, allerdings mehr nebenfädhliche 
Verſchiebung im Berliner Bühnenbilde trat dadurch ein, daß die Direktoren 
Meinhard und Bernauer zu ihren bisherigen zwei Theatern (Berliner Theater 
und Theater in der Königgräßerftrake) noch ein drittes, das durch den ffrupel- 
Iofen Rudolf Lothar an den Rand des Abgrunds gebrachte Komödienhaus 
hinzupachteten. 

Dieſe flüchtige Überficht wird erkennen laſſen, daß für ein neues, reges 
Spiel der Kräfte alle Wege offenftanden. Die friſch auf den Plan getretenen Männer 
Hatten nicht nur mit der gegenfeitigen Konkurrenz zu rechnen, fondern fie fanden 
auch ſamt und fonders unter dem immer noch übermädtigen Schatten Mar 
Reinhardts, der nun einmal der erflärte Favorit der Berliner war und fid 
eben erjt durch eine Reihe prachtvoll eindringlicher Negietaten in neue Gunit 
geſetzt hatte. 

So ſtanden die Dinge zu Beginn der mit Spannung erwarteten Herbſt⸗ 
Satfon 1913. Seit Jahren hatte das Berliner Theaterleben feinen Freunden 
nicht foviel Fragen zu beantworten aufgegeben, feit Jahren nicht foviel un- 
begrenzte Möglichkeiten eröffnet wie diesmal. 

Die Haupt- und Staatsaltionen Tiefen denn auch nicht auf fich warten. 
Charalteriſtiſcherweiſe blieben fie fafl ausnahmslos auf mehr oder weniger 
fühne Regietaten beſchränkt. Längjt erprobte dichterifhe Werte für die Bühne 
zu erobern oder ihnen durch eigenartige Inſzenierungskünſte eine veränderte, 
zeitgenöfftihe Phyſiognomie zu geben, ſchien weſentlicher, dringender, als 
poetifches Neuland urbar zu machen und zu bepflügen. Die Freude am Theater 
als ſolchem, der Ehrgeiz, es im Herausarbeiten des fzentfchen Rahmens den 
Konkurrenten zuvor zu tun, überwog. So eröffnete das Deutfche Künftlertheater 
die Saiſon mit der vielbefprodhenen Tell-Aufführung, die Gerhart Haupt- 
mann mit feinem Namen als Regiffeur deckte. Es foll in diefem Zufammen- 
bange nicht erörtert werden, warum der aus mißverftandener Ideologie gezeugte 
Verſuch, Friedrihd Schillers Freiheitsprama feiner Pathetil zu entfleiven und 
zum naturaliftiihen Bauern- und Vollsjtüd zu ftempeln, mißlang und mißlingen 
mußte. Die Feſtſtellung möge genügen, daß das Debut der Sozietäre weniger 
glücklich als menſchlich ſympathiſch war. Man ſah, troß allem, einen redlichen 
ethiſchen Willen an der Arbeit, der wohltuend abſtach von der firen Betrieb- 
ſamkeit dreifter Börfenfpefulanten. Man fah einen reinlihen Idealismus, der 
ih der Erinnerung an Dtto Brahm nicht zu ſchämen hatte. Man fah Mög- 
lichkeiten und Hoffnungen, und man wartete ab. Das heißt: eigentlich wartet 
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man auch heute noch ab. Den Sozietären, denen man vor allen anderen eine 
gedeihliche Weiterentwiclung gemünfcht hätte, ift leider bis zu dem Tage, an 
dem dieſe Zeilen in Drud gehen, noch immer nicht der erfehnte große Wurf 
gelungen. Für fie lag und liegt die Schwierigfeit darin, auf der von Brahm 
überfommenen Repertotrebafi8 weiterzubauen, die Tradition des geiftigen Vaters 
vor dem Stehenbleiben zu fchügen und fortzuentwideln, mit anderen Worten: 
auf nene pofitive Wirklichfeitsmerte im Sinne des großen germanifhen Re 
alismus zu fahnden. Auf diefem Wege haben fie bis zum heutigen Tage feine 
übermäßig glüdlihe Hand erwiefen. ES zeigte ſich fehr bald, daß bie alten 
Shienihen und Hauptmannſchen Zugftüde allzu abgefpielt waren, um auf bie 
Dauer die notwendig gewordenen Kafjenerfolge zu gewährleiften. And die 
neuen literariichen Werte, die fie, immer mit redlidem Willen und mit viel 
ſchoͤner Kraft, durchzuſetzen trachteten (Galswortdy: „Kampf“, Nathanfen: „Die 
Affäre”, Ernft Hardt: „Schirin und Gertraude”, Hauptmann: „Der Bogen 
des Odyſſeus“), waren legten Endes nicht ftark, nicht lebendig genug, um den großen 
Aufwand, der um fie vertan wurde, künſtleriſch und ökonomiſch zu rechtfertigen. 

Beſſer ift bisher Viltor Barnomffy, der neue Herr des Leifingtheaters, 
gefahren. Der Ibſenſche „Peer Gynt”, mit dem er und feine längft erprobte 
Regiekunft feinen Einzug bielt, ift — Petailausftellungen wollen daneben nichts 
jagen — ein Erfolg auf der ganzen Linie geweſen. Auch bier überrafchte ein 
tiefernftes Streben und eine vornehme, würdige Geijtigkeit im Erkennen des 
Befentlichen; aber eine Geiftigleit, die auch dem Körperlichen, der inneren Plaftif 
des Kunſtwerks fein i- Tüpfelchen fchuldig blieb. Mag Verdienſt oder Glüdszufall 
den Hauptanteil am Barnowſtlyſchen Erfolge haben: es ift nicht zu beitreiten, 
daß diefer Direltor, wenn man von einem mißlungenen und doch intereflanten 
Herbert Eulenberg („Zeitwende”) abfieht, bisher eigentlid von Sieg zu Gieg 
gefhritten ift und immer wieder verbJüffenne Beweiſe feiner Regiebegabung 
abgelegt bat. An Bernard Shaws entzüdend gefpielte Farce „Pygmalion“ 
und an den weit wichtigeren Georg Büchner-Abend („Wozzek“ und „Leonce 
und Lena”), der geradezu als längſt notwendig gewordene literarifhe Rettungstat 
angefprochen werden muß, fei im Vorübergehen erinnert. 

Wenn die beiden genannten Bühnen, ob mit oder ob ohne Erfolg, jeden- 
fal8 Heute ſchon beftimmt vorgezeichnete Wege weiſen, jo läßt fi) von dem 
jebigen Kleinen Theater (Direktion Altman) noch nicht fagen, welchem Ziele es 
entgegenfteuert. Es gibt da noch immer Schwankungen, Unficherbeiten und 
Veränderungen im Bilde, die felbft ein vorläufig abſchließendes Urteil nicht 
ermöglihen. Nur fovtel fann man wohl fagen, daß der ſympathiſche Direktor 
gut daran tun wird, fi) von jett ab entfchiedener als bisher an die Hand 
eines erprobten großſtädtiſchen Regiſſeurs zu geben und ſich weniger magemutig 
auf die eigene Kraft und Erfahrung zu verlaffen. Die Leiftungen des Theaters, 
daS bisher mit nicht gerade überwältigendem Glüc Herbert Eulenberg („Belinde”), 


Ludwig Thoma („Die Sippe”), Georg Hermann („Settchen Gebert”) und zwei 
12* 
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Einafterabende gebracht bat, werden dann ganz von felbjt über den bisherigen 
guten Durchſchnitt hinauswachſen. Das Kleine Xheater Unter den Linden 
zu verwalten, verpflichtet. Das Beite müßte bier gerade gut genug fein. Und 
mit tüchtigen Stadttheatervoritellungen — Direktor Altman verfügt über Menſchen⸗ 
darfteller allererften Ranges — ift das Nennen im beutigen Berlin nicht mehr 
zu machen. 

Das oben erwähnte Komödienhaus tft von feinen neuen Direktoren offenbar 
für die leichtere, aber einwandfreie Unterhaltung beitimmt. Dan begann mit 
einem hübſchen Scherz von Raoul Auernheimer („Das Paar nad) der Mode“) 
und hat jest in dem jüdifchen Miltendrama von Nathanfen „Hinter Mauern“ 
ein dankbares Nepertotreftüd gefunden. Ihre ernfthaften literarifchen Ber 
pflidtungen fuchen die Direftoren Meinhard und Bernauer nad) wie vor in 
dem Theater in der Königgrätzerſtraße auf achtbare Art einzulöfen. Dan 
fpürt zwar nie bis aufs Lebte ihren inneren Beruf zu großen Aufgaben der 
dramatifchen Kunft, aber da fie zwei fo erlefene Prachteremplare aus der 
deutiden Schaufpielerwelt, wie Paul Wegener und Irene Triefh im Engage- 
ment haben und ihnen zuliebe die Strindbergſche „Kronbraut” und Shalefpeares 
„Richard II.“ Herausbringen, fo fol aud ihnen ein redlicher Wille und die 
Fähigkeit, ihren Willen mit tüchtigen Mitteln durchzufegen, befcheinigt werben. 

Soweit fi die Dinge bisher überfehen Iafien, bat die bedrohlich an- 
geihmwollene Konkurrenz dem großen Wundermann von Berlin, dem Profeſſor 
Mar Reinhardt im Deutſchen Theater nichts Ernfthaftes anhaben können. m 
Gegenteil: es ſcheint eher, als ob er eben dadurch zur Außerften Anfpannung 
feiner pradtvollen und noch unerfhöpften Kräfte gefpornt worden fei. Im 
„Deutſchen Theater” und in den „Kammerfpielen“ ift felten fo fleißig und mit 
fo ftrahlendem Erfolge gearbeitet worden mie gerade diesmal. Wenn man ben 
Theaterſpiegel der letten vier Monate durchfieht, fo findet man, daß allein auf 
Mar Reinhardts Konto folgende Premieren bzw. Neueinftubierungen kommen: 
Bollmöller: „Die venezianifche Nacht“ ; Goethe: „Taſſo“; Wedelind: „Franzista”; 
Flers und Caillovet: „Die goldenen Balmen“ ; Wedelind: „Muſik“; Schmibtbonn: 
„Der verlorene Sohn“ ; Leffing: „Emilia Galotti” ; Strindberg: „Wetterleuchten“ ; 
Shaw: „Androflus und der Löwe”; Becque: „Die Bariferin”; und im Rahmen 
bes nod nicht abgejhloffenen, in prunkoollen Gewändern einherraufchenden 
Shalefpeare- Zyflus: „Ein Sommernadtstraum”, „Viel Lärm um Nichts“, 
„Hamlet“, „Der Kaufmann von Venedig”, „König Lear“. 

Natürlich fteht bei dieſer Maffenprodultion längft nicht alles auf der gleichen 
Werthöhe. E3 hat auch böfe Nieten gegeben, mie die „Solbenen Palmen“, 
wie „Mufil”, wie der „Verlorene Sohn” und wie „Androflus und der Löwe“. 
Ganz bejonders überrafcht auch bier das faft jedesmalige Verfagen, wenn e8 
wirkliches Ddichterifches Neuland zu erobern galt. Aber auf der anderen Seite 
zeigt das Reinhardtſche Repertoire der lehten Monate eine fo bunte und fo 
Löftlich reihe Fülle, fei es im Darftellerifchen, fei e8 in verblüffenden Wundern 
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der Regie, dak man ſchließlich doch mit dem Hute in der Hand bavorfteht und 
fi}, bedingungslos vor foviel künſtleriſcher Reife und Arbeitsfreudigfeit und 
@laftizität beugt. Eindrüde wie den „Taſſo“, wie „Emilia Galotti”, wie das 
Strindbergſche „Wetterleuchten“ oder wie manche Szenen aus Shaleſpeare vergißt 
man nidt. Da war vieles, was über den Alltagsbegriff des Iandläufigen 
„Theaters“ hinausging; vieles, was deutlich genug zu erfennen gab, daß zwifchen 
Mar Reinhardt und der großen Schar feiner Konkurrenten und Nacheiferer denn 
doch nod eine ganz gehörige Kluft gähnt. 

Zum Schluß muß noch raſch des Schmerzensfindes unter den Berliner 
Theatern gedacht werden: des Königlichen Schaufpielhaufes am Gendarmen- 
markt. Es ift heute ſchon foweit, daß man melandholifch wird, wenn man nur 
den Namen ausfprehen hört. Was ift im Laufe der legten Jahre aus dieſer 
jo reich dotierten und auch innerli fo reihen Bühne geworden! Da Hilft kein 
Vertuſchen, kein Verdunkeln des leider allzu Mar liegenden Tatbeftandes. Die 
Berlmer Hofbühne ift uns alles, aber auch ſchlankweg alles ſchuldig geblieben, 
wa3 wir mit unferen ſchon arg reduzierten Hoffnungen von ihr erwarteten. 
Daß fie auf dem Gebiete jeder ernithaften modernen dramatiſchen Produktion 
verfagen mußte und verfagen muß, ift uns nichts Meues. Darüber rechten 
wir nicht mehr. Denn ſchließlich und endlich kann der Hausherr im eigenen 
Haufe tun und laffen, was ihm beliebt. Aber daß nun aud die Klaffiler- 
aufführungen des Schaufpielhaufes allmählich ein fo unterirdifches Niveau erreicht 
haben, daß man gar nidht mehr im Ernft darüber reden kann; daß Regie und 
Darftellung, trog mwundervoller Schaufpieler wie Vollmer, Pohl, Kraußned, 
Patry, Helene Thimig, fih immer wieder in dem Zuſtande einer abfoluten 
Berlalttheit präfentiert; daß das ganze Haus anmutet, als wäre es vor fechzig 
Jahren eingeſchlafen und niemals wieder aufgemacht — das tft doch zu auf 
reizend fchmerzdaft, als daß man es mit Stillfehweigen übergehen könnte. Was 
nütt es, ftändig um den beißen Brei berumzufchleiden und das Kind niemals 
beim rechten Namen zu nennen? Hier tut Abhilfe, fchleunigite, allerfchleunigfte 
Abhilfe dringend not. Das Königliche Schaufpielhaus könnte und follte feiner 
ganzen Vergangenheit nach ein gejunder, unerjchütterlicder Grundpfeiler inmitten 
des unjoliden Betriebes der Berliner Theaterwirtichaft*) fein, könnte und follte 
im Sinme des Goethefhen Wortes: „Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
erwirb es, um es zu befiten!“ den treuforgenden Verwalter unferer vornehmften 
nationalen Güter abgeben. Und mas ift e8 heute in Wirflichleit? Cine Mumie, 
ein Petrefakt, ein Überbleibfel aus Urgroßvaters Tagen, für das jeder, der 


*) Anm. An dem Tage, an dem diefe Zeilen in Drud gehen, melden die Zeitungen 
den Zufammenbdrud des Deutihen Schaufpielhaufes an der Weidendammer Brücke. Damit 
fließt ein fehr dunkles Kapitel aus der Berliner Theatergefchichte genau fo unrühmlich wie 
e3 begonnen batte. Das lang hingezogene Sterben des Deutihen Schaufpielhaufes beweift 
nod einmal, mit wel unerbörtem Leichtfinn im heutigen Berlin Theaterunternehmungen 
gegründet werden. 
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ernfthaft um die Angelegenheiten des Theaters bemüht iſt, eigentli nur noch 
ein mitleidiges Lächeln übrig hat. 

Wir wären damit am Ende unferer Betradtung. Die bloßen Unter 
baltungstbeater, die Berlin jahraus, jahrein mit Scharen amüfementshungriger 
Säfte füllt, fowie die mehr nad pädagogifhen Zielen ftrebenden Volksbühnen 
interejfieren in diefem Zuſammenhange nicht. ES bleibt fomit nur die Frage 
nach dem Refultat diefer Unterſuchung, nad) ihrer Bilanz fozufagen, offen. Nun, 
foweit eine derartige Bilanz auf Grund eines knapp über vier Theatermonate 
verteilten Materials überhaupt möglich ift, darf wohl gejagt werden, daß der 
volllommene Mangel an neu durchgejegten bichterifchen Werten zweifellos das 
Verblüffendfte an dieſem Überfichtsbilde if. Wir find gewiß im Augenblid 
nicht reih an dramatiſchen Vollnaturen. Aber fo armfelig wie diesmal ift 
die dichterifche Ausbeute wohl noch nie gemeien. Da ift auch nichts, mas über 
den allerdürftigiten Durchſchnitt binausragt, nichts, was auch nur nad) fo etwas 
wie einem Verſprechen ausfieht. Wenn der bisherige Theaterwinter troß alle 
dem, als Ganzes betrachtet, eine ungewöhnliche Farbigleit und Beweglichkeit im 
guten und fogar im allerbeiten Sinne aufweiſt, fo liegt das ausſchließlich an 
dem durch die neue Konjunktur mächtig gehobenen Wettbewerb aller praltifchen 
Theatermänner, ausfchließlid an den auf das edle Handwerk der Bühne be 
ſchränkt gebliebenen Leitungen wertvoller Regiſſeure. Darum: feien wir naive 
Optimiften und erwarten wir von der zweiten Hälfte des Winter alles, was 
uns die erjte ſchuldig blieb. Glück auf den Weg! 
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ei aller Stetigfeit feines Eiferd und feiner eifernen Begier, irgend 
etwas Vortreffliches hervorzubringen, bejaß er zugleich eine gemifle 
Blödigkeit und Eingeſchränktheit des Geiftes, bei welcher die Pflanze 
der Kunſt immer einen unterdrüdten und gebrechlichen Wuchs 
S behält, und nie frei und gefund zum Himmel emporſchießen Tann: 
eine unglüdlide Konftellation der Gemütskräfte, welche ſchon manche Halb- 
fünftler auf die Welt gefett bat.” Ein junger Maler, der fi) zu Raffael fehnt, 
wird fo in feines Weſens tiefiten Zügen erläutert; man kann fagen, daß jene 
Worte au Wadenroders Perfönlichkeit umzeichnen. Es war in ihm eine heiße, 
fehnfüchtige Liebe zur Kunft, welche fein Leben beftimmte und ibm Glanz 
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verlieh; aber es fehlte ihm die Kraft zur Schöpfung, die Fülle zur Geſtaltung. 
So blieb er ſtets ein Dilettant und litt an dem Zwieſpalt des Wollens und 
Könnens, bis er frühe, mit fünfundzwanzig Jahren, an einem Nervenfieber aus 
dem bedrängenden Leben fcheiden mußte (am 13. Yebruar 1798). Und eben, 
weil der Zod ihn fobald in feine Arme nahm, ward es ihm vergönnt, in 
wenigen Schriften*) ein volllommenes Zeugnis feines Strebens und Verlangens 
zu binterlafien. Die „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Klofterbruders“ 
und die „Phantafien über die Kunft für Freunde der Kunft” wurden von Zied 
berausgegeben, mit dem Wadenroder eine zärtliche, glüdestrunfene Zeit der 
Freundſchaft durchſchwärmte. Es find uns verfchtedene Briefe erhalten, welche 
in ihrem Überfchwange der Empfindung heutige Menfchen oft beinahe peinlich 
anmuten. „O Tied, fo liebft du mich denn mehr, als ich je fühn genug war 
und fein fonnte, zu erwarten? ... ch erfchrede aufs beftigfte, wenn du mir 
in die Augen fagft: ich fei dir zum Leben notwendig! Noch einmal! Was ftiehlft 
du mir meine Gefühle, — und warum verwedfelit du die Rollen in dem 
ſchönen Duodram, das wir zufammen fpielen, und nimmft die meine? Tieck, 
id müßte mic) ja in den Staub legen und trauern, wenn ich wüßte, daß meine 
Entfernung dir fo viel trübe Stunden brädte... Und wenn id) je deiner 
Freundſchaft weniger wert fein follte, o fo erinnere di, daB du mich geliebt 
baft, und fei fo mitleidig, mich wieder zu dir binaufzuziehen, verachte mich 
nicht 1” 

Vielleicht ahnte er fein frühes Sterben und fuchte bei dem Freunde Auf- 
ridtung und Kraft? Cr ſank als Blüte, vom Sturme meggenommen, den er 
nicht beitand. Aber der rührende Duft ift zurücdgeblieben; wer fparfam und 
aufborchend Lieft, fühlt in dem wenigen Blättern, die Wadenroder uns überließ, 
wieviel Gläubigkeit und Staunen, wieviel heimliche Freude und Sehnſucht durin 
beichloffen liegen. Er felbit fühlte, „daß der Geſchmack größtenteils feinen Grund 
im feineren (ſchwächeren, empfindlicheren) Bau und Organifation des Körpers 
babe.“ Und man darf wohl glauben, daß eben feine Zartheit ihn befäbigte, 
fo fpürfam und ahnend vor die Dinge zu treten. Er ahnte ihre Seele; er 
wußte, daß fie dem Schauenden, Fragenden nicht leer und fremd bleiben. Und 
jo gibt er fi an fie hin, verliert fi in ihnen. Die Muſik rührt fein Innerſtes 
mit füheftem Zwange. „Weil ih) da gewöhnlich fehr aufmerffam bin, fo ift es 
mir befonders auffallend, wie müde die Muſik mich immer macht: ich fühle es 
fehr, wie die Töne, wenn man fie mit ganzer Seele aufnimmt, die Nerven 
ausdehnen, ſpannen und erichlaffen.” Wenn nur die Geiftestätigfeit durch die 
Mufit in ihm erregt ift und feine Gedanken „gleihfam auf den Wellen des 
Gefanges“ entführt werden, dann vermag er am beiten als üſthetiker nach— 
zudenfen. Aber nur die andere Art des Genuffes gilt ibm als die wahre: 
„fe beiteht in der aufmerlfamjten Beobachtung der Töne und ihrer Fort⸗ 


) Die befte vollftändige Ausgabe verlegte Eugen Diederichs in Jena. 
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ſchreitung; in der völligen Hingebung der Seele in biefen fortreißenden Strom 
von Empfindungen; in der Entfernung und Abgezogenheit von jedem ftörenden 
Gedanken und von allen fremdartigen finnlidden Cindrüden. Dieſes geizige 
Einfchlürfen der Töne ift mit einer gemiffen Anftrengung verbunden, Die man 
nicht allzulange aushält. Eben daher glaube ich behaupten zu können, daß 
man höchſtens eine Stunde lang Muſik mit Teilnehmung zu empfinden vermöge, und 
daß daher Konzerte und Opern und Operetten das Maß der Natur überfchreiten.“ 

So ſchritt MWadenroder beftändig in Dämmer und Ahnung, ſcheu und 
gleihfam unter die Menfchen verſchlagen. Er ſchrak auf bei jedem harten Laute 
und litt unter des Lebens rauber Berührung. Das Studium der Yurisprubdenz, 
das ihm fein Vater empfohlen hatte, war ihm ein Zwang, ben er widerwillig 
auf ih nahm. Ihn Iodte die Ferne. Die Romantiler entbedten das Unbemwußte, 
und Wadenroder war einer der eriten, die es in Worte zu faflen fuchten. Er 
deutete an,Emwies ahnungsreich den Weg — und mußte die Ausbeute, die Ge- 
ftaltung anderen überlafien. Tieck nahm auf, was der Yreund ihm Neues, 
Ungemeines zeigte; und Friedrich Schlegel urteilte ſicher, alS er feinem Bruder 
ſchrieb: „Er hat wohl mehr Genie als Tied; aber diefer gewiß weit mehr 
Verſtand.“ Immer iſt Wackenroder in bolden, verlangenden Träumen. In 
ſeinem Joſeph Berglinger gab er einen Zeil feines Selbſt; „denn bei nicht ſtarken 
Seelen gebt alles, womit der Menſch zu ſchaffen hat, im fein Blut über und 
verwandelt fein inneres, ohne daß er es felber weiß“. So verlieh ihm bie 
Kunft allein Befeligung und Fülle. 

Es fol hier nicht verfucht werden, fein Werk darzuftelen.. Dazu ift es 
zu offenbar, zu ſchlicht und innig. Jedes Wort wird hart und ftarr, das 
deutend und erläuternd dieſe gartenftille, verflärte Traummelt zu umfchreiben 
wagt. Wir erfahren, daß er den Vafari ftudiert und aus ihm Belehrung und 
Anregung gewonnen bat. Und wenn er au — der Anſchauung gemäß, die 
feine Zeit beherrſchte — der efleltifhen Kunſt des feinen, glatten, geichmad- 
vollen Raffael mit befonderer Liebe nachging, fo muß nachdrücklich erwähnt 
werden, daß er doch auch den ungemäßen, umfaflenden Tiefblid Leonarbos 
erfannte, und daß er felbft über den heftigen, jtürmenden, ringenden Michel⸗ 
angelo reiche und Föftlihe Worte findet. „ES ift nicht genug, ein Kunſtwerk 
zu loben: ‚es ift ſchön und vortrefflich‘, denn dieſe allgemeinen Redensarten 
gelten auch von den verfehiedenartigften Werken; wir müflen uns jedem großen 
Künftler hingeben, mit feinen Organen die Dinge ber Natur anſchauen und 
ergreifen, und in feiner Seele fpreden können: ‚das Werk ift in feiner Art 
rihtig und wahr‘“. Er vergleicht Raffael und Buonarotti: „Jenen möchte ich 
den Maler des Neuen, diefen des Alten Teftamentes nennen; denn auf jenem 
— ich wage den kühnen Gedanken auszuſprechen — ruht ber ftille, göttliche 
Geift Chrifti — auf diefem der Geiſt der injpirierten Propheten, des Moſes 
und der übrigen Dichter des Morgenlandes. Hier ift nichts zu loben ober zu 
tabeln, fondern ein jeglicher tit, was er iſt.“ 
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Daß Wadenroder Nürnberg und die Kunft des Mittelalters für uns ent- 
det bat, ift oft betont worden. Dürer nahte er mit anbetender Verehrung; 
er fhilt auf jene, denen nur das Griehentum Geltung befaß: „Warum ver- 
dammt ihr den Indianer nicht, daß er indianiſch und nicht unfere Sprade . 
redet? Und doch wollt ihr das Mittelalter verdammen, daß es nicht ſolche 
Tempel baute wie Griechenland?” — „Nicht bloß unter italienifhem Himmel, 
unter majeftätifchen Kuppeln und korinthiſchen Säulen, — aud) unter Spiggemwölben, 
fraus-verzierten Gebäuden und gotiſchen Türmen wählt wahre Kunſt bervor. 

Friede fei mit deinen Gebeinen, mein Albrecht Dürer! Und möchteft du 
wiflen, wie ich dich lieb habe, und hören, wie ich unter der heutigen dir fremden 
Welt der Herold deines Namens bin! Gefegnet fei mir deine goldene Zeit, 
Nürnberg! Die einzige Zeit, da Deutſchland eine eigene vaterländijche Kunft 
zu haben ſich rühmen konnte.“ Wir wiffen heute, daß dieſes Iodende Mittel- 
alter niemals der Wirklichkeit gli, daß es eben „Romantik“ blieb mie die 
Bilder Schwinds oder Richters. Und dennoch ummirbt e8 uns immer wieder wie 
ſchimmerndes Mondlicht; und Mare, ſchöne Träume fommen ja nur von folden, 
die reines Herzens find. Ihnen iſt die Kunft noch eine Feier und Andadit. 
„Die Kunft ift über dem Menſchen“, und „Kunſtwerke pafjen in ihrer Art fo 
wenig, als der Gedanfe an Gott in den gemeinen Fortfluß des Lebens“. 

Einmal ſchreibt Wadentoder dem Freunde Tied, daß er ſich jet mit den 
„ſchönen Wiffenfchaften unter den Deutſchen“ befchäftige: „Da Hab ich denn 
mande fehr intereffante Bekanntſchaft mit altdeutfhen Dichtern gemadt und 
gejehen, daß dies Studium, mit einigem Geiſt betrieben, ſehr viel Anziehendes 
bat.” Und als Tied, der fpäter die Sammlung der Minnelieder beforgen 
folte, ftarfe Zweifel äußert, wird ihm die Antwort: „Du kennſt Übrigens ſehr 
wenig von den altdeutichen Litteraten, wenn bu bloß die Dlinnefinger Tennft. 
Überhaupt ift fie zu wenig befannt. Sie enthält fehr viel Gutes, Intereſſantes 
und Charakteriftifhes, und ift für die Gefhichte der Nation und des Geiftes 
fehr wichtig.“ 

So erfcheint und Wadenroder wie ein ftillee Wanderer; an fremde Felfen 
Aopft er prüfend an, und es fließt helles, erquidendes Wafler und rinnt durchs 
beglänzte Tal und wird ein Fluß.... 

Es muß noch ein Wort gefagt werden über die Schriften, die über die 
Mufit handeln. Vielleicht ift niemals über das unfaßliche Weſen dieſer los⸗ 
gelöften, vielbeutigen Kunft fo Klares, Ahnungsreiches ausgeſprochen worden. 
„In dem Spiegel der Töne lernt das menfchliche Herz fih jelber Tennen; fie 
find eg, wodurch wir das Gefühl fühlen lernen; fie geben vielen in verborgenen 
Winkeln des Gemüts träumenden Geiftern lebendes Bemwußtjein und bereichern 
mit ganz neuen zauberiſchen Geiftern des Gefühls unfer Inneres.” Der Kundige 
ertennt, wie Wackenroder bier Schopenhauers wundervolle Deutung ſchon vor- 
berfagte: „Deshalb eben tft die Wirkung der Mufil fo fehr viel mächtiger und 
eindringlicher, als die der anderen Künſte: denn diefe reden nur vom Schatten, 
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fie aber vom Weſen“ (Die Welt als Wille und PVorftellung). Alles ift Gefühl, 
Blid nad) innen, Heiligung. Und fo Hagt Joſeph Berglinger, daß er „ftatt 
frei zu fliegen, erjt lernen mußte, in dem unbebilflichen Gerüft und Käfig der 
Kunſtgrammatik herumzuklettern“. Er leidet am Publilum, am Unverftande 
der Maſſe. „Er geriet auf die dee, ein Künftler müſſe nur für fih allein, 
zu feiner eigenen Herzenserhebung, und für einen oder ein paar Menjchen, die 
ihn verſtehen, Künftler fein.” Cr zieht fih „til in das Land der Mufil, als 
in das Land des Glaubens, zurüd”. Dan veriteht, wie Madenroder voll 
Grimm und Spott dem Freunde zuruft: „Die unfinnige Operettenwut der Ber- 
liner fcheint mit der Zeit immer mehr Nahrung zu belommen und noch nidt 
den höchſten Grad erreicht zu haben. Iſt diefer da, fo muß notwendig eine 
Revolution erfolgen, fonjt werden wir fo barbariſch in der Kunft als — die Lapp- 
länder.” — Er will nie erflären und auseinanderlegen: „Wer das, was fi 
nur von innen heraus fühlen läßt, mit der Wünfchelrute des unterjuchenden 
Berftandes entdeden will, der wird ewig nur Gedanken über das Gefühl, und 
nicht das Gefühl felber, entdeden.“ Und in dem „wunderbaren morgenländiichen 
Märchen von einem nadten Heiligen“ preift Wadenrtoder in frommen Zönen 
die Erlöfung durch die Muſik; jchliht und rein wie eine alte Legende, wie ein 
Bild des zarten Fra Angelico in Weiß und Gold. — 

Lieber, traumhafter, inniger Wudenroder! Wie ein Gaſt aus fremdem, 
verflärtem Lande, darin Blätter und Bäche feltfame, erdenferne Melodien 
raufhen, biſt du in unfere rauheren Gefilde getreten. Gütig, mit groß er- 
ftaunten, ſcheu lächelnden Augen haft du uns Kunde gebradht aus deiner Heimat, 
die nicht von diefer Welt war. Und als du zurückgegangen, blieb deiner Liebe 
fanfte8 Leuchten. Und wollen wir es doch unternehmen, mit der „Wünichel- 
rute des unterfuhenden Verſtandes“ dein Weſen auszufagen, fo fei es mit 
deinen Worten über den armen, merkwürdigen Joſeph Berglinger: „Ad! daß 
es eben feine hohe Phantafie fein mußte, die ihn aufrieb. — Sol ich fagen, 
daß er vielleiht mehr dazu geſchaffen war, Kunft zu genießen als auszu- 
üben?... Seine Seele glid) einem zarten Bäumchen, deſſen Samenlorn ein 
Bogel in das Gemäuer der Ruinen fallen ließ, wo es zwiſchen harten Steinen 
jungfräulicd hervorſchießt.“ 
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Kulturgefchichte 


Das Jahr 1913. Ein Gefamtbild ber 
Sulturentwidiung, herausgegeben von Dr. 
D. Sarajon. B. ©. Teubner, Leipzig und 
Berlin; in Leinen geb. 15 Mart, in Halbfranz 
18 Marl. 

„Ein Kahrbud der Gefamtkultur ift diefes 
Wert. Nicht eine Chronik, fondern ein Dent- 
mal der Zeit, die jährlid erneute Darftellung 
de3 Tulturellen Niederſchlages alles Geſchehens“ 
lauten die erften Säge der Einführung durd) 
den Herausgeber. Wa8 bedeutet diefed Pro- 
gramm? 

Benn der unermeßlich angeſchwollene 
Wiſſensſtoff unferer Tage bon jedem geiftigen 
Arbeiter eine Spegialifierung fordert auf einer 
gefunden allgemeinen Grundlage, wenn aber 
anderjeit8 eine auch nur einigermaßen gleich⸗ 
mäßige Kenntnis oder Überfiht der tatſäch⸗ 
fihen Begebenheiten bei der ungeheuren 
ertenfiven und intenfiven Ausdehnung der 
Zebendgebiete für den einzelnen nur fehr 
ſchwer zu gewinnen ift, fo bedeutet Die 
Schaffung dieſes Jahrbuches eine Tat des 
Teubnerſchen Verlages, die fih würdig an 
die Seite ftellt der großartigen ſyſtematiſchen 
Gefamtdarftellung unferer Heutigen Sultur, 
wie fie die ‚Kultur der Gegenwart‘ desſelben 
Berlaged darbietet. Wird aber dieſes noch 
nie dageivefene Rieſenwerk wohl nur von 
wenigen Augerlejenen in allen jeinen Zeilen 


bewältigt werden können, jo iſt das neue 
Jahrbuch dazu beitimmt, in der Form eines 
naturgemäß etwas labilen Querſchnitts mit 
weit engerer zeitliher Achſe von den ein⸗ 
zelnen ganz aufgenommen zu werden. Auf 
diefe Weife will es einem jeden dazu helfen, 
ein Marimum perfönlider Kultur und for 
zialer Leiftungsfähigfeit zu erreihen. Es 
will dazu helfen, alle Kräfte der Zeit zur 
Löſung des höchſten Problems der Menjchheit, 
des Kulturproblems einzuftellen und damit 
die Bildungslage der Gefellichaft, deren bes 
denklichen Zuftand trog Wirtichaftliher und 
wilfenihaftliher Aufwärtöbeivegung der Herr 
ausgeber in der Einführung ausgezeichnet 
umjchreibt, wefentlich zu heben, indem neue 
Formen geihaffen werden, die den beräne 
derten Berhältniffen und Bedürfniffen ent» 
fpreden, um in der Mannigfaltigfeit der 
Zwecke wie der Kräfte den lebendigen Zu. 
ſammenhang zu erhalten und ſchließlich den 
Aufbau einer neuen Kultur berbeizuführen. 
So will dad Buh nit durch Anhäufung 
nebeneinander liegenden Tatſachenmaterials, 


durch eine bloß ftatiiche Betrachtung, fondern 


durh eine Organifation der kulturgeſchicht⸗ 
Iihen Tätigfeit die Borftellung der geiftigen 
Kontinuität erweden, in anfhauliden Formen 
und Bildern die den Tatſachen zugrunde 
liegende feeliihe Bewegung, das ſeeliſche 
Weſen der Zeit als Ganzes in der großen 
geſamtpſychiſchen Strömung erfafjen und ges 
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ftalten. Diefe Formgebung ift mindeften® 
ebenfofehr Sache der Kunſt wie der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Wenn diefe darauf ausgehen Wird, 
die Ideen als die höchſte Form der Bindung 
fingulärer Ereignisreihen in der Einheit des 
Blided, in Größe des Horizonts, in unbedingt 
organischer Auffaffung des Gegenftandes auf- 
zufinden, fo ilt die Bezwingung des unend⸗ 
lich reichen LXebend der Gegenwart in dar» 
ftelender Gelamtform Sade der Kunft. 

Dad Buch fol die "großen bewegenden 
Gedanten der Zeit auf allen Gebieten der 
Kultur aufzeigen, indem es die Geſchehniſſe 
und Forſchungsergebniſſe des Jahres in ihrem 
Einfluß auf die Geftaltung der Geſamtkultur 
charakteriſiert. Mit beredtigtem Stolz fagt 
der Herausgeber, daß die für dies Unter⸗ 
nehmen gewonnenen führenden Geifter die 
volle Gewähr für die Erreichung diefes Zieles 
bieten. 

In achtzehn Abſchnitten mit fünfundiechzig 
einzelnen Aufſätzen wird das Leben der Gegen⸗ 
wart dargeſtellt. Die Klarheit und knappe 
Rundung der Einzelbilder ift vorzüglich für 
Stunden der Muße und Beſchaulichkeit ge⸗ 
eignet; es iſt ein Vergnügen, ſich ſo auf den 
eigenen oder benachbarten Gebieten zu orien⸗ 
tieren oder auch aus fernerliegenden Lebens⸗ 
kreiſen die für unfere Kulturentwicklung be⸗ 
ſtimmenden Momente herausgehoben zu 
finden. 

Das Werk iſt von einer nahezu lücken⸗ 
loſen Vollſtändigkeit. Für das fehlende Völker⸗ 
recht wird eine überſichtliche Darſtellung erſt 
für den folgenden Jahrgang in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt, ebenſo für den bergbaulichen Betrieb. 
Weshalb die Chirurgie nicht behandelt iſt, 
vermöchte ich allerdings nicht anzugeben, 
beim Forſtweſen iſt das ja eher begreiflich. 
Aber das Buchweſen und der Buchhandel 
könnte wohl ein andermal eine Darſtellung 
finden. Der lebhafte Anteil des Judentums 
an der geiſtigen Bewegung tritt mehrfach 
hervor. Sollte ſich da nicht auch eine Sonder⸗ 
behandlung empfehlen? Sie würde der ge- 
fonderten Stellung in etwa3 entipreden und 
würde wohl zeigen können, wie die Führer 
dort energifh aus dem europäilchen Kreiſe 
herauzitreben. Das Fehlen einer gefonderten 
Daritellung des Katholizismus etiva aus der 
Feder eine® Martin Faßbender berührt im 


Kapitel Religion eigentümlid, während doch 
eine Politit „vom Standpunkte des Zentrums“ 
nit fehlt. Ebenfo hat man das Kehlen einer 
Darftellung des religiöfen Lebens der Gegen- 
wart dom rein orthodoren Standpuntte des 
Proteftantigmus bemängelt. Man wird id 
aber doch wohl mit diefen Beihränkungen 
abfinden müflen, wenn man wie der Heraud- 
geber vollen Ernft macht mit der Anſchauung, 
daß eine von abjoluten Werten ausgehende 
Geſchichtsauffaſſung unmöglich zu einer orga⸗ 
niſchen Anſchauung des Geſamtverlaufs wird 
vordringen können. Das liegt an der Vor⸗ 
ausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft. 

Einen in dem vorliegenden Bande er⸗ 
fhienenen Auffag von E. %. Lehmann» Haupt 
über „den alten Orient und feine Beziehungen 
zum Weiten“ veröffentlihten die Grenzboten 
in Heft 46 des Jahrgangs 1918. 

Hermann Schurig 


Mathematit und Naturwiſſenſchaften 


B.Branford: „Betrachtungen über mathe 
matifche Erziehung.” Aus dem Engliſchen 
überfegt von R. Schimmad und 9. Weinreich. 
(8. G. Teubner, Leipzig und Berlin; 1913, 
408 ©. Gebunden 7 M.) 

Brandfort ift ein kundiger Praltiler. In 
feinem Buche legt er Beobachtungen und Er» 
fahrungen über mathematifchen Unterricht 
nieder, den er 20 Sabre lang in England an 
Schule und Univerfität erteilte. Sein Allheil⸗ 
mittel oder ftarre Vorſchriften will er geben, 
fondern Anregungen für einen wirklich gedeih⸗ 
fihen Unterridt. In erfter Linie zielt er 
auf die Behandlung der Geometrie hin. Den 
meiften Rugen werden die Anfänger im Lehr⸗ 
amte bon den Ausführungen haben. Ver 
gelbft einige Zeit in diefem Fache unterrichtet 
bat, findet vieles vor, was er längft felbft 
als methodifch wertvoll erfannt hat und täglich 
bei feinem Unterrichte verwendet. Ganz alte 
pädagogilhe Wahrheiten find oft zu did unter» 
ftriden, 3. 8.: „Es ſcheint mir ein ganz falſches 
Verfahren — in der Geometrie wie aud in 
anderen Fächern — zu fein, wenn man dem 
Kinde fertig gemadhte Erklärungen vermitteln 
will, die nach mehr oder weniger forgfältiger 
Erläuterung auswendig gelernt werden müfjen.” 
(©. 9.) Ferner: „Mir perfönlid ift es oft 
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borgelommen, daß ich die ganze Lehrſtunde auf 
eine undermittelte Frage oder Antwort eines 
aufgewedten Schülerd bin mit Erfolg voll» 
ftändig verändert habe.” (S.9.) Oder: „I 
mödte damit zugleich dem Lehrer anempfehlen, 
daß er niemal3 den Gang des Unterrichts 
in eine jtarre Form preßt.“ (S. 84.) Der- 
artige Anweifungen finden fi) häufig in dem 
Bude. Unjere Erzieher brauden ſich folde 
Weisheit nicht erft aus England zu holen. 
Bemerlenswert ift der Verſuch des Verfaſſers, 
die Geſchichte der Mathematik in den Unterricht 
hereinzuziehen. In einem beſonderen Ab⸗ 
ſchnitt zeigt er, wie die Menſchheit veranlaßt 
wurde, mathematiſches Wiſſen zu entwickeln, 
wie die mathematiſche Zeichenſprache geſchaffen 
wurde, und wie ein Parallelismus beſteht 
zwiſchen dem tatſächlichen Entwicklungsgang 
des geometriſchen Wiſſens von den älteſten 
Zeiten ab und dem Wege, auf dem das Wiſſen 
nach Anſicht des Verfaſſers am ſchnellſten und 
wirkſamſten dem Schüler vermittelt werden 
lann. 


Lamarck: „Die Lehre vom Leben.” Dar- 
geftellt von Dr. %. Kühner. (Eugen Diederichs, 
Jena, 1913. 260 ©. Gebunden 6 M.) 

Das Bud) über Lamardd Lehre vom Leben 
gehört in die neue Sammlung: „Klaſſiker 
der Raturwijienfhaft und Technik“, welche 
Dr. Franz Strung- Bien bei Eugen Diederich® 
in Jena herausgibt. Hier follen die Bahn- 
brecher der Naturforihung aus allen Epochen 
zu orte fommen, aber nidt fo, daß ein 
naturwiſſenſchaftliches Leſebuch entitehbt. Da? 
Biel ift ein andered. Es foll ein wirklich 
lebendiger Bildungsbeſitz dadurch geichaffen 
werden, daß die großen Naturforiher alter 
und neuer Zeiten in ihrem Ringen, Siegen 
oder Unterliegen dem Lejer vor Augen geführt 
werden. Er berührt fih innerlich mit ihnen, 
fo daß ihm die wiſſenſchaftliche Tatfahe zu 
einem Erlebnis wird. Der erite vorliegende 
Band (Serie I, Nr. 12) beihäftigt fi mit 
dem franzöfiihen Naturforiher Lamarchk, deſſen 
Gedanken über eine allmähliche Entwidlung 
der Lebeweſen zu feiner Zeit wenig Beachtung 
fanden und lange vergellen waren. Heute 
find fie, beſonders durd Prof. Weismann, in 
den Vordergrund des Intereſſes gerüdt worden. 
Über mande Dinge, die Lamard vor mehr 


als hundert Kahren niederfchrieb, wird gerade 
in unferer Zeit viel geſprochen, 3. ®. über 
die Frage nad) der Vererbung erivorbener 
Eigenihaften. Der Berfaffer hält fi, wie 
ed auch dem Charakter des Buches entſpricht, 
bon allen Streitfragen fern. Er gibt eine 
anihaulide Daritellung von Lamarcks Leben 
und Lehre, bei welcher auch der Schriften 
über Phyſik, Chemie, Geologie und Wetter⸗ 
zunde gedacht wird. 
Dr. K. Schmitt» !WPDendel. 


Schöne Kiteratur 


Die jungen Schweizer. Wenn fo zehn 
Novellen in einem Bande (Yalob Boſhart: 
Erdfhollen. Novellen. H. Haeſſel erlag, 
Leipzig 1913. 4 Mark) fih aufammenfinden 
und Phantafie, Eigenart, Spradmufit und 
ſchlichte Wahrhaftigkeit uns fhon aus den 
zZiteln: wie „Heimat“, „Im NRotbuchen« 
laub“, „Die geblendete Schwalbe”, „DO Leben, 
o Liebe“ entgegentönen, jo kommt es gar nicht 
darauf an, daß alle zehn Mujterwerfe feien. 
Die Weite des Aftords, die des Dichters An⸗ 
ſchlag umfaßt, die unbeabfichtigte Einheit der 
Erzählungen in der Perjönlichteit des Dichters 
muß und genügen. 

Die erite der Novellen: „Heimat” fcheint 
geeignet als Zeughaus, als unbelebte Rüjt- 
fammer Boſharts, die Novelle: „Im Rot⸗ 
buchenlaub“ aber ala Höhepunft ſeines heu- 
tigen Können? gemuftert zu werden. „Heimat“ 
zeigt und die Waffen des Dichters, ſozuſagen 
außer Gebrauch, „Rotbuchenlaub“ aber jeine 
lebendigen Kinder, die feine Rüſtung tragen. 

Der Tobelhans, der nicht umfonft den 
Namen Schollenberger führt, ift, wie feine 
Vorfahren, Befiger eined unwirtlichen, hart⸗ 
aderigen Gutes, dem die farge Nahrung mit 
Arbeitsgewalt ordentlich entrilfen werden muß. 
Er und fein Geſchlecht find dem Hofe gleich 
geworden, der Menjch hat ſich innerlich und 
äußerlich dem Boden auf dem er fteht an 
gepaßt. Ein gewaltiger epiicher Gedante diefe 
Angleihung des wandelbaren Menfhen an 
die treuere Eigenart ſeines gegenjtändlichen 
Beliges, doch die Ausführung hält noch nicht 
Schritt, fie fällt aus dem Erbarmungzloge 
großen ins Gefühlvoll⸗-kleine und zulegt dere 
ihmwindet der Gedanfe der Einheit zwiſchen 
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Menih und Boden überhaupt, — dem Lehrfag 
zuliebe. Zu einer gemeinnügigen Kraftanlage 
bedarf der Staat ded Xobelhofd. Ein hoher 
Prei® wird geboten, nad langem Stampfe 
ſchlägt der Schollenberger zu, er verfauft das 
But und geht daran zugrunde, — wie Peter 
Schlemihl, der für Geld feinen Schatten her» 
gab. Er wird ein Träumer und ein Tropf. 
Die Lehre, die Moral fchreit laut genug: ihr 
Schweizer, haltet feft an euerem Grund und 
Boden, an den alten Sitten, am unwandel⸗ 
baren Beſtehen des Alten, — fonft geht ihr 
zugrunde! Dagegen ift nun felbft vom dich⸗ 
teriſchen Standpunft — den politifhen wollen 
wir fürs erfte unangetaftet laſſen — manches 
einzuwenden. Das typifch ſchweizeriſche Pro» 
blem, daß gerade hier mit fonderbarer Härte 
und Schärfe an jeden Bürger berantritt, ift 
fein Verhalten gegen die Fremden und das 
Fremde. Auf beiden Seiten lauern Gefahren: 
bie Pfahlbürgertum, hie Neisläuferei. Der 
Schweizer fteht in der beftändigen Gefahr, die 
Aufrechterhaltung feiner völfiihen Eigenart, 
die Wahrung feines teuerften Erbteild mit der 
Enge der Gefinnung, — die Großzügigkeit, 
die Weite feine® Sinnes mit Einbuße der 
nationalen Kraft zu erlaufen. Dieſes Problem 
ift nit gemeingültig, dogmatiih zu löſen; 
jeder einzelne echte Schweizer wird die Mitte, 
die zwiſchen Scylla und Charibdis liegt, für 
fih jedesmal neu ſuchen und finden müffen. 
Die poetiihe Widerfpiegelung jchweizerifchen 
nationalen Daſeins jedoch wird die Darftellung 
der einen Kraft niemals bieten lönnen, einzig 
und allein das geitaltete Widerfpiel beider 
Kräfte. Diefe Totalität, die Allfeitigleit läßt 
der Erzähler vermiffen. Seine Tendenz fteht 
allein für fich und findet den würdigen Gegner 
nit. So gehen die Stöße in die Zuft. Aber 
aud die große Grundidee der Novelle, die 
notwendige Einheit in der Piychologie des 
Beliges und des Beligerd verläuft im Sande. 
Der ſchickſalfeſte Tobelhans zerfchellt am neuen 
Wohnort, an Tleinliden Gefühleflippen, an 
Bauerniticheleien, die feiner hiirnen Haut doch 
nichts anhaben dürften. Er wird plöglid 
empfindlid wie ein ftädtiiher Mufillehrer. 
Mag aber die Erzählung „Heimat‘ im ganzen 
nicht beitehen, unzufanmenhängend und uns 
gemeiftert liegen do Dichterſchätze darin bunt 
durcheinander umher: das qute, feite Auge, 


da8 eine beitimmte Bauernftube von taufend 
anderen, denen fie gleiht wie ein (i 
dem andern, auf den erften Blid unter 
fheidet und das Bezeichnende in Holz 
ſchnittderbheit fiher auf® Papier fegt, die 
Sprade von ländlich fauberem Staat, ge 
pflegt und ummittelbar zugleid. Boſhart 
bermeidet forgfältig alles Dialektifche, die 
ſchriftſprachliche Grenze ift ſtrengſtens gewahrt 
und der Periode eine gewiſſe gehaltene All⸗ 
gemeingültigfeit verliehen. Diefe hervorragen⸗ 
den Eigenfchaften fcheinen wie gefagt in „Hei 
mat“ wie frif) errungen, „Im NRotbuchenlaub” 
bedient ſich ihrer ein überlegener, ein geübter 
Beige. Die zwei prädtigen Geftalten, 
Mattid und Hermine, wandeln fo ficher vor 
un? einher, alljährlih zur Blutbuche, wo zu 
Sonnenaufgang das Wunder des ftrablenden 
Lichtes dur die blutroten Blätter auf ihr 
zeritörtes Lebensglück berniederriefelt, daß wir 
und, dem Autor und feinem Leſerkreiſe unredt 
täten, aller Originalität völlig unbeſchadet die 
ehrenvolle Ahnlichkeit mit einem anderen Baar, 
mit Sali und Breneli aus Keller® „Romeo 
und Julia auf dem Dorfe“ zu verſchweigen. 
„Im Rotbuchenlaub“ ift die Abfiht der „Hei« 
mat" Novelle erreicht. Ortliches, Gegenftänd« 
liches und Menſchlich⸗Innerliches ift eins, 
alle dient, die Handlung fiher zu tragen, 
und wenn der lange und weile vorbe- 
reitete tragifhe Moment eintritt, die Er 
zählung in eine kurze Wechlelrede aufbligt, 
da ilt das Wort auch felfenwidtig: „weil es 
ein geſprochen Bort war.” Bellommen hören 
wir das kurze: „Du lohnſt gut,” da8 Her- 
mine dem Mattid, der fie ingrimmig der 
Schande preisgibt, entgegenpfeift, — und er» 
jhüttert fühlen wir: wieder mal ift bier un» 
widerbringlid ein Glück zerbrocden. 

Im felben Problemfrei® der Säſſigleit, 
der Wechfelbeziehung zwiſchen Ort und Menſch, 
bewegt fi} eine andere ebenfalld recht begabte, 
wenn aud Weniger farbige Erzählernatur: 
Heinrich Federer (Pilatus, Eine Erzählung 
aus den Bergen. Berlin, G. Grotefche Verlag?» 
buchhandlung). 

Je mehr die vielfache und häufige Orts⸗ 
beränderung ſelbſtverſtändliche Rotwendigteit 
unjere® Lebens wird, deſto mehr nimmt die 
örtliche VBedingtheit unferes Wefend ab. An 
dere Kräfte überwiegen in ihrem Einfluffe 
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und wir werden uns gleicher, — fei nun unfere 
Heimat raub und ftreng, oder fanft und lieb» 
ih beihaffen, gleihpviel. Um fo teuerer wird 
uns der Gedanke, im erzählenden Kunſtwerk 
Menihen zu begegnen, die Zug für Zug aus 
ihrer Ortlichkeit hervorwachſen, die wirklich 
die zum Bewußtfein herangewachſene Seele 
eine® Erdenwintel3 bedeuten. Diefelbe Auf- 
gabe, die Boſhart in feiner Novelle „Heimat“ 
fich nur flüchtig geftellt, Hat Federer mit jugend» 
licher Leidenfhaftlichleit ergriffen. Seinen 
Starrlopf von Marx Aulis will er aus dem 
Bilatus » Geftein heraushauen, im Element des 
Berges allein leben laſſen, ihn nad) feinem 
Bergführer und Wilderertod wieder in dies 
Geftein, in da8 Urelement eingehen lafjen, um 
fo den Pilatus »Berg felber in Marx Aulis 
zum menſchlichen Bewußtfein zu führen. Wie 
fo ein Berg lebendig wird, und in feinen 
finnlo® großen Dimenfionen fih nod regt 
und bläbt, feine Brüfte öfmet und Ströme 
der ftumpfen, ſchwergewichtbeherrſchten Ma⸗ 
terie von Waſſer und Geftein auf das 
fluge, finnvolle Menſchenleben binabjchleudert, 
— da ift der Berg Marx Aulid jelber. 
Diejer Teil der Aufgabe ift dem leidenſchaft⸗ 
lichen Scöpferdrang eines jugendfräftigen 
Talents vollauf gelungen. Rur dad Gegen⸗ 
ipiel reiht nidt auß: wo Marx Aulis zum 
Berge werden foll, da entbehren wir in der 
Menſchenzeichnung der Ruhe und der Bes 
berrichtheit einer Hodlerihen Linie. Marx 
Aulis felber und feine menfchliche Umgebung 
ift zu vielfältig gefehen. So trogig ihm die 
Locke in die Stirn fällt, fo griffig feine ftahl- 
glatten Hände die Geiß an den Hörnern 
daden, — ein Zuſammenraffen fehlt, e8 zer⸗ 
flattert allzu viele® auf den 320 Goeiten. 
Geſtrichen muß werden, aber fo, daß nicht? 
wegfällt, daß alles doch drinne bliebe. „Ein- 
geiften“ nannte Goethe dad Verfahren, und 
sederer wird dem fiherlih noch auf die 
Schliche kommen, da3 fühlt man feiner Atmo⸗ 
ſphäre an. Wie käme man fonit zu einer fo 
ungebeuerliden Anforderung? Er wird dod) 
nad) feinem Pilatus niemandem mehr glauben, 
daß er zum barmlofen Unterhaltungzfchrift- 
fteller geboren ift. Faſt ſchade, daß er es 
bisher geglaubt. 

Bon dem Nationalproblem und dem 
Heimatproblem weg, vom Lande in die Stadt 
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führt und Paul Ilg (Die Brüder Moor, eine 
Augendgeihichte. Verlag von Gideon Karl 
Sarafin, Leipzig 1912. 4 Marf) deflen wert- 
voller, im beiten Sinne hochintereſſanter Roman 
vor allem al3 eine nüglihe Barnung gegen allzu 
ſchützenfeſtmäßige Heimatdufelei gelten mag, 
die in den Niederungen der ſchweizeriſchen 
Kiteratur ftarl ind Kraut ſchießt. Es kann 
nicht genug betont werden: fchweigerifch bleibt 
ein Dichter, der es wirklich ift, — ohne das 
Rationale ftofflih, äußerlich bewußt hervor⸗ 
zukehren. 

Eine verunglückte Jugendaufführung der 
„Räuber“ iſt die tragende Mitte, um die ſich 
die Jugendgeſchichte des reichen Herrenſohnes 
Theodor Zellweger und des armen Raben⸗ 
gäßlers Chriſtian Knecht kunſtvoll fügt und 
lagert. Erſterer iſt bloß der Pflegeſohn ſeiner 
angeſehenen und reichen Eltern, und als er 
dies neunzehnjährig erfährt, ſchlägt ſeine 
ſchwärmeriſche Kinderliebe für die noch immer 
jugendanmutige Mutter, die für und für ſeine 
ganze Seele als Dreieinigkeit der Schönheit, 
Reife und Güte erfüllt, in lodernde, begehr⸗ 
liche Leidenſchaft um. Die Flamme verzehrt 
alles um ihn herum, die Mutter, ihr und 
ſein Glück. 

Chriſtian Knecht indeſſen zehrt ſeine Mutter 
auf mit der grauſamen Selbſtverſtändlichkeit 
der Natur. Er foll doch ein ftudierter Herr 
werden und daran reibt fich die Mutter auf, 
in den Xod hinein. Rankende Yülle weit. 
bergweigten Erlebens, tatlräftige, tüchtige 
Altäglichleit, verwegene Mädchenliebelei, 
blutige Glücksentſagung in vier, fünf foziale 
Schichten hineinprojiziert, umfaßt in der 
ftraffen zeitlichen Einheit der Räuberauffüh- 
rung dieſes Meijterftüd überlegener Kompo⸗ 
fition. Der vierthalbhundert Geiten ſtarke 
Roman mutet wie eine kurze Novelle an, fo ger 
bieterifh Hhandhabt lg die Begebenheit und 
ihre Gruppierung. Der Roman fteht tate 
fählih an der Grenze der epilhen Gattung 
und es ift einem, als bielte man einen Bo⸗ 
lognejer Glasſtropfen in der Hand. Brit 
man dem ein Millimeterjftüdchen von feinem 
langen Schweif, fo zerfällt die große Perle 
in eine Million funfelnder Kriſtällchen. Rührt 
Ag nod ein Jota an diefem hochgeſpannten 
Roman, fo wirft dad Werk wohl eigeniwillig 
feine jegige Hülle von fih und gewaltig in 
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ihrer Nacktheit ftünde die Tragödie dor uns. 
Ob in lg vielleicht der erſte wirkliche Dra- 
matiler der Schweiz eriteht? 

Der glüdhafte Einfall, feinem Roman als 
Kompofitionsmitte die Geſchichte der Räuber. 
aufführung einzumauern, gewinnt im Lichte 
diefer Frage tiefere Bedeutung, Belenninig- 
wert. Ilgs Weſensverwandtiſchaft mit Schiller 
tritt gar Häufig und ſtets ſympathiſch an 
feinem Werk hervor. Das leiſe anflingende 
Don Earlos » Motiv fei bloß ertvähnt, tiefer 
liegt fein fieghafter Glaube an die unerſchütter⸗ 
liche Vorherrſchaft des Geiſtes über der Materie, 
dem auch der erjtaunlih reife, gehaltene 
Pathos feiner Periode entftammt. Die antie 


thetifhe Anſchauungsweiſe des Lebens, die 
das Bielfältige und Ruancierte in Schwarze 
Weiß umivandelt und dadurch dem Tleinen 
Geſchehnis Größe, Einfachheit verleiht, die 
fittlide Erbabenheit eherner Pflichtreligion, 
die doch durchglüht ift von finnenglühendem 
Glücksverlangen, da8 alles bringt lg dem 
großen Schatten fo nah. Ron Abhängigfeit 
oder gar Nachahmung kann gar nicht ge 
ſprochen werden, aber mit Spannung wollen 
wir Ilgs weitere Entfaltung verfolgen und 
aufehen, was Schiller Geift neuerwadt in 
der Brufi de ſtammverwandten Alemannen 
zutage fördert. 
Dr. Richard Meßleny 
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4 einen deutfchen Staatsmann, den Freiheren vom Stein, von den 





— iſt eine bemerkenswerte Tatſache, daß in heutiger Zeit auf 
2 
> 


- / 
6 <, verjchiedenften Seiten aus bingewiefen wird. Man befinnt ſich 
24 ) Ze auf jenen Realpolitifer und patriotifhen Idealiſten, der vor 
in hundert Jahren in Preußen ein liberales, pofitives Programm 
vertrat. So gibt Profefjor Arnold Berger in „Nord und Süd“ unter ber 
| Überfchrift „Der moderne Staatögedanfe und der Freiherr vom Stein“ eine 
| Darlegung des großzügigen und doch ungemein pofitiven Programms jenes 
| Staatsmannes. Die Problemftellung des modernen Staatsgedanfens iſt in 
Verbindung mit Steins Wirken darin entwidelt. Danach hängt das politische 
Niveau eines Volkes davon ab, wie fehr Staatsform und Gefelfchaft eine 
innere Einheit bilden. Stein hat wohl feinerzeit die reifite Vorjtellung von 
den Möglichkeiten einer folchen Einheit gehabt. Kein Wunder, da man auf 
ihn zurüdgreift. 

Stein wirkte, von patriotifcher Inbrunſt und Glut erfüllt, ohne Kunft und 
Gaben der Diplomatie für Preußens, für Deutichlands Erhebung. Er forderte, 
da alle Schichten des Volkes an der Bildung des ftaatlihen Willens teil» 
nehmen jollten, nicht als ein Recht, jondern als ftaatsbürgerlie Pflicht, die 
zur Borausjegung allerdings eine planmäßige Erziehung des Volkes zu ftaats- 
bürgerlicher Reife verlangt. 

Stein legte bei feinen Reformen den Grund zur verantwortliden Mit- 
arbeit des Volles und feiner planmäßigen Erziehung dazu und baute in 
größten Zügen auf. Bei aller Abneigung gegen NRevolutionäres ſcheute er fich 
auch nicht, jeinerfeitS Felleln, die das Verantwortungsempfinden und das fraft- 
freudige Schaffen des einzelnen Bürgers lähmen mußten, radikal zu Löfen. 
Der Schwerpunft lag dabei aber nicht in dem Befreiungsaft, jondern Stein 
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eritrebte vor allem, eine innerliche, politifche Gebundenheit zu fchaffen, die er in 
der ftändifchen Organifation und Berfaffung verfichert fah. 

Der befondere Ausgangspunft der damaligen Bewegung zur Erhebung 
Preußens und Deutfchlands war die Aufgabe der Befreiung von fremder Unter- 
brüdung. Es galt die moralifden Kräfte auszulöfen, die im Kampf gegen 
Frankreich zum Siege führten. Denn nur dasjenige Boll vollbringt ſolche Tat, 
das in fih ſelbſt geichloffen dafteht. Voll Vertrauen in eine bedeutende Be- 
ftimmung Deutſchlands war Stein bei feinem Wert von dem Gedanken ge- 
tragen, die Kräfte der einzelnen zu nationaler Gemeinfdhaftsarbeit zu löſen und 
zu binden. Durch die inneren politiiden Maßnahmen jener Zeit wurden denn 
auch dem Baterlande gewaltige Energien erjchlofien, die dann voll zur Geltung 
famen, als Deutichland pofitiv bedeutende Aufgaben geftellt erhielt. in halbes 
Jahrhundert nach Stein wurde die ftaatsrechtliche Formel für die alte hiſtoriſche 
Aufgabe der Einigung des Reiches gefunden. Eine neue Ara begann. Steins 
Zeit hatte dazu den wertvolliten Unterbau geliefert. . 

Bei der Schaffung des neuen Reiches war Preußen Bismards edelſtes 
Inſtrument. Schon vor hundert Jahren hatten die Patrioten alle Hoffnung 
auf dies ruhmreihe Land geſetzt. Bismard wie Stein mußten, was mit 
Preußen zu maden war. Bei aller Wertfhäbung der Möglichkeiten, die 
Preußen für den Reichsgedanken gewährte, mußten fie allerdings aud, wo 
Grenzen lagen, Grenzen, die in alter Tradition militärifcher Disziplin ihren 
Grund hatten. Friedrih Wilhelm der Erfte immortalis! Preußiſche Ein- 
feitigfeit bedurfte des Ausgleihs. Deshalb erblidte man in der Verbindung 
von Nord und Süd, in der PVerfehmelzung von alldeutfher Kultur und 
preußifcher Willenskraft die befondere Gewähr für eine bedeutende Entwidlung 
Deutſchlands. 

Es kam zur ſtaatsrechtlichen Einigung im neuen Deutſchen Reiche, doch 
mußte deſſen ſtaatsrechtliche Konſtruktion, wie Bismarck ſelbſt bemerkte, als ein 
Notbau gelten. Der innere Ausbau blieb eine politiſche Aufgabe der weiteren 
Entwicklung. Es erwies ſich nun, daß bei Behandlung dieſer Aufgabe 
Schwierigkeiten eintraten, die verſchiedene Wurzeln hatten. Das Reich beſaß 
keinen einheitlichen nationalen Charakter, und völkiſche Fremdkörper, deren 
Affimilationsprozeß ſich nicht glücklich entwickelte, ſtörten die Arbeit. Zudem 
bildeten ſich kulturelle und wirtſchaftliche Spaltungsvorgänge von bedeutungs- 
voller Kraft. Alle politiſchen Bemühungen dagegen, die darauf abzielten, den 
Reichsgedanken in demokratiſcher Weiſe zu entwickeln, ihm eine gleichmachende 
Kraft zu imputieren, können ſchon jetzt als ein folgenſchwerer Irrtum angeſehen 
werden. Naturgemäß fand dieſer Irrtum ſeine vornehmſte Vertretung in 
unſerem eigentümlichen Parlamentsgebilde, das der organiſchen Fundierung in 
Geſchichte und Gegenwart entbehrt. 

In unſerer heutigen Zeit kommen nun ernfien Betrachtern, trotz aller 
materiellen und theoretiſchen Errungenſchaften der Neuzeit, tatſächliche Einbußen 
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an fittlichen Kräften immer mehr zum Bewußtfein. Zumal in politiiher Be 
ziehung erwedt diefe Betrachtung jchwere Bedenfen. Das deutfche Volt wird 
von einer inneren Zerriffenheit beunruhigt, deren Wurzeln nicht Har zu erfennen 
find. In der ſyſtematiſchen Hetze von Demagogen können fie nicht allein Tiegen. 
Ste müſſen organifhe Gründe haben. Die Pflichtmomente im Volksleben haben 
eine Abſchwächung erfahren. ES zeigt fih, daß der Gemeinſchaftsgedanle des 
Reiches weniger bedeutungsvoll für den Stand unferer politiichen Geſundheit 
ift, und der Ausbau des Reichsgedankens auf feinem Wege tft, der vertrauens- 
freudig in die Zukunft bliden läßt. Die Befinnung auf partitulare Gemein- 
haften fcheint demgegenüber erforderlih zu fein, um einer teilweife jogar 
deitruttiven Wirkung des Reichsgedankens in politifher Beziehung Einhalt zu 
gebieten. 

Aus diefen Erwägungen heraus entwidelte fi in Hannover der Preußen- 
bund, deſſen Programm aud im öftlihen Preußen ftarlen Widerhall wedte. 
Einem Programm der Neichsverwaltung, das anfcheinend darauf binausgeht, 
demofratifhe Anſprüche und Möglichleiten zu vermehren, ohne die Gemähr 
innerer fittlider Hemmungen zu bieten, fol da8 Programm des preußifchen 
Pflichtbewußtfeing entgegengehalten werden. Der Preußenbund gebt dazu auf 
portilulare Grundlage zurüd. Die innige Verbindung mit der überkommenen 
Tradition, das Feithalten ihrer iveellen und materiellen Werte bedeutet auch in 
der Tat die gefunde Grundlage allen Staatsbürgertums. SKlafjengliederungen, 
organiſche Einfügungen in foziale Schichten gewähren innerlihe und äußerliche 
Bindungen. Der Preußenbund bat mit der Meinung vollauf recht, daß der 
Gedanke eines einheitlichen Deutſchen Reiches alle moraliihe Kraft verliert, 
wenn es nicht gelingt, die pofitiven partifularen Werte und Kräfte zu erhalten 
und im organiſchen Verbande zu ſtärken. Deshalb nahm der Preußentag eine 
Erflärung an, in der zum Ausdrud gebracht wird, daß nur ein ftarfes, in der 
Entwidlung feiner Kräfte durch unitariſche Feſſeln nicht gehindertes Preußen 
feinem deutfchen Berufe gerecht werden Tann. 

Es ift jedoch auffallend, daß die programmatiſchen Erflärungen auf dem 
PBreußentage wenig pofitiven Idealismus erkennen laffen. Wohl wird von den 
Treitfchlefhen Worten der Ehrfurcht vor Gott und den Schranken, die die 
Natur den Menſchen geſetzt hat, der Ehrfurdht vor dem Vaterlande, das dem 
Wahnbilde einer genießenden, geldzählenden Menſchheit weichen ſoll, geiprochen. 
Spriht man jedoch von dem Mittel, mie die moraliſchen Eigenfchaften unferes 
Volles erhalten und die verlorenen wiederzufchaffen find, jo gilt als Hort aller 
politiſchen Sittlihleit dem Preußenbunde die Autorität im Staate, und als 
böchftes “deal die Schulung des Pflichtgefühls in Heer und Flotte*). Bei den 


*) Der Zaberner Fall beweilt wohl Straft und Bedeutung der Tisziplin, beweilt aber 
gleichzeitig, welche verheerende Wirkung die Beſchränkung auf dies eine Ideal dem Vertrauens 
verhältnis zwiſchen Volk und Regierung gegenüber ausübt. 
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ganzen Verhandlungen des Preußenbundes tritt aber niemand auf, der eine 
Erziehung des Volles zu ſtaatsbürgerlicher Reife fordert. Es wird von ber 
Unreife der Wählermaffen geiprodden, es wird von der Unreife der parla- 
mentarifhen Vertretung im Reich geſprochen, aber e8 wird fein Wort über das 
Mittel dagegen gejagt. Es ift durchaus eine Wendung zum Böſen zu nennen, 
wenn in der Autorität das erfte und lebte deal des modernen deutſchen Staats- 
bürgertums erblidt werden jol. Dan befinne fi doch, mohin man treibt. 
Man ſpricht vom Mittelftand und deſſen Bernadläffigung. Glaubt denn jemand 
im Preußenbund ernfthaft, daß folder Appell im gewerblichen Mittelitand inneren 
MWiderhall findet? Autoritätsglauben und Disziplin beſſern ja auch feine politiſche 
Unreife. Dafür dürften die Weltgefchichte und die Geſchichte Deutſchlands ein- 
wandfreie Beweiſe genug liefern. 

Der Preußenbund geht aber weiter und verfündigt fi gegen fein 
eigenfte8 Prinzip. ALS im Herrenhaus der Antrag des Grafen York an- 
genommen wurde, wurde dem Minifterpräfidenten ein Mißtrauensvotum aus- 
geiproden. Es wurde damit ein demobkratiſches Aktionsmittel verſucht, wie es 
der Preußenbund beim Reichstage aufs jchärfite verurteilt. Hinter dieſem 
Antrage fteht offiziell oder nichtoffiziell der Preußenbund. Er erflärt fid) jeden- 
falls mit ſolchem Vorgehen ſolidariſch. 

Allen Ausgangspuntten des Preußenbundes gegenüber jei betont, daß es 
durchaus unbeftritten bleibt, ja vielmehr eine heilige Überzeugung fehr vieler 
deutfcher Patrioten bildet, daß die Erkenntnis der Einbußen an fittliden Werten, 
an Spealismus im Volksleben überhaupt, zu einem Kreuzzug gegen alles 
Deftruftive führen muß, wenn überhaupt nod) Poſitives gewollt werden fol. Es 
bedeutet die unmittelbarfte Aufgabe aller derjenigen, die fich politiich verantwortlich 
fühlen, für Stärkung der ideellen Güter unferes Volkes Sorge zu tragen. Es ift 
beshalb durchaus nötig, auf Tradition und Geſchichte zurüdzugehen. Dom 
Preußenbunde wird jedoch ftatt organifcher Entwidlung der Tradition nur Re» 
aktion verlangt. Und mit Obftruftion auf demokratiſcher Bafis wird der Kanzler, 
der die Schwere der bisher ungelöften Aufgabe, Unität und Partifularismus 
organifch zu verbinden, voll empfindet, aber in ehrlichiter Weife behandeln will, 
iyitematifch affrontiert. 

Deshalb ift es gerade foldden Stellungnahmen gegenüber dringend erforder- 
lich, daß auf Steins Programm und auf feine ethiſche und ideale Auffaffung 
des deutſchen Staatsbürgertums zurüdgegangen wird. Stein Programm war 
fonjervativ im beften Sinne, indem es für Traditionen politiide Garantien 
ihaffen wollte, aber auch liberal und fortſchrittlich im beiten Sinne, da es 
Entwidlungen ermöglichte. Die Worte „liberal und „Fortichritt” gelten heute 
in gemifjer Weife al3 verwandt mit Verflahung und Entbindung von Perant- 
wortung. Stein feinerfeitS wollte die Vermehrung der ſtaatsbürgerlichen Rechte 
mit der Vermehrung der ftaatSbürgerlihen Verantwortung verbinden. Überall 
bei feinen Reformen war das Ziel Mar, jedes Cinzelglied des ftaatlichen Orga- 
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nismus zur Selbitändigfeit, d. h. zur Fähigkeit der Selbitändigfeit zu erziehen 
und die Pflichten der perfönlichen Hingabe aus dem Mechaniſchen in das Bewußte 
zu erheben. Überall nüpfte Stein an die traditionellen Boden- und Berufs- 
ftändigleiten an, überall wurde das Hiftorifhe mit moderner Entwicklungs⸗ 
tendenz verbunden. Der Plan feiner NReichsftände ruhte auf dem Unterbau 
der Provinzialftände, Staats» und Selbftverwaltung reichen fi) bei ihm die Hand. 

Das Problem beißt heute wie damals: Unität und Partikularfraft in har- 
moniſche und organiiche Verbindung zu bringen. Die Steinfhen Programme 
bringen, weil Stein in feltener Weife Realpolitit und Idealismus verband, auch 
der Neuzeit wertvollſte Zielrichtung. 

Das Reich hat gewaltige Aufgaben nah innen und nach außen. Der 
Neihsgedanfe muß lebendig und ftarf bleiben. Dazu bedarf e8 des intenfiven, 
organiichen, inneren Ausbaues des Reichsgebäudes. Und das ift nur möglich, 
wenn man auf die im partilularen Verbande verantwortlich geſchulten Einzel- 
fräfte zurüdgeht. Man verjtärfe die Kernfeitigleit des Reiches, indem man die 
Erziehung des Deutfchen zum verantwortlich fih fühlenden preußiſchen, baye- 
riihen, hanſeatiſchen Staatsbürger befördere. Aber man fehe auch zu, bie 
fehlenden organiihen Verbindungen innerhalb der Reichsverwaltung und 
zwiſchen Reichsverwaltung und Bartilularftaat herzuftellen und zu verbefjern. 
Man hüte fih, für den NReichsgedanfen nur negatives Verſtändnis zu befiben 
und man hüte fi, unter dem Motto: „Für Ideale!“ deftruftive Demofraten- 
politik zu treiben. 

Wenn für die Aufgabe der Stärkung des ſtaatsbürgerlichen VBerantwortungs- 
gefühls die beftehenden politifchen Organifationen nicht entiprechendes Verftändnis 
baben oder überhaupt verjagen, fo hätte in diefe Lüde ein liberaler Preußen- 
bund einzutreten, dem zur Seite jedoch ein Bayernbund, ein Thüringerbund 
und andere politiihe Partifularverbände ftehen müßten. Sie alle hätten bie 
Bertiefung des politifhen Staatsbürgertums im partifularen VBerbande zur Auf- 
gabe. Dadurch wäre die beite Grundlage für die Möglichkeit eine inneren 
Ausbaues des Reichsgedankens zu fchaffen. 

Es beftehen bedeutende Aufgaben für das Neid. Wie foll Friſche und 
Energie fi dafür einfegen, wenn Kompetenzkonflikte und Obftruftion ſich allem 
redlichen Bemühen bauernd entgegenftemmen? Kraft und Schwung für die Auf- 
gaben des Reiches und liebevolle Pflege der Tleinften Zelle Im Rahmen der 
Bartitularverbände, das find die Borausfegungen für eine glüdliche, fortſchrei⸗ 
tende Entwidlung Deutfchlands. Aller politifher Idealismus zugunften der 
Einheit und Macht unferes Volkes muß fi auf Verantwortung und Vertrauen 
begründen, wenn Berechtigte und Wertvolles geichaffen und Erlöjung von un- 
beiloolem Banne gebracht werden joll. 
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ee 15 im Dftober 1906, wenig mehr als acht Jahre nad Bismarcks 
5 Tode, die Dentwürdigfeiten des Fürften Chlodwig zu Hohenlohe- 
1 TC Schillingsfürft zur Ausgabe gelangten, da ergab fi für die 
Geſchichtswiſſenſchaft eine reizvolle Aufgabe. ES galt die ver- 
ſchiedenen, oft in wenigen Worten liegenden Enthüllungen des 

dritten deutſchen Reichskanzlers, die in der Preſſe eine faft durchweg unfreund- 
Ihe Aufnahme fanden, unter die hiftorifde Qupe zu nehmen. Denn nur von 
einer wiſſenſchaftlichen Kritik der Veröffentlihung mar eine intimere Kenntnis 
der politiiden Zuſammenhänge der neueften Geſchichte zu erwarten, die ja für 
den an der Regierung unbeteiligten Zeitgenofjen niemals reſtlos zu deuten find. 
In diefem Sinne begann der Gefhhichtslehrer an der Univerfität Berlin, 
Profefior Hans Delbrüd, die Frage des Bismardihen Sturzes, zu der die 
Hohenloheſchen Tagebuchnotizen intereflantes Material liefern, von neuem zu 
prüfen, da diefe Frage nach der Leltüre des Bismardihen Entlaſſungsgeſuches 
und der fonftigen Eröffnungen über feinen plötzlichen Rüdtritt dem Ziefer- 
blickenden nod) keineswegs gelöft erjcheinen konnte. Die Ergebniffe feiner Unter- 
ſuchungen legte er noch im felben Jahre, im November: und Dezemberbeft 
feiner Preußiſchen Jahrbücher, der Offentlichfeit vor. Sie gipfeln in der „Ent- 
hüllung“, daß Bismarcks Entlafjung bauptjächlich deshalb erfolgen mußte, weil 
Kaifer Wilhelm der Zmeite den Staatsſtreichgedanken ablehnte, den der Alt- 
reihsfanzler nach langjährigen Drohungen dur Abänderung des Wahlrechtes 
zur Belämpfung der Sozialdemofratie durdyguführen wünſchte, als der Reichstag 
ihm die Ausfiht auf ſichere Majoritäten zu verjagen ſchien. In einem fpäteren 
Aufſatze über „Bismarcks lebte politifche dee” Löfte Delbrüd — im Januar⸗ 
beft der Preußiſchen Jahrbücher von 1912 — durch vergleichende Unterfuchung 
aller befannt gewordenen Bismarckſchen Wahlrechtspläne aud) die weitere Frage, 
wie fi der Kanzler die Abwandlung der Verfaſſung gedacht haben muß. 
Dana mollte Bismard am Ende feiner Amtszeit das Wahlrecht nicht prin- 
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zipiel, jondern nur praktiſch ändern. Er beabfidhtigte dies einmal im Wege 
eine Ausnahmegejehes gegen die — fozialdemofratiihe — ftädtilche Arbeiter⸗ 
haft zu tun, weil dieſe ganz anders als die ländliche der Wahlbeeinflujfung 
durch jtaatserhaltende Elemente entzogen ift. Außerdem wünfchte er die geheime 
Abitimmung zu befeitigen, die ſchon gegen feine urſprüngliche Abjicht erſt Durch 
den Antrag Fries in das Bismardihe Wahlgeſetz vom 9. Ypril 1866 hinein» 
gebrat worden war. Dieſer Bruch der Verfaffung wäre natürlidh, mie 
Telbrüd überzeugend nachgemwiejen bat, nur nad) erfolgter Auflöfung und 
MWiederaufrichtung des Deutfchen Reiches durch die vom Kaiſer zu biefem Zwecke 
einzuberufenden Bundesfürften möglich geweſen. Zur gejeglihen Begründung 
eines ſolchen Staatsſtreiches Hatte Bismard bereitS im Jahre 1884 einen 
Bundesratöbefhluß herbeigeführt, der das Deutſche Neid ausprüdlich für einen 
freien Bertrag der Fürften erflärte, der auch wieder gelöjt werden könne. 

Wer hiſtoriſch zu arbeiten verfteht, wird dieſe Gedankenfolge nicht des— 
wegen ablehnen dürfen, weil fie mangels unmiderlegliher Dokumente nod nicht 
matbhematifh zu bemeifen fei. Denn fie befitt bei richtiger piychologiicher 
Analyfe zahllofer Bismardicher Ausſprüche auch heute ſchon die Stüßen, die 
für die Erkenntnis der biftorifchen Wahrheit nötig find. Daher ift die An- 
nahme unberecdtigt, daß ein Gelehrter von dem Rufe Delbrüds zu einer die 
Allgemeinheit intereffierenden Frage von allergrößter hiſtoriſcher Bedeutung aus 
reiner Neigung zu „Gigenbrödeleien” das Wort ergriffen babe, um wieder 
einmal eine neue wiſſenſchaftliche Streitfrage aufzumerfen. Dagegen ſpricht 
ſchon der Umſtand, daß er feine Auffafinng nad dem erjten Entrüftungsfturm, 
der fi in der nationalen Preſſe gegen fie erhob, und trog mannigfacher An- 
fehtungen auch von feiten weniger oder jchlechter unterrichteter Fachgenoſſen, 
aufrechterhalten und mehrfa in den Preußiſchen Jahrbüchern und kürzlich erſt 
in einer auch in Buchform erjchienenen alademifhen Borlefung über „Re 
gierung und Volkswille“ wiederholt hat, in der die Berfaffung des Reiches im 
Stile der in den Preußifchen Jahrbüchern niedergelegten biftorijch - politifchen 
Anſchauungen ihres Herausgeber8 bebandelt wird. Vor allem aber ift zu be 
achten, daß feine „Enthülungen” von Tatſachen, die auch noch anderen befannt 
find, nicht einfach behauptet, fondern daß fie mit den Mitteln der biftoriichen 
Forſchung bewiefen werden, und zwar auf Grund einer Methode, die Umftände 
und Quellen im Geifte der Bismarckſchen Entwidlung begreift. 

Im Gegenjag zum größten Teile der Preſſe bat denn auch die Wifjenichaft 
die ganze Angelegenheit mit gebührender Achtung vor den mit zugänglichen 
Uuellenftellen geftügten Refultaten aufgenommen. Wer fie beitritten bat aus 
gefühlsmäßiger Abneigung gegen eine Kombination, bei der das dämoniſche 
Bild Bismards nach unferer Anficht freilich feineswegs verändert, gejchweige 
denn ins lUnbedeutendere verzerrt ericheint, der tat e8 mit ehrliden Waffen 
der Kritik, die ſich allerdings der von Delbrüd gefundenen Wahrheit gegenüber 
als fiumpf erweifen mußten. Andere aber — und daS find zahlreiche unjerer 
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bedeutendften Hiftoriteer — nahmen fie unummunden an, weil fie ihnen als ber 
zufammenfafjende Ausdrud einer zwiſchen zablreihen Zeilen Bismardicher 
Äußerungen liegenden biftorifhen Konfequenz erfhien. Sie dürften daher die 
Anfiht eines offenbar wohl informierten Sorrefpondenten der Weferzeitung 
teilen, daß fich die Richtigkeit dieſer Thefe „Dur eine Yülle jeden Zweifel 
ausſchließenden Materials“ in der Zukunft erweifen wird. Fürs erfte bleibt es 
freilich die Aufgabe der Forſchung, die Delbrüdiche Entdedung durch weitere Zitate 
zu fundieren und in ihren Wurzeln aufzufucdhen, was ein dankbares Thema für: 
eine Doktordiffertation fein dürfte Für „Bismards parlamentariihe Kämpfe 
um die Kolonien“ ift diefe Arbeit in einer Miſzelle des Juliheftes der 
Preußiſchen Jahrbücher von 1913 bereit vorbereitet worden, wobei fi er- 
geben bat, daß Staatsftreichgedanten bis in den Anfang der achtziger Jahre 
zurüdgehen. Weitere Belegftellen finden fih allein bei der Xeftüre der 
Bismardichen Kampfreden gegen die Parteien in großer Anzahl für alle Gebiete 
feiner Politik. 

So ungewöhnlich aljo die Delbrüdiche Veröffentlihung, deren Einzelheiten 
man natürlid) an Ort und Stelle nadjlefen muß, für den Laien erjcheinen mag, 
jo wenig verblüfft fie bei nadyprüfender Lektüre der Bismardichen Reden in den 
legten Jahren feiner Amtszeit. Hat man fie erft einmal zu Ende gedadit, 
fo drängt fih bei der hiſtoriſchen Nachforſchung fofort der Wunſch auf, fie aud) 
in ihre Anfänge zu verfolgen. Alsdann findet man nicht nur, daß ſchon damals 
einige Parlamentarier Bismarckſche Staatsitreichpläne mwitterten. Dan entdedt 
vielmehr bald, wie frühzeitig Bismard, der immer an die Zukunft dachte, wenn 
er auch im Reichstag die politifchen Angelegenheiten von Fall zu Yal behandeln 
mußte, die Folgen des von ihm 1866 eingeführten allgemeinen, gleichen und 
direlten Reichſstagswahlrechts erwog. Zahlreich find feine Klagen über den 
damit begangenen Fehler, der freilich mweniger auf Koften einer Überſchätzung 
der Parteien, als auf Rechnung der Tatſache zu fegen ift, daß er auch diefe 
Frage der inneren Bolitit unter dem Geſichtswinkel und zum Vorteil der äußeren 
gelöft hatte. Sie find Legion, wenn man alle die Beſchwerden über die Un- 
Dankbarkeit der Volksvertretung, die er in ihrer Zufammenfeßung niemals als 
ſolche anfah, alle die Selbſtvorwürfe über feine falſche Einſchätzung der nationalen 
Gefinnung des Reichstags zufammennimmt. 

Es wäre daher unverftändlih, warum ſich die öffentliche Meinung mit 
Hartnädigleit gegen eine Theorie fträubt, die ſich bei Betrachtung der parla- 
mentarifhen Kämpfe des am Ende mit allen Parteien zerfallenen SKanzlers 
geradezu Tonfequent aufdrängt, wenn man den eminent hiſtoriſch fich ent- 
widelnden Bismard eben hiſtoriſch und nicht politifch, als einen zum Programm 
verdichteten Nationalheros nehmen würde, wie es num einmal heute gefchiedt. 
Nur daher fommt es, daß man lieber die Zeugniffe des geftürzten, geſchichtlich 
gewiſſermaßen abgefchloffenen und felbft als Gefchichtichreiber und Publizift auf 
tretenden Privatmannes Bismard über Fragen feiner Amtszeit nadhlieit, als 
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die eigentlichen Duellen feiner Gefchichte, die Reden und Äußerungen des mitten 
im lebendigen Handeln ftehenden Sanzlers. Wer feine Bismardfenntnis auf 
die „Gedanken und Erinnerungen” und auf die fchriftlihen und mündlichen 
Äußerungen des verabfchiedeten Kanzlers ftüßt, der erwirbt gewiß einen Schag 
politifder und biftorifcher Bildung, den er in der politifhen Weltliteratur faum 
wiederfinden dürfte. Aber erft die Duellen, die immer nur die den Ereignifjen 
zeitlich naͤheſtehenden Äußerungen fein können, ermöglichen die Prüfung feiner 
jpäteren Darftellung, die fi) teils durch das Gedächtnis, teils durch die Kon⸗ 
fequenz des Gedankens, teils auch dur) bewußte Tendenz vielfach verſchoben 
bat. Wer dies bezweifelt, prüfe einige authentiſche Bismardartilel der Ham- 
burger Nachrichten von 1890 bis 1898, wie fie jet von Hofmann gefammelt 
find‘, wiflenfhaftli nad; er wird dann bei pſychologiſcher Analyje, die auch 
aus einer verflaufulierten Form den wahren Sachverhalt zu erkennen verjteht, 
bald einjehen, daß der Redner Bismard in den Zeiten feiner Amtsführung felbit 
in feinen vorfihtigften Äußerungen oft mehr verrät, al3 der politifche Weife von 
Friedrichsruh. Diefer ftellte im Kampfe mit dem neuen Regime feine Politik 
als ein Schema hin, daS er nicht verlaffen ſehen wollte, wenn er nicht 
die augenblidlichen Vorteile einer entgegengefegten Kursführung erkennen Tonnte. 
In der Zeit feiner langen Neichslanzlerihaft trieb er dagegen eine wahrhaft 
biftorifche, die Dinge entwidelnde und im rechten Moment meifternde Zulunfts- 
politit, die der paffiven Kritik feiner alten Tage vielfach widerſpricht. 
Pſychologiſch betrachtet erſcheint e8 daher noch lange nicht bemeijend, wenn 
Bismard nad feinem Sturz vor einem Verfaſſungsbruch gewarnt bat, was die 
bismardorthobore Preſſe immer wieder al3 Hauptgrund gegen die Delbrüdiche 
Thefe ind Feld führt. Denn tatfächlih widerſprach er damit keineswegs früher 
gebegten Plänen, fondern befämpfte fie nur in der Erkenntnis der Gefahren, 
die ihre Durchführung für eine noch traditionslofe Regierung wie die jung- 
wilhelmifche mit fich bringen mußte. Ebenfo ift es fein Beweis, daß Bismard 
auch im Reichstag den Gedanken eines Staatsſtreiches von der Hand gewieſen 
bat. Denn er hat nicht viel fpäter ebendort den Parteien geraten, auf dem 
faliden Schienenftrang noch rechtzeitig zu bremjen, damit ein Zuſammenſtoß 
vermieden werben könne. Hierzu fet außerdem bemerkt, daß Bismard in feiner 
Reichsſtagsrede vom 17. September 1878 aus begreifliden politiſchen Gründen 
jeden Plan einer Dftroyierung des allgemeinen, gleihen und direkten Wahl- 
rechts für Preußen geleugnet hat, obwohl es nad den Forfchungen Ondens 
heute erwieſen iſt, daß er in feinen Unterredungen mit LZafjalle im Januar 
1864 gerade diefen Plan zuvor erwogen hat und erit wegen der beutjch- öfter- 
reihifhen Konflifte von 1864 bis 1866 als Werbemittel für die deutiche 
Einigung auf die Reform des Deutſchen Bundes übertragen hat. Im einund- 
zwanzigften Kapitel der „Gedanken und Erinnerungen” bat Bismard dagegen 
für feinere Ohren deutlich genug ausgefprodhen, daß er die Frage des allgemeinen 
Wahlrechts mie alle politifhen Fragen mit der Verfafjung von 1866 nicht für 
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allezeit gelöft glaubte, daß er fie vielmehr für veränderungSbedürftig hielt, wenn 
fie fih nicht als Stüße des Reiches bewähren follte, als die fie im Kampfe für 
Deutfhlands Freiheit und Einheit nah außen und innen gefchaffen worden 
war. Er hat dafelbit ebenfo wie in feiner ſchon erwähnten Reichsſstagsrede ohne 
Rüdfiht auf Liberale Kritif zu verftehen gegeben, daß er das „populäre und 
von der früheren Frankfurter Verſammlung hinterlaſſene“ Wahlrecht nicht aus 
innerpolitifder Überzeugung, fondern als revolutionäres Mittel zum Zwecke ber 
Begründung des Reiches in die Wage der Entfcheidung werfen mußte. 

Es läßt fi daher nicht nur aus den Wegen der Bismardichen Politik 
ichließen, daß der Kanzler dies Wahlrecht wieder zu ändern oder gar zu 
bejeitigen gedachte. Denn es ift an der gleichen Stelle wörtlich ausgejprochen, 
daß „die Liquidation und Aufbefjerung der dadurch angerichteten Schäden” nad 
dem gemwünfchten Erfolg der Reichsgründung noch immer rechtzeitig ein- 
treten könne. 

Wenn Bismard trogdem die NReichsverfafjung bis ans Ende feiner Amts⸗ 
zeit unangetaftet ließ, jo geſchah es, weil bis dahin das Negieren mit den 
Parteien möglid) gewejen war. Schon in den achtziger Jahren wurde es 
ſchwerer und fehwerer, und 1889 mußte Bismard an eine gewaltſame Löfung 
denten, weil der Fall des Sozialiſtengeſetzes ein Anfchwellen der roten Flut 
verſprach, das Bismard nad) feinen Anſchauungen gar nicht anders als gewaltſam 
hätte befämpfen können. Mag er den Yal dieſes Geſetzes begünſtigt haben, 
um Konflittsftoff für den Staatsitreich zu fammeln, oder nit: der Ausgang 
fonnte fein anderer fein als ein Verfaffungsbrud, und diefen Ausgang Hat der 
Kaifer verhindert, was den Bismarckſchen Abgang von der politiiden Bühne 
zur Folge hatte. Nach alledem ift die einfache „Zurüdweifung” diefer Kom⸗ 
binationen mit dem Argument einiger Bißmardepigonen, daß fie niemals davon 
hätten verlauten hören, obwohl fie es doch wiflen müßten, hinfällig. Denn 
man braudt, um einen Sa aus den zuftimmenden Xrtileln der Tagespreſſe 
berauszugreifen, „wirklich fein Staatsmann wie Bismard zu fein, um Har zu 
erfennen, daß man ſolche Dinge nicht machen kann, wenn man vorher darüber 
redet“. Es nimmt darum nicht wunder, daß Bismard auch am Ende feines 
Lebens nicht über den eigentlihen Grund feiner Entlaffjung geſprochen oder 
geichrieben und daß Leute feiner privaten und politifhen Umgebung fein Wort 
darüber aus feinem Munde erfahren haben. Es war eben das heikelite Problem 
feiner ganzen Regierung, deſſen Erfolg, da er es nicht hatte löſen dürfen, ihm 
ſelbſt zweifelhaft bleiben mußte. Zudem: hätte er etwa in den Hamburger 
Nachrichten im Gegenfag zur Regierung und Nation den Staatöftreich weiter 
predigen follen, damit die Ungläubigen von heute zweifelsfreie Dofumente für 
die bedenklichſten Pläne feines plänereichen Dafeins in Händen halten könnten? 
Mußte er nicht vielmehr ſolch letzte Möglichkeiten felbit feinen Intimſten vor- 
enthalten, damit fie möglichft für alle Zeit und mindeftens für feinen Lebens- 
abend begraben blieben? Gewiß, Bismard brauchte nicht für feinen Ruhm zu 
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fürchten, er verzichtete auch) .auf Popularität, weil er das Bewußtſein feiner 
Taten in feinem Innern trug. Aber wenn er über dieſe Frage ſchwieg, jo tat 
er es wohl auch um ber eigenen Sicherheit willen. Denn nachdem ſchon die 
deutfehen Volksboten im Reichstag in verblendetem Haß gegen den grimmen 
Belämpfer aller parteipolitiihen Cinfeitigkeit feinen Sturz — nad) Bismarcks 
eigener Äußerung — angeſichts des „jahrelangen Drudes“ mit allgemeiner Be- 
friedigung aufgenommen und ihm felbft den einfachen menſchlichen Glückwunſch 
zum achtzigften Geburtstag verweigert hatten, dürfte die ernite Frage nabeliegen: 
Würde nit auch das deutſche Volt — abgejehen vielleiht von einigen in 
Wahlrechtsfragen ultrafonfervativ dentenden Leuten — ftatt nad) Friedrichsruh 
zu wallen, um feinem neben Marthin Luther größten Sohne der Zat bie 
geziemende Dankbarkeit zu bezeugen, ihm in ganz anderer Weife gelohnt haben, 
wenn es feine lebten Pläne gelannt hätte? Bismarck, der den Wechſel der 
Bollsftimmung genau fannte, der bei einem unglüdlichen Ausgang des deutjchen 
Krieges vom 1866 den Tod in der Schladt ſuchen wollte, um nicht als Straf 
ford auf dem Schaffot zu enden, mußte daher am Ende feines Lebens zujehen, 
daß die wichtigste Urfache feines Sturzes geheimblieb. Nachdem ihn ein höherer 
Entſchluß vor der Tragik des Heldenlebens bewahrt hatte, fein eigenes Werk 
jelbft zu zeritören, wäre es finnlo8 geweſen, in den Augen des auch in politiſchen 
Dingen moraliſch urteilenden Publilums den eigenen Ehrenſchild zu befleden. 
Nicht Unehrlichkeit alfo, nicht Scheu vor Enthüllungen, die er bei anderen 
wichtigen Fragen auch nicht kannte, fondern die einfache Zweckmäßigkeit, die in 
diefem großen Leben troß feiner ſcheinbaren Zufälligleiten jtet8 die größte Tugend 
mar, entſchied fein Schweigen über den dämoniſchſten Plan feiner politiichen 
Laufbahn. 





—— 
— 





Das romantiſche Bedürfnis unferer Zeit 
Ein Beitrag zur Kulturpfychologie 
Don Dr. W. Warftat 


A nſere Kultur iſt auch heute noch immer vorwiegend eine Kultur 
des Beritandes, eine intelleftuelle Kultur, die Gemütswerte, die 
Gefühlsfeite des menſchlichen Seelenlebens fommen bei ihr nod) 
immer zu kurz. 

Zwar bat fi) die funfterzieheriiche Bewegung, indem fie 
fih allmählich) zu einer Bewegung für allgemeine Ausdrudskultur auswuchs, 
bemüht, dem Bedürfnis des Menfchen nad) Auslebung feiner Gefühlsanlage, 
feinem Bedürfnis nach gefühlsmäßigem, nad „romantifhem“ Erleben, auf dem 
Gebiete der Kunft ein Wirkungsgebiet nachzumwelfen. Die Erfüllung des Lebens 
mit fünftlerifher Kultur, die Schaffung einer neuen und eigenen Ausdruds- 
fultur aus unferer Zeit und für unfere Zeit follte die Gemütsleere unferes 
modernen ulturlebens ausfüllen und verdeden. 

Allein die Kämpfer für Ausprudskultur haben die gefühlsnährende Kraft 
der künſtleriſchen Werte von vornberein zu hoch eingefchäßt, fie find heute 
gerade dabei, fie einfeitig ganz und gar zu überſchätzen. Jedenfalls ift es ber 
funfterzieberifhen Bewegung nicht gelungen, die intelleftualiftiide Weiterent- 
widlung unferer Kultur aufzuhalten oder auch nur zu hemmen. Allerdings 
muß ihr zugeftanden werden, daß fie eifrig mitgeholfen bat bei der Feitftellung, 
daß das Hiftorifhe Willen von alten Kulturformen, daß dieſe Kulturformen 
felber für unfere lebende Gegenwart mit ihrem Bedürfnis nad) Bodenftändigfeit 
und Eigenwert nur noch fehr bedingten Wert haben, ebenſo wie die hiſtoriſch⸗ 
pbilologifhe Methode, die uns mit jenen alten Kulturformen bisher auf der 
Schule und auf der Univerfität vertraut gemacht hatte hr, der Zunft 
erzieherifchen Bewegung, iſt es mit zu danken, wenn inzwiichen auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft die Hiftorifch- philologifhe Methode allmählich zurüdgedrängt 
worden ift. 

Aber ſehen wir einmal zu, was in der Wiſſenſchaft an deren Stelle ge- 
treten ift. Die Naturwiffenihaft zieht mit ihrer empiriſchen Methode, mit 
einer Methode, die das ſinnlich Faßbare und Meßbare in erfter Reihe, und 
zwar verftandesgemäß, intelleftuell, wertet, als Siegerin ein. In der Form 
der empirisch » piyhologifchen Methode hat ſich die Naturwiſſenſchaft fogar das 





Das romantifhe Bedürfnis unferer Seit 205 





Gebiet der Geifteswiffenichaften erobert, fo parador das auch klingen mag.*) 
Das bedeutet aber: an Stelle der einen intellektuellen, verftandesgemäßen An⸗ 
ſchauungsweiſe ift nur eine andere getreten, nämlid die empiriich - natur- 
wiſſenſchaftliche. | 

Gerade die neue, empirifch - naturmwiffenfchaftlide Anfchauungsweife hat 
ihrerfeit8 in viel ſtärkerem Maße zur ntelletualifierung, zur Verarmung 
unferer Kultur an Gefühlsmwerten beigetragen, als es je bie biftorifh - philo- 
logiſche Anſchauungsweiſe getan hat. Die biftorifch » philologifhe Anſchauungs⸗ 
weife fuchte wohl Gefühlsmwerte, die in früherer Zeit auf dem Gebiete der 
Gittlichleit, der Religion, der Kunft Geltung gehabt hatten, in Spiritus zu 
fegen — wir bitten um Berzeihung für das Bild — und dieſe Präparate dann 
unferer lebenden Zeit als vollwertige und kraftvolle Ideale aufzuſchwatzen. Sie 
vergeudete ihre Kraft bei diefer Sifyphusarbeit und wurde Dabei unfruchtbar, 
fobald es fid um Erzeugung oder bloß um das Berftändnis neuer Werte 
bandelte. Die Hiftoriich - philologifche Anſchauungsweiſe verſchwendete viel Kraft 
an Altes und ließ viel Neues verfümmern, das ift wahr! Aber da fie ihrem 
ganzen Charakter nad) mehr zum SKonfervieren, zum Bewahren, als zum Zer- 
jtören geneigt war, fo ift fie nur felten zum Angriff gegen beitehende Gefühls- 
werte loSgegangen. 

Die naturmwiflenfchaftlich - empirifche Anſchauungsweiſe iſt aber von vorn- 
herein angriffsweile gegen diejenigen Gefühlswerte vorgedrungen, die in einer 
Kultur eine wichtige, wenn nicht ausfchlaggebende Rolle fpielen, nämlich gegen 
die Gefühlswerte oder Ideale religiöfer und Firchlicher Art. Der veritandes- 
gemäßen Kritik der naturmillenichaftlich - empirifchen Anſchauungsweiſe konnten 
bie religiöfen und kirchlichen Symbole nicht jtandhalten. Sie waren aud) voll 
ftändig wehrlos gegen diefe Angriffe des Verſtandes; denn fie jchöpfen eben 
ihre Kraft und ihre Stärke aus einem ganz anderen Boden: nicht aus dem des 
logifhen Denkens, fondern dem der intuitiven Erkenntnis, aus dem Boden des 
Gefühle. Wenn Naturmwiffenfhaft und Religion miteinander kämpfen, fo ftehen 
fih zwei Gegner gegenüber, die fich mit ihren Waffen gegenfeitig nicht erreichen 
fönnen. 

Ein Knabe ſchießt einen Pfeil in die Wolfe und glaubt ſich Sieger und 
feinen Feind getroffen, weil er weder Pfeil noch Gegner wiederfinden fann. 
So ſchießt die Naturwiſſenſchaft Pfeil auf Pfeil gegen die Religion und die 
Kirche, fo ſchwindet religiöfes Bewußtſein, religiöfes Gefühl aus unferer Kultur 
wie die Wolfe. Die Menge aber jubelt und jauchzt dem Sieger, der Natur- 
wiſſenſchaft zu, denn fie fah die Pfeile fliegen. 

Die Gründe, die Gedanfenreihen der empirifch - naturwifjenfchaftliden An- 
Idauungsweije leuchten der Menge fehr ftark ein. Gerade die Beflegung ber 
religiös - firchlichen Ideale betrachtet man als einen befonders großen Triumph 

*) Man vergleihe K. Lamprechts Auffag: „Eine Gefahr für die Geiſteswiſſenſchaften“, 
Zukunft vom 28. Yunt 1918. 
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des vorurteilsfreien Verftandes und läßt die Gefühlswerte von Religion und 
Kirche leichten Herzens fahren. 

So bedeutet nicht nur der Siegeslauf der empirifch - naturwiffenichaftlichen 
Anſchauungsweiſe an fich eine meitere Intellektualifierung oder Rationalifterung 
unferer Kultur, fondern die religions- und Firchenfeindliche Richtung der natur- 
wiſſenſchaftlichen Weltanfhauung hat zunächſt durch Bejeitigung der religiös« 
kirchlichen Gefühlswerte in weiten SKreifen unferes Volles geradezu zu einer 
Verarmung unferer Kultur an joldden Gefühlsmwerten, an „romantiſchen“ Werten 
geführt. 

Wir wollen jest für eine kurze Zeit die naturmwifjenichaftlide An- 
ſchauungsweiſe aus dem Auge laſſen, um erft fpäter noch einmal zu ihr zurüd- 
zufebren. 

Die Schuld an der Verarmung unferer Zeit an religiöfen Gefühlswerten 
darf nämlih nicht der naturwiffenfchaftlichen Anſchauungsweiſe allein in die 
Schuhe geihoben werden. ine zweite große Bewegung trägt ein gleiches 
Maß von Schuld hierbei. Das tft die fozialdemofratifhe Bewegung. 

&3 genügt nicht, die Feindfchaft der Sozialdemokratie gegen die religiöſen 
Gefühlsmwerte, gegen die religiöfen Ideale der Kirche aus ihrer politifchen 
Stellung zum heutigen Staate berzuleiten. Die Sozialdemofratie lehnt die 
religiöfen Gefühlswerte der Kirche nicht bloß deswegen ab, weil fie in der Ne 
ligion und der Kirche feite Stügen der heutigen Staatsform flieht. Der legte 
Grund für dieje Feindihaft, oder fagen wir beſſer, für diefe Gleichgültigkeit 
der Sozialdemokratie gegen die Romantik der Religion Liegt tiefer. 

Die Sozialdemokratie bat von jeher durch die Betonung rein praftifcher, 
klaſſen- und mirtihaftspolitifcher Ziele die Maſſen an fih zu loden und für 
fi) zu gewinnen verſucht und verjtanden. Die Klaſſe der Befitlofen in den 
Kampf um politiide und vor allem wirtfchaftliche Vorteile zu führen, ihnen 
für diefen Kampf ftarle und wirkſame Waffen in die Hand zu geben, fie zu 
praltiiden Erfolgen zu führen, das verſprach die Sozialdemofratte. 

Die erſten beiden Teile ihres Verſprechens bat die Sozialdemofratie reftlos 
gehalten, und auch praftifche Erfolge fehlen ihr nit. Die Art, wie fie das 
zumege gebracht bat, iſt aber gerade für das, was wir bemeifen mollen, 
charakeriſtiſch. | 

Die Sozialdemokratie hat die Maſſen organifiert. Aber der Zweck diefer 
Drganifation war lediglich ein praftiicher, ein wirtſchaftspolitiſcher. Für Ro 
mantik iſt da fein Platz. Die Sozialdemokratie bat fi ihre Kämpfer, ihre 
Führer zum Teil durch eine wohldurchdachte Bildungsarbeit felbjt herangezogen, 
fie mit allen den Waffen an Wifjen und Bildung ausgeitattet, die die Wiſſenſchaft 
nur bergeben fonnte. Auch die BolfsbildungSbeitrebungen der Sozialdemokratie 
find hier zu erwähnen. Aber die Sozialdemokratie ging auch bei dieſen kultu- 
rellen Bejtrebungen ftet8 von dem Sag aus: Wiſſen iſt Macht! Auch ihre 
Bildungsarbeit iſt dem praktiſchen Zweck untergeordnet, wird dem Kampf um 
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wirtihafts- und klaſſenpolitiſche Ziele allein dienftbar gemacht. Für die Kultur 
von Gefühldwerten bot fih nirgends ein Anlaß, findet fi) nirgends ein Plab. 

Wenn die naturmwiflenfhaftlihe Bewegung das kulturelle Streben gerade 
der Gebildeten auf das empiriich Erfaßbare, dem Berjtande und der Erfahrung 
Zugängliche einftellte, fo ftellte die Sozialdemokratie das Intereſſe der niederen 
Bollsfreife auf das Praltiſche ein, auf Frageıf des wirtfchaftlichen und politifchen 
Borteild. Die naturmwillenfhaftlide Bewegung muß ihrer Natur nach kirchen⸗ 
feindlih fein. Die Sozialdemokratie fteht ihrem inneren Weſen nad) den 
Gefühlswerten der Religion gleichgültig gegenüber, lehnt aber Religion und 
Kirche aus politiichen Gründen ab. 

So ift dur) die Befeitigung der religiöfen und kirchlichen Gefühlswerte, 
dank jenen beiden geiftigen Strömungen, das geiltige, das kulturelle Leben 
unjerer Gebildeten und der niederen Volkskreiſe in gleicher Weife verarmt an 
Gefühlswerten, an romantifchen Werten. 

Die menſchliche Natur aber läßt fi auf die Dauer feinen Zwang antun. 
Und fo mehren ſich gerade in unferer Zeit die Erſcheinungen, die darauf Hin- 
weilen, daß jenes romantifhe Bedürfnis des Menſchen, feine Gefühlstraft 
auszuleben, noch lebt, und daß er daran geht, fi anderswo einen Tummel⸗ 
plag zu ſchaffen, nachdem man ihm feine alten Werte, feine alten Ideale 
zerſtört bat. 

Wir wollen bier kurz auf drei diefer Erjcheinungen binweifen. 

Nicht nur, daß man auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft allmählich die Ein- 

jeitigfeit, die einfeitig intellektuelle Bedingtheit der naturwiſſenſchaftlich-empiriſchen 
Methode einzujehen und neben der alleinfeligmahenden Erfahrung als Er- 
lenntnisquelle auch die Intuition, das gefühlsmäßige Erfaſſen einiger Aufmerkfam- 
feit zu würdigen beginnt! Auch die Naturwiſſenſchaft verfucht jogar daher an bie 
Stelle der religiös⸗kirchlichen Gefühlswerte, die fie zerftört hat, neue Gefühls- 
werte zu jegen, fie verſucht an Stelle der Religion eine Weltanſchauung zu 
begründen. Diefe Weltanihauung ift der Monismus. 
Man mag nun über den Wert des Monismus als Weltanſchauung denken 
wie man mil”), man muß jedenfalls dieſen Verfuch einer naturwiſſenſchaft⸗ 
lihden Weltanidauung als den Berjuh einer Schaffung neuer Gefühlswerte, 
neuer „Ideale“, und daher als eine Anerkennung de3 romantiſchen Bedürfniſſes 
im Menfchen, vielleicht fogar als ein Produft des romantiſchen Bedürfniffes der 
Naturwiſſenſchaftler, der. Moniſten jelber, regiftrieren und werten. 

Die zweite der Erfcheinungen, die auf das romantifche Bedürfnis unferer 
Zeit hinweiſen, zeigt fich innerhalb der niederen Volfsklafien, die von der 
Sozialdemokratie beeinflußt find. Ich verdanke die Kenntnis diefer Erſcheinung 
einer Mitteilung von Dr. Heinz; Marr vom Hamburger Volksheim und berufe 
mid auf ihn. 

*, Man vgl. meinen Kleinen Auflag: „Der Monismus als Weltanihauung”, Grenz- 
boten 1913, Heft 89 ©. 620. 
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Man kann nämlich bei den Bollsbildungsabenden und den Vorträgen, die das 
Bollsheim veranftaltet, feitftellen, daß die Bejuchsziffer der rein wiſſenſchaftlichen 
Abende, auch wenn ihr Thema mitten ins praftifche Leben hineingreift, relativ 
gering bleibt. Dagegen find alle die Abende überlaufen, die irgendwelche 
Tragen des Gemütslebens, Fragen aus dem Gebiete der Ethik, der Sittenlehre 
namentlih und der Weltanſchauung, behandeln. Eine ähnliche Erſcheinung fann 
man ja auch fonjt bei Veranſtaltung öffentlicher Vorträge beobachten. Vorträge 
über religiöfe, über Weltanfhauungsfragen, mögen fie nun von Firchlicher 
Seite oder den Gegnern der Kirche oder Religion veranftaltet jein, finden außer⸗ 
ordentlich ſtarken Beſuch. 

Auch die Anhänger der Sozialdemokratie alſo, und darauf kommt es uns 
bier in erfter Reihe an, finden feine endgültige Befriedigung, finden fein Glücks⸗ 
gefühl in ihrer Lehre. Auch die Anhänger der Sozialdemokratie zwingt das 
romantiſche Bedürfnis der Menſchen in unferer Zeit in feinen Bann. Auch die 
Sozialdemokraten find auf der Suche nach einer neuen Religion, nach neuen 
Gefühlsmwerten, nach einer neuen Weltanfhauung und ihren Idealen, die das 
Gefühlsbedürfnis der Menſchen befriedigen können. 

Nicht mit Unrecht weit Dr. Marr darauf hin, daß vorläufig der Monismus 
fih al3 die Zufunftsweltanfhauung der Sozialdemokratie, als deren Zukunft 
religion darftelle. In der Tat laſſen viele innerlich verwandte Züge, namentlich 
der ftarfe praktiſche Einfchlag, der im Monismus enthalten ift, es nicht fo jehr 
unwahrſcheinlich erjcheinen, daß bier zwei Mächte aufeinander zuftreben, Die 
nah ihrem Zufammentreffen nebeneinander und einander befruchtend einher 
geben werden. 

Am ftärkiten ſpricht fi aber das romantiſche Bedürfnis unferer Zeit in 
der neuen Jugend aus, in der Jugendbewegung, die heute als „freideutſche“ 
Jugendbewegung alle die vereinzelten romantifchen Strömungen in der jugend 
zu einem großen Ganzen zujammenzufafjen fi” bemüht. Unfere Jugend fteht 
gerade in der Zeit ihrer Entwidlung, in der das Gefühläleben mit außer 
ordentlich ftarfer Macht erwacht und Werte fordert, an denen e3 fich betätigen 
fann, nämlich in der Pubertätszeit, fo ziemlich völlig unter der Herrſchaft einer 
Macht, die den intelleftuellen Charakter unferer ganzen Kultur getreulich zum 
Ausdrud bringt. Das ift die Schule. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Kultur einer jeden Epoche ſich in der 
Schule mwiderfpiegeln muß, mofern die Schule nicht rüdftändig iſt. Auch in 
unferer heutigen Schule — wir denken in eriter Reihe an die höhere Schule — 
fönnen wir die einzelnen intelleftualiftifehen Strömungen unferer Zeit wieder 
finden, und zwar jtehen die einzelnen Schularten unter der Herrſchaft ver 
Ihiedener Nuancen jener Strömungen. Das Gymnaflum tft beherrſcht von der 
bijtorifch- philologifchen Anſchauungsweiſe, und ihr gegenüber finden, genau fo 
wie im großen Leben, die Gefühlswerte keinen rechten Pla, um zu lebendiger, 
zu Öegenmwartsmwirfung zu gelangen. Sin den Anftalten realen Charakters herrſcht 
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dagegen bie naturwiſſenſchaftliche Anſchauungsweiſe vor, und der Kampf der 
Religion und ihrer Gefühlswerte mit ber Naturwiſſenſchaft und ihren Berftandes- 
werten wiederholt fi auch in der Schule. Der Religionsunterriht und alle 
die ethiſchen Fächer, die der Jugend Gefühlswerte, Ideale, vermitteln können 
und follen, haben auf der Schule einen noch viel fchwereren Stand als im 
Leben. Denn bier in der Schule ft der Raum, auf dem der Kampf fidh voll- 
zieht, ein unvergleichlich viel engerer, und die Zuſchauer, vor denen der Kampf 
ftattfinden muß, viel weniger urteilöreif. Was Wunder, wenn fi) die Jugend 
von den Gefühlswerten, die ihr der Religionsunterricht und die übrigen ethifchen 
Fächer in unferen höheren Schulen zu bieten verfuchen, mit Mißtrauen abwendet. 

Die Jugend aber Tann eine ſolche Verarmung an Gefühlsmwerten, zumal 
in der Pubertätszeit, der „romantifchen” Periode des menſchlichen Lebens, am 
wenigften vertragen. Daher hat die Jugend als offenbare Reaktion gegen den 
Intellektualismus der Schule eine Flucht in die Romantik unternommen, beren 
Tragweite wir erft heute zu überfehen anfangen. 

Diefe Flut in die Romantik geſchah tm Wandervogel. Hans Blüher 
bat in feinen beiden Bänden „Wandervogel, Geſchichte einer Jugendbewegung“, 
und im Ergänzungsbande dazu „Die deutſche Wandervogelbewegung als erotifches 
Bhänomen“*) die Wandervogelbewegung als ein Phänomen ferueller Inverfion 
zu erflären verſucht, wobei er die Begriffe jerueller Inverſion und Sexualität 
im Sinne der Freudſchen Schule jo weit faßt, daß eigentlich jede Beziehung 
zwiihen Menſch und Menſch unter diefen Begriff von Serualität fallen muß”). 
Es tft außerdem unmöglich, mit Hilfe diefer Theorie alle Erſcheinungen im 
Wandervogel, namentlich die Kulturbewegung im Wandervogel, zu erflären. Sie 
ftelt fich für Blühers Gefichispuntt als Entartung dar. 

Nein, das Grundphänomen des Wandervogels iſt vielmehr die romantijche 
Flut in ein felbftgefhaffenes Gefühlsieben aus der intelleftuellen Kultur der 
Schule. Das romantifhe Wanderleben der erften Wanderpögel mit feiner An⸗ 
lehnung an das Bacchanten- und Kundenleben gab der Jugend die Gelegenheit 
zum Ausleben ihres Gefühlsbedürfnifies, die fie in der Schule nicht finden 
konnte. Diefe Romantik nahm aber bald etwas rüde Formen an. Man 
gefiel fi in der Betonung des Ungebärdigen, Kulturlofen, ja Rhen. Die 
. Realtton gegen diefe rohe „Kunden⸗ und Verbrecherromantik“ führte den Wander- 
vogel weiter, führte ihn weiter auf das Gebiet einer Kulturromantil eigentümlicher 
Art, die heute bei ihm in Blüte fteht. Man juchte die Kunden- und Verbrecher- 
romantik zunächft durch eine Art „Naturmenſchenromantik“ zu erfegen. Natur⸗ 
gemäßes Wandern, naturgemäßes Leben wurde jeht Wandervogelideal. In 


*) Alle drei Bände bei Bernd. Weife, Berlin-Tempelhof, 1912 (vgl. die Grengboten 
1018, Heft 8i Seite 286). 

), Eine fehr eingehende Kritit der Freudſchen Auffaffung im allgemeinen und des 
Blüherfhen Buches im befonderen liefert ®. Stern: „Die Anwendung der Pſychoanalyſe 
auf Kindheit und Jugend“. Ein Broteft. Zeitfchr. f. angew. Pſychol., VII, 1 u. 2. 
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den Ideenkreis des Wandervogel® wurden alle Forderungen aufgenommen, bie 
mit diefem Grundideal in Beziehung ftanden, 3. 3. die Forderung der Allohol⸗ 
und Nilotinabftinenz, raſſenhygieniſche Forderungen, hygieniſche Forderungen 
in Beziehung auf Ernährung und Kleidung ufm. Um das deal natürlichen 
Lebens, um die Gefühlswerte natürlichen Lebens, d. b. in diefem alle des 
Lebens im engen Zufammenhange mit der Natur, der Jugend bequem zugänglich 
zu maden, gründet fi heute der Wandervogel eigene Landheime in Heide 
und Wald. 

Und heute ift die Wandervogelfaat überall im Aufgehen begriffen. Das 
MWandervogelideal, die Gefühlswerte, denen der Wandervogel zuftrebt, find mit 
größeren oder kleineren Abänderungen aud) das Ziel gleichitrebender Bünde 
geworden, 3. B. des „Bundes Deuter Wanderer“. Die Wandernögel von 
ehemals find heute vielfach Studenten und bilden ein romantiſch bewegliche: 
und treibendes Element in der Studentenfchaft. Die Gedankenzufammenhänge 
zwiſchen Studentenbünden wie der Alademiſchen Freiſchar, der Alademiſchen 
Vereinigung u. a. mit dem Wanderpogel find Mar nachzumeifen. Sie alle eint 
ein Grundgedanke, nämlich das Intereſſe und die Begeifterung für eine natürliche 
und naturechte Kultur, mögen fie nun ihr Ziel auf dem Gebiete der 
hygieniſchen Beſtrebungen, der Reform des gefelligen Lebens und der Kleidung 
oder jchließlih auf dem Gebiete der Kunft, ja fogar ber Erziehung, zunächſt zu 
erreichen ſuchen. 

Alle diefe Strömungen in der Jugend fuchen heute eine Vereinigung. Das 
hat der „Freideutſche Jugendtag“ auf dem Hohen Meißner bei Kafjel am 
11. und 12. Dftober 1913 gezeigt. Aus dem romantifchen Bebürfnis der Jugend 
will fi eine kulturelle Bewegung entwideln, deren Kraft man nicht unterjchägen 
darf und die man mit Intereſſe beobachten: und mit Wohlmollen fördern 
follte, damit fie vor Srrwegen und Irrtümern bewahrt bleibe. Gefahren lauern 
genug auf fie. 

Das aber fcheint mir ein DVerbienft der Jugend zu fein, das man ihr 
nicht verkleinern darf: fie hat unferer romantiſch darbenden Zeit, fie bat ber 
tomantifchen Sehnfucht unferer Zeit einen Weg gezeigt, der fie zu neuen Ge 
fühlswerten, zu neuen Idealen führen dann. Diefer Weg führte die Jugend 
über eine unfruchtbare und gefühlsihmärmende Naturromantil zu einer Kultur 
romantik, zu einer Romantik der Tat. Vielleicht ift das tatfählid das Ge 
biet, auf dem wir einen einigermaßen genügenden Erfag finden können für bie 
Gefühlswerte, die uns allmählich immer ftärfer verloren zu gehen fcheinen. 
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Die Neugeſtaltung des deutſchen Sivilprozeſſes 
Anregungen aus Anluß des Richter⸗ und Anwalttages 
Don Amtsridhter Karl Häuſchkel 


Ill. 

Daß die Mittel der Prozeßverhütung in ſehr vielen Fällen verfagen werben, 
ift jelbjtverftändlih. ES wird immer Schuldner geben, die troß aller Rechts⸗ 
beratung an einer faljden Rechtsanſicht fefthalten oder trog aller Einigungs- 
verjuhe einen wohlbegründeten Rechtsanſpruch nicht befriedigen mollen oder 
auch nicht befriedigen können. Anderfeits wird es immer Leute geben, bie 
trog aller Belehrung in Wahrheit nicht bejtehende Anſprüche, mögen fie dieſe 
zu haben vermeinen oder jet es, daß fie bösgläubig handeln, durchzuſetzen ver- 
ſuchen wollen. Es gilt deshalb, die ftreitigen und die nichtftreitigen Anfprüche 
rechtzeitig voneinander zu fondern. 

Zobe tritt mit Recht dafür ein, daß das fürmliche Prozekverfahren der 
Geltendmadung der ftreitigen Anſprüche vorbehalten bleiben fol. Dabei geht 
er von dem Gedanken aus, daß es unlogiſch ift, den Richter anzurufen und 
eine Entſcheidung herbeizuführen, wenn fein Streit befteht, aljo gar nichts zu 
entiheiden ift. Der Verwirklihung nichtftreitiger Forderungen follen andere 
Nechtsbehelfe dienen. Er rät zunächſt zur Errichtung von Einziehungsämtern 
auf genoſſenſchaftlicher Grundlage, wie fie zurzeit ſchon in manchen Städten 
beftehen*). Diefen Einziehungsämtern würde, da fie ja nur Gebilde der 
Selbfthilfe find, hauptſächlich die Aufgabe zufallen, fällige Forderungen für den 
Oläubiger einzuziehen; dagegen find fie, wenn ihnen nicht geradezu ftaatliche 
Machtmittel zur Verfügung geftellt werden, natürlich nie geeignet, die Gerichte 
zu erfegen. Infolgedeſſen kann die Inanſpruchnahme des Einziehungsamtes 
für den Gläubiger einen nicht unbeträchtlichen Zeitverluft bedeuten, mag für 
ihn in anderen Fällen die Hilfe des Einziehungsamtes auch noch fo wertvoll 
jein. Hieraus ergibt fih, daß die Inanſpruchnahme des Einziehungsamtes, 
das übrigens feine Tätigkeit immer nur auf gewiſſe Kreife wird befchränfen 


*) Zergleihe Rähered hierüber in der Abhandlung ven Landgeridtsrat Dr. Mangler 
„Dad Schuldeneinziehungswejen der Gejhäftswelt in der Praxis“, Deutihe Richterzeitung, 
Jahrgang 1918, Ar. 14, 16, 17. 
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fönnen, nur eine falultative fein dürfte. Sie darf insbejondere auch nicht die 
Borausfegung für die Anrufung des Gerichts fein. Denn der Staat hat die 
Pflicht, feinen Schutzbefohlenen feine ſtaatliche Hilfe zuteil werden zu laflen, 
wo fie deren bedürfen und fobald fie deren bebürfen. Gerade in den Fällen 
ift aber Eile dringend geboten, wo böfer Wille des Schuldner8 oder Unver⸗ 
mögen des Schuldners den Gläubiger in Gefahr bringen, wirtjchaftliche Nach⸗ 
teile zu erleiden. 

Einziehungsämter als ftaatlihe Behörden zu errichten und ihnen die 
Aufgabe der Verwirklichung unbeftrittener, aber ohne ftaatlide Mitwirkung nit 
durhführbarer Anſprüche zuzuweiſen, wäre nicht ratfam. Dazu liegt auch feine Ver⸗ 
anlaffung vor. Umgekehrt jollten vielmehr gerade die Gerichte dazu berufen fein, 
im Intereſſe des Gläubigers, nicht minder aber auch im Intereſſe des Schuldners, 
zur Verwirklichung unbeftrittener Anſprüche ſchon mitzuwirken, wo nod die 
Möglichkeit befteht, auf andere Weiſe als im Wege des Zwanges dem Gläubiger 
zu feinem Nechte zu verhelfen. Der Staat muß feinen Bürgern au Schuß 
und Bilfe leihen, bevor es gilt, den widerfpenftigen Schuldner zur Erfüllung 
feiner Pflichten mit den äußerften Mitteln zu zwingen. Denn es befteht ein 
öffentliches Sintereffe daran, daß der Gläubiger feine Rechte in einer den 
Schuldner fchonenden Weiſe geltend macht. Ein Schuldner, der fi von feinem 
Gläubiger rigoro8 verfolgt fieht, und der feine Möglichkeit bat, feinen Gläubiger 
aus bereiten Mitteln zu befriedigen, verliert das Intereſſe an Arbeit und Lohn, 
er wird ein nadjläffiger und unregelmäßiger Arbeiter, wechjelt die Stellung oft, 
wird gar zum Gelegenbeitsarbeiter oder zum Trinker oder, noch ſchlimmer, zum 
Verbrecher; feine Familie fällt der Armenpflege zur Laft. Hat nicht der Staat 
nicht nur das Recht, fondern fogar die Pflicht, hier belfend einzugreifen, ehe es 
zu fpät iſt? Es muß ihm die Möglichkeit gegeben werden, den Gläubiger zu 
einer defien eigenem Intereſſe befler dienenden Verfolgung anzubalten, den Schuldner 
aber vor Not und Elend zu fehlten. 

Ein folddes Mittel läge in der Befugnis der Staatsgewalt, dem Schuldner 
Stundung und Zeilzgablungen zu gewähren. Die Ausübung diefer Befugnis wäre 
dem Gericht zu übertragen. Und zwar zwedmäßiger Weile dem Richter, welcher 
das Mahnverfahren leitet und vor melden die Prozefle gebradt werden. Ein- 
mal bietet die Stellung des Richters und die Art feiner fonftigen Tätigkeit die 
befte Gewähr dafür, daß er unparteiiih und ſachgemäß prüfen und urteilen 
wird, ob dem Schuldner eine foldhe Vergünftigung not tut und er einer folchen 
würdig tft. Sodann könnte, wenn das Gericht für die Erteilung von Stundung 
zujtändig würde, ein foldhes Geſuch zu jeder Zeit, außerhalb, aber aud 
während des Mahnverfahrens und Prozeſſes angebracht werben, ohne daß 
damit irgendwelcher Zeitverluft entjtehen würde. Vor allem aber fäme dem 
Richter die Kenntnis der Tatſachen, die ihn bei der Entſcheidung über Stundungs⸗ 
geſuche befannt würden, bei feiner fonftigen Tätigkeit zuftatten. Sie wären 
von nicht zu unterfhägender Bedeutung auch für die eigentliche Rechtspflege. 
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Der Richter könnte die Leijtungsfähigleit des einzelnen überfchauen, fi ein 
Bild über defjen Pflichtgefühl machen. Er würde mit den Berhältniffen der 
Gerichtseingeſeſſenen bejjer vertraut werden als jest, wo er mit den Bewohnern 
des Gerichtsbezirks immer erft in Berührung kommt, wo fie als Kläger oder 
ald Bellagte vor ihm ftehen. Die Bevölkerung würde aber in ihrem Richter 
zugleich einen Helfer haben, dem fie Vertrauen entgegenzubringen lernen würde. 

Die Befugnis des Gerichts, Stundung zu gewähren, wird aud) von Lobe 
in jeinem Vortrag als Mittel, dem Gläubiger zu feinem Rechte zu verhelfen, 
erwähnt, ohne daß Lobe jedoch weiter darauf eingeht. Zur Anwendung dürfte 
dies Mittel naturgemäß nur gelangen, wenn Bürgfchaften dafür vorhanden - 
find, daß die Wohltat der Stundung feinem Unwürdigen zuteil wird, daß aber 
auch dem Gläubiger feine allzu ſchwerwiegenden wirtſchaftlichen Nachteile dadurch 
entſtehen. Stellt alſo der Gläubiger felbft einen entiprechenden Antrag, fo 
wäre dem jelbftverjtändlich ohne weiteres ftattzugeben, wenn er den unten an- 
zuführenden Erforderniffen entipriht. Geht der Antrag dagegen vom Schuldner 
aus, fo wäre auf den Antrag nur einzugeben, wenn der Schuldner der obrig- 
feitlihen Behörde ein etwa dem Armutszeugnis nachgebildetes Zeugnis bei» 
bringt und der Gläubiger, der auf jeden Fall Gelegenheit fi} zu äußern haben 
müßte, feine oder feine begründeten Einwendungen erhebt. In dem Geſuch 
müßte neben der Bezeichnung der Parteien und des Gerichts der Anſpruch nad) 
Grund und Betrag oder Gegenftand angegeben werden, ferner eine Erklärung 
darüber enthalten fein, wann und in welcher Höhe die einzelnen Zahlungen 
zu leiften find. Auch kann damit der — ſpäter nachholbare — Antrag auf Voll» 
ftredbarfeitserflärung des StundungsSbefchluffes für den Fall der Friſtverſäumnis 
verbunden werben. 

In gleicher Weife müßte der Richter dem Schuldner erlauben dürfen, eine 
von ihm vorzunehmende Handlung erft fpäter, als er an fih verpflichtet ift, 
zu bewirfen — vgl. daS bereits jetzt beitehende echt des Gerichtd, gemäß 
& 721 3.P.D., Frift zur Räumung zu gewähren —, ferner ihn einftweilen 
von der Verpflichtung, eine Handlung zu dulden oder feinerjeit3 eine Handlung 
zu unterlafjen, befreien dürfen. 

Befondere Beftimmungen wären für den in diefen Zufammenhang gehörigen 
und auch von Lobe empfohlenen fogenannten Präventivalford, den gerichtlichen 
Zmwangsvergleih außerhalb des Konkurjes zu treffen. Die Einführung des 
Präventivakkords würde e8 dem Gericht ermöglichen, unter beitimmten Bor» 
ausfegungen dem Schuldner zu etlauben, daß er nicht nur einen einzelnen 
Släubiger, fondern feine gefamte Gläubigerfhaft im Wege der Zeilzahlung 
befriedigt. Damit würde zugleich der Gläubiger, der lediglich aus Beſorgnis, 
dei Erteilung feiner Zuftimmung zu Ratenzahlungen den anderen Gläubigern 
feines Schuldners gegenüber in Nachteil zu geraten, nichts von Stundung feiner 
Forderung willen will, in die Lage — werden, ſeinen Schuldner ohne Ge⸗ 


fahr für fich ſelbſt zu ſchonen. 
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AS das grundſätzlich ausſchließliche ſtaatliche Mittel, unftreitigen Forde⸗ 
rungen zur Befriedigung zu verhelfen, will Lobe das. Mahnverfahren angejehen 
wiſſen. Dieſes fpielt fi) ohne Rückficht auf den Streitwert vor dem Amtsgericht 
ab. Es bedarf aber faum einer Erörterung, dab dem heutigen Mahnverfahren eine 
Neugeftaltung dringend not tut. Die Gründe, die aus den weiteren Aus 
führungen erfichtlich fein werden, laſſen es zunädft zweckmäßig ericheinen, 
daß der Zahlungsbefehl nicht fofort und ohne Gehör des Schuldners auf den 
Antrag des Gläubiger, der etwa den gleichen rfordemifien mie beute 
entfpreden müßte, erlafjen wird. Vielmehr wäre der Antrag, falls dem Erlaß 
des Zahlungsbefehls nicht an fich ſchon Bedenken entgegenitehen, zunächſt dem 
Schuldner zur Erflärung mitzuteilen. Die Friſt Hierzu könnte dem innerhalb 
"des Amtsgerichtsbezirks aufhaltfamen Schuldner auf drei, dem außerhalb des 
Bezirts wohnhaften Schuldner auf fünf bis fieben Tage bemeflen werden, 
obne daß dadurch der Promptbeit des Verfahrens Abbruch geichähe. 

Läßt der Schuldner die Frift verftreichen, ohne daß er eine Erflärung 
abgibt, fo wäre der Zahlungsbefehl zu erlaffen. Dem Zablungsbefehl müßten 
dann die Wirkungen eines rechtskräftigen Urteild zulommen. 

Diefe Forderung erfcheint für den erſten Blid etwas bart, ift aber doch 
gereht. Denn das Geriht darf von dem Schuldner erwarten, daß er auf 
feine Schreiben antworte, zumal dies nicht in des Staates, fondern ausſchließlich 
in des Schuldners eigenem Intereſſe liegt. Wird die Yrift verfäumt, fo muß ber 
Schuldner die Folgen feiner Säumnis tragen. Diefe Regelung des Berfahrens 
wäre nicht härter für den Schuldner als die von Lobe vorgeſchlagene. Aller 
dings wäre dem Schuldner, der in entfchuldbarer Säunmis ſich befindet, das 
Recht zuzubilligen, die Wiedereinfegung in den vorigen Stand zu verlangen. 
Damit der Schuldner nicht in Unkenntnis feiner Rechte den Widerfpruch oder 
den Antrag auf Wiedereinfegung in den vorigen Stand verfäumt, müßte er 
alsbald bei Zuftelung des Antrages des Gläubigers nicht nur auf die Folgen 
etwaiger Friftverfäumung, fondern auch auf die Mittel, wie diefe zu befeitigen 
find, bingewiejen werden. Solche Belehrungen follten, um bie bier mit zu 
erwähnen, überhaupt bei allen Zuftellungen erfolgen. 

Wenn ſich der Schuldner darauf beſchränkt, um Stundung zu bitten, fo ift zwar 
ber ZablungSbefehl alsbald zu erlafien, dem Schuldner aber die Befugnis vor- 
zubebalten, durch Zahlung eines angemeſſenen Teilbetrages die Vollſtreckung 
abzuwenden. Über das Stundungsgefuh ift nad Anhörung des Gläubigers 
definitiv in gleicher Weife zu enticheiden wie oben geſchildert. Um Stunbung 
kann auch nachträglich gebeten werden, folange der Gläubiger noch nicht voll. 
ftändig befriedigt ift. 

Widerſpricht der Schuldner dem Erlaß des Zahlungsbefehls innerhalb der 
ihm gewährten Frift, jo wird von Amtswegen ein Termin zur mündlichen Ber- 
handlung anberaumt. Der Termin ift den Parteien befannt zu geben, unter 
der Verwarnung, daß im Falle ihres Ausbleibens nad Lage der Alten Be- 
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ſchluß gefaßt werden wird. Der Gläubiger erhält zugleich eine Abjchrift der 
Widerſpruchsſchrift. 

Dem Schuldner iſt bei Mitteilung des Antrages des Gläubigers auch auf- 
zugeben, feinen Widerſpruch zu begründen. Leiftet er diefer Aufforderung feine 
Folge, jo können daraus verfchiedene Konfequenzen gezogen werden. Man kann 
den Widerſpruch unbeadtet laſſen. Dies wäre an ſich einer fchnellen Erledigung 
des Antrages auf Erlaß des Zahlungsbefehls nur förderlid. Der auf dem 
Richtertag in der Diskuffion erhobene Einwand, das Gewerbefchreibertum würde 
dadurch großgezogen, ift kaum ftichhaltig, befonders dann nicht, wenn die Rechts⸗ 
ausfunftftelen und die Anmeldeftuben auch zur Mitarbeit auf dem Gebiete der 
Prozekvorbereitung herangezogen werben. Es ift jogar in Ermägung zu ziehen, 
ob nicht die Gewerbeichreiberei in Sachen der Zivilrechtspflege, wenigſtens an 
Orten, wo fi) Anwälte und Redtsausfunftftellen in genügender Anzahl befinden, 
gänzlich zu unterbinden ift. 

Die Forderung, in der Widerſpruchsſchrift die Gründe darzutun, warum 
Widerſpruch erhoben wird, Tann aber auch als bloße Sollvorfchrift erlaflen 
werden. Es ift in der Tat übertrieben und unangebradt, einem Schuldner 
fein Gehör mehr zu ſchenken, wenn er feinem Widerſpruch feine Gründe beifügt. 
Denn fo gering für den Schuldner die Mühe ift, mitzuteilen, daß er dem 
Erlaß eines ZahlungSbefehls widerſpricht, jo zeitraubend und ſchwierig Tann 
für ihn die Erfüllung der Yorderung fein, den Widerſpruch zu begründen. 
Diefer Forderung fann natürlich nicht dadurch genügt fein, daß dem Widerſpruch 
überhaupt irgendein Grund beigefügt wird. Der Wunſch, daß der Widerfprud 
mit Gründen verfehen werden fol, um als folder Beachtung zu finden, kann 
vielmehr nur den Sinn haben, daß die im Widerſpruch angeführten Gründe 
diefen zu rechtfertigen vermögen und daß fie den Tatſachen entiprechen 
mäffen. 

Mas geihieht aber mit einem Widerſpruch, der mit Scheingründen 
oder mit rechtlich belanglofen Gründen verfehen iſt? Was mit einem 
Widerſpruch, der zwar nicht aus den ſchriftlich angeführten, wohl aber, wie fid) 
bei einer fpäteren Verhandlung herausftellen würde, aus anderen Gründen 
gerechtfertigt ift? Soll eg überhaupt zuläffig fein, den Widerſpruch im Laufe des 
Prozeſſes noch durch weitere Gründe zu ftügen? Das find Ermägungen, 
welde es am zmwedmäßigiten erfcheinen laffen, daß die Nichtbeachtung der 
Borfchrift, der Widerſpruch gegen den Zahlungsbefehl fei zu begründen, 
feine Rechtsnachteile, wenigftens nicht den Ausſchluß des Schuldners von 
jedem förmlichen Prozekverfahren nach ſich ziehen darf. Die Folge davon ift, 
daß oft erft der auf den Widerſpruch des Schuldner3 anzuberaumende 
Berbandlungstermin zur Scheidung der ftreitigen und der nichtftreitigen Anſprüche 
führen kann. Damit gebt für den Gläubiger etwas Zeit verloren. Dieſer 
Nachteil wiegt aber nicht jo ſchwer, wie für den Schuldner der Nachteil eines 
übermäßig frübzeitigen Ausfchluffes mit feinen Einwendungen. Überdies ift 
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der Gewinn an Zeit für den Gläubiger noch immer ein ganz beträdjlicher 
im Vergleich zum heutigen Mahnverfahren. | | 

Erſcheint im Termin zur mündlihen Verhandlung, ohne feinen Wibder- 
ſpruch begründet zu haben, der unter Mitteilung der Folgen feines Ausbleibens 
geladene Schuldner nicht, fo wird nunmehr der Zahlungsbefehl im Wege eines 
nicht mehr anfechtbaren Urteils oder Beichluffes zu erlafien fein. Ebenſo dann, 
wenn der Schuldner zwar erfcheint oder fich vertreten läßt, aber den von ihm 
erhobenen Widerſpruch nicht alsbald begründen kann. 

Zum Schluß mag noch hervorgehoben werden, daß das erörterte Verfahren 
nicht wie bisher das Mahnverfahren auf die Fälle zu befchränlen ift, bei denen 
es ih um Anfprüde auf Zahlung einer beftimmten Geldfumme oder die 
Leiftung einer beftimmten Quantität anderer vertretbarer Sachen oder Wert- 
papiere handelt. Vielmehr fteht dem nichts im Wege, daß aud bei allen 
anderen Rechtsitreitigleiten dies Verfahren gehandhabt wird, ausgenommen bie 
im ſechſten Buche der heutigen Zivilprozeßordnung erwähnten Angelegenheiten, 
welche wegen ihrer auf das Gebiet des öffentlichen Rechts binüberjpielenden 
Natur ohnehin eines befonder8 geregelten Verfahrens bedürfen. Landgerichts⸗ 
direftor Hildebrand will 3. 3. den Eheprozeß überhaupt dem Bormundjchaft3- 
richter zumeifen. 

IV. 

Wie aus den Erörterungen über das Mahnverfahren zu erſehen ift, kann 
der Weg des Mahnverfahrens beichritten werden, ohne daß der Gläubiger den 
Nachweis zu führen oder glaubhaft zu machen hätte, daß feine Forderung 
bisher unbeftritten ift. Diefer Weg fteht alfo grundfäglic jedem Gläubiger 
offen. Das Mahnverfahren follte überhaupt die Einleitung des eigentlichen 
Streitverfahrens bilden. Die Klage märe aljo aud in den Fällen, in Denen 
der Anſpruch vorausſichtlich beftritten wird, dur einen Schriftfab zu erheben, 
welcher neben der Bezeichnung der Parteien, des Gerichtes und des Anfpruches 
nad Grund und Betrag oder Gegenftand die Bitte an das Gericht zu ent- 
halten hätte, dem Gegner aufzugeben, daß er den Antragfteller wegen des näher 
bezeichneten Anfpruches befriedige. 

Damit würde erreicht, daß auch in den Fällen, in denen der Gläubiger 
auf einen Widerſpruch des Schuldners gefaßt fit, nicht eher Termin anberaumt 
zu werden braucht, als bis der Schuldner zu erfennen gegeben bat, daß er den 
Gläubiger nicht befriedigen will, als bis er aljo Widerſpruch erhebt. Zugleich 
würde die von Lobe geftellte Forderung entbehrlich werden, daß die Erhebung 
der Klage zur Einleitung eines förmlichen Prozekverfahrens vom Nachweiſe 
abhängig zu maden ift, daß der Schuldner das Recht des Gläubigers beitreite. 
Gerade Ddiefer Nachweis wird, wenn der Schuldner fi) bartnädig jeder 
Erflärung darüber, ob er den Anſpruch beitreite, enthält, oft genug ſchwer zu 
führen fein und bietet nicht einmal eine fichere Gewähr dafür, daß der 
Schuldner im Prozeß den Anſpruch des Gläubigers wirklich beitreiten wird. 
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Anderfeit3 würde dur die Anhörung des Schuldners vor Entſcheidung 
über das Geſuch des Gläubigers der im Falle der Erhebung des Widerſpruches 
unnötige Erlaß des Zahlungsbefehls vermieven werben. 

Zu alledem hätte der Richter bei der foeben gefchilderten Art der Klage⸗ 
erhebung einen beſſeren Anhalt dafür, wie viele Sachen er auf einen 
Zerminstag wird anfegen dürfen. Denn es bleiben dann nur fehr wenige 
Prozeſſe übrig, die durch Verfäumnisurteil ihre Erledigung finden werben, im 
allgemeinen kommen überhaupt nur noch kontradiktoriſche Sachen in Frage. 
Dies fällt vor allem beim Landgericht außerordentlich ins Gewicht. 

Ehe in eine Erörterung der Frage einzutreten ift, wie fi künftighin das 
Streitverfahren vor bem Zivilrichter abipielen fol, mag hervorgehoben werben, daß 
gerade für die Geitaltung des förmlichen Prozeßverfahrens gewiſſenhaft abzu- 
wägen fein wird, inwieweit Verfahrensporfchriften notwendig find, welche Vor⸗ 
ſchriften am beften einer zweckmäßigen, möglichft fchnellen und billigen Durd’ 
führung des Prozeffes zu dienen vermögen und wie fie Har und verftänblich 
zu fafjen find. Zu diefer Frage bat auch der letzte Anmaltstag Stellung 
genommen und wertvolle Anregungen gegeben. Dabei ergibt fi, daß ber 
Anwaltstag zum Zeil gleihen Anſchauungen huldigt wie der Richtertag. 

Der Deutfhe Anmwaltstag bat in den Mittelpunft feiner Beratungen zur 
Zivilprozekreform die Forderung geitellt, daß der Entſcheidung des Rechtsſtreits, 
die genaue Ermittlung der tatfächlichen Vorgänge und DVerhältniffe, aus denen 
der Streit entjprungen tft, voranzugehen hat. Die Berichterftatter, Juſtizräte 
Heilberg und Mittelftädt, find dafür eingetreten, daß auch die Parteien felbft 
zur Ermittlung der Wahrheit mitwirken follen. 

Eine Gewähr für die Erforſchung der Wahrheit bietet dem Anmaltstag 
die kontradiktoriſche mündliche Verhandlung der Parteien, unter Mitwirkung 
der Anmälte, in Verbindung mit einer eingehenden Erörterung der Sad: und 
Rechtslage dur das Geriht. Den Barteien foll es verboten fein, wifjentlich 
unwahre Behauptungen aufzustellen oder wahre Behauptungen wiſſentlich zu 
beitreiten. 

In Übereinftimmung biermit legt Zobe das Hauptgewiht auf Schaffung 
befierer Mittel zur Erfennung der objektiven Wahrheit und des tatfächlichen 
geihichtlihen Herganges, aus weldhem die Rechtsanſprüche hergeleitet werben. 
Daß ihm dabei bie Mitarbeit des Anwalts erwünſcht ift und äußerſt erfprießlich 
ericheint, ergibt fi) ſchon daraus, daß er dem Anwaltsjtande hervorragende 
Bedeutung für das Gebiet der Rechtsberatung und Aufklärung des Publitums 
zuerfennt. Wenn er trogdem nicht für die Beibehaltung des Anwaltszwanges 
in der heutigen Form eintritt, jondern dem bereit3 von Landrichter Bovenftepen 
gemachten Vorſchlag beiftimmt, daS Gericht enticheiden zu lafjien, ob jemand 
feinen Prozeß ſelbſt führen darf oder durch einen Anwalt führen muß, fo bat 
dies feinen berechtigten Grund darin, daß eine fehablonenhafte Beibehaltung 
bes Anwaltszwanges, wie ſchon oben ausgeführt wurde, genau jo verwerflich 
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ift wie überhaupt jede Prinzipienreiterei. Ye gewiffenbafter ſich der Gläubiger 
vor der Einleitung eines Prozeſſes Beratung und Auskunft fucht, um jo weniger 
wird die Notwendigfeit, daß ihm auch im Prozeß ein Anmalt beifteht, hervor⸗ 
treten. 

Überdies ift ja jeder, der einen Prozeß perfönlich führt, noch während 
bes Prozeſſes immer in der Lage, fi weiteren Rat zu erbitten. Würde 
vollends auch das Gericht ſelbſt nicht allzufehr damit zurüdbalten, den Par⸗ 
teien feine Auffaſſung in geeigneter Weife befanntzugeben, insbejondere auch 
darauf binwirken, daß der Nechtsitreit eingehend rechtlich) und fachlich erörtert 
wird, fo wird fi) das Bedürfnis nach einer Vertretung der Barteien durch An- 
wälte ficher nicht befonders fühlbar machen. Im Gegenfat bierzu bat Ober- 
amtsrichter Levis allerdings die Anſicht vertreten, daß der Anwalt bei einer 
Erörterung des Prozeſſes nicht nur in tatfächlicher, fondern auch in rechtlicher 
Beziehung geradezu notwendig ift, bei weitem unentbebrlicher als jet. Und 
zwar aus einem pſychologiſchen Grunde: er fürchtet, der Richter könnte ſich im 
Falle einer Änderung feines den Parteien bereit fundgegebenen Standpunltes 
bloßftelen, wenn dieſen das PVerftändnis für die Sachlage in rechtlicher und 
tatfächlicher Beziehung abgehe, und glaubt, daß die Mitarbeit des Anwalts 
über diefe Schwierigkeit hinmegbelfen werde. Wenn jedoch der Richter den 
Prozeß jo erörtert, daß er ſich nicht vorzeitig auf eine beftimmte Anficht feftlegt, 
fo entfällt diefes Argument für den Anmwaltszwang ohne weiteres. Sollte aber 
der Richter doch einmal feine den Parteien bereits befanntgemordene Anſchauung 
aufgeben müfjen, fo wird daraus der Rechtspflege ebenfomenig eine Schädigung 
erwadjjen, wie dann, wenn die höhere Inſtanz NRechtsausführungen eines 
Urteils mißbilligt. Denn einfichtige Parteien, auf deren Urteil es fchlieklich 
allein ankommt, werden fi) fagen, daß das Belanntwerden neuer Tatſachen 
ganz naturgemäß zu einer anderen rechtlihen Beurteilung des Prozeſſes 
führen fann. Die perfönliche Befragung der Parteien über die tatfächlichen 
Grundlagen des Prozefjes ſollte der Richter ſelbſt dann nicht ſcheuen, wenn fie 
ſchwierig und zeitraubend if. Denn fie gewährt dem Richter oft einen tiefen 
Einblid in die Verhältniffe und den Charakter der Prozekparteien. Sie verjchafft 
ihm ein Bild von der Vorgeſchichte des Prozeſſes und befähigt ihn zu einer 
befferen Beurteilung des Falles, als wenn ihm durch die Anwälte Inapp 
und bündig die Tatſachen vorgetragen werden, welde diefe aus den 
Mitteilungen ihrer Mandanten als rechtserheblih erfannt haben. Diefem Ge 
winn gegenüber fällt die Erſparnis an Zeit, welde in foldden ſchwierigeren 
Fällen einer Verftändigung mit den Parteien der Anwaltszwang mit ſich bringen 
würde, nicht ausfchlaggebend ins Gewicht. 

Auf der anderen Seite darf man freilich nicht foweit gehen, den Parteien 
das perſönliche Erjcheinen vor Gericht zu einer regelmäßig zu erfüllenden 
Pflicht zu machen. Denn mit der perfönliden Wahrnehmung der Termine 
durch die Parteien ijt diefen häufig wenig gedient. Der Gang zum Gericht, 
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den fie oft genug megen einer Zappalie nicht nur einmal, fondern wiederholt 
machen müßten, wäre für fie meift eine erhebliche Beläftigung. Für Gefchäfts« 
leute insbefondere würden damit vielfach Störungen in ihrem Geſchäftsbetriebe, 
wenn nicht gar beträchtliche Verluſte verfnüpft fen. Schikanöſe Schuldner 
würden dem Gläubiger gar bald die Anrufung des Gericht zur Durchführung 
jeiner Anſprüche verbittern und verleiden. 

Überhaupt follte weber das perfönliche Erſcheinen der Parteien noch deren 
Vertretung durch Anwälte im Termin unbebingte Vorausfegung für den Erlaß 
einer Entfcheidung fein. Bielmehr ift, infomeit im Gegenſatz zu den Beſchlüſſen 
bes Anmwaltstages, auch der Anhalt der vor dem Termin gemechfelten Schrift. 
fäte als geeignet anzufehen, der Entſcheidung zur Grundlage zu dienen, nicht 
nur der mündliche Vortrag der Parteien und ihrer Vertreter. Damit muß 
natürlih der ohnehin unzweckmäßige Grundſatz der Mündlichkeit der Ber- 
handlung und der Einheitlichfeit des Verfahrens fallen. Es ift aber nicht ein- 
zufehen, warum einer Partei, die in der Lage ift, fich fchriftlich zu verftändigen, 
nit das Recht zugeftanden werden foll, fih in einem Scriftfag an das Ge- 
richt zu wenden, wo doch auch fonft im Leben Schriftftüde überall eine Rolle 
ipielen. Gibt es denn einen zwingenden Grund für die Forderung, daß etwa 
ein Anwalt im Weiten des Reiches erft einen Subftituten ernennt, damit biefer 
vor einem im Dften gelegenen Gericht den Inhalt feines dem Gericht bereits 
befannten Schriftfages vorträgt oder gar nur auf den Inhalt diefes Schriftfages 
Bezug nimmt, um ein Verfäumnisurteil zu erwirlen? Darf ein Schriftfa, in 
dem die Partei fich felbftverftändlich ebenfo wahrheitsgemäß erklären muß wie 
im mündlichen Vortrag, deshalb ignoriert werden, weil er zwar nicht mündlich 
vorgetragen, aber doch nun einmal zu den Alten gelangt ift? 

Natürlich bleibt es immer die Pflicht des Gerichts, in allen Fällen, in 
denen e3 ihm ratfam erfcheint, für die Dauer des Prozefjes überhaupt, oder 
nur für befonders wichtige Termine, auch für die Bemweisaufnahme, die DVer- 
tretung durch Anwälte und nebenher noch daS perjönliche Erfeheinen der Barteien 
zu verlangen. In Ergänzung diefer Befugnis müßten dem Gericht auch im 
übrigen Mittel zu Gebote ſtehen, durch die es in die Lage verſetzt wird, auf 
eine fadhgemäße und prompte Durchführung des Prozeſſes binzuarbeiten. Ins- 
befondere müßte e8 der Vertagung des Termin auf Parteivereinbarung hin 
entgegentreten, ferner für eine zwedentiprechende Borbereitung des Verhandlungs- 
termins Sorge tragen können. Der ungehorfamen Partei müßten prozefjuale 
Nachteile, die das Gericht nach billigem Ermefjen eintreten läßt, drohen. Freilich 
werden au in allen diejen Fällen die etwa zu verhängenden Nachteile ber 
Partei vorher mitzuteilen fein. 

Die im Zufammenhang biermit ftehende Frage, ob einer Partei, welche 
wiflentlid der Wahrheit zuwider Behauptungen aufftellt oder beftreitet, Nach 
teile daraus erwachſen follen, bat Gegner wie Anhänger gefunden. Sie muß 
aber verneint werden. Die Forderung der Wahrbeitspflicht ift nichts Neues. 
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Wenn fie auch nicht ausdrüdlich im Geſetz aufgeftellt ift, fo haben doch auch 
unter der Herrſchaft der jekigen Zivilprozeßordnung die Parteien keineswegs 
das Recht zur Prozeßlüge. Ein Bedürfnis, die wahrbeitsliebende Partei durch 
weitere ſtrafrechtliche Vorfchriften als bisher vor der Lüge des Gegners zu 
ſchützen, kann aber nicht anerlannt werden. Der im Prozeß lügenden Partei 
bejondere Nachteile aufzuerlegen, ift ſchon deswegen nicht angängig, weil die 
vielfach nicht gerade leichte Feftitellung, ob eine Partei gelogen bat, einer 
rafhen Durchführung des Prozefjes oft hinderlich fein könnte. Dagegen wird 
der Richter die Erfahrung, daß eine Partei mit der Wahrheit nicht gemwifjenhaft 
umgeht, zweifello8 verwerten dürfen und müſſen, wenn es fid darum banbelt, 
ob eine Partei, und gegebenenfalls welche, zur Ergänzung des an fi nit 
ausreichenden Beweisergebnifjes eidlich zu vernehmen ift. 

Was den Gang des Verfahrens anlangt, jo hat fich die neue Zivilprozeß- 
ordnung nur auf das Wefentliche zu befchränfen und darauf Bedacht zu nehmen, 
daß der Richter nicht durch allzu fehr ins einzelne gehende Formoorfchriften 
eingeengt wird. Nur fo kann er in Anpaffung an den Einzelfall die erforber- 
lihen Anordnungen treffen und jeden NRechtsitreit in einer befriedigenden Weije 
leiten und durchführen. 


(Kortfegung folgt) 





Die Here von Mayen 
Roman 
Don Eharlotte Nieſe 
(Vierte Fortſetzung) 

In Mayen hatte e8 auch drei Tage geregnet, und der Winter war noch 
einmal wiedergelommen, um den Meinen Blumen und Blüten das Leben zu 
verbittern. Dann aber ſchob fi die Sonne aus dem Gewölk und über der 
Heinen Stadt lag eine blaue Atlasglode. 

Sebaſtian Wiltberg ftand vor feinem Mauerloh und betradhtete die Berge, 
um die ein Duft lag, wie an fehönen Sommertagen. Wahrlich, die Welt begann 
ſchön zu werden, und die heilige Genoveva würde e8 nicht übel nehmen, wenn 
er einmal vom Schreibtiſch aufitand und den Duft der Fräftigen Luft einatmete. 
In der Ferne Fang ein dumpfes Grollen. Es kam von der Mofel her, wo 
die Franzofen noch immer ftanden. Die Braunfchweiger, unter Herzog Karl 
von Lothringen, follten ihnen entgegenziehen; fo wenigitens hatte der kurfürſt⸗ 
liche Bote aus Ehrenbreititein geitern auf dem Markt ausgerufen, um dann 
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eilig weiter zu reiten. In alle einen rheiniſchen Orte fam die Botſchaft, damit 
fie nicht verzagten und aushielten bis die Kaiferliden fie alle befehten und 
den Feind nach Frankreich zurüdjagten. Montecucculi war in der Näbe; er, 
der ruhmreiche Tatferliche General, würde das linfe Rheinufer nicht in die Hände 
des Feindes fallen lafien. So dachte Sebaftian, während er noch immer an 
feinem Mauerloch ftand, und nicht hörte, wie fein Burſch nad) der Haustür 
lief und wild anſchlug. Burſch Hatte fi) bald eingelebt und ſchien jebt ber 
Herr des Haufes, das er allerdings von Ratten und Mäufen ſäuberte. Gr 
verfpeifte diefe Tiere mit Behagen und brauchte faft fein anderes Futter, ein 
Umftand, der Sebaftian fehr zuftatten kam, obgleich er eine goldene Dofe feines 
Baters verlauft und dadurch wieber Geld hatte. Kätha ließ fi nur fehr 
ſelten ſehen. Ihr Vater Yupp war übel gefallen und konnte nicht mehr bie 
Treppen im Zurm fteigen. Da mußte feine Tochter aushelfen, und da fie, 
außer der Here, noch einige andere Verbrecher zu beauffichtigen batte, fo fehlte 
e8 ihr wirklich an Zeit, au noch an den zukünftigen Domherrn zu denlen. 
Sebaftian nahm es ihr übel, obgleich er fich jagte, daß es nicht chriftlich wäre, 
jemandem etwas übel zu nehmen. Außerdem ärgerte er fi, dab auch Kätha 
ihm nod nicht Eingang zu der Here verfchafft hatte, die noch immer auf Ber- 
hör und Gericht wartete. Gehen mußte er fie; wenn der Stadtichreiber nicht 
fo geichäftig getan hätte, würde er ſich lange von ihm eine Erlaubnis erwirkt 


„hr feid tief in Gedanken, Herr Junker!“ fagte der Pfarrer Kohlbaum 
neben ihm, und Sebaftian ſchrak wirklich zuſammen. Dann entjhuldigte er 
fih mit feiner großen Arbeit, die er jebt eben verlafien, um einen Augenblid 
frifhe Luft zu atmen. „Ihr tut wohl daran!” fagte der Pfarrer, während er an 
das Mauerloch trat und die Ranken zur Seite ſchob. „Wahrlih, es ift von 
den Franken nicht fo übel geweſen, euch ein Loch in die Mauer zu ſchießen. 
Möge e8 dabei bleiben!” 

Er wollte nicht wieder gleich ins dunkle, kalte Haus gehen und febte fi 
auf eine morſche Holzbant, die gerade in der Sonne ſtand. 

„Ein ſchönes Gärtchen habt ihr, Junker!“ meinte er, während er ein Sad- 
tuch aus dem verjchlofienen Rod nahm und fih langſam die Naſe pubte. 
„Bei Euch) merkt man nichts von der Unbill der Zeit.“ „Draußen ift großer 
Sammer, und die Kinder verlieren ihre Eltern, ihr aber figt ftil und fchreibt 
über die gute Genoveval“ 

Sebaftian fand einen leifen Vorwurf in diefen Worten und ermiderte 
fühl, daß er allerdings teilnähme an der Trauer der Zeit; doch wäre es gut, 
einmal an anderes zu denken, und die Gedanken der Menfchen aus dem Jammer 
von heute in die Zeit zu lenfen, wo die Gerechten auch leiden mußten. In 
Mayen befonders, wo eine Here ungerichtet im Turm fäße, und niemand an 
fie heran könne, um ihre Seele zu retten, müßte man fich zurüdziehen, um 
Geduld in der Trübfal zu lernen. 
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Sebaltian redete gewandt und freute fich felbit darüber. Der Pfarrer 
war eines Meinen Bauern Sohn, mit grobem Geſicht und groben Händen. Der 


* Datte nicht3 gelernt, als fein bischen Brevier; da mußte Sebaftian doch zeigen, 


wie er in Köln ftudiert und das Gelehrte behalten Hatte. 

Herr Koblbaum hörte faum auf die zierlihen Worte des Junkers; der 
Hund war zu ihm gelommen, und er ftreichelte feinen ftruppigen Kopf. „But, 
daß ihr einen Freund Habt, Yunfer! Heutzutage find die Hunde oft beffer, 
al die Menden. Vorhin ift mein Bruderfohn aus Andernah gelommen 
und bat viele arge Geſchichten berichte. Da Liegen die Braunfchweiger unter 
dem Lothringer und follen uns von den Welſchen befreien. Aber bei ihnen 
ift ein Herzog, der das Zaubern verfteht, und von dem ganz arge Gefchichten 
berichtet werden. Er fol Mäufe machen können, und naher Katzen, die fie 
auffrefien. Gerade wie der Luxemburg, der weliche General, der fi auch mit 
Zauberkunſt brüfte, und der doch bet feinem König hoch in Gnaden fteht. 
Ich bin nur bange, daß die arme Gritt, die die Botengänge nad Koblenz 
bejorgt, und die vor etlihen Tagen wieder weggegangen iſt, daß dieſe arme 
Frau den Zauberern wenn nicht Marodeuren in die Hände gefallen ift. Ihre 
Kinder find zu mir gelommen und haben laut gejammert. Pier bat fie, und 
feins kann fi) allein helfen!“ 

Der Pfarrer hielt mit Sprechen inne und fah Sebaftian an, als erwarte 
er von ihm eine tröftlicde Antwort. Denn er war in den Jahren, in bemen 
man gern fein Herz ausfchüttet, um dann von einer jungen Stimme Troft zu 
empfangen. Aber Sebaftian hatte nichts von der Britt gehört. Er dachte an den 
Herzog, der zaubern konnte, und wieder an die Here, die bier im Turm ſaß. 

„Herr Pfarrer, follte das Weib hier vielleicht im Solde diejes Herzogs 
ftehen und verfuchen, unfere Seelen zu verderben?“ 

„zer Herzog ift unfer Freund!“ entgegnete Kohlbaum, aber aud) er wurde 
nachdenklich. „Wenigitens will er unfer Freund fein, aber ich meine vernommen 
zu baben, daß er zu den Lutheriichen gehört, die da oben, wo es falt ift und 
fein Wein wächſt, ihren Wohnfig haben!“ 

„Und dieſes Weib fol auch ander8 reden, als die Leute bier!” fiel 
Sebaftian ein, worauf der Pfarrer leife ſeufzte. Ach, er batte feine Freude 
an Heren mehr; einmal in feinem Leben fah er eine brennen, und feit dem 
Tage — er Stand ſchwerfällig auf. 

„Junker, ih wollt eud) von der armen Gritt berichten und euch fragen, 
ob Ihr den Jungen nicht gebrauchen könntet! Er ift acht Jahre alt und ganz 
anſtellig. Jupps Kätha, die Euch fonft die Stiefel bürftete und das Haus rein 
hielt, hat doch jebt wenig Zeit!” 

Sebaitian bekam einen roten Kopf. Was ging es den Pfarrer an, von 
wem er ſich die Stiefel bürjten ließ, und was follte er mit einem achtjährigen 
Knaben? Hatte die Geiftlichleit etwas dagegen, wenn eine ehrfame Jungfrau 
für ihn forgte? ber er nahm fi zufammen. 
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„sh will mir die Sache überlegen, Herr Pfarrer! Zwar fommt die Kätha 
faft gar nicht mehr, weil fie die Sorge für die Gefangenen bat, und vielleicht 
wird fie den Boften bei mir ganz aufgeben. Zuvörderſt aber meine id), daß 
man fih um das Mädchen befümmert, das in Serfers und Teufels Banden 
im Turm fist. Mit ihr ift die Trübfal in die Stadt gelommen, und wer weiß? 
Bieleicht ift fie es, die die arme Gritt verfchwinden ließ. ‘Mich wundert es, 
daß Ihr fo ruhig dabei ſeid!“ 

Herr Kohlbaum redte fich ein wenig, und fein Geſicht wurde fühl. 

„sh will nichts mit der Frau zu tun haben, die Ihr eine Here nennt, 
da Ihr aber wohl feine Ruhe gebt, fo laßt ung zum Stadtfchreiber gehen, ich 
will ihn bitten, Euch die Erlaubnis zum Beſuch zu geben!” 

Sebaftian wäre vor Freude faft gefprungen, aber dann nahm er fi) zu- 
fammen und fagte nur ein Wort des Danfes, das der andere kurz abwehrte. 

„Wenn hr Euch freut, jo fit es gut! Gedenket aber dafür auch des 
armen Jungen von Gritt, der gern fein Eſſen möchte und doch feine Arbeit 
findet!“ 

Nun gingen die zwei Herren zum Rathaus und wurden glei) vor den 
Stadtichreiber gelafjen, der fie artig begrüßte und fich erfundigte, womit er den 
Herren dienen könne. Es ſchien Sebaitian, als habe er recht müßig vor feinem 
Schreibtiſch gefeffen; aber jest tat er beichäftigt und Magte über die große 
Arbeit. ALS der Pfarrer feinen Wunſch vortrug, der Junker Sebaftian möge 
zu dem Weibe gelaffen werden, das im Turm faß und der Hererei angellagt . 
war, nahmen feine Augen einen ftarren Ausdrud an, aber er war höflih und 
geſchmeidig. 

„Solche gefährliche Perſon darf doch nicht von einem Junker beſucht 
werden!“ meinte er bedauernd. „Mit Euch, Herr Pfarrer iſt es eine andere 
Sache, aber ſo ein junger Herr, der nicht geiſtlich iſt —“ 

„Ich wäre ſchon geiſtlich, wenn nicht die üblen Kriegsläufe es gehindert 
hätten!“ entgegnete Sebaſtian mit Würde, und der Schreiber rieb ſeine mageren 
Hände. 

„Sern wäre ih Euch gefällig, Junker! Mllein, Ihr wißt, der Herr 
Bürgermeifter ift krank und ih bin nur fein Stellvertreter. Er würde mir 
zürnen, wenn ich etwas täte, das ihm nicht recht wäre. Alfo geduldet Euch, 
bi8 ich ihn frage.” 

Er MHopfte hart an die Tür und Gritt trat ein. hr Kleid war zer- 
tiffen, daS Kopftuh war ihr von den Haaren gefallen, und dieſe ftarrten vor 
Schmutz. 

„Hier bin ich wieder, Herr Schreiber,” ſagte fi. „ES war eine böſe 
Sache und die Frangofen haben mir übel mitgefpielt. Aber der Herzog —“ 

Der Stabtfchreiber, der blaß geworden war, unterbrad fie. 

„Es ift ſchon gut, Britt, ich will gleich mit dir reden! Geehrte Herren!“ 
er beugte fi vor dem Pfarrer und vor Sebaitian, „verzeiht, wenn ich feine 
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Zeit mehr habe. Es tft fo mancherlei zu bebenten und niemand ahnt, melde 
Berantwortung auf mir ruht! Mag der Junker von Wiltberg bie Here auf 
fuchen und ihr ins Gewiſſen reden, fo will ich nichts Dagegen baben. Wollt 
Ihr dies Siegel nehmen!“ | 

Er langte nad) einem Siegelabdrud, den Sebaftian haftig ergriff. Gritt 
aber trat noch einen Schritt vor. 

„Junger Herr, jo Ihr zur Here geht, fo fragt fie, wo der Paden blieb, 
den fie mir von meinem Karren zauberte! Fleiſch und Wurft waren darin 
“und eine Flaſche Malvafier! Wäre die Here nit gewejen, ich hätte nit brauden 
zu den —“ 

Der Stabdtichreiber fuhr fie zormig an. 

„Weib, was redeit du? Haft du noch immer Luft zum Turm?“ 

Er war gelb im Geficht geworden und feine Augen funlelten boshaft, daß 
der Pfarrer unmwillfürlih die Hand hob, wie um Gritt zu fchüben. Die aber 
lachte nur zornig und ſchien eine Widerrede beginnen zu wollen. Da ging der 
Pfarrer eilig aus dem Zimmer, und hinter ihm ber Sebaftian. 

„Eine wunderlide Sache!“ fagte Herr Kohlbaum, während er mit feinem 
Gefährten über die Steinfliefen der Vordiele ging. „Ih bin froh, daß die 
Gritt wieder da fft, und ich hätte ihr e8 gern gefagt. Aber ich konnte nicht dazu 
fommen. Es tft mir auch, als hätte fie ein verändertes Weſen!“ 

Fragend ſah er Sebaftian an, der mit gejenttem Kopf neben ihm ging 
und den Bli nicht bemerken konnte. | 

„Run habt Ihr alfo Euren Willen!” fuhr der Pfarrer nach einer Weile 
fort. „Mi fol wundern, ob Ahr den Teufel aus diefem Weibsbild aus- 
treiben werdet! Und für Gritts Sohn braucht Ihr vorläufig nicht zu forgen, 
da fie ja wieder da ift. Aber es ift mir doch, als müßte man auf fie und 
ihre Kinder ein Auge haben!“ 

Da Sebaftian wieder nicht antwortete, fo grüßte der Pfarrer ziemlich furz 
und bog bei. der nächſten Gafje ab, um gleich wieder umzulehren und den 
Junker noch einmal anzureben. 

„Kennt Ihr die Gefchichte mit dem Paden, den der Böfe der armen Gritt 
vom Karren zauberte? Mir war nichts darüber befannt geworden, aber wenn 
dies wirklich der Fall wäre, fo tft e8 wohl befler, Ihr bringt die Gefangene 
darauf und ſucht ihr ein Geftändnis zu entloden. Diefe Mifjetat würde aller- 
dings eine fehwere Strafe nach ſich ziehen!“ 

Ganz in Gedanken blieb der Pfarrer an der Straßenede ftehen, während 
Sebaftian feines Weges ging. Er ſah fich nicht um, bis er in feinem Häuschen 
angelommen war, den Riegel vorgefhoben und fi dann auf die Erde vor das 
Bild des heiligen Sebaftian geworfen hatte. 

„sh bin der Sünder!“ mimmerte er. „Ach lieber Heiliger, hilf mir! 
Du haft fo viele Schmerzen ausgehalten, und doch nur, damit deine Schutz⸗ 
befohlenen ihre Sünde leichter tragen könnten. Ich will täglich zwanzig Gebete 
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fpreden und der armen Gritt ficherlich eine Guttat erweifen, falls ih dazu in 
der Lage bin. Und ich werde der Here im Turm eine Bußrede halten, daß 
fie von ihrer Sünde läßt und einen troftreichen Tod findet!” 

In diefer Weife betete Sebaftian noch einige Zeit, und als er ſich endlich 
erhob, war er getröftet. Denn, wenn er auch fündigte, indem er den ledleren 
Packen behielt, fo wollte er biefe Sünde wieder gutmachen. Zufrieden be- 
tradhtete er das Siegel von Mayen, das ihm der Schreiber im Abdrud gegeben 
hatte, und er bereitete fih vor, no an dieſem Nachmittag dem Turm und 
feiner Gefangenen einen Beſuch abzuftatten. 

Heilwig von Sebeftedt faß in ihrem Zurmzimmer und ftopfte ein Hemd 
des alten Jupp. Das war gerade feine pläflerliche Arbeit, aber e8 war beffer, 
als mit müßigen Händen zu fiten und darüber nachzudenken, wie eng das 
Zurmzimmer war und wie weit die Welt und die goldene Freiheit. 

Heilmigs Kleid war raſch geftopft geweſen, das feine Linnenhemdb mit 
feinen Spigen Iugte aus dem Ausſchnitt des Brabanter Tuchlleides heraus und 
bob ihren fchlanfen Hals mit feiner feinen Haut und den Kopf mit dem gol- 
denen Haar. Wenn der Stabtichreiber fam, dann ließ er feine Blicke nicht von 
ihr und feine Worte Hangen fanft und beinahe zärtlih. Heilwig fchauderte 
zuſammen, wenn fie an diefen Mann dachte, der fie jeht täglich befuchte und 
mit Fragen quälte, die fie nicht verftand. Er ſchien nicht daran zu zweifeln, 
daß fie fi) nur verirrt hatte; wenn ihr Vater, Herr Gay von Seheftebt, wüßte, 
wo fie war, würde er mit einer reichlichen Belohnung nicht zurüdhalten. Aber 
er ahnte es nit. Mit glatten Worten beteuerte der Stadtichreiber immer 
wieder, daß er dem Fräulein gern helfen würde und es doch nicht könnte. 
Überall ftand der Feind, Boten waren nicht zu bewegen, nad) dem Rhein zu 
gehen, wo das braunfchweigifche Heer ftehen follte: vielleicht lag es auch noch 
nit da. Es war befler, das Fräulein gebuldete fi: er, Lambert Wendemut, 
würde ſchon Sorge tragen, daß ihr fein Haar gefrümmt würde. Wenn fie 
ihm nur noch ein wenig mehr Vertrauen ſchenken wollte, fo könnte er fie ganz 
ſicher retten. 

Es war allerdings ſchwer. Der Herr Bürgermeifter war ein ftrenger 
Herr, und der Stabtpfarrer einer, der ſchon viele Heren verbrannt hatte. Hier 
glaubte man ja an Heren; er, Lambert Wendemut, Tonnte fich nicht denken, 
daß ein fo reizendes Fräulein fich mit der ſchwarzen Kunſt befaſſe; daher würde 
er viel wagen, um fie vor einem traurigen Schidjal zu bewahren. 

So ſprach der Stabtfchreiber jedesmal, wenn er mit Heilmig zufammen 
war, und wenn fie auch mutig war und feine Angſt zeigen wollte, jo begann 
fie doch vor feinen Befuchen zu zittern. Vor feinen gierigen Augen, die ih in 
die ihren einbohrten und ihre ganze Geftalt zu umfangen ſchienen. Es war 
gut, daß Kätha ihre Freundin geworden war. Ihr alter Vater bedurfte der 
Pflege. Da,half Heilmig der Tochter, nähte und jtridte für fie und war ſchon 
einige Male nad unten in die Küche heruntergefähläpft, um bie a zu be 
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wachen, daß fie nicht anbrannte. Der alte Jupp Tonnte fein Amt faum mehr 
verfehen; wäre nicht Krieg gewefen und die Lage der Stadt kritiſch, man hätte 
ihn wohl abgefegt und einen anderen Büttel und Gefangenenwärter ernannt. 
Sept aber ging alles, wie es eben ging, und Kätha erflärte, daß fie eben jo gut 
einen Widerfpenftigen ins Gefängnis bringen könnte wie ihr Bater. 

Ste hatte Heilmig ins Herz geſchloſſen: fo eine Feine hatte fie noch nicht 
gefannt, wie fie fich jelbft fagte. Aber dann dachte fie wieder an den Böſen, 
der feine Netze überall auslegte und mit dieſem feinen Yräulein wohl ganz 
etwas befonders Schlechtes gegen die Stadt Mayen vorhatte. Sole Gedanken 
kamen Kätha, wenn fie allein war und nicht fchlafen konnte. Dann nahm fie 
fi vor, recht ftreng gegen die Berführerin im Turm zu fein; war fie aber in 
ihrer Nähe, vergaß fie ihre Ängfte und freute fih, daß die Gefangene fliden 
und ftopfen konnte, ihr nicht allein manche Arbeit abnahm, jondern alles viel 
zierlicher tat als die arme Kätha ſelbſt. 

Aber das war vielleiht auch vom Teufel, und als an diefem fanften 
Frühlingstage der Junker Sebaftian plögli vor Kätha ftand, ihr das Siegel 
der Stadt mit dem Namenszug des Schreibers zeigte und zu ber Here geführt 
werden wollte, da jah fie ihn befümmert an. 

„unter, Ihr ſolltet davon bleiben! Der Herr Stabtjchreiber fommt ſchon 
oft genug, und jedesmal, wenn er gebt, liegt ein jonderbarer Schein in feinen 
Augen. Dan könnte rein bange vor ihm werden. Ich meine, das iſt der 
Böfe, der ſich in die Geftalt eines ſchönen Mägdleins geftedt hat und uns alle 
verderben will! Ach, lieber Junker, auch mir bat fie es angetan, und ih will 
ganz gewiß in die Beicht und mir Troft holen, gerade, wie ich ber Beiligen 
Sungfrau eine Kerze gelobt babe, wenn fie mein Herz hart madt und meine 
Ohren taub, daß ih die Worte der Here nicht mehr hören magl Aber bis 
dahin hat fie mir nit geholfen: ich meine die heilige Gottesmutter: fie läßt 
mich Wohlgefallen finden an der Sünde, daß ich ſchwach werde und der im 
Turm nichts abſchlagen Tann!“ 

Und Kätha fehnüffelte ihre Tränen hinunter, während fie dem Junker auf 
den ausgetretenen Stufen des Turmes voranging. Denn er hörte wohl ihre 
Worte, aber fie waren ihm nur ein Anfporn, eilig zu der Fremden zu gelangen. 
Es kam ihm vor, als ginge es dem Feind entgegen, und er wollte ihn 
beflegen. 


(Fortfegung folgt) 








Claudians Lobgefänge 


Don Srig Red-Malleczewen 


8 gibt unter den reproduzierenden Künftlern Deutſchlands — ich 
denke befonders an einen ſüddeutſchen Barden, der immer wieder 
„auf vieles Bitten zum legten, aber auch wirklich zum allerlegten 

Mal” in die Arena fteigt —, es gibt unter ihnen viele, die ben 
> Zeitpunkt, wo für den Künftler die Zurückgezogenheit des Alters 
zu beginnen hat, ein für allemal gründlich verpaßt haben. Das Wefentliche 
an ihnen ift die ordenbededte Bruft. Der Reſt ift — Elel. Denn wo fein 
ftarfes Muß mehr die Seele treibt, fi) Menſchen zu offenbaren, die dieſe Dffen- 
barung mit Geld erlauften, wo die Feder nichts anderes ift, als Eitelfeit und 
im jammervolleren Fällen allein die Not — da beginnt, es ift hart, aber es 
iſt Doch fo, für den Feinfühligen die Proftitution des Künftlers. Und, wie ich 
fagte, der Efel. 

Sudermann hat — feit feine Kunft die facies hippocratica zeigt — fo 
ftarfe Reaktionen bei mir nie erzielt. Das Hirn tft müde, die Hand ift mübe, 
die Seele ift leer. Und nur die Gewohnheit ſchafft Fahr auf Jahr Drama auf 
Drama für die Vergeſſenheit. Efel? .. Ach nein, Mitleid, peinlicdes Mit- 
lid .... 

Hier ift zunächft der diesmalige Zatbeftand: im heurigen Sudermann find 
die Anreden geändert. Es heißt nicht, wie fonjt bei ibm: „Herr Graf“ . ., 
„Herr Baron“ . ., „Herr Kommerzienrat” ... Es beißt diefes Mal: „Er 
lauchteſter“, „Herrlichſter“. WIN jagen, feine Schemen mimen dieſes Mal 
Altertum. Sterbendes, Bölfermanderung. 

Stiliho, bekanntlich Heerführer des weitrömifchen Schattenfaifers, im übrigen 
der wahre Lenker des fintenden Staates, diefer Stiliho fühlt — der eigenen 
germanifhen Abftammung gemäß — zwei Seelen in der Halbbarbarenbruft: 
eine römiſche und eine germaniſche. So wird es ungefähr das Wallenfteinmotio: 
der Intellekt fieht den einzigen Weg zur Rettung des ehrlich geliebten Reiches 
in einem Kompromißfrieden mit dem feindlichen Gotenkönig Alarid. Und die 
germanifche Seele, ein wenig wohl auch die heimlich gehegte Hoffnung auf 
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Mehrung der eigenen Macht, beide unterſtützen fie den Intellekt in dieſem Be⸗ 
ginnen. Die römiſche Partei, die den Germanenfproß natürlich hat, wittert 
den Plan und in ihm den Hochverrat. Umentichloffen zwiſchen Römern und 
Stilicho fteht der Dichter und gemerbsmäßige Lobſpender Glaudian. Diefer 
Claudian ift Stilichos Günftling, ſchwankt aber als Steptifer zunächſt zwiſchen 
dem Feldherrn und der Nömerpartei bin und ber. Im übrigen foll er mit 
überlegener Dialektil und beißender Selbftlritit bedacht fein. Er foll und muß 
— der Angſtſchweiß, mit dem dieſe Figur gezeugt ward, ift noch in dem fauberen 
Cottaband zu fpüren — unter allen Umftänden geiſtvoll und biffig fein wie 
Hamlet in jenen Dialogen, in denen bei aller Zollbeit Methode if. Das Re- 
fultat ift, daß diefer Claudian zur läppifchiten, geſchwätzigſten Celluloidpuppe 
geworden ift, die je auf deutichen Bühnen gezeigt wurde. Hier ein paar Proben 
von feinem Intrigenſpiel gegen Stilicho: 


„Dann babe id, wonad meine Blindheit bungerte feit Jahren. Tann 
flug ich mir ein Guckloch durch die Felsmand feines Weſens und bin darin 
zu Haufe wie in mir felbit.“ 

ALS irgend jemand Geſchenke von ihm erwartete, entgegnet er mit einem 
Wis, deſſen Pointe meinem Verftändnis allzufehr in feiner Zieffinnigleit ver- 
borgen tft: 


„Hätte ih was zu verſchenken, ich wäre Lieber ein Garkoch oder ein 
Wucderer . . .” 


Diefer Glaudian alfo wird zum Mittelpunkt deffen, was Subermann 
optimiftifh ein Drama nennt. In die Intrige verftridt, weiß er in einer 
Stunde, in der bie beiden Heere einander gegenüberliegen, ohne Wiflen des 
Feldherrn den Neichsfeind Alarih zu einer Unterhandlung ins römifche Lager 
zu loden. Stilicho ftelt e8 dann dar, als erwiefe er ihm mit diefer Ge 
legenheit zu Verhandlungen einen Dienft, in Wirklichkeit will er nur den Feinden 
des Feldherrn den Beweis feiner Verräterei in die Hand fpielen. Es kommt 
in der Tat zur Verhandlung. Der Reichsſache aber bleibt der Feldherr treu, 
hütet fi) vor dem Hochverrat, und der Germane fließt fein Bündnis gegen 
das ftammesfremde Reich, dem er dient. Aber Glaudians Yudasabficht merkt 
er und verbannt den einftigen Günftling aus feiner Nähe. Die Mißſtimmung 
des Dichters, der fi nun auf feinen Landfit zurüdzieht, diefe Mißſtimmung 
nugt die Hofpartei, um ihn zur eindeutigen Zeugenfchaft für Stilichos angebliche 
Berräterei zu gewinnen. Mit Erfolg: Der Kaifer erhält vom Dichter, in der 
Form eines Poems, das Zeugnis, dab jene Zufammenkunft mit Alarich tat- 
fählich ftattgefunden babe. Die Folge ift Acht und Zodesfpruch gegen den 
Feldherrn, der ahnungslos von Nom heranzieht. Nach dem Berrat an Stilicho 
erwacht in dem Unentſchloſſenen, Schwanlenden die Neue. Er eilt dem Yeld- 
berrn entgegen, ihn zu warnen. Und beide fallen j&hließlicd dem Laiferlichen 
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Meuhelmord zum Opfer, nachdem der Dichter noch zuvor in quälender Reue 
Stilicho zu retten verfucht bat. 

Lange Zeit — feit der Kataftrophe ungefähr, in der der „Stein unter Steinen“ 
im Oltober 1905 zu Atomen zerftiebte — war es für die Kritik an Suber- 
mann der gangbarfte Gemeinplag, diefer Litauerblütige Dfipreuße fei fentimental 
und feicht geworben (oder von jeher geweſen), mwiffe aber noch immer die Karten 
des Bühnenfpiels zu miſchen, Tenne fi wie faum einer in den Geheimnifien 
jener Künſte aus, durch die die Komödie wirft. 

Nun muß auch dieſer Ruhm ins Grab. Denn diefes Werk ift das ödeſte, 
langweiligite, was er je feinen Hörern beſchert hat. Drei, vier verworrene 
Motive im erjten Alt. Chriſten- gegen Heidentum. Cine Ehe, von der man 
nie Har erfährt, warum fie feine Ehe ift. Cine römiſche Geſandtſchaft, von 
der man nicht weiß, was fie eigentlih will. Man haſcht nach dem, was der 
Dichter fcheinbar zur Entwicklung beftimmt hat und erfährt erſt, nachdem man 
fih durch dreißig lange Seiten gearbeitet bat, von Stilichos Stellung zum 
Neid, von der Elaudians zum Feldherrn. Bis dahin, und auch im meiteren 
Berlauf, ergeht fi Sudermann in einem Wuft baroder Schwöälftigleiten: 


„In mir brennen Wünfche, die noch fein Weib anblies ...“ 
„Draußen raft die weltftürmende Jagd. Ich fie bier in erquidungslofer 
Berdumpfung.“ 


Someit iſt es mit einem Dramatifer gelommen, der uns in den eriten, 
no unverdorbenen Jahren feines Theaterruhmes eine ehrlich gebegte Idee, 
fpäter im ſchlimmſten Kitſch, in der efelften Banalität immer noch einen fcharf- 
geipisten Dialog zu geben mußte... 

Die Handlung an fi wäre in drei Inappe Alte einzufügen gewefen. Bet 
reitlofer Entwidlung des Pfychiſchen. Sudermann braucht fünf, ſchildert auf 
neunzig von einhundertundfechzig Seiten das byzantinifche Milieu, fügt Iofe die 
Geſchehniſſe ein, ertränft alle dramatifchen Möglichkeiten in einer Flut von 
Banalitäten und überläßt die feelifche Entwidlung ganz der Phantaſie feiner 
Leſer. Wodurch Claudian das erftemal aus feiner zweifelhaften Stellung heraus 
unter die verborgenen Feinde des Feldherrn tritt, wird nicht verraten. Und 
um diefen Mangel zu verhüllen, läßt Sudermann ihn im erften Akt ‘Blatt 
beiten, im zweiten, furz vor der Ankunft des Alarich im Lager, volllommenen 
Unfinn reden. Als er dann, im vierten, von neuem zum Verräter an Stilicho 
geworden iſt und ihn fein Weib fchließlich zu deffen Rettung umftimmt, genügt 
Sudermann zu dieſer feelifhen Kataftrophe der folgende Wortwechfel: 


Eudora (fein Weib) 
Er (Stilido) wird nicht zurüdtebren. 


Slaudian 
Wird er nicht? 
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Eudora 
Einer, der ihn warnt, wird ihm entgegenreiten. 


Claudian | 
Wer follte das wohl fein? Wer follte Luft haben, fein 208 an einen 
Stürzenden zu Hammern? Werbe ih — ich das etwa fein? 


Eudora 
Das habe ich nicht geſagt. 


Claudian 
Dein Wort iſt ein blutiger Wetzſtein, aber er ſchleift mir den Willen blank. 
Wahrlich! So ſehr bedurfte ich deiner noch nie! 


Eudora 
Lieber, Geliebter! Lebten wir nicht glücklich hier? Waren nicht unſere 
Sterne wunderfam zueinander geftimmt? Und ich follte e8 fein, der dich zu 
Tode hebt? 
Claudian 
Mich verlangte ja heute fo nad) Taten. Nun babe ih meine Tat, nur 
fommt fie uns beiden teuer zu ftehen. 


So begründet heute ein Dramatifer, der fi einft an Ibſen und Haupt- 
mann äußerlich wenigftens anfchloß, den ſeeliſchen Umſchwung eines Menſchen, 
ber feine drei Minuten vorher dem Mann, für ben er jebt das eigene Leben 
opfern will, in den Rüden fiell Ein Dramatifer, dem noch immer die größten 
Bühnen offenftehen. Den feine Dramaturgenhand achtlos beifeite ſchiebt in der 
Hehe der Leltorenarbeit, wie manden Hoffnungsvollen, Jungen! 

Keine der vielen Kritilen, die feine letzten ſchwachen Werke verhöhnten, bat 
e3 verhindert, daß Sudermann weiterhin den deutſchen Naturalismus auf 
beutihen Bühnen Lompromittieren darf. Keine, die fi in bemfelben Sinne 
bieje8 Werkes bier annimmt, wird es für die Zulunft verhindern. Die Zeit 
allein Tann es tun. Und am Ende ift der Tag doch nicht fo fern, wo er 
einem der — id glaube vierunddreifig — Schemen dieſes Buches bie 
refignierten Worte nachſprechen wird: „Das Pfauengefieder des Vergötterten”ift 
von mir gefallen.‘ 

Es ift allmählich Zeit, daß es fo weit fommt. 








Reichsipiegel 


(Som 26. Sanuar bis zum 2. Februar) 


Noch ift die ſchwere innerpolitiiche Krife in Preußen und Deutihland nicht 
überwunden und ſchon werden Sturmzeidhen am internationalen Horizont fihtbar. 
Griechenland und die Türkei können oder wollen ſich nicht über die Erledigung 
der Inſelfrage einigen, und Rußland fcheint e8 darauf anzulegen, alles zu ver- 
Dindern, was zu einer Genefung und Wiedererſtarkung der Türkei führen 
könnte. Die Politik der Türkei aber ift nicht ganz durchſichtig. Sie erfcheint 
anmaßend nad) der einen, nachgiebig auf der anderen Seite; im Innern wird, 
wie die Verabſchiedung von rund zweihundert höheren Offizieren bemeift, mit 
einer Schroffheit vorgegangen, die fi wohl Deſpoten oder Nevolutionstribunale 
erlauben können, nicht aber konſtitutionell begründete Regierungen. Doc Enver 
Paſcha, der neue Kriegsminifter, auf deſſen Willen jene Maßregeln zurüd- 
zuführen find, wird feine Landsleute fennen und willen, was er ihnen zumuten 
darf. Mit gleicher Rüdfichtslofigleit hat Enver Paſcha ſich über die Gefühle 
. der deutſchen Offiziere binweggefett, die die türkiſche Negierung im SHerbft 
vorigen Jahres zur NReorganifation des Heeres berufen hatte. Die allmähliche 
Umwandlung der Stellung des General3 von Liman » Sanderd aus einer 
befehlenden in eine beratende war wohl geeignet, das Gelbitgefühl der davon 
betroffenen Offiziere zu berühren, doppelt, weil fie auf den Druck Rup- 
lands bin erfolgte, und die ruſſiſche Drientpolitit heute offenfundiger als 
fonft ihre Spite gegen Deutſchland und Dfterreich-Ungarn richtet. Dennod) 
wird man die äußere Zurüdiegung der deutichen Militärmiffion nicht gar fo 
tragifed nehmen dürfen, wie es bier und da geichehen ift, und allein die Tat- 
jadhe, daß Liman - Sanders nicht furzerhand darauf verzichtet hat, unter den 
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neuen Bedingungen zu arbeiten, follte beweifen, daß die zunächſt Betroffenen 
eingedent find, daß fie ihr perfönliches nterefie den großen Aufgaben der Politik, 
denen fie dienen wollen, unterorbnen müſſen. Mir will e8 fogar jcheinen, als ent- 
bielte die Neuordnung der Dinge auch ihren guten Kern. Man erinnere fi, wie 
jeinerzeit die deutfchen Offiziere für die Niederlagen der Türkei verantwortlich ge- 
macht wurden, wo doch ihre Stellung durchaus nur beratend war und die türkifchen 
Machthaber fi nicht gebunden fühlten, die erteilten Ratſchläge zu befolgen 
(ogl. Grenzboten 1912, Heft 48, ©. 433). Wie verfuchte es die auslänbifche 
Prefle aus diefem Anlaß, unfer militäriſches Syftem herabzufegen! Als Befehls 
haber hätte aber Liman - Sander8 wie jeder Ausländer praktiſch ebenjowenig 
die Möglichkeit gehabt, feinen Willen in der türkiſchen Armee durchzuſetzen, wie früher 
General von der Sol als Berater. Paſſiver Widerftand, Intrigen, Schwierig. 
feiten in der Bewilligung von Geldmitteln zu Übungen und unvorhergefehenen 
Ausgaben hätten leicht feine Tätigkeit auf den toten Strang gebradit, wenn 
nicht die türfifhe Regierung, alfo der zuitändige Minifter, die volle Berant- 
wortung vor dem Lande übernahm und ihre ganze, Autorität hinter ihn ftellte. 
Betteln und bitten und intrigieren und lavieren hätte ein folder ausländifcher 
"Befehlshaber" müfjen, um feinen Befehlen Geltung zu verfchaffen, — beneibet, 
wenn er glüdli war, ausgeladt, wenn er das erftrebte Ziel nicht erreichte. 

Nur feine Verantwortung nah außen bin märe gewachſen und feine 
Stellung und damit der Ruf der deutichen Armee wären noch mehr erponiert 
worden, wie fo fhon. Heute liegt die Sache für alle Beteiligten erheblich ein- 
facher. Enver Paſcha ift dem Lande gegenüber voll verantwortlid. Er wird 
den Ruhm haben, wenn das Erperiment glüdt, ihn wird man fteinigen, wenn 
er die gebotenen Ratſchläge nicht zu verwerten verjtand. Als Türle wird er 
wohl auch beffer wie ein Ausländer ermefjen lönnen, was er aus dem Aus 
Iande übernehmen Tann, und was nicht: er wird das bewährte deutſche Syitem 
nicht ftare als Ganzes annehmen, fondern es gewiſſermaßen ins Türfifche über- 
tragen, aber ich wiederhole, unter feiner Verantwortung, nicht unter der eines 
ausländiſchen Dffiziers. 

Unfere politifche Stellung auf dem Balfan wird durch die freundfchaft: 
liche Nachgiebigkeit gegen die Türkei in nichts geändert. Sollte e8 ben 
Türken wirklich nicht gelingen, ihren Staat Iebensfähig zu erhalten, fo 
wird die Entfheidung über die einzelnen türfifhen Gebiete nicht von ber 
türliſchen Regierung getroffen werden. Teutichland mwird dann nad Maßgabe 
der Größe feiner wirtfchaftlichen Intereſſen diejenigen Anſprüche bet den anderen 
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intereffierten Großmächten geltend machen, die es die Macht bat zu .ver- 
teidigen — zu verteidigen mit der Intelligenz feiner Diplomaten und der Wucht 
feines Kapitals im Orient, mit feiner Armee und Flotte in Mitteleuropa! 
Doc hierüber brauchen wir uns, folange wir mit der Lebensfähigfeit der Türke 
in ihren neuen Grenzen rechnen, die Köpfe nicht zu zerbredden. Unſere 
wirtſchaftlichen Intereſſen werden durch die Deutfhe Bank eiferfüchtig gehütet, 
und ihnen wird es faum zum Nachteil gereihen, wenn wir uns ben Türken 
gegenüber auch in Zeiten der Not als zuverläffige Freunde erwiefen. 

Denjenigen, die die Angelegenheit der deutſchen Militärmiffion glauben 
zum Anlaß nehmen zu müſſen, um erneut peffimiftifche Anfichten über unfere 
auswärtige Politit zu verbreiten, möchte ich die Trage vorlegen, was fie 
glauben, daß getan werden follte? Sollte die Miffton ganz zurüdigezogen und 
damit die Türfei vollends dem Einfluß der Ententemädhte überantwortet werben? 
Oder follte Limans Stellung mit Waffengewalt durchgefegt oder follte Rußland 
gezwungen werden, feine Wünfche zurüdzuziehben? Ich gebe zu, daß mir bie 
zulegt genannte Alternative die fompatbifcheite gemejen wäre. Uber, frage ich 
mid, was wäre für und zu gewinnen geweſen? Wo hätten wir zugreifen 
Iönnen? Um eines Schemens ohne praftiihen Wert willen durfte doch nicht 
die Möglichkeit eines europätfchen Krieges heraufbeſchworen werden!? Schlieklich 
aber dent bei uns fein Mann in verantwortlicher Stellung daran, Kriege an⸗ 
zuzeiteln, wenn wir in der Weltpolitit die gleihen Ergebniffe mit friedlichen 
Mitteln, durch die Intelligenz unferer Ingenieure und den zähen Fleiß unferes 
Kaufmannes, erreichen können, Das gibt unferer auswärtigen Politik, die 
dem außenftehenden Beobachter in Einzelfällen und befonders in früheren 
Jahren fprunghaft und ziellos erſchien, tatſächlich eine Stetigkeit, um die ung 
unfere Gegner beneiden. Und man mag an ber innerpolitiiden Wirffamfeit 
des fünften Kanzlers noch jo viel auszujegen haben, man wird ihm und feinem 
Staatsſekretär zubilligen müffen, daß fie die Stetigfeit auch in den Mitteln und 
in ihrem Auftreten zum Ausdrud zu bringen verjtehen. Unfer diplomatijcher 
Apparat arbeitet heute leifer denn je. Aber nicht, weil er etwas Geheimnisvolles 
treibt, fondern weil feine Leiter fi auf ficherem Grunde wiſſen und weil fie 
der Kraft der weltwirtſchaftlichen Entwidlung des Deutſchen Reiches vertraten 
Iönnen. 

Solchem Selbftvertrauen verlieh auch der Staatsſekretär des Reichsamts 
des Innern Herr Dr. Delbrüd beredten Ausdrud, als er neulich bei Gelegenheit 
feines Etats im Reichſtage über die Vorbereitung der Handeldverträge ſprach. Die 
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Reichsregierung will die Kontrahenten an ſich herankommen laſſen und wartet 
darum mit verbedten Karten ab, was man von uns haben will. Selbftver- 
ftändlih ift man in den Neichgämtern nicht müßig, wenn man auch feine 
Trümpfe nicht zeigt. | 

Um was fi die Kämpfe in Parlament und Preſſe drehen werden, haben 
die neuntägigen Ausſprachen im Reichstag gezeigt: die Landwirte werden ihre 
®etreidezölle zu verteidigen haben und noch mehr die Einfuhrfdheine; die In⸗ 
duftrie trachtet nad Erhöhung der Zölle ganz allgemein. Zwiſchen dieſen 
Grtremen wird die Regierung einen Mittelmeg finden müſſen. Ob fie es können 
wird, ohne, wie der Staatsſekretär meinte, eine Revifion des Tarifs vornehmen 
zu brauchen, muß die Zulunft lehren. Jedenfalls darf Dr. Böttgers Hinweis 
auf das Entftehen neuer Induſtrien und auf eine im jahre 1902 noch nit 
erwartete Entwidlung alter nicht unbeadhtet bleiben; eine Verſchiebung ift tat» 
fählih in allen Gewerben eingetreten und ihr muß der Zolltarif Rechnung 
tragen. — Harte Kämpfe werden um das Einfuhrfyftem gekämpft werden. Die 
Leſer der Grenzboten find über die Frage von Freunden und Gegnern unter» 
richtet worden; auch einer ruſſiſchen Stimme habe ich Gehör verſchafft. Und 
gerade die ruſſiſchen Ausführungen, die einem ruſſiſchen Publikum nachweiſen jollten, 
wieviel die deutſche Volkswirtſchaft durch dies Einfuhrſcheinſyſtem an Rußland 
verdient, find es, die mid) zu der Überzeugung führen, daß das Syftem im 
Prinzip gefund ift und der Allgemeinheit zum Nuten gereiht. Das gibt auch 
ber oftelbifhe Freifinn unummunden zu (f. Königsberger Hartungfche Zeitung). 
Wenn aber nur ein Bruchteil des Volks unter dem Spyitem leidet, jo foll man 
trachten, diefen Bruchteil auf andere Weife zu entſchädigen, nicht aber das Kind 
mit dem Bade auszufcütten. 

Ein Wort ſei bei diefer Gelegenheit der Landarbeiterfrage gewidmet. In 
der agrariſchen Preſſe find in letzter Zeit Artilel erfchienen, die auf die Mög- 
Tichfeit hinmeifen, Rußland fünne, um auf die Handelsvertragsverhandlungen 
beſonders einzuwirken, den Landarbeitern das Verlaſſen des Reichs in weitlicher 
Richtung verbieten. Die Herren, die folhes als Möglichkeit hinftellen, fcheinen 
feine rechte Vorjtellung von dem Können der ruffiihen Verwaltung zu haben, 
aber fie haben auch feinen Begriff davon, welchen Nuten Rußland aus den 
Wanderarbeitern ziebt. Gin generelles Verbot zu erlaffen, auf Wander- 
arbeit zu geben, tit die ruffifhde Regierung feit dem Jahre 1905 außer ftande. 
Was denkbar wäre, ift die Erhöhung der Paßgebühr. Gegenwärtig koſtet der 
reguläre Bauernpaß 15 Rubel; für die Wanderarbeiter ift aber der Preis des 
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Bafles auf 3 Rubel berabgejegt worden, und zwar auf Drängen des da- 
maligen Finanzminiſters Witte, der auf die Erfparnifie der Wanderarbeiter 
ſpelulierte. Daß die Spekulation richtig war, ergibt die einfache Tatfache, 
daß allein im Weichſelgebiete (der Lefer findet darüber ausführlide An- 
gaben im erften Bande meiner Zukunft Polens) die Erſparniſſe aus bäuerlichen 
Kreifen zwanzig und mehr Millionen Markt pro Jahr betragen. Zieht man 
noch die litauifden und Heinzuffifhen Wanderarbeiter in Betracht, fo dürfte 
die Erſparnisſumme noch erheblich höher ausfallen. Hat die ruffiide Regierung 
aber ein Intereſſe daran, folden Nuten aufs Spiel zu feten? Bas aber 
wärde geſchehen, wenn fie die Paßgebühr fühlbar erhöhen wollte. 

Aud eine Ableitung der Binnenwanderung, wozu die Preußengänger ge 
zählt werden müſſen, nach dem Innern Rußlands wäre nicht recht denkbar. 
Der ganze Süden Rußlands wird aus dem Norboften mit Erntearbeitern ver- 
forgt, die Kiewer Zuderrübenplantagen erhalten im Frühjahr die notwendigen 
weiblichen Arbeitsfräfte aus Podolien, Beffarabien, Tſchernigow. Der Pole 
und Litauer geht nad Weiten über die Grenze und an feine Stelle tritt der 
Weißruſſe. Schon aus nationalpolitiihen Gründen hätte die ruffiihe er 
gierung kein Intereſſe daran, den Strom umzukehren und den Einfluß der 
polnifden Magnaten in Weftrußland durch polnifche Arbeiter zu verſtärken. 
Schließlich Lönnte Rußland noch durch verftärkte. Eifenbahnbauten polnifche 
Arbeiter im Lande zurüdhalten. Zwei Milliarden Mark find ja für die nädhite 
Zeit dafür ausgeworfen. Nüdwirken auf die Wanderarbeit könnte das aber 
nur, wenn die Bahnen in Weitrußland und Polen gebaut würden. Davon ift 
bisher nichtS befannt geworden, mohl aber weiß man, daß Rußland feine großen 
Zufuhrbahnen im Süden und Dften ausbauen will. 

Mas alfo im ſchlimmſten Falle geichehen fönnte, ift, daß die Paßgebühr 
für Preußengänger um einen oder gar zwei Rubel erhöht wird, ein Zoll, der 
unfere Landiirtfhaft mit ein bis zwei Millionen Mark belaften würde, den 
wir aber um fo leichter illuforifch machen könnten, je mehr Arbeiter wir aus 
Hſterreich⸗ Ungarn beziehen. In keinem Falle dürfte die angebliche Drohung 
Rußlands mit dem Landarbeiterverbot uns irgendwie in unfrer Haltung dem 
GEinfuhrſcheinſyſtem gegenüber beirren. Bange machen gilt nicht! &. Cleinow 
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Kiteraturgefchichte 


Die ſchöne Seele, Belenntnifie, Schriften 
und Briefe der GSufanna Katharina von 
Klettenberg. Herausgegeben von Heinrich 
Zund. Leipzig, Inſel⸗Verlag. 5 M. 

Sujanna von Slettenberg ift als „die 
ſchöne Seele“ in Goethes „Wilhelm Meifter“ 
befunnt geworden. Lappenberg und andere 
haben über ihre Perfönlichkeit Auffchluß ger 
geben; Yund bat nun die Nadridhten er- 
freulih ergänzt, befonder® durch neue Briefe, 
bat gewillenhaft überprüft, berichtigt und 
fundig erläutert. Er gibt ein ſchönes an« 
ziehendes Buch; denn die fchöne Seele ift 
wirklich anziehend, auch wenn man fie nicht 
in Goethes fünftlerifher Darftelung be- 
tradtet. 

Gleichviel, ob Goethe Aufzeichnungen ber 
Klettenberg benugte, wie mandje meinten 
und Fund beftreitet, oder ob er nur nad) den 
Erzählungen feiner Mutter und nad eigenen 
Beobachtungen bei vertrautem Verkehr äußere 
und innere Erlebniffe, auch Wendungen ihrer 
Sprechweiſe aufgriff: er ſchuf ein dichterifches 
Bild, wie er e8 fchaffen mußte, wie von der 
Sriederife und LXotte und Lili und allen, die 
aus feinem Umkreis in feine Schriften ein» 
zogen. Ind er ſchuf für feinen Roman einen 
Zeil, der fih zum Ganzen fügen mußte. 
Die religiöfe Sendung ftellt fi) neben die 
theatraliihe. Nicht wie Wilhelmd Sinn von 
Puppentheater und Epen, aber von Märchen 
und Romanen ift die Phantafie des Kindes 
gewedt, ſucht im Schäfhen den verwunſchenen 
Prinzen; das glei Wilhelm dom Leben?» 
genuß unbefriedigte Fräulein findet im beie 
ligen Lamm den Troſt ihrer Seele. Liebes⸗ 
berwidlungen waren in ihr Dafein ein« 
getreten, ein Duell ſteht am Rande, Gläubigen 


Batte fie fih voll Bertrauen und Sehnen nad 
Gleichgeſinnten genäbert, ſich aber ſtets auf 
fi zurüdgewiefen gefühlt, kirchlichen Gemein- 
[haften und ihren erftarrten, erftarrenden 
Grundfägen wiberftrebt. Und manches andere 
mabnt an Wilhelms Lebendgang, der fid 
theatraliih und dichteriſch Erfahrenen nähert 
und bei feinem, aud feiner Xheorie und 
Schule Genüge findet. In Fürforge für 
andere endigt ihr Erdenwallen, wie der 
Meifter während der Wanderjahre Tätigkeit 
für andere lernt. Gelbftändige Eigenart und 
dienftbereite Zugehörigkeit machen beider 
Weſen au. 

Rahm Goeihe von der Klettenberg, aud 
bon der Klettenberg das Entwidlungsideal 
für feinen Wilhelm, der auch Goethe ift? 
„Die Imagination wird ung zur Quelle des 
Verderbens — ich weiß es aus Erfahrung,” 
fhreibt fie einmal; „wenn nun die Ima⸗ 
gination mit Bildern folder Dinge angefüllt 
wird, die uns reelle Seligkeit ſchaffen — 
follte fie da nicht auch unfere Heiligung be 
fördern?” Klingt das nicht wie ein Leitthema 
zu Meifterd theatraliiher Sendung, wenn 
auch da3 Weltkind die Heiligung profan nahm? 
Jedenfalls bildet Goethe feine Kenntnis von 
Suſannas Art zu dichterijcher Borftellung um, 
wie er fie für den Roman bedurfte. Darum 
3. 3. ift die fchöne Seele einem höfiſchen 
Kreife enger verbunden, als die Klettenberg 
e8 war; das Belenntnisbuh follte Figuren 
einführen, die der Dichter für die Fortfegung 
feines Werkes bedurfte, Figuren, die durch 
die Beziehung zur ſchönen Seele geweiht von 
bornherein die Vertiefung von Wilhelms neuer 
Lebensſphäre verheißen. 

Aber es iſt nicht nur die Frage nach der 
Bedeutung dieſes überraichenden ſechſten Buches 
des Romans, die Funks Veröffentlichung neu 
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auregt. Es iſt noch wichtiger, daß fie be 
greifen macht, wie das Weltkind, aus Klein⸗ 
Paris heimgekehrt, an der Frommen Halt 
finden konnte. Suſanna war eine nicht einſeitig 
Fromme. Sonſt wäre fie auch nicht die 
Freundin der Frau Rat gewejen. Ahr Blid 
ſchwärmte nit nur ind Jenſeits, fie fah 
dad Wirkliche. Lieft man den Brief, worin 
fie Lavater mit faft komiſch reichlichen Mate 
ſchlägen für feine Diät überſchüttet, fo ſieht 
man fie dor fi, wie fie „nad Mebdici-Art“ 
den kranken Studiofen pflegt und hütet. Gie 
heilt ihn nicht mit geiftlichen Sprüden. So 
feft fie in ihrem Glauben ftand, fie durfte 
ſich einen chriſtlichen Freigeift nennen; denn 
alles Formenweſen, alle Gemodelte war für 
fie verihwunden, ihre Brüderfchaft waren alle 
Menſchen, ſchreibt fie. Das paßte für Goethe. 
Und wieder taugte für ihn ihre Klage: „wie 
leiht ift mit dem Schall des Aberglaubens 
aud der jo unanſehnliche — mächtige Kinder- 
glaube Hinausräfonniert.” Oder ihr Wort: 
„Bott Lob und Dank für meine unftudierte 
Einfalt.” 

Ihre Seele fei feine Uhr, die ſich nad 
einer anderen ftellen laſſe, fagte fie: da® zog 
Goethe an. Offenen Urteils fchrieb fie dem- 
gemäß einmal an Lavater: „Ich kenne, ſchätze 
und leſe mit Ruten und Vergnügen Ihre 
Schriften — aber ich fage beileibe nicht zu 
allem ja und Amen. In den „Ausfichten in 
die Ewigkeit“ (Lavaters Schrift) find viele 
Dinge, die ih nit brauden Tann — bie 
find nicht für mich gefchrieben.“ Einige der 
Briefe aber feien für fie gefchrieben: „was 
Eie darinnen jagen, habe ih oft und viel in 
fanfter Einſamkeit und ungeftörter Stille mehr 
gefüglt al? gedacht. Ich bin ein Frauenzimmer, 
die Gabe des Dentend und ded richtigen 
beftimmten Ausdruds iſt ohne Widerfprud 
dem männlichen Gejchleht eigen — wir aber 
find defto empfindfamer. Sie nennen mir, 
was ich gefühlt.” Auch Goethe wußte zu 
nennen, was fie gefühlt. 

Einmal rät fie Lapater: „Machen Sie fi 
viel, ja unabläffig viel mit Chriftus ale 
Menſch zu ſchaffen — und zivar find mir die 
Stunden feiner Menfchheit, darinnen er durch 
die Umftände fo ganz don anderen Menichen 
außgezeichnet ift — in der Krippe — am 
Kreuz ufw. die jeligften, die fruchtbarften.“ 


Auch Hier trifft Goethe mit ihr zuſammen in 
der Örundauffafjung, wie aus feinem „Ewigen 
Juden“ hervorleuchtet. Hier könnte der 
Schluß ihres Satzes ſtehen: „Ich traue es 
meinem treuen Heiland zu, daß er ſerner wie 
bisher über alles mein Denken an uns tun 
wird... denn er ſegnet gar gu gerne.” 

Es ift nit zu ermeſſen, wie viel diefe 
feine in ſich gefeitigte Seele dem gähbrenden 
Süngling war. Sie gab ihm mehr, als 
Brüder und Männer geben konnten. Gie 
wedte, läuterte ſein Innengefühl. Saum hätte 
er, ohne ihre Frömmigkeit zu ehren, Gretchen 
fo glauben®vol vor der Mater dolorosa 
beten laſſen können. Sie zwang ihn nicht 
unter ihre geiſtlichen Bedürfniffe, fie lehrte ihn 
fie adhten und leitete alles weltliche Empfinden 
in das Tiefite, zur fehlichten Meinheit, zum 
ſtillen Selbitbefinnen. 

Am vorlegten Tage ihres Leben? fragte 
fie die Mutter nad ihrem Doktor; die wußte 
dom Sohne zu berichten: „Sie ftirbt nicht, 
fagt er immer, das kann nidt fein, fie ftirbt 
nit.” Da ladte die Sranle: „Sag ihm 
Adieu, ih hab ihn fehr Lieb gehabt.“ 

B. Seuffert 


Der „Menſel“ des neunzehnten Jahr⸗ 
hundert. Wer jemals auf dem Felde der 
deutſchen Literaturgeſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts biographiic oder bibliographiſch 
tätig” geweſen ift, nennt mit freudiger 
Dankbarkeit den Namen eine® Mannes, durch 
deffen entfagungsvollen Bienenfleiß und 
nimmermüden Sammeleifer ihm vielfadhe 
wirkungsvolle Unterftügung zu Teil wurde: 
Johann Georg Meufel, „Hochfürſtlich Branden⸗ 
burgiſcher und Quedlinburgiſcher Hofrat, 
ordentlicher Profeſſor der Geſchichtskunde auf 
der Univerſität zu Erlangen, und Mitglied 
einiger Akademien“. Zwei enzuyklopädiſche 
Werle, die man ſelten ohne Befriedigung: 
nachſchlagen wird, haben feinen Namen un« 
fterblih gemadt: „Das gelehrte Teutichland 
oder Lexikon der jeßtlebenden Teutſchen Schrifte 
fteller”, defien fünfte Auflage, nad Meufel® 
Tode von Johann Samuel Koh und Johann 
Wilhelm Sigigmund Lindner fortgeführt, in 
dreiundzwanzig Bänden von 1796 big 1834 
erſchien. Dad Ganze ftellte eine Art „Kürſchner⸗ 
Jahrbuch“ (um einen modernen Bergleih zu 
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wählen) dar; bei jeder neuen Auflage fielen 
die mittlerweile geftorbenen Schriftfteller weg, 
und neue traten binzu. Die Biographien 
enthalten nur die Geburtsdaten, Titel- und 
Rangverhältniſſe ſowie Wohnort des be⸗ 
treffenden Schriftſtellers. Bedeutend umfang⸗ 
reicher und auch zuverläſſiger iſt Meuſels 
zweites Hauptwerk, das „Lexikon der vom 
Jahre 1750 bis 1800 verſtorbenen teutſchen 
Scriftiteler”, das in fünfzehn Bänden in 
den Jahren 18123 bis 1816 von ihm heraus 
gegeben wurde und neben ausführlichen Bio⸗ 
grapbien beſonders auch wichtige Biblio» 
graphiihe Anmerkungen gibt. 

An dieſes Corpus fließt fih nun das 
Lexikon an, da3 in jegt acht Bänden die 
Schriftfteller ded neunzehnten und zwanzigſten 
Jahrhunderts umfaßt”), und defien Heraus 
geber Franz Brümmer in der Tat den der 
Aberſchrift dieſes Auffages gegebenen Ehren⸗ 
namen verdient. Zwei Bände waren es, mit 
denen im Jahre 1877 Brümmers „Dichter⸗ 
Lexikon“ auf den Plan trat. 1885 ging es 
in die Reclamſche Univerſalbibliothek über, 
vollkommen neubearbeitet, und bat fid) feit- 
dem als ein unentbehrliches Hilfsmittel für 
jeden Literaturfreund, nit zum wenigiten 
für den LXiterarhiftorifer, erwiefen. 1895 er- 
fhien es in vierter Auflage in vier Bänden, 
1901 in fünfter Auflage mit reihen Nach⸗ 
trägen, und heute liegt es in adt ſchmuck 
gebundenen Bänden vor und, in ſechſter doll» 
kommen neubearbeiteter Auflage. 

Die Anlage war von vornherein anders 
al das alte Meufelihe Werl. Legte diejes 
das Hauptgeiwicht auf die bibliographiich ger 
nauen Verzeichniſſe der Schriften und um⸗ 
faßte es alle Schriftiteler ohne Ausnahme, 
jo ſchränkte Brümmer mit gutem Grunde 
feine Artikel auf die fchöne Literatur ein und 
war beitrebt, vor allem knappe aber zuver⸗ 
läjfige Lebensabrifje zu liefern. Ein chrono- 
logiſch geordnetes Schriftenderzeichnis (leider, 


*) Lexikon der deutichen Dichter und Pro» 
failten vom Beginn des neunzehnten Jahre 
hunderts bis zur Gegenwart. Bearbeitet von 
Franz Brümmer. Sechſte völlig neu bee 
arbeitete und ſtark vermehrte Auflage. Acht 
Bände. Leipzig 1918. Philipp Reclam jun. 
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wohl der Naumerfparnis halber, ohne Drud- 
ort) ſchließt fih jeweils an. 

Boll berechtigten Stolzes Tann Brümmer 
im Vorworte der ſechſten Auflage darauf Bin 
weiſen, daß fid) da Schriftitellerverzeichnis 
ſchon lediglich ziffernmäßig um das Dreifade 
vermehrt hat; aus 3000 find 8800 Biographien 
geworden. inter diefer ungeheuren Vermeh⸗ 
rung des Materiald hat aber die Brauchbar⸗ 
feit feiner Bearbeitung nicht im mindeften 
gelitten; ſoweit ich nachprüfen konnie, find die 
Daten faft ftet® richtig gegeben, kleine Er» 
gänzungen dazu mögen am Schlufie diejes 
Auflages folgen. 

Weniger bin ih mit dem Schriftenter- 
zeichnis einverftanden. Zwar ift durchaus an⸗ 
zuertennen, daß Brümmer ftet8 die Gejamt- 
außgaben und vor allen aud) die im Drud 
erjhienenen Briefwechfel aufgenommen bat; 
aber die chronologiſche Reihenfolge ift oft (ein 
Mangel, der bereit? in der vorigen Auflage 


fi bemerkbar madte und in der neuen Be 


arbeitung leider kaum behoben ift) nicht fireng 
eingehalten; mitunter geben die Schriften wirt 
durcheinander, bejonder® bei fruchtbaren Ber- 
faffern (man vergleiche zum Beifpiel die Artikel: 
Felix Dahn, Bd. I, S. 466f.; Karl Theodor 
Saederg, Bd. II, ©. 812; Karl Landfteiner, 
Bd. II, ©. 172; Molf Graf von Schad, 
Bd. VI, ©. 127; Johannes Scherr, Bd. VI, 
S. 168f.; Adolf Stern, Bd. VII, ©. 62f.; 
Viktor don Strauß und Torney, 3b. VII, 
©. 116; Arthur Zapp, Bd. VIII, ©. 66) macht 
das Aufſuchen eines beitimmten Werkes in. 
folge dieſer Unachtſamkeit manche Schwierigfeit. 
Auch kann ich mich nicht damit einverſtanden 
erllären, daß bei einigen Schriftſtellern ihre 
Schriften an der Hand einer Geſamtausgabe 
aufgezählt werden (man vergleide zum Bei⸗ 
fpiel die Artikel: Frig Reuter, Bd. V, ©. 448; 
Berthold Auerbad, Bd. I, S. 87f.; Heinrid 
Zaube, Bd. IV, ©. 179; Karl Gutzkow, Bd. III, 
©. 21f.; Alfred Meißner, Bd. IV, ©. 422), 
bei anderen erft die Einzelausgaben chrono⸗ 
logiſch aneinandergereiht werden und dann 
die gefammelten Schriften folgen. Leßterer 
Modus war unbedingt überall durchzuführen, 
wenn der Leſer fi ein Bild von der Ent⸗ 
wicklung eines Schriftitellers (und die ift auch 
fhon bei einer derartigen äußerlich trodenen 
Aneinanderreifung don Titeln und Zahlen 
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möglih) vor Augen ftellen fol. Auch die 
Eriheinungsjahre der Schriften find mitunter 
ungenau. Gier wäre bei einer erneuten Auf- 
lage beflernde Hand anzulegen. 

Stiliftifh find mir in Brümmers Diltion 
mande Härten aufgefallen. Es mag dies 
vieleiht daher fommen, daß er, wie man 
deutlich erkennen kann, fehr oft die ihm ein- 
geiandten autobiographiihen Rachrichten faft 
wörtlich in fein Lexikon hinübergenommen bat. 
Ob daB zwedmäßig ift, mag dahingeſtellt 
bleiben; mitunter wirten pbrafenhafte und 
hochtõönende Säge, bie und da mit leijem 
oder lautem Gelbitlob verziert, unter den 
fonft nüchternen Biographien recht merkwürdig. 
Bor allem aber wendet Brümmer immer 
noch die Inverſion nad) „und“ an, eine häß⸗ 
lie Verunzierung des deutihen Sages, die 
glüdliherweife allmählihd immer mehr ver» 
ſchwindet; bier führt fie leider noch ein zähes 
und ausdauerndes LXeben. „Der begeifterte 
Kriegsführer (l) Theodor Körner” (Bd. II, 
©. 464) klingt auch nicht gerade ſchön. 

Barum ift eigentlich Ludwig Pietſch nicht 
mit aufgenommen worden? Die Trage habe 
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id mir vergeblih zu beantworten gefudt. 
Eine derartig markante Perfönlichleit hätte 
unbedingt in dad Lexikon bineingehört; zudem 
bewegen ih doch Pietſchs eflayiftifhde und 
plaudernde Schriften meiſt auf dem Gebiete 
der fchönen Literatur. — Ernſt Gebhard 
(8d. II, ©. 880) foll nah dem Nachtrag 
(Bd. VIII, ©. 198) bereits 1889 in Ludwigs⸗ 
burg geitorben, aber nad) dem Hauptartifel 
noch im Jahre 1892 zum Präſes des „Als 
gemeinen driftlihen Sängerbundes“ ernannt 
worden fein. Was ift nun das Nichtige? 
Oder liegt vielleiht ein Drudfehler vor? — 
Der Bergmannddichter Heinrih Kämpchen 
(Bd. III, ©. 406 f.) ift am 6. März 1912 zu 
Linden a. d. Ruhr verftorben. — Johann 
Beter Lyſer (Bd. IV, ©. 385 f.) ift nad der 
aufihlußreihen Monographie Friedrich Hirths 
(Münden 1911 bei Georg Müller), die 
Brümmer wohl nicht mehr benugen Tonnte, 
am 4. Oftober 1808 (nit: 2. Oftober 1804) 
laut Kirchenbuch in Flensburg geboren; nad 
demjelben Werke wäre aud) die Bibliographie 
der Schriften durchaus zu berichtigen. — 
Wilhelm Raabes nachgelaffene® Werk beikt 


„Agfa“, ACTIEN-GESELLSCHAFT FÜR ANILINFABRIKATION 
BERLIN SO. 36 
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verkauft! 
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Mäßiges Volumen und Gewicht, dabei elegant und stabil; ganz aus vernickeltem 
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Bezug durch Photohändler 
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Auf Wunsch direkt durch die „Agfa“ 
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„Altersbaufen”, nit: „Atterdhaufen” (zu 
Bd. V, ©. 378). — Adolf Niede (Bd. V, 
©. 464) ftarb 1905 nicht in Tübingen, ſon⸗ 
dern in Cannſtatt. — Mar Nieger lebte und 
ftarb in Alsbach an der Bergftraße, nicht in 
Alsfeld in Heflen (gu Bd. V, ©. 468). — 
Bertha Suttnerd anonym erſchienenes, Auf. 
fehen erregendes Werk „Das Mafchinenalter. 
BZulunftövorlefungen über unfere Zeit, von 
Jemand“ (Bd. VII, ©. 144) erſchien 1889. 
— Ludwig Balesrode wurde zu feiner zweiten, 
neunmonatigen Gefängniftrafe im Sabre 
1849 verurteilt (Bd. VII, ©. 318). — Irma 
von Trol-Boroftyäni (Bd. VII, ©. 221) ift 
am 10. Februar (nicht: im März) 1912 geftorben. 


Diefe Tleinen, beliebig herausgegriffenen 
Beflerungen follen nur zeigen, wie aufmerk⸗ 
fam und intereffiert ich in Brümmers Lexilon 
ftudiert habe. Das gegen die frühere Aufe 
lage wiederum bedeutend vermehrte, über 
fihtlih angelegte Verzeichnis der benugten 
Kiteratur legt rühmliches Yeugni3 von dem 
Fleiß und der Arbeitäfraft de Bearbeiters 
ab. Für die no außftehenden Teile bon 
Goedekes „Srundriß zur Geſchichte der deut- 
ihen Dichtung” wird das Lerilon wertvolle 
Hilfe Ieiften, und auf Teinem Schreibtiſche 
eines Literarbiftoriferd oder Redakteurs follte 
es fehlen. 

Dr. Wolfgang Stammler 





Nachdruck ſamtlicher Aufſatze uur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
VDerantworilich: der Herausgeber George Eleinom in Derlin⸗Schoͤneberg. — Manuitziptiendungen und Belele 
werben erbeten unter ber Abreſſe: 

Un den Herausgeber der Grenzboten in Berlin- Sriebenen, Hebwigfiz. 1a, 
Gerniprecher ber Echriftleitung: Amt Uhland 8680, des Werlagt: Uimt Bügemw UBIR, 

Berlag: Berlag ber Orenzbeten ©. m. 5. H. iu Berlin SW. 11. 

Dal: „Der Reichsbete“ ©. m. 5. H. in Berlin SW. 11, Defauss Gtuahe 38/87. 
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Hufunftsfragen des Parlamentarismus 


Don W, von Maſſow 


ie Schrift des Grafen Albrecht zu Stolberg- Wernigerode über 
4 „Eine Reform des preußiſchen Wahlrechts“, die vor einiger Zeit 
im Berlag der Grenzboten erjchienen ift, hat — jomeit ich) das 
au feititellen kann — in unferer Tagesprefje nur ungenügende Be- 

achtung gefunden. Wer die Gefichtspunfte kennt, nach denen die 

Frage der Beiprehung von Neuerjcheinungen in der Regel entjchieden wird, 
und ebenjo die Schwierigkeiten, mit denen jelbjt die größten Zeitungen wegen 
der Fülle des Stoffe8 zu lämpfen haben, der wird fich darüber nicht allzu- 
fehr wundern. Zwar hat ein bdemofratifches Blatt mit großer Firigfeit und 
offenbar viel Behagen alle die Stellen der Schrift herausgegriffen, in denen ber 
Sohn des hervorragenden fonfervativen Barlamentariers und einftigen Reichstags— 
präfidenten an gewiſſen fonfervativen Anjchauungen Kritif übt, und darauf ift 
natürlid von fonfervativer Seite geantwortet worden. Biel iſt dabei nicht 
berausgeflommen. Man fcheut fi) im allgemeinen, in politifchen Fragen all- 
gemeiner und grundlegender Natur ein bißchen mehr in die Tiefe zu gehen, 
und dabei fommen Schriften ſolchen Inhalts jchleht weg, Das ift aber Fein 
Beweis dafür, daß fie nicht gelefen werden, und fo läßt fih hoffen, daß die 


Ausführungen des Grafen Stolberg trogdem ein großes Publikum finden werden. 
Grenzboten I 1914 16 
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Man fängt doch an, Erörterungen, die geeignet find, das politifche Denken an- 
zuregen und zu vertiefen, in weiteren Kreifen mehr Aufmerlfamfeit zuzumenden 
als früher. 

Menn ich mich unter diefen Geſichtspunkten mit dem pofitiven Vorſchlägen 
des Grafen Stolberg auseinanderzufegen babe, jo muß ich vor allem möglidjit 
far darlegen, was mid von ihm trennt. Darauf läßt fih dann am beiten 
das aufbauen, was ih an den Gedankengängen des Verfaſſers befonders wert. 
voll und beacdhtenswert finde. Ich möchte hier mit einem Gleichnis beginnen. 
Ich habe einmal einen Erfinder kennen gelernt, der behauptete, er babe das 
Problem des lenkbaren Luftihiffes früher gelöft als Graf Zeppelin, und zwar 
ſchon zu einer Zeit, als man noch, fobald jemand nur von dem Problem 
ſprach, geneigt war, fi) nad) einem Transportwagen zum nächſten Sanatorium 
umzuſehen. 

Wie weit der Mann recht hatte, Tann ich nicht beurteilen; ich weiß nur 
noch, daß er mit großem Eifer die Ausführbarkeit feines Projeltes und die 
Nichtigkeit feiner Berechnungen zu verteidigen mußte. Auf die Frage, warum 
die Sache nicht ſchon ausgeführt fei, erwiderte er: es binge nur noch an einer 
Kleinigkeit, der Motor ſei zu ſchwer. Ich erwähne das nit, um den Mann 
zu verjpotten; jeder Techniler meiß, daß das fehr ernithaft war. Aber was 
jenem Erfinder begegnete, wiederholt fih bei mander dee, die an fich den 
richtigen Weg weiſt, — nur der Motor ift zu ſchwer! Graf Stolberg unter 
ſchätzt das Schwergewicht des Beſtehenden. Er fühlt das mohl, wie feine 
Beweisführung deutlich erfennen läßt, aber er ftöht die Hinderniffe etwas ger 
waltfam beifeite, um zunächſt einmal mit aller Energie feine Idee deutlich) und 
far berauszuarbeiten. 

Ich höre bier den eigentlichen Einwand, vielleicht nicht des Verfaffers, aber 
manches Leſers: Ya, foll denn eine Sade, die an fi) vernünftig und gut ift, 
nur um des Beitehenden willen unterbleiben? Muß das Unvernünftige, bereits 
als Irrtum Erkannte durhaus die Oberhand behalten? Soll es immer beißen: 
Unfinn, du fiegft? Ich antworte: So nit! Man fol feineswegs vor dem Bes 
ftehenden Halt machen, wenn es wert ift, daß es zugrunde geht. Nur foll man 
willen, daß das Beltehende nicht ein Objekt ift, das man nach Belieben aus 
dem Wege ftellen Tann, fondern eine Summe von immerhin noch lebendigen 
MWillenskräften, die wir unter Umftänden zu bekämpfen haben. Jeder Kampf 
aber fegt, wenn er gelingen fol, den Gebraud) geeigneter und genügend jtarfer 
Mittel voraus, nicht nur die logifhe Nichtigkeit der dee. Ein Feldherr Tann 
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im Hinblid auf das Ziel des Feldzugs volllommen recht haben, wenn er beftrebt 
tft, ih vor allem in den Beſitz einer großen Feitung des Gegners zu jeben; 
aber wenn er nicht genug Belagerungsgefhüt hat und dadurch die Verfügung 
über Truppen preisgibt, die er andermweit notwendig braudt, dann muß er die 
Sache troß alledem anders anfangen. 

In der Politik gilt der Satz, daß eine Sade richtig und gut gedacht und 
doch nicht ausführbar fein Tann, um fo mehr, als es bier feine abfolute 
Wahrheit gibt, fondern höchſtens eine Refultante aus verfchiedenen Kräften, von 
denen jede einzelne den Weg zur Wahrheit zu zeigen glaubt. Die politifche 
Entwidlung bat in diefer Beziehung die Eigenfchaften eines Organismus; man 
kann ihr nicht in beliebiger Weife Gewalt antun, fondern muß gewiſſe Grenzen 
innebalten, fo wie auch der geſchickteſte Chirurg einem Menſchen nicht den Kopf 
abjichneiden und ihn durch einen anderen erfehen Tann. 

Auch hinfichtlich der Anknüpfung an die Ideen des Freiherrn vom Stein 
drängt fi) ein Bedenken auf, fobald man die Frage der Ausführbarfeit aufwirft. 
Das Hindernis, das dazwiſchen ſteht, läßt fich ſehr kurz durch die vier Ziffern 
einer Jahreszahl bezeichnen; diefe Zahl heißt 18481 Es fcheint mir charal- 
teriftifch, daß in der ganzen Schrift des Grafen Stolberg die deutiche Revolution 
mit feinem Worte erwähnt wird. Es ift zu verftehen, daß ein in fonfer- 
vativen Anſchauungen aufgewachſener Dann vielleicht eine fehr geringe Meinung 
von den Yührern diefer Bewegung bat, aber das biftorifhe Ereignis in feiner 
Gefamtheit mit feinen Folgen von der Tafel wegzumifchen, ift unmöglich und 
fann nur die Wirkung haben, daß die ganze preußifche Gefchichte feit dem Ende 
des Bereinigten Landtags unter einen nicht richtigen Geſichtswinkel gefehen 
wird. Mein Einwand richtet fi aljo gegen die Unterſchätzung der großen 
Berihiebung, die die Grundlagen des innerpolitiihen Lebens in Preußen um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts erfahren haben. 

Endlich muß nod ein Weiteres erwähnt werden. Graf Stolberg übergeht 
zwar in feiner Auseinanderfegung nicht ganz die Unterfchiede der Parteien, und 
jeine Meinung jcheint zu fein, daß durch fein Wahlſyſtem die Gruppierung 
nad Parteien in der Vollövertretung des Geſamtſtaats nicht berührt wird. 
Wird die Form bes politifhen Lebens ganz auf eine Sntereffenvertretung ein- 
geitellt, fo werden die alten Parteiunterfchiebe dadurch nicht befeitigt, fondern 
nur in ihrem Charakter verändert. Die alten Parteien werden gezwungen, bie 
Rollen von Intereſſenvertretungen zu übernehmen oder mwenigftens darauf hinzu- 


ftreben. Mancher würde freilich geneigt fein, hierzu die Bemerkung zu maden: 
16* 
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Unſere Parteien find bereits Intereſſenverbände, die nur unter falſcher Flagge 
ſegeln; es kann unſerem öffentlichem Leben nur zum Vorteil gereichen, wenn 
unſer Wahlſyſtem die große Lüge unſerer Parteipolitik überflüſſig und finnlos 
macht und die Parteien deutlicher als das erſcheinen läßt, was fie wirklich find. 
Ich darf bier nicht zu ausführlid werden und Tann daher meinen Widerſpruch 
gegen dieſe Auffafjung nur kurz andeuten. Allerdings wurzeln die Bartei- 
unterfhiede ganz vorzugsweife in den Verſchiedenheiten der Geſellſchaftsgruppen 
und in deren wirtichaftlichen Urfachen, aber infolge der freieren Geftaltung 
unferer Geſellſchaftsordnung mwurzeln fie Daneben zu einem weſentlichen Zeil aud) 
in Urſachen perfönlicher Art, die ganz und gar auf geiltigem Gebiet liegen. 
Die Sonderung der Parteien nach politiiden Grundanſchauungen allgemeiner 
und idealer Art ift feine Lüge, mit der man treuberzige Idealiſten einfängt, 
oder denen, die fi ſchämen, einen nadten Klafjenegoismus offen zu befennen, 
einen geeigneten Vorwand an die Hand gibt; jondern die Parteiideale find eine 
in der Menfchennatur begründete Notwendigkeit, die ſich nicht willfürlich beifeite 
ichieben läßt. Wollte man ein Wahlfyftem einführen, das fi ganz und gar 
auf das Prinzip der ntereffenvertretung gründet, fo würde, wie ſchon erwähnt, 
die Folge fein, daß die Parteien no) mehr als bisher bemüht fein müßten, 
fih auf Klaffeninterefjen zu ftüen und dem Klaſſenegoismus den Mantel eines 
Parteiideals umzuhängen. Damit würde die Lüge nicht befeitigt, es fei denn, 
daß es gelänge, die Stände volftändig an die Stelle der Parteien zu eben. 
Das könnte aber nur die Frucht einer längeren Entwidlung fein, die nur dann 
als heilfam angejehen werden fönnte, wenn fie eine vollitändige Durchdringung 
der Parteiintereffen und ftändifchen Intereſſen zuftande brächte. Ob das möglich 
fein wird, wilfen wir noch nit und können es auch nicht willen. Aber das 
eine feheint mir unzweifelhaft, daß eine Wahlreform — noch dazu eine Wahl- 
reform in einem einzelnen Bundesftaat, und ſei e8 auch der größte und führende, — 
ein folches Ergebnis nicht herbeiführen fann. Meiner Anfiht nad) kann ein 
Wahlſyſtem überhaupt nicht die Entwidlung in eine bejtimmte Bahn leiten oder 
Mikftände befeitigen, jondern umgekehrt: eine Wahlreform kann nur dann 
glüden, wenn die Vollsvertretung ſich einer unabhängig verlaufenen Entwidlung 
anpaßt und das Wahliyftem ihr richtiger Ausdrud wird. 

Wie man fi) die Entwidlung der Parteien im Reich zu denken hätte, 
falls Preußen ſich vorzeitig auf eine Wahlreform im ſtändiſchen Sinne feftlegte, 
ift nicht ganz deutlid. ES iſt gewiß nicht nötig, daß — wie es ja vielfad 
gefordert wird — Übereinftimmung zwiſchen dem preußifchen und dem Reichs⸗ 
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wahlrecht befteht, aber von einem fo gänzlicden Auseinanderlaufen der Grund- 
linien des politiiden Lebens kann man fich ſchwer eine Vorftelung machen. 
Mindeftens würde die Politik dadurch zu einer verwidelteren Sache gemacht 
werden, als fie e8 ohnehin fchon iſt. Aber das mag immerhin noch als einer 
der geringften Einwände gelten. 

Nach dem bisher Gefagten könnte es feheinen, als ſei ich ein fo entichiedener 
Gegner der Vorſchläge des Grafen Stolberg, daß faum noch Berührungspunkte 
übrig bleiben. Daß das meine Meinung nicht ift, habe ich durch die Wahl 
des Gleichniſſes angedeutet, mit dem ich den erften der bier erhobenen Ein- 
wände eingeleitet habe. Das Flugproblem ift gelöft, nachdem die Automobil» 
technik geeignete Motoren bergeftellt hatte, mit anderen Worten: nachdem viele 
auf dem Gebiet der gefamten Technik tätige Kräfte zufammengewirkt hatten, um 
die im Prinzip richtige Löfung auch zu einer ausführbaren zu machen. Beides 
dedt fi von vornherein nit. Aber es ift keineswegs unmefentlid, ob — ab⸗ 
gejehen von den Verbindungen der praktiſchen Ausführbarfeit — ber zur Löfung 
führende Weg rechtzeitig und richtig erfannt wird oder nit. In diefer Be- 
ziehung ift jeder Verſuch und jede Anregung nügli und wichtig, wodurch die 
Erkenntnis der wahren Schwierigfeiten des Problems gefördert, dieſes felbft 
ſcharf formuliert und vor allem auf brauchbare Grundlagen geftellt, auf geeignete 
Ausgangspunlte bingeführt wird. Darin erkenne ich daS Hauptverdienft der 
Schrift des Grafen Stolberg. Sn einer Zeit, die ganz unter der Herrſchaft 
des Schlagworte fteht, ift e8 wertvoll, daß zunächſt einmal einzelne den Mut 
finden, Begriffe richtigzuftellen, die die meiften als Kennzeichen einer längft 
verfunfenen und verflungenen Zeit betrachten, ohne ihre Bedeutung recht zu 
prüfen und vor allem ohne zu willen, daß dieſe Begriffe fih ohne unfer Zutun 
vor unferen Augen umgeftalten und mit neuem Inhalt füllen. Ein folder Be- 
griff ift der der „Stände“, ein Wort, bet deffem Klang unferen Zeitgenofjen 
ſogleich das fogenannte „finftere” Mittelalter mit allem Zubehör vor dem geiftigen 
Auge auffteigt. Und wenn e8 nicht das Mittelalter ift, fo Doch die „vormärzliche” 
Zeit, die den Menfchen unferer Zeit beinahe den gleichen Schauder erregt als 
eine Zeit der Enge, der Beichränfung, der Rüdftändigfeit. Darüber verſchließt 
faft jedermann die Augen vor der Tatfadhe, daß wir mitten in einer neuen 
ftändifhen Entwidlung drinftehen. 

Natürlich find es nicht die alten „Stände“ in ihrer Starrheit, Abgefchlofjenbeit 
und Enge, in ihrer Anlehnung an einen Urfprung, der auf übermundene, 
finnloS gewordene Lebensordnungen einer früheren Zeit hindeutet. Aber überall 
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begegnen wir dem Streben der verjchiedenen Ermwerbsgruppen, ſich zu organi- 
fieren und das richtige Verhältnis zur Allgemeinheit, vor allem zum Staat, zu 
gewinnen. Wenn wir auch längft noch nicht fo weit find, daß wir alle Folge 
erſcheinungen dieſes Beitrebens überfehen könnten, fo müſſen wir doch allmählich 
anfangen, damit als mit politifchen Realitäten zu rechnen. Neben diefem Problem 
öffnet fi das andere, das des Parlamentarismus, wobei zu bemerlen: fit, 
daß diejes Wort ja leider in zwei verjchievenen Bedeutungen gebraucht wird 
und daß bier von dem Parlamentarismus als der Einrichtung, durd die die 
Mitwirkung einer Bollsvertretung an der Staatsleitung im allgemeinen begründet 
wird, die Rede fein fol, nicht von dem Parlamentarismus im Sinne von Parla- 
mentsherrſchaft. Es ift nicht zu leugnen, daß, fo verjchieden auch die Beweg⸗ 
gründe fein mögen, die Yreude an unjerem parlamentarifhen Leben in allen 
Barteilagern immer geringer wird. Auf der einen Seite möchte man die Be 
fugnifje des Parlament3 vermehren, um aus dem Tiefftand herauszulommen; 
auf der anderen Seite findet man, daß diefer Tiefitand deutlich darauf binweife, 
daß das Parlament zum Tragen einer größeren Machtvollkommenheit und 
fomit auch Verantwortung gar nicht fähig ſei. Aber der Tiefſtand felbft wird 
auf beiden Seiten empfunden, wenn auch nicht immer eingeftanden. Und dieler 
Stimmung in den politifch intereffierten Kreifen entfpricht die zunehmende Gleich 
gültigleit in ber gefamten Nation, mit Ausnahme der Kreiſe, die auf den Um- 
fturz der beftehenden Ordnung boffen und in den parlamentariichen Ein 
richtungen das einzige Mittel feben, ſich in der gegenmärtigen Ordnung zur 
Geltung zu bringen. Es bat etwas Tieftrauriges, zu ſehen, wie eine Ein- 
richtung, für die eine ganze Generation mit Einfab ihres Beſten als für die 
notwendigfte Grundlage politifcher Freiheit gelämpft, deren Gewährung fie als 
das Morgenrot einer befjeren Zeit begrüßt hat, jebt zufehends an Anfehen ver- 
liert. Schon macht fi) die Frage ftärfer vernehmlih: Wo fol das hinaus? 
Wir brauden den Parlamentarismus im Sinne einer Mitwirkung des Volks⸗ 
willens an den öffentlihen Angelegenheiten fo notwendig wie die Lebensluft; 
denn es ift unmöglich, daß ein politifh mündiges Voll von diefer Mitwirkung 
ausgefhloffen wird. Aber die Form, in der fih jebt das parlamentarifche 
Leben abipielt, ift auf die Dauer unmöglid. (Schluß folgt) 
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Goethes Dater 


"Don Dr. phil. Rudolf Glaſer 


Is im Jahre 1908 in faft allen Zeitungen und Zeitfchriften 
ADeutſchlands der Mutter Goethes anlähli ihres hundertſten 
Todestages gedacht wurde, war es nicht unintereflant, in dieſen 
Berichten die Urteile zu vergleihen über eine Perfon, die im 
Leben der Frau Aja von der größten Bedeutung war, über den 
faiferlihen Rat Johann Kafpar Goethe. Sie waren ſich häufig mwiderfprechend. 
Die Münchener Jugend 3. B. nannte ihn ſympathiſch, die Berliner Tägliche 
Rundſchau unſympathiſch. Dieſe Widerfprüche berühren um fo eigentümlicher, als 
in Goethes „Dichtung und Wahrheit”, welches Werk faft als einzige Quelle für 
die Geftalt des Vaters dient, der Charakter des Rates feitgelegt ift. 

Goethe ſchildert ihn als einen vielfeitig gebildeten, ehrgeizigen, pedantifch- 
ernften Dann von ausgeprägter Selbitzucht, die ihn dazu verleitete, die hohen 
Forderungen, die er an fich felbit ftellte, au an amdere zu ftellen. Dadurch 
natürlid mußte er in Konflilt mit feiner Umgebung kommen. 

Bei aller Trodendeit Hatte er eine offene Hand für Kunft und Künftler. 
Außerdem wandte er alles auf, um feinen Sindern die bejte Erziehung und 
Ausbildung zu geben. Jedoch entſchloß er fich erft zu diefen Ausgaben, wenn 
er einen dauernden Gewinn für fi und die Seinen aus ihnen fließen fah. 

Freilih find die Einzelzüge, die Goethe berichtet, über die zahlreichen 
Kapitel von „Dichtung und Wahrheit” zeritreut, jo daß fie weniger als 
Geſamtbild auf den Leſer wirlen und natürlihd vor dem Intereſſe für den 
Dichter in den Hintergrund treten. Bergleicht man aber mit dem aus „Dichtung 
und Wahrheit” gewonnenen Eindrud die Schilderungen einiger Biographen, 
3. B. Heinemanns in feinem Werfe „Goethes Mutter”, fo findet man, daß fi 
beide nicht ganz deden. Man kann Heinemann den Vorwurf nicht erjparen, 
den Charakter von Goethes Vater vorurteilSvoll befchrieben zu haben. Zwar 
ſucht er feine guten Eigenſchaften anzuerkennen, verbunfelt fie aber fofort wieber 
durch Betonung feiner Schwächen und Eigenarten fo fehr, daß der Lefer mit 
Bedauern für Gattin und Kinder erfüllt wird. So ganz unglüdlid kann aber 
Frau Aja nicht geweſen fein, fonft hätte fie fich ihre Löftlihe Frifche und ben 
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Humor nicht über ihre Iange Ehe hinaus bewahren können. — Andere Bio 
grapben, wie Dünker, Lewes, Goedede find zurüdhaltender in ihrem Urteil. 

Man könnte nun bei Goethe annehmen, daß er über den Vater nichts 
Nachteiliges babe jagen wollen, denn zwei Menjchenalter liegen zwiſchen den 
Geſchehniſſen und der Zeit der Niederſchrift. Indeſſen find die Schilderungen 
durhaus objektiv gehalten. Mancher herbe oder gar lädherlihe Zug vervoll- 
ftändigt das Gefamtbild, fo daß von einer Beichönigung nicht die Rede fein 
kann. Wir erfahren von den zahlreichen Heineren Zermwürfniffen zwiſchen den 
gegenfäglichen Naturen von Vater und Sohn, Spannungen, wie fie immer 
einmal zwiſchen Eltern und den heranwachſenden Kindern vorlommen und für 
die Goethe fich jelber zum Zeil fchuldig erklärt. Dagegen bricht „Dichtung 
und Wahrheit” ab mit des Dichters Überfievlung nah Weimar und wir hören 
nichts mehr von dem lebten großen Zerwürfnis, das zum Bruce zwiſchen 
Bater und Sohn führte. Aber gerade diefes Zerwürfnis ſcheint mir die 
Duelle der ſich widerſprechenden Anfihten zu fein; denn einige Biographen, 
bemüht in die Gründe für das ganz unverjtändliche Verhalten von Goethes 
Bater aufzufuchen, haben in ihrer Teilnahme für den Dichter alles zufammen- 
getragen, was gegen den Vater zeugen könne. 

Wir erfahren die Art des Zermürfniffes aus Briefen Goethes an Johanna 
Fahlmer: 

„Ich bitte Euch,“ ſchreibt Goethe aus Weimar, „beruhigt Euch ein vor 
allemal, der Vater mag kochen, was er will, ich kann nicht immer darauf ant⸗ 
worten, nicht immer die Grillen zurechtlegen. So viel iſt es. — Ich bleibe 
bier, hab’ ein ſchön Logis gemietet, aber der Vater iſt mir Ausſtattung und 
Mitgift ſchuldig. Das mag die Mutter nad) ihrer Art einleiten, fie fol nur 
fein Kind fein, da ic) Bruder und alles eines Fürften bin“ *). 

In einem anderen Briefe heißt es, Tante und Mutter möchten barüber beraten: 

„Ob der Bater Sinn und Gefühl ob all der glänzenden Herrlichkeit feines 
Sobnes bat, mir 200 FI. zu geben, oder einen Zeil davon. Mag das nicht 
geben, fo jol die Mutter Dierden fchreiben, daß er mir es ſchickt“). 

Aus diefem Berfagen der peluntären Unterftübung, dur den Vater an 
ben bereit8 berühmten Sohn, ift wohl die gänzliche Verlennung feiner genialen 
Individualität abgeleitet worden. Geftügt wurde dieſe Annahme durch einen 
Brief an Keitner aus dem Jahre 1772 folgenden Inhaltes: 

„Der Brief meines Vaters ift da. Lieber Gott, wenn ih einmal alt 
werde, fol ich dann auch fo werden? Soll meine Seele nicht mehr hängen 
an dem, was liebenswert und gut ift? Sonderbar, daß man da glauben follte, 
je älter der Menſch wird, deſto freier er werden follte von dem, was irdiſch 
und fein if. Er wird immer. trdifcher und Tleiner.... .“***) 


*) Bitiert nach Goethes Briefe, herausgegeben von Bode. 
”*), Bitiert nah Ewart: „Goethes Vater“. 
*e*) Ditiert nad) Heinemann: „Goethes Mutter“, ©. 76. 
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Den Borwurf des Geizes folgert Heinemann dagegen aus brieflichen Stoß- 
feufzern Goethes, wie folgende: 

„Zu einer Zeit, da fi fo ein großes Publikum mit Berlichingen be- 
ſchäftigt, ſah ich mid) genötigt, Geld zu borgen, um daS Papier zu bezahlen, 
worauf ich ihn hatte druden laffen”*). 

Diefe Folgerung erhält nun einen feheinbaren Rückhalt an einem Briefe 
des Kriegsgerichtsrats Merd, der das Beitechende für ſich hat, aus Goethes 
Sreundesfreife zu ftammen und gleichzeitig zeitgenöffifch mit dem alten Rate zu 
fein. Er lautet: | 

„Diefer alte Menſch ift ganz inkorrigibel und die Filzerei iſt fo arg, daß, 
wenn der Herzog vier Wochen in feinem Haufe logiert, er der Frau nicht einen 
Zaler mehr Wocdengeld gibt. Diefer Menich ift Goethes Vater und Frau Ajas 
Gheliebjter! Neuerlich hat er fich fehr gefreut, daß er es nicht war, ber das 
Geld für des Herzogs Malereien auszulegen hatte, ich glaube, er hatte dafür 
nicht Schlafen Fönnen. Warum uns Gott ſolche Menjchen läßt, das mag id 
nicht verantworten” ”*). 

Beides, die Verlennung der Genialität des Sohnes und der Geiz als 
Gründe für den Geldentzug, kann glatt aus „Dichtung und Wahrheit“ wider- 
legt werden. | 

Der Merdide Brief ftammt aus dem Jahre 1779 und bezieht fich 
auf Handlungeu einer Zeit, zu welcher der kaiſerliche Nat bereits ſchwer 
leidvend war. Dieſer pathologifhe Geiz darf keinesfalls als bezeichnend für 
feinen Charakter in gefunden Tagen angeführt werden. Den beiden brieflichen 
Klagen Goethes, feinem Freunde gegenüber, darf daher wohl nur der Wert 
einer fpontanen Äußerung feines Unmillens beigemefjen werden, und es ift 
deshalb angemeflen, eine kurze Charalteriftif des Dichters, die uns Seftner aus 
jener Zeit gibt, zu Rate zu ziehen. Keſtner fchreibt: 

„Er ift in allen Affelten heftig, hat jedoch viel Gewalt über fih. Seine 
Denkungsart ift edel; von Vorurteilen fo viel frei, handelt er, wie es ihm ein- 
fällt, ohne fi darum zu befümmern, ob es anderen gefällt, ob es Mode ift, 
ob es die Lebensart erlaubt. Aller Zwang ift ihm verhaßt. Er liebt die 
Kinder und kann fi) mit ihnen fehr beichäftigen. Er ift bizarr und hat in 
feinem Betragen, feinem Außerlichen verſchiedenes, das ihn unangenehm machen 
Eönnte. Aber bei Sindern, bei Krauenzimmern und vielen anderen ijt er doch 
wohl angejchrieben. Für das weibliche Geſchlecht hat er fehr viel Hochachtung. 
In principiis ift er noch nicht feft und ftrebt erft nach einem gewiſſen 
Spftem“ = 

Das ift alfo Goethe zur Entftehungszeit des Götzl rinnert man fi 
dazu der Erfahrungen des Vaters mit dem Sohne in der Gretchenepifode, 

®) Ebenda, ©. 77. 
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ferner vor allen Dingen der anderthalb Jahre, die Goethe nach Leipzig im 
Elternhaus zubrachte, leidend an den Folgen der Leipziger Ausfchweifungen, fo 
fann man ohne weiteres verftehen, daß der Vater den Sohn mit Berechtigung 
geldlih knapp hielt und daß er zuerft Reſultate von ihm verlangte. 

Die beiden Briefftelen von und an Keſtner zufammengehalten, cdharal- 
terifieren die jugendliche Lebensauffafjung des Dichter vortrefflid und wir 
gehen wohl nicht fehl, wenn wir, bei aller Verehrung für ihn, uns eingeftehen, daß 
er dem fo ernften und fittenftrengen Vater viele ſchwere, jorgenvolle Stunden 
gemacht babe. Wie er den Sohn, nad „Dichtung und Wahrheit“, eigentlic 
immer reichlich mit Mitteln verfab und den Drud feiner Dichtungen förderte, 
würde er auch in bdiefem Fall nit anders ohne triftige Gründe gehandelt 
haben. 

Die Bemühungen alfo der Biographen, eine hinreichende Erklärung für die 
Verweigerung der Unterftüung an den Sohn, bei deſſen Überfieblung nad) 
Weimar, zu finden, dürfen als gefcheitert betrachtet werden. Das Berfahren 
des Rates ftellt den äußerſten Schritt dar, zu dem fich ein Vater gegen den 
Sohn entſchließt, und man geht wohl nicht fehl, wenn man hierfür Gründe 
tieferer Natur annimmt, die ſich zunächft unferer Kenntnis entziehen. 

Auch Ewart, die in ihrer Studie: „Goethes Vater” den kaiſerlichen Rat 
gegen die befagten Vorwürfe verteidigt, vermag über die tieferen Gründe des 
legten großen Zerwürfniffes zmwifhen Vater und Sohn uns nicht3 zu jagen. 
Es fol deshalb meine Aufgabe fein, an der Hand eines kurzen LebenSabrifjes 
der Geftalt des merkwürdigen, durhaus nicht unintereffanten Mannes geredit 
zu werden, um f&ließlich, gejtügt auf deffen Charaltereigenichaften und Leben3- 
umftände, vieleicht eine Erklärung für fein Handeln zu finden und dadurd) 
Goethes Bater uns menfchlich etwas näher zu bringen. 

Sodann Kaſpar Goethe war im Jahre 1710 als erites Kind des Schneider- 
meiſters Friedrich Georg Goethe und deſſen Ehefrau, der verm. Cornelie Schell- 
born, geb. Walther zu Frankfurt a. M. geboren. Schon in feinem Vater findet 
man als charakteriſtiſchen Zug den Trieb, fich weiter fortzubilden. Er batte 
ihm durch längeren Aufenthalt im Auslande Genüge getan. Für den Sohn 
aber erjtrebte er, unter jeder Bedingung, höhere Lebensverhältniffe als die 
eigenen. Er ſchickte ihn deshalb mit vierzehn Jahren nad) Emart auf das 
Gymnaſium Gafimiranum zu Kaſſel, nad) Goethe auf das Gymnaſium zu Koburg. 
Später jtudierte Kaſpar in Leipzig und bildete fich juriftifch meiter zu Wetzlar, 
Regensburg und Wien aus. Im Jahre 1738 promovierte er zu Gießen mit 
der Abhandlung: „Über den Erbichaftsantritt nach römiſchem und vaterländifchem 
Rechte” *). Nach feiner Promotion unternahm er eine längere Reife durch Italien, 
Frankreich und Holland. Nachdem er fo für eine weitgehende Allgemeinbildung 
gejorgt hatte, kehrte er in feine Baterjtadt mit dem feiten Vorſatz zurüd, fi 
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dort in der Beamtenfhaft eine angefehene Stellung zu erringen, die jeinen 
Kenntniffen und Anlagen entipräde. 

Über diefe Bemühungen erzählt Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ 
folgendes: 

„Mein Vater hatte, ſobald er von Reifen zurückgekommen, nach feiner 
eigenen Sinnesart den Gedanken gefaßt, daß er, um ſich zum Dienſte der Stadt 
fähig zu machen, eines der ſubalternen Ämter übernehmen und ſolches ohne 
Emolumente führen wolle, wenn man e8 ihm ohne Ballotage gäbe. Er glaubte 
nad feiner Sinnesart, nah) dem Begriffe, den er von fich felbit hatte, im 
Gefühl feines guten Willens, eine foldhe Auszeichnung zu verdienen, die freilich 
weder geſetzlich noch herkömmlich war. Daher, als ihm fein Geſuch abgeichlagen 
wurde, geriet er in Ärger und Mißmut, verſchwur, jemals irgendeine Stelle 
anzunehmen, und um e3 unmöglich zu machen, verfchaffte er ſich den Charalter 
eines kaiſerlichen Rates, den der Schultheiß und die älteften Schöffen als Ehren- 
titel tragen. Dadurch hatte er fi zum Gleichen der Oberften gemadt und 
fonnte nicht mehr von unten anfangen. Derjelbe Bemeggrund führte ihn auch 
dazu, um bie ältefte Tochter des Schultheiß zu werben, wodurch er au) von 
diefer Seite vom Rate ausgeſchloſſen ward.” 

In diefem voreiligen Schritt, der von einem für den Taiferliden Rat 
charalteriſtiſchen Eigenfinn diktiert worden war, haben wir zweifellos die Quelle 
mander jpäteren Unzuträglichfeiten und vor allem der wachſenden Verbitterung 
Kaſpar Goethes zu erbliden, denn er entbehrte eines Wirkungskreiſes, wie ihn 
jeder ehrgeizige Mann vom Leben fordert. Über die Gefchäfte, die Goethes 
Bater aus feiner Würde ermuchlen, wiffen wir nichts. Sie werden gelegentlicher 
Natur gewejen fein und jedenfalls nicht hinreichend, um einen Mann von der 
Art Kafpar Goethes zu befriedigen. Er war alfo fomit auf feinen häuslichen 
Krei3 angewieſen. Goethe erzählt davon: 

„Er gehörte nun unter die Zurüdgezogenen, welche niemals unter fich eine 
Sozietät maden. Sie ftehen fo ifoliert gegeneinander wie gegen das Ganze, 
und um fo mehr, als fi) in dieſer Abgefchiedenheit das Eigentümliche der 
Charaktere immer fchroffer ausbildet“ *). 

Man vergegenmwärtige ſich ein ſolches Dafein für einen Dann in den beiten 
Jahren. E3 machte auf den jungen Wolfgang einen fo tief abfchredenden 
Eindrud, daß ed, um Goethes eigene Worte zu gebrauchen, wie eine entje- 
liche Laſt auf feinem Gemute lag, von der er ſich zu befreien fuchte, indem 
er nicht nad) dem Wunfche des Vaters, fondern nad) feinem eigenen Kopfe feinen 
Rebensplan entwarf. 

Naturen wie der Nat Goethe bedürfen eines Zieles, dem fie zuitreben 
fönnen, um zufrieden zu fein. Außerdem braucht der männliche Geiſt eine 
gewifje Machtiphäre über den häuslichen Kreis hinaus. Beides mangelte dem 
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Leben Johann Kafpar Goethes und wir haben deshalb in feinen Beichäftigungen 
nit nur das Ausfüllen feiner Zeit, fondern auch ein verzweifeltes Suchen nad 
Bielen oder einem Wirken nad) außen zu erbliden. 

Er Hatte fih aus den Niederungen des Bürgerftandes mit eifernem Fleiß 
beraufgearbeitet und gehörte durch feine Heirat zu den erften Frankfurter Fa- 
milien. Diefe Stellung follte auch äußerlich zum Ausdrud kommen, und fo 
verfiel er auf den Umbau feines Haufes. Hier tritt uns ein Zug außerordent- 
licher Zartheit entgegen. Schon lange hatte er fi mit dem Umbau befaßt; 
die Pläne waren entworfen und durchgearbeitet; aber es wibderfirebte ihm, ſich 
biefen fehnlichen Wunfch zu erfüllen, fo lange feine alte Mutter lebte. Er 
wollte ihr die Unruhen und Unannehmlichleiten des Umbaues fowie den Auszug 
aus langgewohnten Räumen erfparen. Gleich nad ihrem Tode wird der Umbau 
in Angriff genommen. Goethe bejtätigt diefen Zug von Zartheit: 

„Ein zwar liebevoller und wohlgefinnter Vater, der, weil er innerlich ein 
fehr zartes Gemüt hegte, Außerlih mit unglaublicher Konfequenz eine eherne 
Strenge vorbildete, damit er zu feinem Ziele gelangen möchte, feinen Kindern 
die beite Erziehung zu geben, fein wohlgegründetes Haus zu erbauen, zu ordnen 
und zu erhalten.” *) 

Hier haben wir alfo den ganzen LXebensplan des alten Goethe. 

Mährend des Umbaues war die Stimmung im Goektheſchen Haufe eine 
vorzügliche, troß der vielen Unannehmlichleiten. Der Vater hatte fein Ziel! Er 
war den ganzen Tag über befchäftigt, hatte die Arbeiten zu überwachen und 
feinen Wünfchen Ausdrud zu verleihen, ſowie technifhe Ratſchläge zu erteilen, 
auf die er fih verftand. Die Stimmung war fo, daß man fidh, nach Goethes 
eigenen Worten: „Sein glüdlichere® Leben hätte denken können, zumal ba 
mandes Gute teil$ in der Yamilie felbft entiprang, teils ihr von außen 
zufloß.“ *) 

An dieſer Stelle möchte ich des bekannten Auftrittes mit dem Grafen 
Thoranc gedenken, weil er von den Biographen benugt wurde, um den Charakter 
des alten Goethe tiefer zu hängen. Die Cinquartierung geſchah, als eben der 
Umbau vollendet war und ftellte den ganzen Haushalt von neuem auf den 
Kopf. Die Familie Goethe mußte ihre beiten Zimmer hergeben und war felber 
auf einige Nebenräume angewiefen. Im Haufe ging es wie in einem Tauben- 
ſchlage zu und eine Gafterei folgte der anderen. Durch diefen Zuftand wurde 
die Geduld des an Ordnung und Negelmäßigleit gemöhnten Hausberrn begreif. 
lichermweife ftarf auf die Probe geftellt.e Der Rat Goethe war ferner ein 
begeifterter Anhänger des großen Königs. ALS ihm daber auch noch zugemutet 
wurde, er folle fich über einen Sieg der Franzofen über die Preußen freuen, 
brach der verhaltene Unmut in ihm durch: „Ich wollte, fie hätten euch zum 
Teufel gejagt und wenn ich hätte mitfahren follen”, war feine Antwort. Gie 
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ift gewiß undiplomatiſch, aber fo fehr begreiflih und darum entſchuldbar. Er 
mußte dann noch über zwei Yahre die Cinquartierung ertragen. 

Schubart in feiner Abhandlung: „Francois de Theas, comte de Thoranc“, 
Goethes Königsleutnant, verurteilt da8 Verhalten des kaiſerlichen Rates voll» 
ftändig und bezeichnet es als eine abftrufe Ungefchlachtheit und als gänzlichen 
Mangel an Selbftbeherrihung und Anjtand”). 

Diefer Behauptung gegenüber berührt eine Epifode merkwürdig, die Dünger 
erzäblt**). Goethes Vater hatte fi) beim Stadtſchultheißen, feinem Schmwieger- 
vater, des öfteren über Thoranc beflagt und um Befreiung von der Einquar- 
tierung gebeten. Bei einem Zauffhmaufe fam es zwiſchen beiden darüber zu 
einem fcharfen Wortwechjel, wobei der kaiſerliche Rat in der Hitze der Leiden- 
haft das Geld, welches Tertor für den Verrat der Stadt an die Franzofen 
erhalten, und die, welche die Franzoſen in die Stadt gelaffen, verflucht haben 
fol. Textor warf das Meſſer nad) dem Schwiegerfohn, worauf dieſer den 
Degen zog. Nur mit Mühe konnte die Frau Stadtſchultheiß fpäter die er⸗ 
bitterten Parteien verjöhnen. 

Wo blieb da die Selbftbeherrfhung und der Anftand des Schultheiken 
Zertor? 

Nach Düntzers Darftellung ift man alſo geneigt, fich auf die Seite des 
faiferlihen Rates zu jtellen. Für Heinemanns Art ift e8 nun dharakteriftiich, 
wie er beide Zufammenftöße mit Thoranc und Textor beurteilt. Cr fchreibt 
über Goethes Bater: 

„Seine patriotifche Begeijterung für Friedrich den Großen bradte ihn und 
die Seinen in die größte Gefahr, feine Verteidigung der Fritziſchen Sache führte 
zu einem Riß in den Yamilien Goethe und Zertor. So wurden viele feiner 
Zugenden zu Fehlern und Schwächen, weil ihm, dem Fugen, pflichttreuen und 
opferfreudigen Manne, die höhere Weisheit fehlte, die maßvolle Befonnenbeit, 
die Rüdfihtnahme auf Menfchen und Umftände, die Fähigkeit oder der Mut 
das Verfehlte oder Unrechte zur richtigen Zeit einzugeitehen“ ***). 

Ich meine, auf diefe Weiſe ift es leicht, einen Menfchen berunterzufegen. 

Nachdem wieder Ruhe im Haufe am Hirfchgraben eingelehrt war, fchafft 
fid der Rat Goethe ein neues Ziel: die Ausbildung und Erziehung feiner 
Kinder. Es iſt felbitverftändlih, daß ein Mann, der fih diefe Aufgabe erwählt, 
ein im Grunde gütiger Menſch fein muß. Die Schulverhältniffe waren damals 
nicht die beiten in Frankfurt, zudem batte Goethes Vater ein entichieden päda- 
gogifche8 Talent, daS betätigen zu können ihm Anregung bot. Syn einzelnen 
Fächern wurden noch Lehrmeiſter hinzugezogen. Den ZTanzunterricht gab der 
Rat feinen Kindern felbjt. Diefer Unterricht ift wohl lediglich als eine Erholung 
für den Lehrer anzufehen, eine Art Spiel des Erwachſenen mit den Kindern. 

*) Ewart: „Goethes Bater.” 
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In dem Beftreben, feinen Sindern eine gediegene Ausbildung auf möglichft 
breiter Grundlage zu geben, ergriff Goethes Vater jedes Mittel, das ihm zu 
feinem Zwecke geeignet erſchien. Es ift im höchſten Mae bewundernswert, 
mit welcher Umficht, Energie und GSelbftverleugnung er dabei zu Werke ging. 
So meldete ſich einft ein englifher Sprachlehrer und ber bereits fünfzigjährige 
Mann entihließt fich fofort, mit feinen Kindern Unterriht zu nehmen, um 
dadurd eine Lüde in feiner Bildung zu fchließen. Diefen Zug finden wir, wie 
fo viele andere Züge des Vaters, in dem Dichter wieder. Wie mit dem Eng 
liſchen hielt e8 der Rat mit dem Zeichnen. Goethe fchreibt darüber: 

„Er Hatte nie gezeichnet, wollte nun aber, da feine Kinder diefe Kunft 
trieben, nicht zurüdbleiben, fondern ihnen, ſelbſt in feinem Alter, ein Beifpiel 
geben, wie fie in ihrer Jugend verfahren follten. Er fopierte aljo einige Köpfe 
des Piazetta, nach deſſen belannten Blättern in Kleinoktav, mit englifchem 
Bleiftift auf das feinfte hHolländifhe Papier. Er beobachtete dabei nicht allein 
die größte Neinlichfeit im Umriß, fondern ahmte aud die Schraffierungen des 
Kupferftihes aufs genauefte nad), mit einer leichten Hand, nur allzu leife, da 
er dann, weil er die Härten vermeiden wollte, feine Haltung in die Blätter 
brachte, doch waren fie durchaus zart und gleihförmig. Sein anhaltender, 
unermüdlicher Fleiß ging fo weit, daß er die ganze anfehnlihe Sammlung 
nad) allen ihren Nummern durchzeichnete, indefjen wir Kinder von einem Kopf 
zum anderen fprangen und uns nur die auserwählten, welche uns gefielen” ”). 

Als dann Goethe nad) feinem eriten Liebesabenteuer mit dem Sachſen⸗ 
haufener Gretchen Zerftreuung im Zeichnen nad der Natur fuchte, fehen wir 
feinen Vater in geradezu rührender Weife an den Bemühungen des Sohnes teil. 
nehmen, auch hierin feine Grundfäge nicht verleugnend. Jede Zeichnung, jede 
fleinfte Sfizze war für den Vater von Wert, modte fie auf jauberem Papier, 
auf einem abgerifjenen Fetzen oder mochten mehrere Zeichnungen auf einen 
Heinen Bogen gedrängt fein. Lebtere trennte er voneinander, unförmige Blätter 
befchnitt er, z0g Linien um die Bildchen und ließ alles vom Buchbinder auf 
ziehen, damit er fpäter an diefer Sammlung der Fortichritte feines Sohnes 
fih erfreuen lönne, wie Goethe jagt. Wolfgang wurde dann genötigt, die 
Umriſſe verjchiedener Berge bis an die vom Vater gezogenen Linien fortzuführen 
und den Vordergrund mit einigen Kräutern und Steinen auszufüllen. Dieſe 
innige Freude und Teilnahme an der Beihhäftigung des Sohnes muß dem 
Herrn Rat hoch angerechnet werden. Er liebte in diefen Zeichnungen ja nicht 
wie wir die Produfte unferes größten Dichters, ſondern lediglich die taftenden 
Verſuche feines eigenen, teuren Kindes, von dem er nicht ahnen lonnte, wozu 
es berufen fei. 

„Konnten feine treuen Bemühungen auch mein Talent nicht fteigern”, jagt 
Goethe, „fo Hatte doch diefer Zug feiner Ordnungsliebe feinen geheimen Ein- 
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fluß auf mich, der fich fpäterhin auf mehr als eine Weife lebendig erwies“”). 
Diefe Worte des Dichter find eine glänzende Anerlennung ber Erziehungs- 
methode des Vaters. 

Außer der Beihhäftigung mit der Zeichenkunft wurde im Goethiſchen Haufe 
eifrig die Muſik gepflegt. Sämtliche Famtlienmitglieder fpielten ein Inſtrument; 
der alte Rat felbft veritand außer dem Flötenblafen die Laute zu fpielen und 
nicht übel zu fingen. Aber auch bier durfte e8 nicht bei einem bloß fpielerifchen 
Zeitvertreib bleiben; denn war einmal etwas angefangen, fo verlangte der Rat, 
wie von fih, auch von den Kindern, daß es zu Ende gebradt werde. Er 
forderte Reſultate. Diefer vorzüglide Grundſatz, nad) dem allerdings mit 
unglaublicher Bedanterie verfahren wurde, hat den Kindern mande unerträgliche 
Etunde gebradit. 

Goethe erzählt von Winterabenden, an denen die Familie zufammen die 
Geſchichte der Bäpite von Bower las. Sie verzweifelten ſämtlich dabei und der 
Vater war mitunter der erfte, der zu gähnen anfing. „ES war ein fürditer- 
liher Zuftand“”, jagt Goethe, „in dem wenig oder nichts, was in jenen 
lirchlichen Verhältniſſen vorlommt, Kinder und junge Leute anjpreden Tann. 
Indeſſen ift mir bei aller Unachtſamkeit und allem Widerwillen doch von jener 
Borlefung fo viel geblieben, daß ich in fpäterer Zeit manches daran zu knüpfen 
imftande war“). Wir müfjen alfo jomit annehmen, daß der laiferliche Rat 
feinen Zweck erreicht hat. 

Daß Eornelie, die ohnehin ein unfroher Charakter war, die ſich nicht ein- 
mal mit der Mutter verftehen konnte, unter dieſen erzieherifchen Prinzipien des 
Vaters, befonders zu der Zeit litt, als der Bruder in Leipzig weilte, liegt auf 
der Hand. Sie Hatte niemand, mit dem fie fi) ausſprechen fonnte, jehnte ſich 
nah dem geliebten Bruder und fteigerte durch ihren Widermwillen gegen das 
vom Bater Geforderte die Empfindungen des Zwanges bis zur Unerträglichfeit. 
Dem Bater war allerdings durch feine übertriebene Selbſtzucht das Verſtändnis 
für die Berechtigung jugendlicher Wünfche verlorengegangen. Außerdem fehlte 
ihm zu jener Zeit eine zielbemußte Tätigkeit, da die Kinder feinem Unterricht 
entwachjen waren. Dieſe veränderten Verhältniffe anzuerlennen und die Kinder 
als jelbftändige Menſchen zu betrachten, fiel ihm deshalb doppelt ſchwer. 

Zu den Lehrmitteln, die der alte Goethe aufgriff, dienten auch feine Lieb⸗ 
babereien und Sammlungen, deren Grundftod er zum Zeil auf feiner italienifchen 
Neife erworben hatte. Es iſt falſch zu behaupten, der Aufenthalt in Stalien 
lei ohne nennenswerten Gewinn für Johann Kafpar Goethe geweſen, wie es 
von biographifcher Seite geichehen iſt*). Diefe Behauptung ſtützt fich auf einige 
der wenigen Briefe, die uns von Goethes Vater erhalten find. Einer von ihnen, 
den Merd einen Handwerlsburfchenbrief genannt hat, fchließt mit den Worten: 
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„Dan bringt nicht8 mehr mit nad) Haufe, als einen Kopf voller Kuriofitäten, 
für melde man insgefamt, wenn man fie in feiner Vaterftadt auf den Markt 
tragen follte, nicht zwei bare Heller befäme”*). 

In einem anderen Brief klagt er über die ſchlechte Verföftigung und bie 
vielen Fliegen. Was der Nat Goethe mit diefen Briefen bezmedte, entzieht fi 
unferer Senntnis. Es märe aber ungerecht, würde man diefen Briefen gegen- 
über nicht den Dichter zu Worte kommen laffen: 

„Innerhalb des Haufes zog mein Blid am meiften eine Reihe römifcher 
Proſpekte auf fi, mit weldhen der Vater feinen Vorſaal ausgeſchmückt Hatte. 
Diefe Geftalten prägten ſich tief bei mir ein, und der fonft fehr lakoniſche Vater 
hatte wohl manchmal die Gefälligfeit, eine Befchreibung des Gegenftandes vor- 
nehmen zu laffen. Seine Vorliebe für die italienifde Sprache und für alles, 
was fih auf diefes Land bezieht, war fehr ausgefproden. Eine Fleine Marmor⸗ 
und Naturalienfammlung, die er von dorther mitgebracht, zeigte er uns auch 
mandmal vor, und einen großen Teil feiner Zeit verwendete er auf feine 
italieniſch verfaßte Reiſebeſchreibung““). 

An einer anderen Stelle heißt es: „Ferner erzählte er mir, daß ich nach 
Wetzlar und Regensburg, nicht weniger nach Wien und von da nach Italien 
gehen ſollte, ob er gleich wiederholt behauptete, man müſſe Paris vorausſehen, 
weil man aus Italien kommend ſich an nichts mehr ergetze. Dieſes Märchen 
meines künftigen Jugendganges ließ ich mir gern wiederholen, beſonders da es 
in eine Erzählung von Italien und zuletzt von Neapel auslief. Sein ſonſtiger 
Ernſt und feine Trockenheit ſchienen fich jederzeit aufzulöfen und zu beleben, und 
fo erzeugte fi in uns Kindern der leidenfchaftlihe Wunſch, auch diefer Paradieſe 
teilhaftig zu werden” ***). 

In Venedig, beim Anblid der Gondeln, gedenkt Goethe eines Gondelmodells, 
das der Vater mitgebracht hatte und jo hoch hielt, daß Wolfgang nur in feltenen 
Fällen damit fpielen durfte. „Die erften Schnäbel von Eiſenblech“, fchreibt er 
an Frau von Stein, „die ſchwarzen Gondelläfige, alles grüßte mid, wie eine 
alte Belanntfchaft, wie ein lang entbehrter erſter Jugendeindrud” FT). An einer 
anderen Stelle äußert er fih: „Ich gedachte meines armen Vaters in Ehren, 
der nichts Befferes wußte, als von diefen Dingen zu erzählen“ TF). 

Mas wollen diefen Äußerungen des Dichters gegenüber die erwähnten 
Briefe bedeuten, deren Faffung vielleicht auf eine Augenblidslaune zurüdzuführen 
ift. Dan darf nie vergeffen, was eine italienifche Reife zu der damaligen Zeit 
an Beichwerden, Unannehmlidkeiten, ja Gefahren bedeutete. Wie groß bin- 
gegen muß der Begriff von der Bedeutung der Reife für die eigene Entwidlung 


*) Ditiert nah Heinemann, ©. 16. 

*e) Goethe: „Dichtung und Wahrheit.” 
e**) Ebenda. 

+) Zitiert nach Ewart: „Goethes Vater“, ©. 19. 
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gewefen fein, wenn derfelbe Diann in feinem Sohne immer und immer wieder 
die Sehnſucht nad dem Süden wedt und ihn mehrmals geradezu zu einer 
ttalienifhen Reife nötigt. 

Außer den ſchon erwähnten Steinfammlungen befaß der Rat Goethe eine 
Zandlartenfammlung, einen Schrant alter Gewehre, einen Schrank merkwürdiger 
venetianifcher Gläfer, Becher und Rolale, Elfenbeinarbeiten und Bronzen. Der 
junge Wolfgang aber durfte im Auftrag des Vaters Auktionen beſuchen, um 
den Beftand dieſer Sammlungen zu vermehren. Wer denlt dabei nit an 
Goethes Sammeleifer? Die Annahme liegt ferner nahe genug, daß ein Teil 
der Sammlungen de8 Weimarer Goethehaufes die Kunſtſchätze des alten Goethe 
daritellt. 

Die Behauptung, die Beichäftigung des Rates mit den Künſten fei eine 
rein äußerliche gemwejen, erſcheint ebenfall® unzutreffend'). Goethe fagt in 
„Sichtung und Wahrheit”: „Da mein Vater fi nicht leicht eine Ausgabe 
erlaubte, die dur einen augenblidlihden Genuß wäre aufgezehrt worden, fo 
war er dagegen nicht farg mit der Anfchaffung foldher Dinge, die bei einem 
Inneren Wert auch einen guten äußeren Schein haben.” Dazu muß man fid 
den Charakter des alten Goethe in feinem Ernſt, feiner Grünbdlichleit und Spar- 
ſamkeit vor Augen balten, um fi zu fagen, des äußeren Prunkes wegen hätte 
er nicht jahraus, jahrein größere Summen für Kunftwerle ausgegeben; denn 
außer den erwähnten Bronzen fammelte er au noch Gemälde. Dabei blieb 
er in lebhaftem Kontakt mit den Malern felbft, denen er fein Haus offenhtelt 
und die feine Gaſtfreundſchaft häufig genug in Anſpruch nahmen. Ein fo ganz 
unliebenswürdiger Dann muß er alfo do nicht gewefen fein. Ihn zum 
Kunftlenner**) machen zu wollen, erfcheint mir verfehlt, dazu blieb er viel zu 
ſehr am Stofflihen Heben. Er hatte aus praftifchen Gründen fein Gefühls- 
leben verlümmern lafjfen, um jo mehr aber feinen Verſtand geſchärft und be- 
urteilte deshalb gemohnheitsmäßig alles zunächſt mit dem Verſtande. Damit 
fommt man aber einem Kunſtwerk nicht näher, das zuerft mit dem Gefühl 
begriffen werden will. Wir werden alfo den Nat Goethe zu den Kunitlieb- 
babern rechnen dürfen, in denen ein reiches differenziertes Gefühlsleben verborgen 
ift, weil es fi nicht hat entwideln dürfen. Diefes Unterdrüden begünftigte 
wiederum feine bureaufratiiche Seite, durch die er oft genug in Gegenfab zu 
der Tünitlerifhen Natur des Sohnes trat. Seine Gemälde mußten ſich eine 
Schematiflerung gefallen laffen. Sie wurden alle, der äußeren Übereinftimmung 
balber, in ſchwarze Rahmen mit Golpleiften gerahmt und ſymmetriſch aufgehangen. 

Intereſſant ift übrigens, daß die Gemäldefammlung im damaligen 
Tremdenführer dur Frankfurt als Sehenswürdigkeit aufgeführt iſt“). 


* 


*) Heinemann: „Goethe Mutter”, ©. 25. 
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Die Stellung von Goethes Vater zur Dichtlunft endlich unterfcheivet fi 
duch nichts von feiner Stellung zu den übrigen Künften. Er hatte eine um. 
fangreihe Bibliothel, die neben juriſtiſch⸗wiſſenſchaftlichen Büchern fchöne Aus 
gaben der lateiniſchen Schriftitellee — alle übereinſtimmend in Uuartformat — 
enthielt, ferner Werke fiber römiſche Antiquitäten und Die berühmteften 
italieniſchen Dichter. Beſondere Vorliebe hatte er für den Tafjo. Dann waren 
noch Neifebefchreibungen, Wörterbücher, Neallerifa vorhanden. Bon Klopitod, 
deſſen Meſſias von vielen Bewunderern freudig begrüßt wurde, wollte der Herr 
Nat nichts willen. Seine Abneigung gegen die reimlofen Verfe ging fo weit, 
daß er in feinem Haufe den Meiftas verbot. Ein Freund des Haufes bradte 
das Wer! beimlih mit, die Kinder gewannen die verbotene Frucht lieb und 
lernten fogar die Verſe auswendig. Welche Folgen die Überſchreitung des 
väterlihen Verbotes hatte, erzählt Goethe in fo ergöglicher Weife, daß ich mir 
nicht verfagen Tann, die Epifode bier zu wiederholen, zumal fie mir in mehr 
als einer Hinficht für Goethes Vater charakteriftifch ericheint. 

„Es war an einem Samstag abend im Winter, der Vater ließ fi) immer 
bei Licht rafieren, um Sonntag früh zur Kirche fih bequemlid anziehen zu 
lönnen, — wir faßen auf einem Schemel hinter dem Ofen und murmelten, 
während der Barbier einfeifte, unfere herfömmlichen Flüche ziemlich leiſe. Nun 
aber hatte Adrameleh den Satan mit eifernen Händen zu faffen. ‘Meine 
Schweſter padte mid) gewaltig an und rezitierte, zwar leife genug, aber doch 
mit fteigender Leidenschaft: 

„Hilf mir! Ich flehe dich an! Ich bete, wenn du es forberft, 

Ungeheuer di an! Verworfener, ſchwarzer Verbrecher. 

Hilf mir! Ich Ieide die Pein des rächenden, ewigen Todes. 

Bormals konnt ich mit heißem, mit grimmigem Haſſe dich baflen. 

Set vermag ich e8 nicht mehr! Auch dies ift ftechender Jammer.“ 


Bisher war alles leidlich gegangen; aber laut, mit fürchterlicher Stimme, 
rief fie die folgenden Worte: 

„D, wie bin ich zermalmt!“ 

Der gute Chirurgus erfhrad und goß dem Vater das Seifenbeden in bie 
Bruſt. Da gab e8 einen großen Aufitand und eine ftrenge Unterfuhung ward 
gehalten, bejonders in Anbetracht des Unglüds, das hätte entitehen Fönnen, 
wenn man ſchon im Rafieren begriffen gemejen wäre. Um allen Verdacht des 
Mutwillens von uns abzulehnen, befannten wir uns zu unferen teuflifhen Rollen 
und das Unglüd, das die Herameter angerichtet hatten, war zu offenbar, als 
daß man fie nicht aufs neue hätte verrufen und verbannen follen“*). 

Wie aber verhielt ih der Rat Goethe zu des Sohnes Dichtungen? Goethe 
hatte während feines Aufenthaltes im Elſaß eine größere Anzahl leinerer Ge- 
dichte, Aufläge, NReifenotizen und dergleichen gefchrieben. Der Vater ordnete 
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ihm, genau wie früher die zeichnerifhen Verſuche, diefe Papiere, rubrizierte fie 
und verlangte von Unvollendetem die Vollendung. Ya, er bat fogar den 
Wunſch geäußert, die Gedichte gebrudt zu fehen, ehe Goethe felber an die Ber- 
öffentlihung dachte. Daß er fie indefjen nicht überjchäßte, geht Daraus hervor, 
daß er, nachdem der Götz und Werther erſchienen war, von der Beichäftigung 
bes Sohnes mit dichterifchen QTändeleien nichts mehr wifjen wollte, fondern ihn 
vielmehr immer zu Größerem antrieb. 

Die Zeit nad) dem Wetzlarſchen Aufenthalt Goethes, alſo die der Jahre 
1772 bis 1775, zeigt Goethe Vater und Sohn in einem ausgezeichneten Ein- 
vernehmen, wie man es ſich befjer faum denken fann. Bor Weblar war Goethe 
bereit8 in Frankfurt zur Advolatur zugelafen worden, die er nad) feiner Rück⸗ 
fehr wieder aufnahm. Aber die Juriſterei vermochte den jungen Dichter nicht 
zu befriedigen. Er trug ſich mit einer Yülle ſchöpferiſcher Gedanken, zu deren 
Ausführung die Advolatur nur binderlich fein Tonnte. Der Götz wurde be- 
arbeitet und der Werther forderte Geftaltung; außer einer Reihe von Gedichten 
und Fragment bleibender Anfähe beichäftigten den Dichter der Fauſt, Clavigo, 
Stella und endlih Egmont. 

Die Geftaltung diefer Probleme märe ausgeſchloſſen geweſen, hätte der 
Bater nicht verftändnispoll dem Sohne die Advolatentätigfeit erleichtert, ja, fie 
ihm zum größten Teile abgenommen. Das Zufammenarbeiten von Vater und 
Sohn ſchildert und Goethe folgendermaßen: 

„Gründlich und tüchtig, aber von langfamer Konzeption und Ausführung, 
ftudierte er die Alten als geheimer Neferendar, und wenn wir zufammentraten, 
legte er mir die Sade vor und die Anfertigung ward von mir mit foldher 
Leichtigkeit vollbracht, daß es ihm zur höchſten Vaterfreude gedieh und er aud 
einmal auszuſprechen nicht unterließ, wenn ich ihm fremd märe, er würde mid 
beneiden“ *). 

An einer anderen Stelle heißt es: 

„sh madte mid) mit den Alten befannt, mein Vater las fie ebenfalls 
mit Vergnügen, da er fi, durch Veranlaffung des Sohnes, wieder in einer 
Zätigfeit ſah, die er fo lange entbehrt Hatte. Wir befprachen uns darüber, 
und mit großer Leichtigkeit machte ich alsdann die nötigen Aufſätze. — So 
war mir dies Geſchäft eine um fo angenehmere Unterhaltung, als es mich dem 
Vater näher brachte, der mit meinem Benehmen in diefem Punkte völlig zu- 
frieden, allem übrigen, was ich trieb, gern nachſah, in der fehnlichen Erwartung, 
daß ih nun bald auch ſchriftſtelleriſchen Ruhm einernten würde” **). 

Der Lebensplan, den der Rat für feinen Sohn entworfen hatte, fehien 
ih nach allen erzentrifchen Seitenfprüngen des letzteren doch volllommen nad) 
dem Wunſche des alten Herrn geftalten zu wollen. Sein Lebenswerf, das wir 
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in der Erziehung feiner Kinder zu erbliden haben, wurde ſogar von einem 
Erfolge gekrönt, wie er nie vermutet hätte. 

Kaſpar Goethe ftand im Anfang der fechziger Jahre. Er hatte fein 
langes Leben binbringen müſſen, ohne, wie er wünſchte, feine Begabung be 
tätigen, feinen eigentlichen Beruf als Juriſt ausüben zu können, denn der 
Charakter als faiferlicher Rat verbot eine folche öffentliche Beihäftigung. In der 
Advolatur feines Sohnes Fonnte er wieder feine Stenntnifje verwerten, von 
einem neuen Ziel und Zwed, den Sohn, wo er irgend kann, zu fördern, werben 
feine alten Tage erfült, denn er ſchätzt des Sohnes dichteriſche Begabung 
höher als defjen juriftifche. Es ift ein Aufleben in dem alten Mann, ber feine 
Fähigfeiten immer bradjliegen und fi aus feinem größeren Wirkungsfreis 
verbannt fah. Yedermann wird biefe glückliche Stimmung dem Taiferlichen Rat 
nachempfinden können. 

Mit dem Berühmtwerden Wolfgangs ging es Hand in Hand, daß ber 
junge Dichter von vielen Durchreifenden aufgejucdht wurde. Um des Sohnes 
willen erweiterte der Vater feinen ftreng gefchloffenen Haushalt. Er Iud Fremde 
und Einheimifhe zu Tiſch und genoß dann, nad) Goethes eigenen Worten: 
„jehr gern eines munteren, ja paraboren Gefprädes, da ih ihm dann durch 
allerlei dialektiſches Klopffechten großes Behagen und ein freundliches Lächeln 
bereitete” *). 

Alfo Anregung für den Rat Goethe von allen Seiten. 

Als aber der Erbprinz von Sacjen - Weimar mit feinem Bruder Kon 
ftantin nad) Frankfurt fam und Goethe aufgefordert wurde, mit nad) Mainz zu 
folgen, tft e8, alS ob der Rat eine Gefahr für fi) wittere. Er widerfeht fid 
mit allerlei nichtigen Gründen dieſer furzen Reife, will von der Fürftendienerei 
nichts willen und behauptet, es jet auf eine Demätigung des Sohnes ab» 
gefehen, um Wieland für die Farce „Götter, Helden und Wieland” zu rächen. 
ALS ftärkftes Abfchredungsmittel führt er das Erlebnis Voltaire mit Friedrid) 
dem Großen an, wie der von der Töniglichen Gunft verwöhnte Dichter plötzlich 
in Ungnade gefallen, in Frankfurt arretiert und in einem Gafthof gefangen 
gehalten worden fei. 

Goethe aber ließ fich nicht beirren, er folgte den weimariſchen Prinzen 
nah Mainz. 

ALS der Dichter dann fein Verlöbnis mit Lilly Schönemann, der „Staats: 
dame*, wie fie der Pater fpöttifch nannte, gelöft hatte, entſpricht es voll 
fommen den Abfichten des Ietteren, daß der Sohn fi) den beiden Grafen 
Stolberg zu einer Reife nach Stalien anfchließt. 

Was konnte dem nad) dem Höchften ftrebenden Künſtler förberlicher fein, 
als eine Reife nad Stalien? ALS der Dichter dann feine Reife auf dem 
Gotthardt abbricht und nad Haufe zurüdkehrt, wird er zwar wohl von dem 
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enttäufchten Vater empfangen, indeffen werden ihm Borbaltungen nicht erfpart. 
Bon den Beichreibungen der Nebeljeen, wilden Felfen und Drachenneftern will 
ber ärgerlihe Rat nichts wiffen und entgegnet: „Was denn eigentlih an alle- 
dem zu baben jei, wer Neapel nicht geſehen, habe nicht gelebt.” 

Goethe beginnt nunmehr dem Stoff des Egmont näherzutreten. Wie er 
mit dem Water feine älteren Arbeiten beiprochen, unterhält er fich jebt mit ihm 
über die Gefchichte der Niederlande und legt ihm die dee und die Geitaltung 
des „Egmont“ dar, wie er fih den Stoff bereits zuredhtgedadht hatte. Er 
ſchreibt darüber: 

„Deinen Vater hatte ich auf das lebhafteſte unterhalten, was zu tun ſei, 
was ich tun wolle, daß ihm dies fo unübermwindliches Verlangen gab, dieſes in 
meinem Kopfe ſchon fertige Stüd auf dem Papier gedrudt, es bewundert zu 
ſehen. Ich fing alfo wirflih „Egmont“ zu fchreiben an. Damit gelangte ich 
weit, indem ich, bei meiner läßlichen Art zu arbeiten, von meinem Vater — 
es ift nicht übertrieben — Tag und Nacht angefpornt wurde, da er das fo leicht 
Entftebende auch leicht vollendet zu fehen glaubte” *). 

Des Dichters Liebe zu Lily war aber noch nicht überwunden; er fühlte, 
daß er irgendwohin vor ihr flüchten müſſe. Der Wunſch, Stalien zu fehen, 
ward von neuem in ihm dur den Vater entfacht, als feinen Abfichten der 
Herzog von Sadfen- Weimar entgegenlfam. Goethe follte in Begleitung des 
von Karlsruhe nad) Weimar zurüdtehrenden Kammerrates von Kalb nad) Weimar 
Iommen. Goethes Vater ftand, wie früher der Reiſe nad Mainz, auch diefem 
Plane entgegen. Zwar verfehlte die hohe Auszeichnung, die feinem Sohn von 
fürftlicher Seite widerfuhr, nicht, ihn mit väterlichem Stolze zu erfüllen, indeffen 
dad gefaßte Vorurteil konnte er nicht überwinden. Darin beftärkte ihn das 
Ausbleiben des verfprochenen Wagens, der den Dichter nad) der herzoglichen 
Refidenz bringen follte. Selbftverftändlich wußten die Verwandten und Freunde 
von der Ehrung, denn Goethe Hatte fih bereitS von ihnen verabſchiedet. Er 
magte fich deshalb nur bei Nacht aus dem Haufe und benupte diefe Zeit einer 
freiwilligen Gefangenfchaft, um den „Egmont“ zu fördern und vollendete ihn 
faſt. Goethe ſchreibt darüber: 

„Ich las ihn meinem Vater vor, der eine ganz eigene Neigung zu dieſem 
Stück gewann und nichts mehr wünſchte, als es fertig und gebrudt zu ſehen, 
weil er hoffte, daß der gute Ruf feines Sohnes dadurch follte vermehrt werden. 
Eine ſolche Beruhigung und neue Zufriedenheit war ihm aber aud) nötig; denn 
er machte über das Ausbleiben des Wagens die bedenklichiten Gloſſen. Gr 
hielt das Ganze abermals nur für eine Erfindung, glaubte an feinen neuen 
Landauer, hielt den zurüdgebliebenen Kavalier für ein Luftgefpenft, welches er 
mir zwar nur indireft zu verjtehen gab, dagegen aber fi und meine Mutter 
deito ausführlicher quälte, indem er das Ganze für einen Iuftigen Hofftreic) 


*) Goethe: „Dichtung und Wahrheit.” 


262 Goethes Dater 


anſah, den man tim Gefolg meiner Unarten habe ausgehen Iafien, um mid) zu 
fränfen und zu beſchämen, wenn ich nunmehr ftatt jener gehbofften Chre 
ſchimpflich figen geblieben“ *). 

ALS der Wartezuftand fchlieglich unerträglich wird, weiß der väterliche Freund 
Rat. Er entwirft dem Sohne in fürforglichiter Weife einen Neifeplan nad) 
Italien, ftellt ihm eine eine Handbibliothet zufammen und fchidt ihn fo aus 
gerüftet heimlic” zum zweiten Male nad dem Süden. Wie diefe Reife eben- 
falls vereitelt und Goethe dennoh nah Weimar geführt wurde, ift genugfam 
befannt. 

Der Aufenthalt in Weimar war zunädjft nur als vorübergehend gedadit. 
ALS aber der Sohn fi nicht anfchidte zurüdzufehren, als er Geld und Aus- 
ftattung von den Eltern verlangte und es ſich außerdem hberausitellte, daß er 
in Frankfurt Schulden Hinterlaffen habe, troß der reichlihen Mittel, bie ihm 
zufloffen, [hmwoll der Unmut des Heren Rat. Dazu drangen noch die Nachrichten 
von dem tollen, Iuftigen Treiben aus Weimar nah Frankfurt. ine folde 
Lebensführung entſprach in feiner Hinfiht der erniten Weltanfhauung von 
Goethes Vater. Die Erinnerung, wie fein Sohn aus Leipzig, gebrochen an 
Leib und Geele, zurüdgelehrt war, ftand wie ein Gchredensgefpenft vor 
ihm auf. 

Aber noch ein anderes quälte ihn, die eigene Zurückſetzung vor dem 
herzoglichen Freund. Konnte der Sohn filh ein fchöneres Leben als das der 
Frankfurter Jahre denfen? Hatte er dem Dichter nicht die unerträglidde Advolatur 
faft ganz abgenommen, nur damit er möglichit feiner Mufe leben konnte? 
Hatte er ihn nicht gefördert, getragen, wo es nur immer anging? a, er 
batte fein ganzes Leben den Kindern gewidmet und nun erntete er Undant; 
denn er ſah fi) wieder in die Untätigfeit zurüdgeftoßen, nachdem er in den 
legten Jahren durch feine Dlitarbeit im Berufe des Sohnes fo glücklich geworden 
war. Hatte diefer, der fo viel Liebe, wenn auch berbe Liebe von ihm empfangen, 
nicht ein wenig die Verpflichtung, feinem Vater die Treue dadurch zu entgelten, 
daß er ihm, auf feine paar alten Tage wenigftens, die kleine befriedigende 
Tätigfeit, den befcheidenen Wirfungsfreis beließ? Nach einer äußerſt anregenden 
Zeit wartete feiner eine gähnende Leere. Man darf nicht vergefjen, daß er mit 
feinem Sohne tagtäglich zufammen war. E38 ift der Fall von dem Höhepuntt feines 
Lebens, gegen den er ſich wehrt. Deshalb darf man es dem alten gefränften 
Mann nicht verdenfen, wenn er mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln 
den Sohn had Frankfurt zurüdzuziehen ſuchte. Nicht aus Geiz verweigerte er 
Mitgift und Ausftattung ſowie die Bezahlung der Schulden; geizig war, wie 
wir gefehen haben, der kaiferliche Rat in gefunden Qagen nie gewefen. 3 
war das Ichte Mittel, um den Sohn ſich gefügig zu machen, der ftärfite Trumpf, 
ben er in der Hand hatte. Er fpielte ihn aus und verlor. Gegen die Madit 
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des Herzogs war der Bater ohnmädtig und er erblidte deshalb in erjterem 
einen perfönlichen Feind. 

Und wieder ftößt man auf den Eigenfinn in Goethes Vater, der nicht zu⸗ 
geben will, daß er verloren habe; genau wie in der erwähnten Epiſode mit 
ber Verdammung der Klopſtockſchen Hexameter. Der Glaube an ſeinen Trumpf 
und die Feindfhaft des Herzogs wird gemwaltfam genährt, bis er allerdings 
zur firen Idee wird. Die Verbitterung und nicht zum wenigſten die über ihn 
verhängte, nun doppelt fühlbare Untätigleit befchleunigen den geiftigen Verfall. 
Man mag das Verfahren des alten Goethe als Egoismus brandmarlen, im 
Rückblick auf fein ganzes Leben und im Hinblid auf die bebauerliche, tiefe 
Wirkung, welde die Trennung vom Sohne für ihn Bra) muß man ihm 
verzeihen. 

Im Herbit 1775 war Goethe nad) Weimar gegangen. Im Mai bes 
Sabres 1776 wurde er als Geheimer Legationsrat für immer an Weimar 
gebunden. Damit war dem Vater jede Hoffnung, den Sohn wieder bei fi) 
zu fehen, abgefchnitten; dreiviertel Jahr fpäter, im Jahre 1777, trifft ihn ber 
erſte Schlaganfall. Zu diefer Zeit ſtirbt Cornelie und Frau Aja? ſchreibt an 
Lavater: 

„Die arme Mutter hatte viel, viel zu tragen, mein Mann war den 
ganzen Winter frant, das harte Zufchlagen einer Stubentür erjchrödte ihn, 
und dem Manne mußte ich der Zodesbote fein von feiner Tochter, die er über 
alles Iiebte*). 

Ein Brief aus dem Jahre 1778 vom Mufifer Kranz an die Frau Rat 
bezeugt, wie die Geiftesfräfte des alten Mannes abgenommen haben. Er faß 
bei dem Befuche des Mufifers im Goethehaus, teilnahmslos vor fi hinbrütend, 
in feinem Seſſel. 

Im Jahre 1779 endlich kehrt Goethe mit dem Herzog im Elternhaufe 
ein. Frau Aja ſchreibt darüber an die Herzogin: 

„Endlih der Auftritt mit dem Pater, das läßt fih nun gar nicht be 
fchreiben, mir war Angſt, er ftürbe auf der Stelle, noch an dem heutigen Tage, 
da Ihro Durchlaucht ſchon eine ziemlihe Weile von uns weg find, tft er nod) 
nicht recht bei fich“ ”). 

Im Jahre 1781 äußert ih Frau Rat in einem Briefe an den Dichter 
folgendermaßen: 

„Der Vater ift ein armer Dann, lörperliche Kräfte noch fo ziemlich, — aber 
im Geiſte ſehr ſchwach — im übrigen fo ziemlich zufrieden, nur wenn ihn die 
Langeweile plagt — —, dann iſt's gar fatal. — — An der Reparatur bes 
unterften Stodes bat er noch große Freude, meine Wohnftube, die jeht ganz 


®) Bitiert nad Gwart: „Goethes Bater.” 
*) Ditiert nah Ewart: „Alles um Liebe”, ©. 238. 
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fertig tft, weift er allen Leuten — dabei fagt er, die Frau Aja hat's gemadit, 
gelt, das iſt hübſch). — — 

Im felben Jahr jchreibt fie an Lavater: 

„Bei uns geht's fo, fo. Ich vor mein Teil befinde mich noch immer 
Gott jet Dank, wie ich war, gefund, munter und guten Humor — aber der 
arme Herr Rat ift fehon ſeit Jahr und Tag fehr im Abnehmen. Vornehmlich 
find feine Geijtesträfte dahin. Gedächtnis, Befinnlichkeit, eben alles ift weg. 
Das Leben, das er jetzt führt, ift ein wahres Pflanzenleben“**). 

So fiehft man die Verblödung mehr und mehr um ſich greifen. Im 
Sabre 1782 endlich wird der Kranke von feinen Leiden erlöft. 

Erinnert man fih nun des anfangs erwähnten Merdichen Briefes, der 
aus der Zeit diefer Verblödung datiert, fo darf man den kranken Mann nicht 
für das darin gerügte Betragen verantwortlich machen. Der Brief des Kriegs- 
gerichtörateS gibt, mit den Briefen der Frau Aja zufammengehalten, ein ge- 
I&lofjenes, trauriges Krankheitsbild, fonft nichts. 

Das Ergebnis des Rüdhlides auf das Leben des kaiſerlichen Rates tft, 
daß Goethe ſich nicht troß feines Vaters, fondern weſentlich mit Hilfe desjelben 
zu dem entwidelt bat, was er uns geworden it. Der Gipfel in des Vaters 
Leben war die prometheiſche, Frankfurter Zeit des Dichters. Hier durfte er 
ernten, was er gejät hatte. Was Goethe uns in jener Zeit geſchenkt bat, ge- 
hört zu dem Löftlichiten literariſchen Befit der ganzen Welt. Die Fülle aber, 
in welcher dieſer auf uns gelommen, wurde durch den Vater ermöglicht, und 
wir Deutſchen haben ſomit allen Grund, dem verfannten Herrn Rat dafür 
Dank zu willen. 


”) Zitiert nah Ewart: „Goethes Vater.” 
*) Ehenda. 
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eine Straße nach Indien und dem fernen Oſten bildete, und fie 
ws beihräntte fich eine lange Periode hindurch ganz wefentli auf 
Adie weitlihe Hälfte des Meeres. Im fechzehnten Jahrhundert 
war der einzige Grund, der die Engländer ins Mittelmeer führte, 
der Handel mit der Levante, zumal mit Smyrna. Im Laufe des fiebzehnten 
Sabrhunderts fuhr die englifche Kriegsflotte einige Male dur) die Straße von 
Gibraltar; aber ein beftimmter Plan, der das Mittelmeer zu einem ftrategifchen 
Schauplag im Dienfte der europäiſchen Politik Englands machte, entftand erft 
im ſpaniſchen Erbfolgekriege. Der Schöpfer diefer Politik war Wilhelm der 
Dritte. Die Idee war, Frankreih zur See in den Rüden zu fommen, die 
franzöfiihe Flotte in Zoulon feftzuhalten oder zu fchlagen und die militärischen 
Operationen auf den fpanifhen und italienifhen Kriegsſchauplätzen zu beein. 
fluffen. In der Politik und in den Kriegen jener Periode, und desgleihen zur 
Zeit Napoleons des Erften fpielten die verfchiedenen Staaten Italiens eine 
bedeutende, wenn auch ſehr paffive Rolle in den Kämpfen der großen Mächte. 
Die politiiche Zerftüdelung Italiens machte das Land immer von neuem zum 
Kriegsihauplage, und eben deshalb behauptete England feine maritime Stellung 
im Mittelmeer, nachdem es einmal die großen ftrategifhen Möglichkeiten dieſer 
Stellung Har erlannt hatte. Aus rein ftrategiichen Gründen erfolgte 1704 die 
Eroberung Gibraltars; denn fie bot die Möglichkeit, die franzöfifche und die 
ſpaniſche Flotte zu teilen, und die Verbindung zwischen Breft und Toulon, und 
zwiichen Cadiz und Gartagena zu unterbrechen. 

In den Kämpfen gegen Ludwig den Vierzehnten, Ludwig den Fünfzehnten 
und Napoleon den Erften nahmen die Engländer Minorca, Porto Ferrajo, 
Malta, Ügypten und Gizilien ein. Aber diefe Befepungen dienten nicht 
dauernden politiihen Zmeden, und mit Ausnahme Gibraltars und Maltas 
dienten fie auch nicht dauernden militärifhen Zwecken. Nachdem der militärifche 
Zweck in dem Friedensfchluß erreicht war, wurde die Beſetzung der Gebiete wieder 
aufgegeben. Im Parifer Frieden behielt England nur Gibraltar und Malta, das 
1800 eingenommen war, und die Joniſchen Inſeln. Diefe, ein Überreft alter 
venezianifcher Herrlichkeit, mochte England keinem großen Mittelmeerjtaat über- 
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laſſen; aber fünfzig Jahre fpäter überließ e8 die Infeln den Griechen. England 
war im Jahre 1863, alſo zweihundert Jahre nachdem es eine Mittelmeermact 
geworden war, auf den Beſitz von Gibraltar und Malta beichräntt. 

Der Gedanke, daß das Mittelmeer eine Seeroute im eigentlichen Sinne 
wäre, mar den Engländern fremd. Sie betrachteten das Mittelmeer als eine 
Sadgaffe, die bei Smyrna aufhörte, defien Handel um 1800 auf etwas über 
2 Millionen Marl zurüdgegangen war. Die Auffaffung des Mittelmeeres als 
einer Straße nad) dem Drient über die Mittelmeerfüjte hinaus tft nicht eng- 
liſchen, fondern franzöfifhen Urſprungs. Im Gegenſatz zu England hatte 
Frankreich Schon feit dem fechzehnten Jahrhundert rein politifche Intereſſen im 
Drient. Im jener Periode, als das Mittelmeer in feiner weſentlichen Hälfte 
von Spanien und in der öftlihen von der Türkei beherricht wurde, hat Frank⸗ 
reih, das von der Habsburgifhen Monardie in Spanien, Deutichland und 
Zeilen von Italien eingeengt wurde, mehrfach im Bündnis mit dem türkischen 
Großherrn geftanden. Zu diefer Zeit entwidelte Frankreich einen lebhaften 
Handel mit der Levante; aber feine politiichen Intereſſen kamen wieder darin 
zum Ausdrud, daß es durch die Kapitulationen das Proteftorat über die Chriſten 
im Drient erwarb. Die Franzofen hatten ſchon früh Kolonifationspläne 
im Mittelmeergebiet; während England fi mit ein paar ſtrategiſchen Stüß- 
punkten begnügte, und meit bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein nie 
daran dadıte, auf den NRandgebieten des Mittelmeeres feiten Fuß zu fallen, 
Colberts dee, es zu einem franzöfifhen Binnenfee zu machen, beruhte darauf. 
England batte bei feinen überfeeilhden Unternehmungen und bei feiner über- 
ſeeiſchen Koloniſation ftet8S den offenen Dzean im Auge; fein Denken war 
ausgefprochen maritim, ozeaniſch. Die franzöſiſche Denkart fing, unter 
Nichelieu ebenfalls an, die Richtung auf den Ozean zu nehmen; aber die Politik 
Ludwigs des Vierzehnten gab ihr wieder die entſcheidende Richtung landwärts, 
und die Auffaffung der Franzoſen bat feitdem auch in maritimen Dingen einen 
weſentlich Zontinentalen Zug behalten. Sie wandte fi von dem Atlantifchen 
Dean ab und dem Mütelmeer zu, deſſen enge Begrenzung für fie Diefelbe 
Anziehungskraft hatte, wie für die Engländer bie Weite des Ozeans. Bezeichnend 
für die engliihde Auffaffung iſt ihre Strategie bei der ägyptiſchen Erpedition 
Napoleons. Abgefehen davon, daß Nelfon die franzöfiiche Flotte angriff, wo 
er fie fand — und er fand fie bei Abukir — trafen die Engländer ihre weiteren 
Vorkehrungen nicht im Mittelmeer oder in Ägypten felbft, fondern draußen im 
Indiſchen Ozean. Gie traten Deſſaix im Noten Meer entgegen, untermwarfen 
in Indien das Gultanat Myſore, befesten die Inſel Berim (1799) und 
ihloffen einen Vertrag mit dem Sultan von Aden (1802). Als die Franzoſen 
Ägypten verloren hatten, dachten die Engländer gar nicht daran, es für fi 
zu behalten, fondern gaben es den Türken zurüd. Und mit dem Frieden 
von 1815 hörte die aktive Mittelmeerpolitil, die Nelfon 1798 begonnen hatte, 
wieder auf. 
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Nach 1815 verfolgte England die negative Politik, Änderungen in dem 
status quo des Mittelmeergebiete8 zu verhindern. Als die Franzofen Algier 
nahmen, erhob es dagegen Einſpruch. Die Vorfchläge Nikolaus’ des Erſten und 
Napoleons des Dritten, Ägypten zu nehmen, lehnte es ab. Es befämpfte den Bau 
des Suezkanals, der aus dem Mittelmeer eine Seeftraße nad) dem Dften machen 
folte. Aber England brach mit feiner Mittelmeerpolitif des status quo im Ruffifc- 
Türkiſchen Kriege, als es fi von der Türkei Cypern geben ließ, um von diefer 
Baſis aus dem befürchteten Vorbringen Rußlands in Weftaften entgegentreten 
zu können. Nach der Beſetzung Cyperns waren weitere Veränderungen in 
dem Zerritorialbefit Nordafrifas nicht mehr aufzuhalten, und England verfolgte 
feitdem eine Politik des Gleichgewichts. Als Kompenfation für Cypern ließ es 
den Franzofen freie Hand in Zunis; aber um ein Gegengewicht gegen dieſe 
Bergrößerung des franzöftihen Machtbereiches zu fehaffen, dachte Lord Salisbury 
don damals Tripolis den taltenern zu. Diefelbe Politik des Gleichgewichts 
verfolgte England in Maroffo, und es hat durchgefegt, daß die ganze marolfa- 
nifche Mittelmeerfüfte von dem franzöfifchen Proteltorat ausgefchaltet wurde 
und an Spanien fiel. Ägypten bat England felbft beſetzt. Aber es folgte 
dabei feinem vorbedachten Plan. Das Kabinett Gladftone ließ ſich ſehr wider 
feinen Willen in das Unternehmen hineintreiben; es hatte durchaus gewünſcht, 
an dem englifch-franzöfifhen Kondominium feitzubalten, und als die Franzofen 
infolge eines Regierungswechſels davon zurädtraten, fuchte e8 die Unterftügung 
Staliend zu geminnen. Noch im Jahre 1887 war England zur Räumung 
Agyptens bereit, und e8 war int mejentlihen die feindfelige Haltung Frank⸗ 
reich8, die es daran gehindert hat. 

Durch den Bau des Suezlanald gewann das Mittelmeer natürlich für 
England wie für die ganze Welt eine ganz neue Bedeutung. Es ift heute Die 
fürzefte Seeverbindung zwiſchen Europa und dem Diten; es tft für England 
der Weg nad Ägypten, Indien, Auftralien und Dftafien. Zugleich bezieht Eng- 
land einen großen Zeil feiner wichtigſten Bedarfsartifel, namentlich auch Nahrungs⸗ 
mittel auf diefem Wege, die teil$ durch den Suezfanal, teil3 aus den Schwarz. 
meerhäfen Rußlands und Rumäniens fommen. Diefe doppelte Bedeutung der 
Mittelmeerroute erflärt es, wenn bie öffentliche Meinung in England ſich ftet3 bei 
dem Gedanken erregt, daß die Mittelmeerflotte nicht ſtark genug fein fönnte, 
den Mittelmeerhandel im Kriegsfall zu hüten. Die Konzentrierung der eng- 
liſchen Seemadt in der Nordfee, die 1904 begann und ſeitdem immer ftärfer 
betont wurde, bat natürlih auch eine Schwächung des englifchen Mittel⸗ 
meergeſchwaders zur Folge gehabt. Mr. Churchill beabfichtigte nach feiner Etats⸗ 
rede vom 18. März 1912, die Mittelmeerflotte oder wenigſtens deren große 
Schladtihiffe von Malta nah Gibraltar zu verlegen. Als aber die Schiffe 
tatfächlich Befehl erhielten, das Mittelmeer zu verlaffen, entjtand eine fo leb- 
bafte Agitation dagegen, daß Dir. Churchill feinen Plan änderte. Im Juli 1912 
fündigte er an, daß, wie urſprünglich beſchloſſen, das neue vierte Geſchwader 
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nad Gibraltar kommen würde. Aber Malta follte ftatt feiner ſechs veralteten 
Schlahtihiffe vier große neue Schlachtkreuzer vom Invincibletyp erhalten; eine 
Flottille von Unterfeebooten und Torpedobooten follte in Malta bleiben, und 
außerdem follte eine neue Station von Unterfee- und Zorpedobooten in 
Alerandria errichtet werben. 

Damit ift aber die Frage, ob es für die englifhe Handelsichiffahrt im 
Kriegsfall zwedmäßiger wäre, die Mittelmeerroute aufzugeben und zu dem alten 
Wege um das Kap zurüdzufehren, noch nicht beantwortet. Die Frage ift in 
England von Zeit zu Zeit lebhaft erörtert worden. Sie läßt ſich allerdings 
nicht in beitimmter Weife beantworten, fondern man muß, je nad den politifchen 
Umftänden, verſchiedene Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wenn England fi 
mit einem Staat im Krieg befände, der feine Mittelmeermadt ift, und wenn 
das ganze Mittelmeergebiet neutral bliebe, fo läge für England gar feine Ge- 
fahr darin, alle feine Kampfſchiffe aus diefen Gewäſſern herauszuziehen, um fie 
auf dem Kriegsihauplage zu verwenden. Wenn fih aber im Mittelmeer eine 
feindliche Macht befände, jo würde, felbft wenn das Mittelmeer nicht den haupt⸗ 
ſächlichen Kriegsſchauplatz bildete, zunädft der Weg durch das Mittelmeer für 
Zruppen- und Munitionstransporte nach Indien zu unfidher fein, und man 
würde dieſe zweifello8 ums Kap fchiden. Aller Wahrjcheinlichkeit nach würde 
aber auch die Handelsichiffahrt den weiteren Weg um das Kap wählen. Zwar 
nimmt man beute nit mehr an, daß der Suezkanal durch Verſenken eines 
Schiffes verfperrt werden könnte; man würde ein ſolches Hindernis dur Dynamit 
fpäteftens in ein paar Zagen aus dem Wege räumen, ohne die Ufer des Kanals 
zu beſchädigen. Aber wenn England eine Mittelmeermadht wie Frankreich (wenn 
es 3.8. wegen Faſchodas zum Kriege gefommen wäre) im Kriege gegen fich 
hätte, fo würden deſſen Schiffe mindeitens im Anfange des Krieges in der Lage 
fein, ein paar engliſche Handelsfchiffe aufzubringen oder zu zeritören; und ſchon 
ein paar folder Fälle würden genügen, die Berfiderungsprämien fo in die Höhe 
zu treiben, daß die Schiffahrt von felbjt die Mittelmeerroute aufgeben würde, 
bis die Entſcheidung im Seekriege gefallen wäre. Die gelamte englifhe Waren- 
ausfuhr aus Indien und aus dem Pacific würde den Weg um das Kap nehmen. 
Die modernen Handelsichiffe haben genügend große Kohlenräume für dieſe 
längere Reife, und die Heineren würden etwas weniger Ladung und etwas mehr 
Kohle aufnehmen müſſen. Wie ftände e8 aber mit der englifhen Lebensmittel- 
zufuhr aus den Schwarzmeerhäfen? Deren Menge und Wert ift allerdings 
groß, aber ihre Bedeutung für England wird von einigen Schriftfiellern offenbar 
überfhäßt. Um bei dem Beifpiel eines englifch- franzöfifchen Krieges zu bleiben, 
fo würde der ruffifde und der rumäniſche Weizen einfach den Weg zur Oſtſee 
per Bahn wählen, und der einzige Schaden, den England hätte, wäre bie Preis⸗ 
differenz zmwifhen der See- und der Bahnfradt. Nehmen wir den anderen 
Fall, den engliſche Schriftiteller vielfach behandelt haben, daß England id — 
fo durchaus unmahrjceinlich es ift — im Krieg mit dem Dreibund befände. 
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Die Entfeidung würde in der Nordfee fallen, und bis fie gefallen wäre, würbe 
England zweifellos alle feine großen, modernen Kriegsſchiffe aus dem Mittelmeer 
beranziehen. Die Flotten Staliens und Lfterreihs würden dann ficherlich die 
engliihe Schiffahrt zwingen, das Mittelmeer zu räumen; und Deutfchland und 
Dfterreich würden vielleicht dem für England wichtigen ruffiichen und rumäniſchen 
Erport die Durchfahrt per Bahn verwehren. Dann träte für England derfelbe 
Fall ein, al wenn Rukland und Rumänien eine Mißernte gehabt hätten, und 
es würde, wie in diefem Fall, feine Nahrungsmittel mit einem Preisauffchlag 
aus anderen Ländern, wie Argentinien, Kanada, Auftralien und Indien beziehen. 

Aus diefen wirtſchaftlichen Gründen bereitet die Räumung des Mittelmeers 
feine andere Gefahr für England, als daß es einen höheren Preis für feine 
Nahrungsmittelzufuhr zahlen müßte. Wie verhält es fi nun mit der mili- 
täriichen Gefahr, angenommen, daß der Hauptlriegsfhauplag die Nordiee 
wäre, und daß England das Dittelmeer räumte? Die Punkte, die England 
im Mittelmeer zu fhügen hätte, find Gibraltar, Malta und Ägypten. Gibraltar 
und Malta find von der See aus praltiih uneinnehmbar und mit allen Vor- 
täten aufs reichlichite verforgt. In Gibraltar könnten allerding8 der Hafen und 
die Docks mit moderner Artillerie von den Höhen hinter Algeciras wirkſam 
beſchoſſen werden. Die Borausfegung wäre, daß Spanien auf Seiten der 
Gegner Englands ftände. Aber die Beſatzung von Gibraltar könnte im Notfall 
fofort Algecira3 und die dahinter liegenden Höhen befeten; und es ift außerdem 
außerordentlid unwahrſcheinlich, daß Spanien fi den Feinden Englands an- 
ſchlöſſe. Eine Eroberung Ägyptens von der See aus iſt ebenfalls kaum denkbar. 
Agypten hat eine Torpedoflottile in Alerandien; ferner die britifche Dffupations- 
armee von 6500 Mann und eine Ägyptiihe Armee von 18 000 Mann, der 
188 englifhe Offiziere zugeteilt find. Außerdem kann es Berftärkungen von 
Sindien beziehen. Lord Gromer, dem man ein maßgebendes Urteil zutrauen 
darf, hat fih bei der Erörterung der Churchillſchen Flottenpolitif in der Times 
gegen eine Verſtärkung der ägyptifehan Garnifon ausgeſprochen. 

Nun hat Admiral Mahan darauf hingewiefen, daß das Mittelmeer und 
der Suezkanal eine innere ÜperationsbafiS zwiſchen England und Indien 
bildeten und daß England diefe innere Üperationsbafis unter feinen Um- 
ftänden in die Hände eines Gegners fallen lafjen dürfe. Das ift in der Theorie 
unbeftreitbar richtig, aber eine wirkliche Gefahr für England und das britifche 
Reich könnte doch mur entitehen, wenn die gegneriſche Flotte ſtark genug wäre, 
um nicht allein ihre Überlegenheit im Mittelmeer aufrechtzuerhalten, fondern 
zugleih auch im Indiſchen Ozean die Verbindung Englands mit Indien und 
Auftralien zu unterbreden. Dies Argument ftammt aus der Zeit, als man in 
England an die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen England und Rußland 
glaubte und als die ruſſiſche Schmarzmeerflotte ftärler war als heute. Aber 
unter den gegenwärtigen politifhen Verhältniffen beiteht eine ſolche Gefahr für 
England ganz und gar nicht, felbjt wenn wir annehmen wollten, daß England 
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fi im Bunde mit Frankreich in einem Kriege mit dem Dreibund befände. In 
einem ſolchen Falle müßte England feine gejamten Streitkräfte in der Nordſee zu- 
fammenziehen, bi8 dort die Enticheidung gefallen wäre. Es ijt allerdings an- 
zunehmen, daß die ttalienifche und die öfterreichifche Flotte zufammen in ab» 
jehbarer Zeit der franzöfifehen überlegen fein werden. Aber erftlich könnten 
die italienifche und öfterreihiihe Flotte das Mittelmeer nicht verlaffen, ehe fie 
nicht die franzöſiſche Flotte fampfunfähig gemacht hätten. Und in feinem Fall 
wären Dfterreih und Stalien zur See ftarf genug, daß fie felbft nach ber 
Überwindung der franzöfifchen Flotte daran denken könnten, zugleich ihre 
maritime Pofition im Mittelmeer zu behaupten, und überdies fo weit von ihrer 
natürlihen Bafis, im Indiſchen Ozean, die Verbindungslinien des britifchen 
Neiches zu unterbreden. Öſtlich von Suez ift England gegenwärtig jeder Kom- 
bination europätfher Mächte zur See überlegen, und wenn es die allerdings 
ziemlich weit verjtreuten Kriegsſchiffe feiner öftlichen Stationen fammelte, fo 
wäre an eine Bedrohung feiner ftrategifhen Verbindungen mit Indien und 
Auftralien gar nicht zu denlen. Und wenn man einen Krieg Englands mit 
Rußland annehmen will und fih Rußland im Befit einer ſtarken Schmarzmeer- 
flotte vorjtellt, jo könnte ihr England den Weg nach dem Indiſchen Dean 
unſchwer verfperren. Nämlich erftens durch feine Unterfee- und Torpedoboote 
in Verbindung mit Seeminen und einigen leichten SKüftenbatterien am Eingang 
bes Kanals bei Alerandria; und zweitens, an feinem Ausgang im Noten Meer, 
durch die Kampfichiffe feiner Stationen im Dften. 

Alle Seeleute ftimmen darin überein, daß die wichtigſte ftrategifche Negel 
bie Sonzentrierung aller verfügbaren Streitkräfte auf dem Hauptkriegsſchauplatz 
it. Wenn dort die Entfcheidung gefallen ift, kann der Sieger leicht feine See— 
herrſchaft auf den Nebenihauplägen erfämpfen. Für England liegt das ganze 
Problem in der allgemeinen Überlegenheit feiner Flotte und nicht in feiner 
Überlegenheit in beftimmten Gewäffern. Die potentielle Allgegenmwärtigfeit feiner 
Flotte erlaubt England, im Kriege das Mittelmeer ganz zu räumen oder fidh 
dort durch verhältnismäßig geringe Streitkräfte vertreten zu lafjen. Yon dieſer 
Kriegsftrategie unterfcheidet fi nun allerdings die ftrategifche Politik, die Eng- 
land im Frieden im Mittelmeer verfolgt. Aber für eine Friedenstrategie, die 
die Sriegsftrategie im Auge behält, hat gerade Gibraltar eine außerordentlich 
günitige Lage. Eine Flotte, die fih auf Gibraltar ftügt, kann ſich je nad 
Bedarf nah dem Mittelmeer und der Nordſee begeben; und man darf dabei 
nicht die größere Schnelligkeit der modernen Kriegsihiffe und die Beichleunigung 
des Nachrichtendienſtes durch die drahtlofe Telegraphie außer acht laſſen. 

Im Srieden denkt England gewiß nicht daran, das Mittelmeer von Kriegs⸗ 
ihiffen ganz zu entblößen. Englands Intereſſe, feine Kriegeflagge in Friedenszeiten 
im Mittelmeer zu zeigen, ift vornehmlich ein Intereſſe des politifchen Preftiges. 
In Indien, in Ägypten und im nahen Diten würde das Verſchwinden ber 
englifhen Flagge oder eine dauernde mwefentliche Verringerung der Mittelmeer- 
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flotte al8 eine Schwächung der engliihden Macht aufgefaßt werden. Wenn 
England feinem diplomatifchen Auftreten in den Ballanfragen einen befonderen 
Nahdrud geben will, fo bedient es ſich der Flotte. Als im Herbit 1912 der 
Balkankrieg ausbrach, war England zur See im Mittelmeer fehr viel ſchwächer 
vertreten, als e3 feinen dortigen Intereſſen entſprach, und die Regierung fehidte 
daber das dritte Geſchwader der Heimatflotte dorthin ab. Die großen Feit- 
landsmächte befunden in ſolchen Fällen ihren politifden Willen durch gewiſſe 
militärifhe Vorkehrungen; England, das feine Militärmadt ift, fendet Schiffe. 
Außer den Drientintereffen wird Englands Friedensftrategte auch noch durch 
die Rivalität mit Frankreich und Rußland beftimmt, die troß der Entente 
cordiale im Mittelmeer wenigſtens verftedt vorhanden tft. Jene erfte Ankündigung 
Mr. Churchills von der Verlegung der Mittelmeerflotte von Malta nad Gibraltar 
war in Frankreich mit auffälligem Jubel aufgenommen worden. Ein Teil der 
franzöfifden Preſſe erflärte, England übertrage damit die Wahrnehmung feiner 
Mittelmeerintereffen der franzöfifhen Flotte; die Räumung des Mittelmeeres 
durch die englifhe Flotte käme dem Abſchluß eines formellen Bünbniffes 
zwifchen England und Frankreich glei. Dergleichen hatte nun durchaus nicht 
im Sinne der engliſchen Regierung gelegen; jene Auffaffung wurde in ber 
maßgebenden englifhen Preife mit aller Entfchiedenheit abgelehnt, und ebenfo 
wurde die Forderung einiger konſervativer englifher Blätter, daß man die 
Entente mit Frankreich in ein Bündnis verwandeln folle, mit unmißverftändlicher 
Deutlichleit zurückgewieſen. 

In Sriedenszeiten Tann England das Mittelmeer nit räumen. „Wenn 
wir etwas täten, was der Räumung des Mittelmeeres gleichläme,” fagte Sir 
Edward Grey am 10. Juli 1912 im Unterhaus, „fo lönnten wir unfere dortige 
Stellung durch Teine noch fo gefchicdte Diplomatie und ausmärtige Politik fichern. 
Um als Mittelmeermacht Geltung zu behalten, müſſen wir eine refpeftable 
Macht im Mittelmeer haben, die jederzeit zur Verfügung fteht.” 

Nach alledem ift e8 eine ſtarke Übertreibung, zu fagen, dab das Mittel- 
meer in jüngfter Beit eine große meltpolitifhe Bedeutung gemonnen hätte. 
Seine Bedeutung für den Welthandel liegt auf der Hand, aber ein hervor- 
ragender Schauplag der Weltpolitif ift das Mittelmeer feit langer Zeit nicht 
mehr. Sollte einınal Rußland in den Beſitz von Sonftantinopel kommen, fo 
könnte fi) die Lage allerdings verändern. Ein Meer erhält feine meltpolitifche 
Bedeutung durch die Länder, die es begrenzen, und die derzeitigen großen Welt- 
und Seemädte find ſämtlich feine Mittelmeerftaaten. 
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So alfo Mnarrte die ſchwere Tür in den Angeln, feine Sonnenftäubdhen 
tanzten vor feinen Augen, daß er zuerft nichts fehen konnte und nur unbemußt 
eine Verbeugung machte, als fände er vor einer Dame feined Stande und 
nicht nur vor einer armen Gefangenen, die ihrer Strafe harrte. Das war 
natürlich ein Streid des Böfen, der ihn plötzlich allen Mut verlieren ließ, fo 
daß fein Atem ſchwer ging und er ſich am liebften gefegt hätte. Dann aber 
nahm er fi) mit einem Ruck zufammen und beftete feine Augen feit auf das 
Mädchen vor ihm, das aufgeftanden war und ihm halb entgegenging. 

„Kommt Ihr von Laad, vom Herrn Abt?" fragte fie mit ihrer Haren 
Stimme, und Sebaftian machte eine verneinende Bewegung. 

„Ich habe nichts mit denen von Laach zu tun!” entgegnete er. „Der Herr 
Abt ift ein großer Herr, der nicht viel nach Euch fragen wird!” 

„Wenn er weiß, wo ih bin, wirb er mir helfen!” entgegnete fie rubig. 
„Er ift ein guter Freund meines Vaters, und dies habe ich auch dem Stadt- 
ichreiber gefagt. Der aber hält mich hin mit ſchönen Worten, anjtatt mir zu 
helfen.“ 

„Der Staatsihreiber gibt Euch ſchöne Worte?" Gebaftian mollte feine 
Bußrede beginnen, aber hiernach mußte er doch zuerft fragen. 

„Er hat mir einen Boten nach Laach verfproden, und Kätha fagt, es 
wäre nicht allzumeit. Ich habe fein Geld mehr; mein Settlein hat mir Käther 
verfauft, damit ich anftändig gekleidet wäre und auch etwas anderes zu ejjen 
befäme, als nur Waffer und Brot. Aber Herr Keſſenich wird Thon den Boten 
bezahlen, müßte er nur von meiner üblen Lage!” 

Die Jungfrau fprad) ein wenig Magend, dann aber nahm fie fih zufammen 
und zeigte Sebaftin ein freundliches Geſicht. 

„Es iſt gut von Eud, Herr, mid) in meinen traurigen Umftänden zu 
befuchen.. Ihr feid gewiß ein Junker, und alſo einer von meinem Stande! 
Ihr werdet mir auch helfen, denn meshalb ſonſt wäret Ihr zu mir geflommen?“ 
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„Das Bolt hält Euch für eine Here”, begann Sebaftian und hielt gleich 
inne, weil Heilwig fo fröhlich aufladhte. 

„Das arme Voll! Könnte ich heren, wäre ich nicht bier! Ich bin eine 
Zutberifche, und aljo anderen Glaubens, doch daS Zaubern ift mir nicht geläufig. 
Helft mir nur, daß eine Botſchaft nach Laach fomme!“ 

„Wertes Fräulein!” Junker Wiltberg konnte die Jungfrau nicht duzen, 
fo feſt er es fi vorgenommen hatte. „Wertes Fräulein, wir find in Kriegs» 
zeiten, und das Land umber iſt gefährlih! Selbſt wenn ich es wollte, könnte 
ih nicht wagen, allein in die Berge und nach Laach zu gehen!” 

„Ihr feid ängftlihen Gemütes!“ fagte fie ein wenig fpöttifh. „Ihr folltet 
nad) Holftein, in meine Heimat fommen! Die Junker dort find zwar nicht immer 
fehr artig und üben manchen lojen Streich, aber zeigt ihnen eine Gefahr, fo 
freuen fie fih und ftürzen über Kopf in fie hinein.” 

Sebaftian redte ſich. 

„Wir rheiniſchen Junker find noch niemals feig geweſen, aber ich bin halb 
geiftlich erzogen, und ich fol Domberr werden. Da gehe ich manchem aus 
dem Wege, was mir undriftli dünkt. Auch ich weiß ja nicht, ob Ihr die 
Wahrheit jprechet, wenn hr vom Herm Abt redet, als kennt Ihr ihn!“ 

„Ich babe noch niemals gelogen!” entgegnete fie troßig, und Sebaftian 
glaubte ihr. Wie goldig waren ihre Haare, wie Mar ihre Augen! In Sebaftian 
zitterte etwas, das er bis dahin nicht gefannt hatte. Traurig war er, und 
doch auch wieder felig. 

Heilmig merkte nicht feine Verzüdung; fie ſprach weiter. 

„Wer geiftlih werden will, muß auch Mut zeigen. Bejonders, wenn es 
gilt, einem anderen Menſchen zu helfen, oder wiſſet Ihr nichts von Menſchen⸗ 
liebe? Allein bin id, und unbeſchützt; ift es da nicht ein verdienftlid Werk, 
mir aus meiner Not zu helfen?“ 

Ihre Stimme klang traurig, und Sebaftian merkte, daß fie vielleicht gern 
geweint hätte. Er Tonnte es ihr nicht verdenken, denn er ſelbſt fühlte einen 
ſchweren Drud auf der Bruft. 

„Wenn ich vermag, will ich Euch helfen, Fräulein!” fagte er leife. „Aber 
‘hr müßt mir geloben, daß Ihr wirklich nicht3 mit dem Böſen gemein habt, 
und daß Ihr nichts Übles gegen diefe Stadt im Schilde führt.“ 

Wieder ging ein halbes Lächeln über ihr Geſicht. 

„Ich hoffe nicht mehr mit dem Böfen zu tun zu haben, wie Ihr, unter, 
und was dieſe kleine Stadt betrifft, fo hörte ich ihren Namen erft von der 
guten Kätha — wie follte ich Übles gegen etwas im Schilde führen, daß id) 
nit kenne? Ich bin ein verirrtes Edelfräulein aus Holftein, und ein Edel- 
mann follte mir helfen, zu den Meinen zu kommen!“ 

„Die Braunschweiger liegen bei Andernach —“ begann Sebaftian, und Heilwig 
ſprang auf. 
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„Bei Andernach liegen fie? ft das nicht ganz nahe? Bei den Braun- 
ichweigern ift der Herzog Hans Adolf von Holitein-Plön, und auch ...“ 

Sie hielt inne, und über ihr blafjes Geficht ging ein feines Rot. unter 
Miltberg ſah e8 und ihn überlam eine Unruhe. 

„Wer ift fonft noch dabei?“ forſchte er, aber das Fräulein batte ji 
ſchon gefaßt. 

„Der Herzog Hans Adolf ift ein großer Feldherr und er würde mir 
helfen, wenn er mid) auch nicht fennt. Er hilft allen Landsleuten!“ 

„sch hörte, daß er ein großer Zauberer ift!“ 

Sebaftian war jteif und argwöhniſch geworden. 

Heilmwig faltete die Hände. „Ach, könnte er doch zaubern und vermödhte 
ih e8 nur! Keine Stunde mehr ſäße ich bier im Turm!“ 

Sebaftian wollte etwas ermwidern, da aber raffelte e8 an der Tür und der 
Stabtfchreiber trat ein. Mit einem fpöttifchen Blick ftreifte er den Junker und 
verbeugte fi dann artig vor Heilmig. 

„Run, Fräulein, gefält Euch der geiftlihe Zufpruch des Junkers? Er 
bat zwar die Weihen noch nicht empfangen, aber fobald die Zeiten befler 
werden, wird er fih die Tonſur fcheren laſſen. Ihr Lönnt ihm dann fpäter 
alle Sünden getroft beichten!” 

„Ihr vergeßt, daß ich Iutherifch bin und feine Ohrenbeichte kenne!“ ant- 
mortete Heilmig, während fie einen halb hilfeflehenden Blick auf Sebaftian warf, 
ber vor Zorn nicht3 erwidern konnte. 

„Ab ja, hr feid eine Keberin, Gott fei e8 geklagt!“ Der Schreiber 
ichüttelte betrübt den Kopf. „Wie wäre es, Fräulein, wenn hr den 
fegeriihen Glauben abſchwörtet und in den Schoß unferer Kirche zurüdfehrtet? 
Ich hoffe, Euch dann aus diefem bäßlihen Turm befreien zu können!“ 

„Das werdet Ihr nie tun, wenn dies die Bedingung tft!“ 

Heilmigs Augen flammten den Spreder zornig an und er zudte bie 
Achleln. 

„Euer Eigenfinn ift mir leid! Nun, ich hoffe, daß der Bürgermeifter und 
der Stadtpfarrer auch dann no Milde üben werden, wenn Ihr balsftarrig 
bleibt. Sicher kann ich es nicht verjprehen. Nicht wahr, Junker? Wir find 
ftrenggläubig bier in Mayen, und wer fi) eine anderen Glaubens vermißt, 
der erregt Ärgernis. Es fol aber dem, der Ärgernis erregt, ein Mühlſtein 
um den Hals gebunden werden und er fol ertränft werden, wo es am tiefften 
ift. So ſteht e8 in dem heiligen Gotteswort, nicht wahr, Herr von Wiltberg?” 

Sebaftian batte fih gefaßt. 

„Es fteht in der Heiligen Schrift auch viel von der Barmherzigkeit!” ent- 
gegnete er, und Lambert Wendemut lächelte giftig. 

„Sicherlich, Junker. Daher will ih den gejtrengen Herren Langmut 
empfeblen, jo lange e8 geht. Aber das Volk ift erregt. Der armen Gritt iſt 
mitten auf der Straße ein Paden mit guten Sachen abhanden gelommen, 
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und fie ſchwört, daß nur der Teufel der Dieb fein könnte; ein Hund, 
der bis dahin im Turm ſaß, wegen ſchwerer Berfehlungen ift urplößlich 
verfhwunden und eine State, die des Strides barrte, fol gleihfalls nicht zu 
finden fein! Aus diefen wunderlichen Dingen ſchöpft unfer Volk Beunruhigung, 
und vielleiht mit Recht, — fagtet Yhr etwas, Junker?“ 

Denn GSebaftian öffnete den Mund zu einer Antwort, fchloß ihn aber 
gleich wieder. Heilmig faß mit ernitem Gefiht. Denn aud) fie glaubte an 
böfe und gute Zeichen, und was bier geſchehen, war wohl zu bebenfen. Aber 
fie nahm fih zufammen. 

„Es mögen bier Unholde ihr Spiel treiben, Herr, aber ich bin eine 
unfhuldige adlige Jungfrau, die nichts Böfes tat, als daß fie fidh verirrte. 
Sendet zum Abt Kefjenih in Laach, er wird meine Worte beftätigen, denn er 
fennt meinen Pater!” 

Herr Wendemut wandte fi an Gebaftian. 

„Mi dünkt, daß Eure Zeit bier in diefer Zelle um ift, Junker!“ 

„Dasfelbe denke ih von Euch!“ gab Sebaftian zurüd, und wie fidh die 
zwei betrachteten, da mußte ein jeder, daß er des anderen Feind war. Steiner 
aber wollte dem anderen zeigen, daß er gern allein bei Heilmig geblieben wäre, 
und fo ftiegen fie gemeinfam die alte Steintreppe hinunter und Sebaftian ließ 
den Schreiber vor fi) hergehen, weil es ihm in den Sinn fam, dieſer könnte 
ihn die Stufen binunterftoßen. Und vielleiht war e8 dieſer Gedanke, der auch 
den Schreiber fih vorfidtig umfeben ließ. Er ftand endlih aufatmend unten 
im Turm, rief nad Kätha, der er den Schlüffel der Zelle übergab und er- 
mabnte fie zur ſcharfen Wacht. 

„Denn,“ fo fagte er, „man kann nie wiffen, was der Böfe für Ge 
danken hat und wie er mit den Seelen derer fpielt, die da glauben, fern von 
ihm zu fein!“ 

Kätha verſprach die fhärffte Überwachung, weil fie ein ſchlechtes Gewiſſen 
hatte, und Sebajtian ging ſchweigend davon, als ihm der Schreiber zurief: 
„Wollt mir, wenn es beliebt, das Sigillum wiedergeben, das ih Euch für einen 
turzen Beluch bei der Here anvertraute! Hoffentlich ift e8 Euch gelungen, ein 
wenig Licht in ihre Finfternis zu bringen!” 

Aber Sebaftian tat, als hörte er ihn nicht mehr. Ihm war das Herz 
fehr verftört, und als Hinter feiner Haustür Burj ihm entgegeniprang, bätte 
er ihm faft einen Fußtritt gegebem Er ſchämte fich gleich, ftreichelte das Tier, 
ſchüttete in feine Schale den Reit Mil, der für ihn felbft beftimmt war und 
feste fih an feinen Schreibtiid. Die heilige Genoveva follte ihm helfen, Ruhe 
zu finden. Wie bös war es ihr ergangen, in einer Höhle hatte fie den Iangen 
Winter verbracht, einfam und verlaffen war fie geweſen! Cinfamer als das 
Mädchen im Kerker, das fo goldene Haare hatte und fo Flare Augen. Gerade fo, 
wie die heilige Gottesmutter im Kölner Dom, die fo ernthaft und traurig auf 
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ihren Sohn blidte, als wüßte fie fein Schidfal im voraus. Das Shidfal, das 
Unwiſſende und Ungläubige ihm bereiteten. 

Es fam die Dämmerung und die Buchſtaben tanzten Sebaftian vor den 
Augen. Da legte er die Feder hin, ſaß eine Weile ſchweigend, warf einen 
Mantel über und ging auf die Straße. Sie mar dunkel, wie e8 fi zu fpäter 
Stunde gehörte. Nur an einer Ede brannte die Heine Dllampe vor dem Bild 
der Mutter Gottes. Einen Augenblid fah der Junker in das milde Antlig, über 
dem die Lichtitrahlen wie Lächeln huſchten, dann ging er wieder dem Turme 
zu. Er lag finiter vor ibm; als er in das Stübchen blidte, wo Jupp und 
feine Tochter bauften, fah er den Alten auf feiner Streu liegen und hörte fein 
fefte8 Schnarchen. Käthas Stimme drang aus dem Schweineloben nebenan, 
fie fütterte das Tier und gab ihm vielleicht eine neue Streu. Dicht neben der 
Tür bing der große Schlüffel des Turmes, daneben der Fleinere für die Zellen, 
und auf dem Tiſch ftand die brennende Laterne, die der Wärter am Abend 
braudhte. 

Sebaltian griff zu den Schlüffeln, der Laterne, und ſchloß mit zitternden 
Händen den Turm auf und bald hernach die Zelle oben. 

„Kätha, bift du es?“ fragte eine leile, müde Stimme. „Wie gut, daB 
du no kommſt! E38 tft fo finfter und die Eulen ſchreien!“ 

Heilwig faß auf ihrem Lager. Ste hatte ihr Haar losgemacht und die 
goldene Flut fiel über ihre Schultern. Dann ftand fie haftig auf. 

„Herr Stadtſchreiber, wenn Ihr es wieder wagt, mich zu befudhen, dann 
zeige ih Euch meine Kraft!” 

Mit troßiger Gebärde redte fie die Arme in die Höbe. 

GSebaftian bemühte fi, ruhig zu ſprechen. 

„Fräulein, ich bin es, Sebaſtian von Wiltberg! Kein Haar will ih Euch 
frümmen, fondern Euch erretten!“ 

Sie fah forſchend in fein Geficht. 

„Ihr feid der, der vorhin bei mir war, nit wahr? Und Ihr wollt 
mich retten? Iſt das Eure wahre Meinung?“ 

Er zog ein Feines Amulett aus der Bruft und legte zwei Finger darauf. 

„Ich ſchwöre es beim Heiligen Sebaftian, meinem Schutzpatron!“ 

Da ſchlüpfte fie eilig mit ihm die Treppen hinunter, vergaß aber nicht 
ben Schlüffel ihrer Zelle abzuziehen und in ihrem Kleid zu verfteden. Dasfelbe 
tat fie mit dem Schlüffel des großen Zurmes, ſprach aber fein Wort dabei 
und folgte Sebaftian, der eben fo leife, wie er gelommen mar, in Jupps 
Wohnung ging, die brennende Laterne an ihren Pla jtellte und dann erft 
wieder aufatmete, als feine eigene Tür fih Hinter ihm und der Geretteten 
ſchloß. Burſch fprang ihnen entgegen, beroch den fremden Gaſt und ftieß ein 
leifes Geminfel aus, während Sebaftian raſch einen Span in das halb ver- 
löſchende Feuer ftedte und feine fchlecht brennende Lampe anzündete. Über 
ihn war ein lachender Wagemut gelommen, den er jelbit verwunderlich fand. 
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„So, Fräulein, nun müßt Ihr e8 Euch) bei mir bequem machen. Piel 
kann ih Euch nicht bieten, im Schrank wird aber noch ein Häpplein Käfe fein 
und ein Stüd Brot — das muß dann Euer Nachtmahl fein!“ 

Heilmig ftand noch im Eingang des Häuschens und ſah fh um. Man 
fah es ihr an, daß fie noch halb betäubt von der baftigen Befreiung war und 
daß fie fih bemühte, ihre Gedanken zu fammeln. 

„Wie wollt Ihr mid) aus der Stadt fhaffen?” fragte fie jebt, und der 
Junker lachte. | | 

„Wenn ich es felbft nur wüßte, Fräulein! An allen vier Toren ftehen 
die Wachen, und wenn e8 auch alte ſchwache Kerle find, fo liegen doch ſchwere 
Schlöffer vor den Türen und diefe find aus ftarfem Eichenholz. Alſo müßt 
Ihr ſchon bier bleiben, bis uns ein beſſerer Gedanke kommt!“ 

„Und weiter wißt Ihr keinen Rat?“ 

Heilwigs Stimme klang ungeduldig, und Sebaſtian ärgerte ſich. Er kam 
ſich fo großartig vor, daß er die Jungfrau fo ſchnell befreit hatte, und nun 
war fie noch nicht zufrieden. 

„Ihr könntet ſchon ein wenig dankbarer fein,” begann er, aber Heilmig 
unterbrach ihn. | 

„Gewiß, ich bin Euch dankbar, wenn Ihr mir wirflich helfen wollt, wenn 
aber Kätha mich nicht findet, Lärm fchlägt und ich alsdann bei Euch gefunden 
werde, ijt dies für mich nicht weit fchlimmer, als wenn ich ruhig in meinem 
Gefängnis fie und fein Menſch Anftoß an mir nehmen Tann?“ 

„sh wollte Euch retten, Euch) vor Schande und Tod bewahren!” erwiberte 
er troßig, und fie warf ihm einen erniten Bli zu. 

„But, ih glaube Euch: Eure Augen bliden ehrlih und nicht jo häßlich, 
wie bei dem Stadtjchreiber, aber dann überlegt auch, wie ich mich retten fann. 
Gibt es feinen Ausweg aus der Stadt?“ 

„E3 gibt ein Loc) in der Mauer —” begann er. 

„Wo?“ 

Langſam ging er durch ſein kleines Zimmer, und von hier in den Garten. 
Der Wind pfiff ſcharf, einige Vögel taumelten ſchlaftrunken von den Büſchen. 
ALS er die grünen Ranken vom Dtauerloch entfernte, jchien eine Mondfichel in 
den Garten und warf ein grünes, unheimliches Licht auf die zwei, die fich jet 
anfahen. 

„Es ift der Stadtgraben Hinter der Dauer!” flüfterte Sebaftian. 

„sit er tief?" Heilwig ftand fehon vor dem Rod), ftedtte den halben Ober- 
förper hindurch und blidte auf das träge und fchmarz dahinfliegende Waſſer 
unter fid. 

„Er wird nicht tief fein, aber vol Schlamm und Ekel!“ beantwortete fie 
fih felbjt die Frage, um fi) dann wieder umzumenben. 

„Gebt mir Eure Kleider, Junker, und helft mir, daß ich nicht gerade ins 
Wafjer komme. Eine Stridleiter, oder ähnliches, muß ich haben, und dann 
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fagt mir die Richtung nad) dem Laacher Klofter. ch helfe mir ſchon durch 
— meiß jebt mehr Beſcheid mit Eurer Art und Sprade.“ 

Noch einmal beugte fie fih aus dem Loch und warf vorfichtig zuerft den 
großen, dann den Heinen Schlüffel ins Waſſer. Einen Augenblid horchte fie 
auf das Iangfame Fallen der ſchweren Dinger, dann wandte fie ſich von neuem 
zu Gebaftian. 

„Gebt mir Eure Kleider, Junker, und habt Ihr kein Brett oder dergleichen? 
Ich will verfuden, darauf binüberzugleiten. Aber wir müffen uns eilen. 
Seht ſchläft wohl alles; aber wer weiß, was gefchieht, wenn Kätha nicht in 
den Turm lommen Tann! Manchmal kam fie noch fpät am Abend, manchmal 
nicht; es war gang unbeftimmt. Alfo tft Eile vonnöten!“ 

„Ihr müßt warten bi8 nad Mitternacht!” ermwiderte Sebaftian und hörte 
in demfelben Augenblid die Schläge der Turmuhr. Sie Mangen wie eine 
Warnung, und er belteuzigte fi unwillkürlich. Er beging eine Sünde, er 
wußte es, und doch tat ihm fein Herz weh, wenn er dachte, daß er glei) Ab- 
ſchied von der Jungfrau nehmen follte. 

Sie aber drängte ihn. 

„Habt Ihr die Uhr Mitternacht fchlagen gehört? Jetzt ift es Zeit. Gebt 
mir die Kleider |” 

Er gehorchte ſchweigend. In einem Wandſchrank hing ein altes Jagdkleid 
von ihm. Ein vertragener Rod, dazu enge Beinfleiver. Cr warf beides der 
Jungfrau hin, die vor feinem Schreibtiſch ftand und auf die vielen Papiere ſah, 
die dort aufgehäuft lagen. Sie hielt die Lampe in der Hand und warf dann 
auch noch einen Blid auf die kahlen Wände, an denen nur das Bild bes 
heiligen Sebaftian hing, und auf den einfadhen Betftuhl in der Ede. 

„Schreibt und betet Ihr den ganzen Tag?” fragte fie, und es Hang wie 
Ehrerbietung in ihrer Stimme. 

„Ich fchreibe viel und ich möchte auch gern beten!” entgennete er. Eigentlich 
wollte er fi ein wenig mit feiner Heiligkeit brüften, aber es fam ein Gefühl 
des Elends über ihn, wie er es noch nie gelfannt hatte. 

„Ale Gebete werden nicht erhört!“ ſagte er, und wieder traf ihn der Blid 
ihrer großen Augen. 

„An Eurer Stelle wäre ich ein Kriegsmann geworden!“ fagte fie. „Die 
fönnen au fromm fein, und fie ftehen mitten in der Welt. Wer aber Bücher 
fhreibt, der weiß nichts vom Leben und denkt nur an die, die vielleicht Tange 
tot find!” 

„Was wißt Ihr davon?“ 

„Richt viel, Junker! Die Kätha hat mir von einem Nitterbürtigen erzählt, 
der bier wohnt, für den fie fochte und der den ganzen Tag auf Papier fchreibt. 
Über die heilige Genoveva, von der ich auch gehört habe. Denn bei ung im 
Norden weiß man ganz viel von den Heiligen, und wir haben Achtung vor 
ihnen, wenn wir fie auch nit anbeten. Wir beten den dreieinigen Gott an 
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und damit find wir zufrieden. Darum aber babe ich doch von der Genoveva 
gehört und möchte wohl ein Buch über fie leſen, da ich gut lefen kann und 
mi gern darin übe. Warum aber wollt Ihr dies Buch fchreiben? So ein 
junger Herr, der Beſſeres tun könnte!“ GSebaftian hörte ihr ernfthaft zu, dann 
ſchüttelte er den Kopf. 

„Fräulein, es gibt verfchiedene Berufungen: ich bin zur Gelehrfamfeit und 
zum Nachdenken berufen worden, darin darf mich niemand ftören. Ihr aber 
müßt Euch zurecht machen, und dann verfuchen wir beide, über den Stadt- 
graben zu fommen!” 

„Ich allein!” Heilwig ſprach hetriſch. „Was fol die Stadt jagen, wenn 
Ihr morgen mit der Here verfehwunden fein? Sie wird fagen, ich hätte Euch 
verführt. Das will ich nicht, Takt mich allein gehen und befchreibt mir nur 
den Weg!“ 

Sie achtete nicht auf feine Antwort, lief in die nebenftehende Kammer, wo 
Gebaftiand Lagerftatt war, und kehrte nad) wenigen Augenbliden zurüd. In 
Jagdrock und Hofen, ein altes Mefjer im Gürtel und die Haare unter einer 
Lederlappe verborgen. 

„Habt Ihr einen Spiegel?” fragte fie, und er fchüttelte den Kopf. Jetzt 
fand er fie noch fchöner als in dem Tuchkleid, und der Abſchied wurde 
ihm ſchwer. 

Sie gab ihm ein Bündel. 

„Bier find meine Kleider Verwahrt fie, daß der Stabtichreiber fie nicht 
findet. Er wird fommen und alles bei Euch durchfuchen, deflen bin ich ficher. 
Und nun fagt mir noch einmal den Weg: der Mond fcheint und ich werde ſchon 
hinfinden!“ 

Sie war heiter und er fühlte von neuem einen ſtechenden Schmerz. Dann 
aber nahm er ſich zuſammen und beſchrieb ihr den Pfad. Über die Berge ging 
es und wieder an den Steinbrüchen vorüber, in denen die Kottenheimer ſie 
faßten. Und dann kam nachher Niedermendig, wo gleichfalls Höhlen in der 
Erde waren, wo man fih verbergen konnte, wenn man den richtigen Eingang 
wußte. Und dann braudte man nicht mehr lange zu gehen: der Wald nahm 
einen auf und am tiefen Laacher See lag die Benediltiner- Abtei. 

Die Mönche ließen keine Frauen in ihr Klofter, die Jungfrau wußte dies 
vielleiht nit. Nein, fie mußte es nicht und ftußtes dann aber warf fie den 
Kopf in den Naden und fagte, daß fie an die Pforte Hopfen und bitten wollte, 
den Herrn Abt zu fehen. Vielleicht käme er dann zu ihr. 

Junler Sebajtian war immer bedenflidder geworden. 

„Ihr folltet bier bleiben,“ begann er, aber fie lief ſchon in den Garten, 
in den der Mond durch die Maueröffnung ſchien, und verlangte ein Brett oder 
eine Stridleiter. Zögernd ftand er vor ihr, fie ließ ihre Blide fehweifen und 
jah einige Bohnenlatten in der Ede neben dem Haufe jtehen. 
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Nah wenigen Augenbliden war Sebaftian allein. Er ftand noch vor dem 
Mauerloch und der Diond fchien in fein blafjes Gefiht. Wie fchnell war fie an 
der ſchwanken Brüde binabgeglitten, dann ftand fie an der anderen Seite; nod) 
einmal winkte fie und es Hang wie ein Danfeswort zu ihm berüber. Die 
Eulen ſchrien, vom Turm klangen einige Schläge und er wußte, daß die Mitter- 
nachtsſtunde bald vorüber fein würde. 

Langſam ging er ins Haus, verbarg mit zitternden Händen das Bündel 
und kniete in feinem Betſtuhl nieder. Über ibn hing der heilige Sebaftian 
und lächelte bei all feinen Schmerzen. Waren fie fo ſchlimm geweſen als die, 
die ein fündiger Menſch jet empfand? GSebaftian legte den Kopf in die Hände 
und meinte. 


(Zortfegung folgt) 
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eo, N ben auf ber Akropolis ftehen die edlen Nefte des Parthenon und 
ge überragen weithin fihtbar die Stadt Athen und ihre Umgebung. 
herrſchen. 


IS) 
an - Naht ein Schiff dem griechiſchen Gejtade, fo fliegen alle 


Blide den Denkmälern einer entſchwundenen Herrlichfeit zu. In der Stadt 
felbft jchweift der Fremde zwiſchen Trümmerhaufen umher, um fi aus ihnen 
mit Hilfe von Eingepauftem, Gehörtem, Gelefenem und eigener Phantafie eine 
alte Welt aus Marmor und Zunifa aufzubauen. Nichts Tümmert ihn, was 
er ſonſt fieht: die ihm begegnenden Menſchen, die von ihm durchwanderten 
Straßen find ihm angeſichts der alten Kunftfhäge nur ein notwendige Übel, 
eine unterhaltiame Kuriofität. Weh dir, mein armes Griechenland! Wirt du 
immer nichts fein als Parthenon und Akropolis? 

Dies aber ift das wirflihe Athen. In einem Cafehaus — Athen ift 
übervol von ihnen — fibt breit der griechifhe Philifter, der Kleinbürger. Im 
Dunfte von türkiihem Kaffee und Zigarettenrauch baut er ſich auf feine höchſt 
eigenen Berechnungen und Theorien ein neues Wunderreih des Schlaraffen 
lebens auf. Der vornehme Grieche aber will gar fein Grieche fein. Er ver- 
bringt den Nachmittag in irgendeiner polerfpielenden Damengeſellſchaft mit 





Aber es ift leider nicht nur das materielle Athen, das fie be- 
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Geſprächen über den neueften Parifer Schlager und feine Abficht, demnädjft 
wieder feine gewohnte Reife über Marſeille nach Paris anzutreten. Alle aber 
fühlen fi) al8 die Nachtommen des großen Perifles und feiner Athena, alle 
find ſtolz darauf, daß der Schatten der Akropolis über fie fällt und — fie 
erdrüdt. 

Indeſſen fiten in einem Heinen Kaffeehaus eines entlegenen Stabtteils 
einige Künftler zufammen. Hier ift die Luft reiner, denn nur wenige rauchen 
und nur ein Drittel beitellt einen Kaffee, obſchon diefer bier bloß 10 oder gar 
5 Lepta koſtet. Die Befucher find faft ausjchließlich bildende Künftler, Dichter 
und Scaufpieler; der Typus des Mufiters fehlt in Griechenland fo gut wie 
völlig. Blaß und verhungert feufzen und Hagen fie über ihr furchtbares Los. 
Eine Sehnſucht beherrſcht fie alle: die nötigen Mittel aufzutreiben, um in das 
paradiefiiche Ausland zu fliehen. Einige von ihnen find in der Fremde groß 
geworden, wie der Dichter Jean Moreas in Paris und der Maler Guifis in 
Münden. Nun möchten ihnen alle nad. Nimmt man den Pireltor der 
Königlichen Akademie der bildenden Künfte und noch ein oder zwei andere aus, 
die bei der Ariftofratie eingeführt und beliebt find, fo muß der Reſt der 
atbenifhen Künſtler mit erniedrigenden Arbeiten fein Brot verdienen, mit 
Schildermalen oder mit der mechaniihen Fabrikation fogenannter byzan- 
tinifcher Heiligenbilder für einen Händler gegen einen mehr als kärg— 
lihen Lohn. 

Der Dichter tft im heutigen Athen noch fchlimmer daran. Es ift möglich), 
daß er bei einer der wenigen mangelhaft finanzierten Zeitungen oder Wochen- 
ſchriften als Reporter unterlommt, um fi) langjam, langfam unter taufend 
MWidermwärtigleiten emporzuradern. Es gibt ja auch bier und da einen Buch— 
verleger oder einen den Drud bezahlenden Mäcen. Aber es gibt fein Honorar. 
Der Dichter fann von Zeit zu Zeit ein oder zwei Franlen verdienen, indem er 
nit feinem Werke baufieren geht oder einen Bekannten unter der Hand bittet, 
ihm ein Buch abzulaufen. Stephbanos Marzofis ift nach Solomos als ber 
größte Dichter des heutigen Griechenland anerlannt. Einige Zeit hielt er ſich 
mit Stundengeben über Waſſer. Dann geriet er ins äußerfte Elend, verkaufte 
feine ſchöne Bibliothek und verredte fchlieklih, während der legten Kriege von 
feinen belfenden Freunden verlaffen, auf dem Stroh. 

Für die Schaufpieler hat fi die Lage in den legten Jahren ein Hein 
wenig gebefjert, aber wie ftebt fie heute noch für die Mehrzahl? Um nur 
einigermaßen bei einer XTheatergejellihaft unterzufommen, muß der Schaufpieler 
eine hübſche Frau haben. Der TZurdjchnittsgrieche geht nur der rauen wegen 
ins Theater. So engagieren denn die Theaterdireltoren lediglich Frauen mit 
einer möglihft großen Liebhaberfchar, und der als notmwendiges Übel mit- 
engagierte Mann muß da, abgejehen von feiner jchaufpieleriihen Tätigfeit, 
paffiv mittun, um im richtigen Augenblide allein in irgendeinem berüchtigten 
Spielfeller zu verfchwinden. 
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Das letzte Jahrzehnt hat eine gewiſſe Reformation angebahnt. Die Tönig- 
lihe Bühne wurde gefhaffen und Eonftantin Chriftomanus, der befannte ehe 
malige Borlefer der Kaiferin Eliſabeth von Üfterreich, eröffnete die „Neue 
Bühne”. Beide Bühnen mußten nach wenigen ‘Jahren fchließen. Aber oben 
auf der Akropolis glänzt noch immer das Parthenon und freut ſich feiner Über- 
legenbeit. 

Sit nun wirflih das griechiſche Voll zu arm, um fi für Kunft und 
Literatur intereffieren zu lönnen? Am Auslande wird der Wohlitand Griechen- 
lands bedeutend unterfhäßt. In Athen felbit wie in der Provinz fiten genügend 
reihe Leute, die ſich ihre nationale Kunft ruhig etwas koſten lafjen könnten. 
Jedes Jahr beſuchen zahlreiche franzöfiiche Theatertruppen wie Ferrody, Toutaine, 
Leroi ufm. daS Land. Gie verlangten befcheidenerweife nicht weniger als 
20 Dramen für einen Parkettfitz, ein Preis, der ſich während der berüchtigten 
Chante-Glair-Tournee auf 50 Franken verftieg. Der Preis für einen Parkettfig 
im Hoftheater betrug nur 4 Drachmen. Die franzöfifhen Truppen machen 
glänzende Gefchäfte; am Geldmangel liegt es alfo nicht. Wohl aber an einem 
Mangel an ernftem Intereſſe für nationale Kunft. 

Die Dualität des Gebotenen trägt gleichfalls feine Schuld. Das Hof. 
theater ftand zmeifelos auf einer höheren Kulturftufe als die bier überall 
blühenden Café⸗Chantants. Die Ausftattung war glänzend, koſtſpielig und 
fünftlerifd. Die großeuropätfch gebildeten Dichter und Schaufpieler ftellten 
ein im Dergleid mit dem Ausland durchaus nicht minderwertiges Material 
dar. Nur etwas fehlte: freie Luft, Aufſchwung, mit einem Worte das 
Sprungbrett. 

An Imtereffe von oben war keineswegs ein Mangel, wie dies bie 
Künftler teilmeife behaupten. Mehr als auf den Ausftelungen Bilder laufen, 
Dichtern Yahresgagen zahlen, mehr als ein Theater erbauen und es troß 
gewaltigen Defizit8 durchhalten, Tonnte auch König Georg der Erſte nicht tun. 
Ja, der König tat noch weit mehr. Seine Majeftät ließ fi dazu herab, die 
tonangebenden Familien zu beſuchen und ihren eifrigen Beſuch in dem neuen 
Haufe anzuregen. 

Soll immerhin der Endzwed aller Kunſt Vergnügen fein, wie das bie 
Mehrheit will, fo gibt eg daneben doch noch ein anderes: die Wahrung nationaler 
Güter, deren Notwendigleit jedes reife Voll empfindet und für die ſich das 
ganze Volk einzufegen hat. Es muß nicht ohne Bitterleit ausgeſprochen werden, 
daß man ſolches nationales Empfinden weder beim griechiſchen Volle noch bei 
vielen der griechiichen Künjtler findet. In Griechenland erichlägt "die Ver⸗ 
gangenbeit die Gegenwart. Der Grieche fieht ausſchließlich rückwärts. Er 
führt feine Herrlichkeit auf die großen Ahnen zurüd und läßt im übrigen das 
neue Hellas Hellas fein. Seine Begierde nad Fortfchritt erfchöpft fich in der 
Nahäffung ausländifcher Moden, mögen diefe au zu feinem Charakter wie 
die Fauft aufs Auge paſſen. Bor allem tft Frankreich der Leuchtturm, nad 
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bem ſich der Grieche orientiert, die gefamte Kunft und Geiftesrichtung des Landes 
wird von der franzöfifhen Sprache beftimmt. Mor&as dichtete franzöſiſche 
Sonette, die Handlung der gelefeniten Romane hat Paris zum Schauplag, und 
die Werke der beliebten Dramatifer könnten überall fpielen, nur nicht in Griedhen- 
land. Hier und da, wie bei dem Maler Ralli, der, techniſch von Israels be» 
einflußt, heimatlihe Motive malt, fcheinen ebenfo nationale Anläufe vorhanden 
zu fein wie in einigen Byzanz verherrlihenden Theaterjtüden. Gefühl und 
Wirkung aber find rein äußerlich und verflauen ins Nührfelige oder in einen 
boftrinären Chauvinismus. 

Zum Genießen, zur Kunſt muß jedes Volk erft reifen. Nicht Spende noch 
Wohltat fönnen foldhe Reife herbeiführen, dies kann allein eine bewußte Erziehung. 
Die Macht zur Kunfterziehung nun befäße in Griechenland einzig und allein 
die Regierung. 

Sobald eine fortichrittlih national denkende Regierung in Griechenland 
etwas für die Kunft tun will, ift fofort eine gegneriſche Mehrheit mit ihrem 
Geheimmittel zur Stelle; und dieſes Geheimmittel heißt: Sprache] Zwei Sprachen 
beſtehen in Griechenland nebeneinander: die „demotiki” oder freie Bürgeriprache 
und die antiquifierende „katarevousa“ oder reine Sprache, die auf Stelzen gebt. 
Sobald nun irgendein neues bedeutendes Werk zu entjiehen jcheint, ftürmt die 
antiquifierende Sprade dagegen an, und fo wird jede neue Leitung, jeder 
fünftlerifhe Fortſchritt unmöglich. Noch immer beherrihen Griechenland 
Parthenon und Akropolis. 

Den beiten Beweis für die ganze Sachlage liefert das Schickſal des neuen 
griechifchen Theaters. Im Ausland lebende Griechen hatten König Georg 
bedeutende Summen zur Verfehönerung Athens zur Verfügung geitelt. Der 
König beſchloß in richtiger Erkenntnis deſſen, was feiner Hauptftadt bejonders 
mangelte, die Errichtung eines königlichen Theaters. Thon, der Adjutant des 
Königs, wurde zum Intendanten ernannt. Leider benutzte er die Gelegenbeit, 
einen ihm gebörigen Bauplak in der Konftantinjtraße auf diefe Weife gut los⸗ 
zuwerden, jo daß fi) alfo das königliche Theater in einer Gegend erhob, die 
ungefähr dem Berliner Norden entipridt. König Georg, der Paris außer- 
ordentlich Tiebte, weilte inzwiichen "in der franzöfiihen Hauptitadt und verſprach 
dort gutmätigerweife der Nejane, fie folle die Ehre haben, fein Theater zu 
eröffnen. Nun brach der Sturm in der Preffe Athens und bei den griechiichen 
Vhilologen los, die beide der Anficht waren, ein nationales Theater müfje auch 
vor allem der nationalen Muſe dienen. Die Geldmittel waren durch die un- 
geheuren Unloſten aufgebraudt. Heftige Preffeangriffe waren zu erwarten, fo 
beſchloß man denn ſchließlich, mit einem eiligjt zufammengerafften, mehr als 
ungleihmwertigen griehiihen Schaufpielermaterial das Spiel zu beginnen. Der 
griechiſche Dichter Wlachos wurde zum Direltor ernannt, als Oberregiſſeur 
wurde der an namhaften deutſchen Bühnen gejchulte Herr Elenomo berufen. 
Leider machte die Minderwertigleit eines Teiles der zufammengerafften Schau- 
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ſpieler eine Leiſtung unmöglich, die einer wirklichen Kunſtſtätte würdig geweſen 
wäre. Sollte die königliche Bühne der nationalen Sache dauernd gewonnen 
werden, jo bieß es jofort an die Ausbildung neuer Kräfte gehen. Die Lönigliche 
Theaterſchule wurde gegründet und von Anfang an gut bejudit. 

Soweit ſah alles vielveripredhend aus, wäre nur nit von Anfang an 
Uneinigfeit unter den Beteiligten ausgebrochen! Zunächſt einmal verfteifte ſich 
die Réjane auf das königliche Wort, fo daß man ihr wohl oder übel die der 
Eröffnungsvorjtellung folgenden Abende einräumen mußte. Inzwiſchen befämpften 
fh Herr Wlachos, der unbedingte Anhänger der antiquen und der antiquifie- 
renden Dichter, und Herr Elonomo, welcher für das modernere Repertoir nad 
deutſchem Muſter eintrat. Der Zwieſpalt in der Leitung fptegelte fich in zwei 
einander feindlichen Schaufpielerlagern wider. Die alten rein dellamatorifchen 
Schaufpieler, die fich fo gern „die griehiihe Sarah Bernhardt”, „der griechiſchen 
Zalma“ nennen ließen, und die vom Regifjfeur Clonomo neu zugezogenen Kräfte 
fonnten fi) nicht vertragen. Sieger blieb in beiden Fällen — der Parthenon, 
und mas jung war mußte weihen. Zu gleicher Zeit veranlaßten Unzuträglid)- 
teiten in der Theaterſchule den König, fie wieder zu fchließen, fo daß bie 
Schüler all ihre glänzenden Hoffnungen wie Seifenblafen zerplagen fahen. Auch 
die in Griechenland mit den Dichtern identifhen Journaliſten fahen fich in 
ihren beiten Erwartungen betrogen, da ihre Stüde nicht einmal gelefen wurden. 
Die gefamte Preffe blies Sturm auf das Hoftheater, das ja nur einem fremden 
Idiom diene und auf griechiſchem Boden feine Eriftenzberehtigung babe. Eko— 
nomo reichte feine Demiffion ein und die jungen Kräfte folgten ihm. Damit 
geriet aber alles ins Wanken. 

Das Publikum hatte fi von Anfang an dem königlichen Theater gegenüber 
unverzeihli” gleichgültig verhalten. Ab und zu fam es wohl einmal zu Pre- 
mieren. Aber alle Bemühungen Seiner Majeftät felbit fonnten nicht verhindern, 
daß 3. B. der wunderbar ausgeftattete „Sommernadtstraum” bei feiner vierten 
Wiederholung eine Bruttoeinnahme von 27 Drachmen und 60 Lepta ergab. 
Die gute Geſellſchaft konnte fi von ihren im Winter in Athen üblichen Boler- 
gejelihaften nicht trennen, außerdem war ihr das Gebotene nicht franzöfifch 
genug. Die gelehrte Welt und ihre Anhänger fanden die Sprade auf ber 
Bühne nicht ftandesgemäß und raubten ihr damit den lebten Halt. Das 
Defizit wuchs enorm, die Streitigfeiten taten desgleichen, fo entfchloß fi denn 
König Georg, das Theater zu fchließen. Der neuerdings unter meiner Mit- 
arbeit unternommene Verſuch, e3 wieder zu eröffnen, fcheiterte an dem Aufftande 
von 1909, auf defjen politiihe Gärungen ſchließlich die Kriege und die Er- 
mordung des Königs folgten. 

Nicht beſſer erging es der beinahe gleichzeitig eröffneten „Neuen Bühne“. 
Auf den Trümmern des Dionyſos-Theaters, am Fuße der Akropolis, hatte der 
Gründer Ehriftomanos im Mondenfchein eine Eröffnungsrede gehalten, die nur 
verladt wurde. Somohl die junge Poefie als auch die jungen Schaufpieler 
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wurden nicht ernſtgenommen. Schließlich errang dann Chriſtomanos mit 
einigen Kochonerien den erſehnten finanziellen Erfolg, der aber den Verfall 
des Ganzen eher beſchleunigte als aufhielt. Das jetzige Theaterleben 
beſteht ausſchließlich in einem lächerlichen und erbitterten Kampfe der 
Epigonen beider Bühnen. Spielen die einen ein aus dem Zolaſchen Roman 
grob zurechtgezimmertes Theaterſtück „Nana“, ſo ſpielen es die anderen auch 
und ſogar am ſelben Abend. Das Theater iſt verwahrloſt, das geiſtige Leben 
liegt brach. 

An das Ruder der Regierung kam ein Mann, der von der Bedeutung 
der nationalen Kunſt und von der Notwendigkeit eines nationalen Theaters 
durchdrungen war. Ich meine Venizelos, unſeren großen Premierminiſter. Als 
er mit dieſer ſeiner Herzensſache vor das Parlament trat, da begegnete er einem 
derartig wütenden Widerſtande, daß er ſich ſelbſt in höchſter Gefahr ſah. 
Wieder mußten Kunſt und Geiſt vor dem Geſpenſt einer toten Überlieferung 
verſtummen. 

Trotzdem haben wir alle, die wir nicht nur an ein totes, ſondern an ein 
zukunftsreiches Leben Griechenlands glauben, nie die Hoffnung aufgegeben, 
daß uns gerade dieſer Mann einmal die Morgenröte einer neuen beſſeren Zeit 
heraufführen wird. Er bat politiſch mit jo vielen alten Vorurteilen glücklich 
aufgeräumt und dafür fo viele neue, allen Mar vor Augen liegende Fährten 
geihaffen, daß er uns auch meiter helfen wird. Möge doch der ganze 
geiftige Ballaſt abgefchüttelt und die Schähung bes Altertums in jene Schranken 
gewiefen werden, bie durch inzmwifchen verfloffene Jahrhunderte und Jahr⸗ 
taufende errichtet wurden! Luft und Raum fol werden für eine neue Geiſtes— 
itrömung und eine neue Kunft, die der Seele der jetzt lebenden Dtenjchheit 
und den Zielen und Wünſchen einer neuen Nation gemäß find! 








Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Doltswirtichaft 


Deutſche Arbeiterzentrale und innere 
Kolonifation. Der kürzlich erichienene Jahres⸗ 
bericht 1912/13 der Deutichen Arbeiterzentrale 
enthält Anfhauungen über die Bedeutung der 
bäuerlichen Kolonifation, die wir do unferen 
Leſern nicht vorenthalten wollen. In dürren 
Worten ftellt der Beriht am Schluſſe feiner 
Ausführungen die Forderung auf, die Pros 
duktion der deutſchen Landwirtſchaft in ſolchen 
Formen vor ſich gehen zu laſſen, wie ſie dem 
ausländiſchen Wanderarbeiter am genehmſten 
ſeien. Da die Erfahrung lehre, daß die 
Arbeitsgelegenheit in bäuerlichen Betrieben 
bon den Ausländern nicht beliebt ſei, viel⸗ 
mehr die Beſchäftigung in Großbetrieben 
wegen der damit gegebenen Möglichkeit des 
Zufammenbleiben® in größeren Trupps von 
ihnen bei weitern vorgezogen würde, fo müſſe 
jeder, der es für erwünfcht halte, daß der 
Bedarf an landwirtihaftlihen Erzeugniſſen 
Deutſchlands nah Möglichkeit durch eigene 
Produftion gewonnen werde, für die Erhal⸗ 
tung des Großhetriebed Sorge tragen. Die 
Auflöfung der landwirtſchaftlichen Produktion 
in lauter bäuerlicde Betriebe würde die Be- 
Ihaffung ausländifcher Arbeiter fo unendlich) 
erichweren, daß wir damit in der Hauptſache 
bon dem ausländiſchen Arbeitsmarkte aus⸗ 
geſchloſſen und allein auf den einheimiſchen 
Markt verwieſen würden, auf dem die Land⸗ 
wirtichaft, wie die Dinge liegen, Dedung 
ihred Bedarfed an Arbeitskräften nicht finden 


fönne. Daß fie es nit Tann, führt der 
Bericht darauf zurüd, daß die Landwirtfhafi 
wie die gejamte deutiche Volkswirtſchaft in 
ihrer Produftion und Arbeitsintenfität mit 
der Bevölferung3vermehrung nit Schritt ge 
halten bat, fondern der lekteren borau% 


geeilt ift. 
Ohne auf die Gründe der Divergenz von 
Produftion und Bevölferungdvermehrung 


näher einzugehen, die jedenfall® nicht ohne 
Schuld der im Anfang de borigen Jahr⸗ 
hunderts führenden Politiker zuftandege- 
tommen ift, mag diefe von dem Bericht ald 
legter Grund unferer Arbeiternot bezeichnete 
Ungulänglichfeit der Volksvermehrung als 
beredhtigter Ausgangspunkt der Betrachtung 
anerfannt werden. Snduftrie und Landwirt⸗ 
ſchaft zufammen verlangen fon heute eine 
Dedung an Arbeitskräften, der das deutiche 
Bolt auß eigener Kraft nicht mehr gerecht zu 
werden vermag. Die Ynduftrie und das 
ftädtifhe Leben haben dabei die ftärfere An- 
giehungsfraft auf den Nachwuchs der Ar- 
beiterfchaft, um fo mehr aber hat die Land⸗ 
wirtihaft unter dem Mangel der Kräfte zu 
leiden. Die Zahl ihrer einheimiiden Ar- 
beiter halt nit nur nit Schritt mit der 
gefteigerten Gütererzeugung der Neuzeit, ſon⸗ 
dern nimmt foaar von Jahr gu Jahr 
abjolut ab. Leben doc heute auf dem platten 
Sande im Olten weniger Menfchen als vor 
vierzig Sahren, trogdem damals unfer Bolt 
insgefamt noch zwanzig Millionen Köpfe 
weniger zählte als heute. Die Abwanderung 
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der Landbevölkerung findet aber am ſtärkſten 
da ftatt, wo der landwirtſchaftliche Groß» 
betrieb vorberrfcht, wie die zur Genüge durch 
die Seringſchen Unterſuchungen feitgeftellt ift. 
Es iſt bedauerlid aber notwendig, Die 
Deutſche Arbeiterzentrale auf diefe allgemein 
befannte Tatſache noch befonder® hinweifen 
zu müffen. Den Großbetrieb mit Hilfe der 
Hunderttaufende bon Ausländern in feinem 
fbermaß im Oſten erhalten wollen, heißt 
nicht3 andere3, ald die Abwanderungdbewegung 
unterftügen, was wiederum fchlieglih dazu 
führen muß, daß der Zwang des Rück⸗ 
transports, wie er jetzt noch im Winter be» 
jteht, für die hereingegogenen Slawen nidt 
mehr aufrechterhalten werden kann und dieſe 
dann dauernd den Pla der abgewanderten 
deutfchen Arbeiterbevölferung einnehmen. 
Gegen dieje elementare völkiſche Gefahr 
will die innere Koloniſation Abhilfe fchaffen. 
Ser teilweiſe Erfag der Großbetriebe 
durch menjdhenreihe Bauernkolonien ſoll das 
überſtürzte Anwachſen der Induſtrie hint⸗ 
anhalten, die Bevölkerung auf dem Lande 
verdichten und damit die Baſis der Volks⸗ 
bermebrung verbreitern. Es dürfte auch dem 
Berichterftatter der Deutfchen Arbeiterzentrale 
befannt fein, daß die vom Lande in die Groß- 
ſtädte abwandernde Arbeiterbevölferung für 
die Regeneration unſeres Volkes verloren ift, 
daß fie vielmehr über furz oder lang unrette 
bar dem Zwei⸗ und Einkinderſyſtem verfällt 
und meiſtens bereit® in der zweiten oder 
dritten Generation ausftirbt. Die eigentliche 
Quelle der Boll3vermehrung liegt auf dem 
Zande, und zwar heute mehr als vor einem 
oder zwei Menichenaltern, al® die Be- 
ihrantung der Kinderzahl noch nit im 
gleihen Maße in die Hand des gemeinen 
Mannes gegeben war. Daß das Land aber 
als Quelle der Volkskraft die bei weiten 
bödere Bedeutung Hat und immer haben 
wird, findet feine Erklärung, außer in fitte 
lihen und religiöfen Motiven, nit zum 
wenigften aud) in rein wirtſchaftlichen Gründen. 
Hat doch der Kinderzuwachs in Stadt 
und Land für die Familie einen anderen, 
geradezu enigegengejegten Werl. Während 
unter jtädtifhen Verhältniſſen die Kinder bis 
zum vierzehnten Lebensjahre und länger rein 
lonjumtive Bedeutung haben, den Familien⸗ 
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haushalt aljo in unerwünfcter Weife belaften, 
werden die Sinder des Tleinen Landmannes 
Ihon mit zehn Jahren und früher produftiv, 
belfen in Stall und Feld, hüten und pflegen 
dad Vieh, erfegen oft am Göpel oder ſonſtwo 
eine volle Arbeitskraft, die an anderer Stelle 
boll außgenugt werden Tann, furzum, fie ver» 
ringern nicht, fondern fteigern frühzeitig das 
Gefamteintommen der Familie und find des⸗ 
halb bis zu weit höherer Zahl willlommene 
Säfte ala in der Stadt. Daher dad eminente 
Intereſſe von Staat und Volk an der länd« 
lien Bevölferung, die zu vermehren bekannt⸗ 
lih juft die vornehmite Aufgabe der inneren 
Kolonifation ift. 

Es ift feltiam, daß der Berichterjtatter der 
Arbeiterzentrale das Mißverhältnis von Volks⸗ 
vermehrung und Produktion richtig erlannt 
hat und dennod nicht auf den folgeridhtigen 
Gedanken kommt, dieſes Mißverhälmis bes 
beſeitigen zu wollen. Statt nach Wegen zu 
ſuchen oder Wege gutzuheißen, die in Zur 
Zunft eine jtärfere Bollsvermehrung garantieren, 
will der Bericht gerade die Formen der land⸗ 
wirtfhaftlihden Produktion aufrechterhalten 
wiflen, die durch das Übermaß ihres Dafeins 
am ftärtiten der Landflucht Vorſchub leiſten. 
Während alle Welt in den ausländıden 
Gaijonarbeitern ein — zurzeit allerding® nod) 
notwendige® — Übel fieht, will die Deutiche 
Arbeiterzentrale die Wünſche und Bequemlich⸗ 
feiten diefer Ausländer zur Richtſchnur unferer 
landwirtichaftliden Broduftionen maden und 
fie zu einer Dauererſcheinung unferer Volks⸗ 
wirtſchaft werden laffen. Wäre ed nicht ſchwarz 
auf weiß in dem Berichte zu lejfen, man 
würde wahrlich verſucht fein, e8 für eine bös⸗ 
willig ausgeftreute Mär zu halten. 

Dr. Keup 


Familiengeſchichte 


Henrich Steffens, der zur Zeit der Blüte 
der Romantik nad) Deutſchland Tam, ſich den 
Romantikern anfhloß und von 1811 bis 
1832 Profeſſor der Phyſik in Breslau war, 
neben der er jedoh auch Anthropologie, 
Raturphilojophie, Mineralogie und Phyfiologie 
bortrug, gilt in der Geſchichte der Literatur 
für einen Norweger. Run hat ein Zufall 
Profeffor Dr. R. Sturm in Breslau zu 
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der Entdedung geführt, daß Steffens tat- 
ſächlich väterlicherjeitd Deutfcher und mütter⸗ 
licherjeit8 Zäne if. Er erhielt dom eme- 
ritierten Profefior der Mathematit an der 
Univerfität Kopenhagen und Sekretär der Ge- 
felichaft der Wiflenfhaften H. ©. Zeuthen, 
der ein Großneffe von Steffens ift, folgende 
Mitteilungen: 

„Der Vater von Steffen war Holiteiner, 
alfo ein Deuticher, fam zu jener Zeit de 
friedlihen Verkehrs der beiden Nationen in« 
nerhalb des Geſamtſtaates nach Kopenhagen 
und wurde don der dänifchen Regierung auf 
furze Zeit nad Norwegen, da® damals zu 
Dänemarf gehörte, ala Regierungsarzt ger 
Ihidt. In diefer Zeit ift Henrich dort ger 
boren. Seine Mutter war eine Dänin aud 
alter, angefehener Familie. Lie Familie 
Steffend Tehrte nad) Dänemark zurüd, der 
Sohn bejuchte eine dänifhe Schule, dann die 
Univerfität Kopenhagen, an welder er fpäter 
bor feiner Überfiedelung nah Deutſchland 
Vorträge gehalten Hat, die in Dänemark zu 
außerordentlider Bedeutung gelangten und 
Dänemarks Jugend, darunter bedeutenden 
Männern der |päteren Zeit, ftarfe Anregungen 
gaben. Deshalb rechnet ihn Dänemark zu 
feinen beften Söhnen. Bon meinem. Vater 
wurde er nie als norwegiſcher Onkel be» 
zeichnet, wohl aber find eine Schweiter und 
ein Bruder von ihm Norweger geworden, 
und dieſe gelten unferer Familie als unfere 
norwegifhen Verwandten. Er hat von Deutſch⸗ 
land aus nochmals den Norden befudt, for 
wohl feine norwegiſche Schweiter als feine 
zahlreihen Verwandten in Dänemarl, bei 
welcher Gelegenheit er dort fehr gefeiert 
wurde.“ 

Diefe Tatfache ift intereflant, da Steffens 
die bvaterländiihe Bewegung dor Hundert 
Rahren mitgeleitet und fi) überhaupt ala 
deutfcher Patriot betätigt bat. Die Neuaus— 
gabe jeiner Selbitbiographie Hatten wir erft 
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fürzlih (Heft 47, Sahrg. 1913) anzuzeigen 
Gelegenheit. . 


Sprade 


Zweifellos. Aus Anlaß der Vorgänge in 
Babern jtellte die dortige Staatsanwaltſchaft 
in einer Bekanntmachung zweifellos feit, daß 
auf einen Poften nicht geſchoſſen worden ift. 
Die Militärbehörde Hingegen ftellte zweifellos 
feft, daß auf den Bolten geſchoſſen ift. Eine 
der beiden Behörden muß fih alfo geirrt 
haben. Was fi zugetragen Hat, ift nicht 
zweifellos feftgeftellt. Zweifellos ift nur jo 
viel, daß man mit dem Gebrauch dieſes 
Wortes vorfihtiger fein fol. Der Ausdrud 
erfreut ſich zwar großer Beliebtheit, er gehört 
zu den Modeiworten, wie einwandfrei, ber 
benfenfrei, tadellos. Er findet fi) auch häufig 
in gerichtlichen Entiheidungen, wie in Ber, 
fügungen anderer Behörden. Negelmäßig ift 
er indeſſen überflüffig, ja ſchädlich. Er foll 
den Eindrud hervorrufen, als ob Die ver- 
tretene Anfiht ganz unumftößli wäre, nur 
zu oft verrät fih dadurdh aber Shwädje und 
Unſicherheit. Bergleichen leere Beteuerungen 
follten unterbleiben, fie dienen nicht dazu, 
dad Unfehen der Behörden zu erhöhen. Die 
Neigung, große, tönende Worte zu gebrauden, 
bat fih im öffentliden Xeben zu fehr ver- 
breitet. Darunter leidet die Neinheit der 
deutfhen Sprache, aber au Ehrlichkeit und 
Wahrhaftigkeit im Denlen und Empfinden. 
Diefe nadhteiligen Wirkungen übertragen fi) 
bis zu einem gewiſſen Grade auf den Lejer 
und Hörer. 

Darum follte nidt nur in den Gym⸗ 
nalien, in denen Cicero gelefen wird, 
fondern in jeder Klaſſe jeder Edjule eine 
Tafel mit der Inſchrift angebradt werden: 
Schreibt Mares, ſchlichtes Teutfhl Vermeidet 
lange Sätze, vermeidet dunkle Fremdwörter, 
vermeidet ftarfe, übertriebene Ausdrüde! 

B. 
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Weltpolitit, von Sranfreich aus gejehen 


Don Arthur Dir. 


Da le franzöfiihe Machtpolitif hat eine doppelte Zielfegung. Einmal 
SW herricht, was den europäiſchen Kontinent anbetrifft, beftändig das 
mM Beitreben, die Dftgrenze des Landes weiter öftlich Hinauszufchieben ; 
zum zweiten aber, im Binblid auf die gefamte alte Welt, das 
Beitreben, die Herrfchaft auszuüben über das Mittelmeer und das 
weite Hinterland feiner nichteuropäifchen Geſtade. 

In den Zeiten aftivfter franzöfifcher Weltpolitif, daS heißt unter Bonaparte, 
trat diefe Doppelrihtung ganz befonders deutlich hervor. Die öſtliche Ver— 
ſchiebung der franzöfilhen Grenze ging ins Ungemefjene und die Mittelmeer- 
pläne des Korſen waren jo hochfliegend, daß er fi) vorübergehend mit dem 
Gedanken getragen, fi) zum Kaiſer des Drient3 zu machen. Dieſe weitgreifende 
Mittelmeerpolitif war der eigentlihe Ausgangspunkt der Napoleonifchen Bolitif 
im ganzen. DaB er mit feinen ägyptifchen Plänen auf einen fo heftigen Wider- 
itand Englands gejtoßen, da3 machte ihn zum unerbittlichen Gegner des Inſel— 
reihe und führte ihn auf dem europäifchen Feitlande bis nad Moskau in 
der Abfiht, ganz Europa zu zwingen, durch die reſtlos vermwirklichte Kontinental- 
iperre Englands Kräfte lahmzulegen. Der Erfolg war gerade umgefehrt die 
Stabilifierung der britiſchen Seeherrfchaft, während Napoleons Werl auf dem 
Kontinent jo gut wie im Mittelmeer in Trümmer ging. 

In der Gegenwart aber haben wir doch wieder reichlidhe Gelegenheit 
Sranfrei an der Arbeit zu jehen, um feine alten Machtpläne zu verwirklichen. 
In vollem Umfange freilih fann es auf Erfolg nicht mehr rechnen — feine 
Mittelmeermacht vermag es nur jo weit auszudehnen, wie das engliſche Ein- 
vernehmen es ihm geitattet. 

Im Jahre 1898 war es, als Frankreich ſich mit voller Klarheit vor die 
Entſcheidung gejtellt fah, eins der beiden Endziele feiner Machtpolitif zugunften 
des anderen aufzugeben. Es beitand die Möglichkeit: auf die Verfchiebung der 
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Ditgrenze endgültig zu verzichten, und biefen Verzicht zu verbinden mit dem 
Verſuch, den ftärkiten Nachbarn im Dften zu einer Beichäftigung der britifchen 
Flotte zu veranlafien, die Frankreich freie Hand für die Fortführung der Mittel. 
meerpolitit hätte bieten fönnen; oder aber die Ziele der Mittelmeerpolitil mußten 
zurüdgeftedt werden, um England zur Beihilfe zu gewinnen, wenn Frankreich 
die weitere Verfhiebung feiner DOftgrenze zu verfolgen nicht aufhören mollte. 
Das damalige Wiederaufflammen der traditionellen englifch » franzöfiichen Gegen- 
ſätze Tnüpfte an den inzwiſchen dur englifche Höflichkeit von der Landkarte 
verfhmwundenen Namen „Faſchoda“ an. ES gelang Frankreich nicht, den für 
eine kurze Zeitipanne ermogenen Plan durchzuführen, Deutſchland als Sturm. 
bod gegen England zu benugen; es mußte der andere Weg gewählt werden, 
bie Verftändigung mit England gegen Deutſchland und über die Mittelmeer: 
politik. 

Die dur) ein volles Jahrhundert geträumten franzöfifhen Agyptenträume, 
denen die Melt das große Kulturwerk des Suezlanals verdankt, waren end» 
gültig ausgeträumt. Die afrilanifhe Nordküſte follte zwiſchen Frankreich und 
England geteilt werden dergeitalt, daß England feine ägyptiſche Pofition nun. 
mehr nicht im Gegenfat zu Frankreich, fondern mit franzöſiſchem Einverftändnis 
und dem Hintergedanten behaupten fonnte, fie nad) Dft und Weit und Süd 
noch weiter auszubauen, Frankreich dagegen zu Algier und Tunis auch nod 
Marokko mit Ausnahme des Gibraltar gegenüberliegenden Küftenftreifens und 
die Ausficht auf öſtliche Ausdehnung erhielt. Allerdings war es, um im 
Mittelmeer nicht weiter geftört zu werden, notwendig, auch die Einwilligung 
Staliens in die franzöſiſchen Marollopläne zu erlaufen durch das Zugeſtändnis 
freier Hand für Stalien in Tripolis. Aber die hierüber getroffenen Derein- 
barungen hinderten Frankreich und England nicht, fi im Hinterlande an bie 
Anknabberung von Tripolis zu maden, wodurd) Italien ſich veranlapt jah, viel 
zeitiger, al8 man es in Frankreich erwartet hatte, tatſächlich an die Einholung 
der franzöfifcherfeit8 nur als Tata Morgana betrachteten Tripolisbeute zu gehen. 
England für feinen Teil verftand ja noch während der italieniſchen Altion eine 
weftlihe Abrundung feiner Nordafrikaſtellung herbeizuführen. 

Mit England ijt Frankreich über die Mittelmeerfrage vorläufig nun jo 
ziemlich im Neinen, aber eben nur fo ziemlih und nur vorläufig. Es ift ihm 
nicht gelungen, wie e8 vor kurzer Zeit vorübergehend gehofft, von England bie 
Ausübung der vollen Polizeigewalt im Mittelmeer eingeräumt zu befommen. 
Es ift ihm troß theoretiiher Zugeſtändniſſe praltiſch auch noch nicht gelungen, 
mit Englands Einwilligung dahin zu gelangen, daß die Flotte des verbündeten 
Rußland zur Unterftügung der franzöfifhen im Mittelmeer freien Durchgang 
durch die Dardanellen erhält. England hat feine maritime Mittelmeerpofition 
nicht aufgegeben, fondern ift wieder dabei, fie weiter auszubauen. Aucd im 
Hindlid auf Vorderafien find die alten englifch-franzöfifchen Gegenſätze nicht 
ganz gefhmunden. Frankreich geht zwar nicht ohne engliſche Einwilligung feinen 
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ſyriſchen Plänen meiter nad, aber eine zu weite Abgrenzung ber dort ge 
itedten Ziele würde auf britifche Beforgniffe wegen der ägyptiſchen Dftflante 
und der Verbindung zwifchen Ägypten und Indien ftoßen. 

Nun Hat aber Frankreih nit nur England feine bejondere Mittelmeer: 
pofition notgedrungen einräumen müſſen, fondern es fieht auch andere Mittel- 
meermäcdhte ihre Kräfte entfalten. Die Hoffnung, daß die italieniſche und öfter- 
reihifche Flotte bei ihrem neu ins Werk gefebten Aufbau einander in der Adria 
binden würden, ift erfehüttert durch das für Stalien neugefchaffene Intereſſe, die 
italienifcehe Verbindung zwiſchen dem Mutterlande und der nordafrikaniſchen 
Küfte ficherzuftellen, und dur die im zeitlihem Anſchluß bieran ermöglichte 
italienifch- öfterreichifche Verftändigung über Albanien. Frankreich muß nun 
mebr, zumal die Ereigniffe auch ein deutfches Geſchwader ins Mittelmeer geführt 
baben, mit vereinigten maritimen Dreibundfräften im Mittelmeer rechnen. Unter 
diefen Umftänden ift es begreiflicherweife darauf bedacht, feinerfeitS neue Ver⸗ 
bündete im Mittelmeer zu gewinnen, und bemüht fi} daher fo eifrig um die 
Bunft Griechenlands, die man mit der Gewährung finanzieller Mittel erſchmeicheln 
oder mit ihrer Berfagung ertrogen will. Freilid muß Frankreich mit der 
Möglichkeit rechnen, bier eine Schlange am Bufen zu nähren; denn je mehr 
Griechenland zur Erſtarkung gebracht wird, umfo weitgreifender werden die Ziele 
feiner Bolitit im öftlichen Mittelmeer und auch bezüglich Vorderaſiens werben, 
wo fie fchlieglich mit den franzöfifhen bedenklich rivalifieren Lönnten. 

Jedenfalls bleibt das franzöfiiche Mittelmeerprogramm auch nad) endgültigem 
Verzicht auf Ägypten umfaffend genug. ES erftredt ſich einerfeit3 auf Teile 
Vorderafiens, auf die man einen alten Anspruch zu haben glaubt, andererjeits 
auf das meitefte Hinterland der nordafrilanifchen Weftlüfte, auf die Abrundung 
des franzöfifchen Norbafrilareiches, womöglich bis zu den Kongoquellen. Frank⸗ 
reich wäre jederzeit gern am Werl, nicht nur daS troß des deutſch⸗franzöſiſchen 
Maroflo-Kongo-Ablommens noch beftehende franzöfifche Vorkaufsrecht auf die 
belgifhe Kongokolonie auszuüben, fondern aud) das europäiſche Mutterland 
biefer Kolonie als eine Art franzöfifher Provinz zu behandeln, wenn nicht der 
mächtige Nachbar im Dften wäre, der in feiner Stärke Frankreich daran ver- 
bindert, die öftlichen Ausbreitungstendenzen feiner europäifchen Politik verfolgen 
zu lönnen. Diefes Hindernis wird in Frankreich um fo ſchwerer empfunden, als 
man der Einfiht iſt, e8 nicht aus eigener Kraft befeitigen zu fönnen.. Dan 
will afrikaniſche Hilfstruppen mit heranziehen — ein Grund mehr, auf die 
volle und unerſchütterliche Seeherrſchaft Frankreichs, wenigftens im weitlichen 
Mittelmeer, bedacht zu fein — und man will fremde Hilfe im reichlichften Maße 
gegen Deutfchland zur Verfügung haben. Die franzöfifch-englifche Verftändigung 
verfolgt ja eben den doppelten Zweck, im Mittelmeer für Frankreich freiere Hand 
zu erlangen, in der Nordfee und an der Norbweitgrenze Deutſchland durch eine 
andere Macht bedrohen laſſen zu können. Wefentlich enticheidend aber für die 
Möglichkeit, ohne Überanftrengung der eigenen franzöfifchen Kräfte mit Deutſch— 
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land militärifch fertig werden zu Tönnen, ift der Grad der Bedrohung Deutſch⸗ 
lands von feiner öſtlichen Grenze ber. Auf diefen Punkt ift die franzöftfche 
Politik zurzeit in höchſtem Grade eingeſtellt. Es wird alles darauf angelegt, 
Rußland militärisch möglichft ſtark, Dfterreich- Ungarn als Verbündeten Deutſch⸗ 
lands möglichit ſchwach zu machen. Zu diefem legteren Zweck ſucht man einer: 
ſeits die Balfanflawen zu benutzen, anbdererfeits die Wühlarbeit in Galizien 
zu fördern. 

Die Beurteilung der Lage mit Bezug auf die deutiche Dftgrenze war in 
Frankreich bis vor ganz kurzer Zeit folgende: Rußland wird mit feiner 
Mobtlifierung fo ſpät fertig werden, daß der weitaus überwiegende Zeil der 
deutihen Landmacht mit voller Wucht auf Franfreih wird Ddrüden können. 
Erſt nah der in dieſem Yal zu gemärtigenden Niederfchmetterung des 
franzöfifcden Heeres könnte Deutfhland dann in aller Ruhe die Säuberung 
feiner Dftgrenze vornehmen, darüber hinaus fih eines Teils von Ruſſiſch⸗Polen 
bemädjtigen und am Ende gar Rußland noch weiter treffen, indem es dem 
gefamten Kleinruffentum zur Selbftändigleit verhilft und die 25 bis 30 Millionen 
Ukrainer ein eigenes Staatsweſen bilden läßt. Das ift ein Plan, den namentlich 
polniſche Politiker und ihre franzöſiſchen Freunde Deutfchland feit Iangem zu- 
reiben, und aus dieſer Idee erklärt ſich auch der große Eifer, der augenblidlich 
polnifcherfeit8 entfaltet wird, um die völlig barmlofen Beziehungen zwiſchen 
dem Deutichen Oſtmarkenverein und den galizifhen Ruthenen — die fi} lediglich 
auf die Heranziehung ruthenifher Wanderarbeiter nach Deutichland erſtrecken — 
zu einem Hochverratsverſuch umzuprägen. 

Neben der bisherigen Langſamkeit des ruffiiden Mobilmadungsverfahrens 
war es die Gefahr einer Revolution in RuſſiſchPolen im Sriegsfall, von der 
man eine ernfte Schwächung des ruffiihen Auftretens gegen Deutihland auf 
franzöfifcder Seite befürchtete. Die franzöfifche Politik bat fich feit Anbeginn 
der franzöfifch-ruffiihen Bündnisbeziehungen aus diefen Grunde angelegen fein 
laſſen, auf eine wefentliche Beſſerung des Verhältniffes zwiſchen Nuffen und 
Polen hinzumirken. Insbeſondere war e8 gelungen, den verjtorbenen Miniſter⸗ 
präfidenten Stolypin diefem Plan dienftbar zu maden. Er hatte, wie kürzlich 
dur das Drgan feines Bruder8 ausgeplaudert worden iſt, ein ruffifch-polnifches 
Übereinfommen ausgearbeitet, das nicht nur bie ruffifhen, fondern auch bie 
galiziihen Polen für Rußland gewinnen follte. Die von Rußland aus mit 
den verſchiedenſten Mitteln betriebenen Wühlereien find in legter Zeit ja bin- 
länglidy befannt geworden. Dan braudjt nur an den galizifhen Auswanderungs- 
ſtandal zu denken und an die von Rußland aus unter den galiziichen Ruthenen 
betriebene Agitation auf Tirhlihem Gebiet. In dem für alle Korruption fo 
zugänglichen galiziſchen Lande rollte der ruffiihe Rubel während der legten 
Jahre in ausgedehnteften Maße. | 

Die von franzöliiher Seite unternommenen Verſuche, eine ruſſiſch⸗polniſche 
Annäherung — fei es dur gutes Zureden, jei e8 dur Drohungen — zu 
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erreihen, haben auch noch neuerdings wieder foldde Formen angenommen, daß 
man fi) in der ruſſiſchen Preffe jchließlich Dagegen verwahren und den franzöfifchen 
Freunden zu verftehen geben mußte, daß derartig groblörnige Ginmifchungen 
von dritter Seite den Intereſſen der ruffiihen Polen ſelbſt auf die Dauer nicht 
dienlich fein könnten. 

Dem Beltreben, durch Einwirkung auf die ruffifch- polnifhen Beziehungen 
die Gefahr einer polniſchen Revolution während eines europäifhen Krieges zu 
bannen, ift das weitere Beitreben gefolgt, die ruſſiſche Mobilmadjung ganz 
mwejentlich zu befchleunigen, um durch die Wucht eines fo befchleunigten ruffiichen 
Anprall8 an der deutfchen Dftgrenze die franzöfifche Dftgrenze entfprechend zu 
entlaften. Dieſe Aufgabe war e8 in eriter Linie, die Herrn Delcaffe für feine 
von Anfang an nur auf kurze Zeit berechnet geweſene diplomatiſche Miſſion in 
Petersburg zugedacht wurde. Er bat fie ohne Zweifel fo glänzend gelöft, wie 
es angefihts der Berhältniffe in Rußland nur irgend denkbar war. Nie- 
mals war die diplomatifche Intimität zwiſchen zwei felbftändigen Staatsweſen 
größer als die zwiſchen Yranfreih und Rußland in Verfolg diefer Delcafjeichen 
Arbeit. Man hat in der deutichen Dffentlichkeit diefen franzöſiſchen Staatsmann 
unterſchätzt, als er nad Faſchoda die englifch - Franzöfiihe Annäherung herbei» 
führte, hat ihn unterjchägt, als Fürft Bülow ihn im Verlauf der Maroffofache 
vorübergebend, dem äußeren Schein nad, ftürzen konnte, und hat ihn unterjchägt, 
als man fi über fein vermeintlidhes Petersburger Fiasko Iuftig machen zu 
bürfen meinte. 

Wir haben erfahren, in weldem Umfange Franfrei dem Zarenreiche 
Mittel zur Erhöhung feiner militäriſchen Bereitſchaft gen Weften und zur 
weſentlichen Befchleunigung feiner Mobilmahung zur Verfügung ftelt. Rußland 
ließ fi um fo leichter bereitfinden, gegen Deutichland bedrohlich aufzutreten, 
al3 e8 ein lebhaftes Intereſſe hatte, darauf bedacht zu fein, den weitlichen 
Nachbar in Schach zu halten, damit er e8 nicht ftöre bei den geplanten Aus» 
breitungen der eigenen Weftgrenze im Süden und im Norden in feinem Vor⸗ 
gehen gegen die Türkei und in feinem Begehren nad freien Häfen an der 
ſtandinaviſchen Küſte des Atlantik. 

Durch das Einvernehmen mit England die franzöfifche Mittelmeerpofition 
zu ftügen, durch die Bedrohung von ruffifher Seite den öſtlichen Nachbarn zu 
ſchwächen in der Abwehr ber franzöfiihen Tendenz zur Verſchiebung feiner 
Dftgrenze — das find die beiden Hauptabfihten, von denen die franzöftfche 
Machtpolitik ſich gegenwärtig leiten läßt. Unter diefen Geſichtswinkeln erfcheint 
beute die alte Welt, von Frankreich aus gejehen. 
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Zukunftsfragen des Parlamentarismus 
Don W. von Maſſow 
(Schluß aus Heft 6) 

Mir werden aljo eine8 Tages vor das Problem gejtellt werden, wie 
wir in den der Volfsvertretung verfaffungsmäßig zukommenden Funktionen die 
wahren Intereſſen der Gefamtheit und die im geiltigen, fozialen und wirtichaft- 
lihen Leben wirklich ausfchlaggebenden Kräfte befier zum Ausdrud bringen, 
ohne das im modernen Bemwußtfein liegende Recht des Individuums gegenüber 
dem Staat ungebührlich einzufchränfen. Ich glaube, wir werden die Löſung 
nur finden, wenn wir uns erinnern, wie der Parlamentarismus in feinem 
Mutterlande — England — hiſtoriſch entitanden iſt. Das engliiche Barlament 
wurzelt urfprünglich in dem Aufbau der Geſellſchaft, hat fi der Entwidlung 
diefer Geſellſchaft im weſentlichen angepaßt und ift noch heute — abgefehen 
von den Spuren des Eindringens neuer Doltrinen — ihr verhältnismäßig 
befter Ausdrud. Daher das merkwürdig feite und ſichere Funktionieren dieſes 
Parlamentes, das neben der Gejehgebung aud) die Staatsverwaltung maßgebend 
und entſcheidend beeinflußt und in Staatsfadhen zugleich die höchſte richterliche 
Gewalt unmittelbar ausübt; eine Sicherheit, die auch dadurch nicht erjchüttert 
wird, daß die Bielfeitigkeit der modernen Strömungen das alte feite Schema 
des Barteidualismus längſt aufgelöft und zerjegt hat. Die Körperfchaft, die 
in England die Staatsgewalt ausübt, ift eben einftweilen noch immer das 
Abbild des Volkskörpers in feiner natürlichen Gliederung, wie fie fi in vielen 
Jahrhunderten entwidelt hat. Die Staatögemwalt ift die Zulammenfafjung der 
vorhandenen gefellichaftlichen Kräfte zu einer Willenseinheit. In den Tontinentalen 
Verfaſſungen hat man die äußere Form des engliihden Parlamentarismus 
fopiert und ihm eine neue Doltrin untergefchoben, aber die Kräfte, in denen er 
wirflih hiſtoriſch wurzelt, nicht erfannt. In Deutichland hat es nur einen 
einzigen Staatsmann gegeben, der die WMitregierung des Volles auf ber 
hiſtoriſchen Grundlage feiner natürlichen gefellfchaftlicden Gliederung entwideln 
wollte; da8 war der Freiherr vom Stein. Aber ich erwähnte ſchon, daß eine 
MWiederanfnüpfung an diefe Entwidlung nit möglich ift, fo ſympathiſch der 
Gedanfe auch fein mag. Für die Praris ift das ein verjchütteter Brunnen; 
nur für den denlenden Politifer bleibt es eine Erfenntnisquelle für fpätere Zeiten. 

Der Parlamentarismus hat in Deutihland einen Weg genommen, der nicht 
über den Freiherrn vom Stein führt. Er entwidelte ſich theoretiſch auf Grund 
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der von den romanischen Nationen übernommenen Doltrin, praltiſch — wenige 
ſtens in Preußen — mit Hilfe der Revolution. Deshalb fucdhte er nicht die 
Antnüpfung an das Vergangene, fondern er floh fie. Näber als die Prüfung 
des richtigen MWeges zum Ziel lag ihm die Wegräumung alles defjen, was er 
als Hindernis, fi) überhaupt auf den Weg zu machen, empfand. Deshalb war 
in diefen Beftrebungen fein Pla für Steins Ideen, die nur infomweit Aner- 
fennung fanden, als fie geholfen hatten, den Weg für neue Freiheiten zu bahnen. 
Das war aber nur ein äußerlicher Zufammenhang; die Zeitidveen, aus denen 
das neue BVerfaffungsleben erwuchs, fuchten vornehmlih die Aufhebung der 
Schranken, die die biftorifch gewordene Gefelihaft aufwies, und das konnte nur 
geihehen durch eine Auflöfung der Gefelihaft — man möchte lieber fagen: 
eine Atomifierung der Gefellfhaft — überhaupt. Diefem Beſtreben fam die 
herrſchende Staatsidee entgegen. Der auf reinen Rechtsideen aufgebaute abfolute 
Staat, der fich felbjt erft im Kampf gegen das alte ftändiiche Element entwidelt 
batte, fand feinen bezeichnenditen Ausdrud im Bureaufratismus. An dieſer 
Feſtſtellung ändert fih nichts, auch wenn man weiß, daß im abfoluten Staat 
der bureaufratifche Charakter der Staatsgewalt gemildert werden konnte und oft 
jehr ftark gemildert wurde durch die perfönliche Einwirkung des Monarchen. Der 
Bureaufratismus kennt nur Organe der Staatögewalt und Staatsbürger — oder 
Untertanen, wenn man die ftaatSrechtlihe Anſchauung der Zeit ftilgerecht feit- 
balten wil. Kein Wunder, daß auch der Staatsbürger jener Zeiten, als er 
Befreiung von unhaltbaren Schranken erfämpfen wollte, feine Unterfchiede zwifchen 
NH und feinesgleichen anerfannte, daß er in der theoretifhen Gleichheit fteden 
blieb und als Objekt der ftaatlichen Einrichtungen nur das Individuum gelten ließ. 

Aber die Gefelichaft läßt fich nicht fo einfach umbringen, am allerwenigften 
durch Beſchlüſſe und Theorien. Man kann auch einem Baum nicht anbefehlen, 
daß er fih ohne Blätter bebelfen fol. Der Volkskörper gliedert fi) immer 
wieder nad) den praktiſchen Lebensbedürfniſſen, die ſich in erfter Linie aus den 
wirtfhaftliden Verhältniſſen des Landes, daneben aber au aus den im 
Bollscharalter enthaltenen Neigungen ergeben. Das bringt immer wieber bie 
natürlide Ordnung dervor, die wir eben die Gefellfhaft nennen. Will der 
Staat fie auf theoretiſchem Wege mit Hilfe von Paragraphen wegdisputieren, 
jo rät fie fi über kurz und lang durch die Disharmonie, die notwendig 
einmal — früher oder fpäter — zwiſchen dem offiziell politiſchen Leben und 
dem wirfliden Volksleben entjtehen muß. | 

Die theoretiiche Gleichheit der Individuen vermag naturgemäß die tatſäch⸗ 
Ihe Ungleichheit nicht aufzuheben; fie befeitigt nur die Hemmungen, die fonft 
vielleicht zugunften einer mehr vernunftgemäßen Regelung der unvermeiblichen 
Ungleichheit in Tätigfeit treten können. Dem Fehlen diefer Hemmungen ver- 
banken wir das einfeitige Übergewicht des Kapitalismus, das unfer öffentliches 
Leben unter einem ungefunden Drud hält, fo fehr man andere Wirkungen ber 
freien Entfaltung wirtfchaftlicher Kräfte fonft ſchätzen mag. Der Widerſpruch 
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zwifchen diefem Drud, der als natürliches Ergebnis der politifchen Ordnung 
erjcheint, und der theoretifhen Gleichberechtigung aller Staatsbürger, die durch 
diefelbe Ordnung verlündet wird, muß fi) vor allem da geltend machen, wo 
das Übergewicht des Kapitalismus am fchärfften fühlbar wird, d.h. am Prole- 
tariat. So ift die fheinbar paradore Lage entitanden, daß gerade das Leugnen 
aller Klafjenunterfchiede, worauf unfere StaatSordnung beruht, den Stand, der 
von allen der jüngfte und mobdernfte ift, veranlagt bat, ſich im ſchärfſten Klafjen- 
bemußtjein zufammenzufchliegen und fi als Zodfeind der Staatsordnung zu 
gebärden. Dur) diefe Erfahrung iſt unfer politifches Xeben lange Zeit wie 
Dypnotiftert gemwejen, jo daß niemand den Ausweg ernſtlich zu fuchen wagte. 

Der Ausweg kann meiner Überzeugung nad nur in natürlicher organiſcher 
Entwidlung gefunden werben, indem man den Keimen geſellſchaftlicher Neu- 
bildungen erhöhte Aufmerkſamkeit ſchenkt. Diefe bilden fih ſchon jebt fichtbar 
infolge des zum unabweisbaren Bedürfnis gewordenen Zuſammenſchluſſes der 
verfehiedenen Ermwerbsgruppen, in denen ſich die Elemente neuer Stände bar- 
ſtellen. Nur fol man fi, wie ich glaube, hüten, dieſe Intereflenvertretungen 
ſchon jetzt als fertige Stände zu betrachten, und das iſt es, was ich den Aus 
führungen des Grafen Stolberg entgegenhalten wollte. Someit find wir nod) 
lange niit. Noch find diefe neuen Intereffengruppen nicht Mar und feft genug 
abgegrenzt; das zeigte ſich auch in der künſtlichen Einteilung des Grafen Stol- 
berg, der doch offenfichtlich ſehr ſcharf und gründlih darüber nachgedacht hat. 
Noch Haben fie nicht die Kraft, durch ihre Stellung zur Allgemeinheit und durch 
neue Ideale die alten Parteiideen aufzufaugen oder umzugejftalten, fie wieder 
zu überzeugenden Wahrheiten zu machen. Noch fehlt e8 uns an einer wirflichen 
Arbeiterpartei, die ihre Pflichten gegen ben Staat begreift. Die Sozialdemofratie 
einfach dafür zu nehmen, weil fie noch immer die Köpfe der Arbeiter beheirſcht, 
oder weil man auf ihre Mauferung vertraut, geht nicht an. Das bloße 
Saulnisproduft des Unzufriedenheitsbazillus in Geftalt einer allgemeinen Theorie, 
bie ihre Belenner nicht nur zu Feinden der beftehenden Staatsorbnung, fondern 
zu Feinden jeder vernünftigen Staatsorbnung überhaupt macht — das ift die 
Sozialdemofratie —, Tann wohl lange Zeit wie eine verheerende Krankheit in 
den Maſſen wuchern, aber niemals auch nur den Anfang einer pofitiven Arbeits- 
leiftung bilden, höchitens die Disziplinierung der Maſſen vorbereiten. Exft muß 
die Regeneration der Arbeiterbewegung aus fich ſelbſt eintreten, wofür bereits 
Anzeichen vorliegen, dann wird man erft wieder von dem pofitiven Aufbau des 
Arbeiterftandes reden dürfen. Immerhin bleibt der Weg zu einer modernen 
ſtäändiſchen Organifation als Möglichkeit vorgezeichnet, und daraus könnte fidh 
in einer Yorm, die ſich jet noch nicht beftimmen läßt, fehr wohl eine Reorga- 
nifation unfere8 Parlamentarismus ergeben. Darauf binzumeifen und an ber 
Hand der Schrift des Grafen Stolberg zum Nachdenken anzuregen, fcheint mir 
nicht überflüffig zu fein. 
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Eine Auseinanderſetzung mit der Traumdeuterei der Wiſſenſchaft 
Von Heinrich Lilienfein 


it Recht wird es von allen, die an eine fortſchreitende Entwicklung 
menſchlicher Erkenntnis glauben möchten, beſonders niederdrückend 

und entmutigend empfunden, daß Halbwahrheiten oder Irrtümer 
ber Wiffenfchaft gerade dann als bedeutende Errungenfchaften und 
Entdedungen populär zu werben pflegen, wenn die zünftige Wiffen- 
Ihaft ihre Unhaltbarkeit feftgeftellt oder doch ihren viel zu weitgehenden An- 
ſpruch auf ein kleines Maß von tatfächlicher Berechtigung zurüdgeführt bat. 
Ein Schulbeifpiel folder Popularifierung bietet die fogenannte Freudfche Theorie. 
E3 Tann heute als ausgemacht gelten, daß die mahgebenden Vertreter der 
Pſychiatrie und Piychologie, meiſt unter einer höflichen Verbeugung gegen 
Freuds Scharffinn, feine Lehre in allen weſentlichen Borausfeßungen und 
Holgerungen ablehnen. Um fo bezeichnender ift es, daß fie ihre Apoftel aus 
der Slinilerftube kühn binausfendet und ihre im Bereich der Pädagogil, der 
fichlichen Seelforge, ja neuerdings der Kunft naive Freunde und Nachbeter 
erftehen. Sollte der Zulauf aus Laienkreiſen vielleicht doch eine halbwegs be- 
rechtigte Korrektur an dem Wahrſpruch der engeren Fachgenoſſen darftellen ? 
Sollte doch der nicht ganz feltene Fall vorliegen, daß eine wirklich bedeutfame 
Entdedung fi nur gegen den Willen der Sadveritändigen Bahn zu fchaffen 
vermag? Sn demjelben Augenblid, wo eine tatfächliche oder vermeintliche Lehre 
der Wiſſenſchaft über den Bezirk ihrer eigentlichen Zuftändigleit hinausgreift, 
wo fie 3.8. wie im vorliegenden Fall, über das Wefen des Dichterifchen 
Schaffens, über die Dichter, über die Aufgaben der Literaturforfhung grund- 
legend neue Aufichlüffe zu geben behauptet, hat auch der Nichtfachmann (der 
Richtpfgchiater) das Recht, ſich mit ihr auseinanderzufegen. Ya, noch mehr: 
die Probleme, um die es fich bier handelt, und deren Löfung Freud fo fehr 
gefördert haben foll, find von fo allgemein menſchlichem Intereſſe, daß jeder 
Gebildete, der felbftändig zu denken vermag, zum Urteil mitaufgerufen if. Das 
leider noch viel zu verbreitete wiſſenſchaftliche Pharifäertum, dem von der 
anderen Seite ber Köhlerglaube an unfehlbare wiſſenſchaftliche, Tatſachen“ nur 
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zu oft entgegenfommt, ift bier — und zwar gerade im Hinblid auf den hoben 
Wert wirklicher Wiſſenſchaft — am allerwenigiten am Platz ... 

Der Begriff des „Unbewußten“ ſpielt bekanntlich nicht nur in der Philo- 
fophie, jondern aud) in der neueren Piychologie eine große Rolle. Wie es Pſychologen 
gegeben bat und heute noch gibt, die Piychologie nur im Rahmen der Bewußt⸗ 
jeinsporgänge gelten laſſen mollen, fo weiſen andere dem Unbemwußten eine 
entfcheidende Rolle zu, ja erflären es, wie Lipps, für „die Frage der 
Pſychologie. Daß unfer Bewußtſein einen unbemwußten oder unterbemußten 
Zräger bat, der e8 weſentlich mitbeftimmt, unterliegt feinem Zweifel. Doc 
diefe Frage fteht Hier nicht zur Unterfuhung. Es iſt nur feitzuftellen, daß in 
den Anfchauungen von Sigmund Freud und feinen Schülern dem Unbewußten 
eine ausſchlaggebende Aufgabe zugefproden wird. Freud felber definiert 
folgendermaßen: „Das Unbemußte ift das eigentlich reale Pſychiſche, ung nad 
feiner inneren Natur fo unbelannt wie das Reale der Außenwelt, und ung 
durch die Daten des Bemwußtfeins ebenjo unvollftändig gegeben wie die Außen- 
welt dur die Angaben unferer Sinnesorgane.“ Diefem „eigentlich realen 
Pſychiſchen“ fucht Freud auf dem Wege einer eigenartigen Analyfe, deren 
Weſen noch zu beipredhen fein wird, beizukommen. Mit Breuer unterfcheidet 
er bemußtfeinsfähige und bemwußtfeinsunfäbige Vorftellungen. Das Unbewußte 
wäre nun nad) feinem wefentlichiten und tiefiten Beitandteil das Bemußtfeins- 
unfähige. An einer Stelle, wo Schopenhauer über den Wahnfinn ſpricht, jagt 
er: „In jenem Widerftreben des Willens, das ihm Widerlihe in die Be- 
leuchtung des Intellekts kommen zu laffen, Tiegt die Stelle, an welcher der 
Wahnfinn in den Intellekt einbredden Tann.“ Was bier für den Wahnfinn 
gejagt ift, gilt bei Freud für die Neurofe.. Das Bewußtſeinsunfähige tft das 
Unterdrüdte, das Alte und Peinliche — das Derdrängte, das „aud beim 
normalen Menſchen fortbefteht und pfychologifcher Leiftungen fähig bleibt”. 
Nah Hitſchmann, der die Freudſche Neurofenlehre zufammenfaffend dargeftellt 
bat, Tennzeichnet fi) das Unbewußte in feiner Grundſchicht als eine Anfammlung 
von verdrängten Trieben, feruellen Betätigungen, Wunfchregungen, erotiſchen 
Phantafien, die im Laufe des Lebens weitere Schichten verdrängten Materials 
anfegt. Grundeigenſchaft des Unbewußten ift Serualität im weiteſten Sinne. 
Das ſeeliſch Unterdrüdte, das im wachen Leben am Ausdrud gehindert und 
gleihfam eingefperrt iſt, ſucht und findet Mittel und Wege fi trogdem zur 
Geltung zu bringen („abzureagieren“): im Traum. Hier wird uns die zentrale 
Bedeutung Mar, die das Problem des Traumes für Freud und feine Schule 
gewonnen bat. Das Bud, das die ganze Lehre trägt ift die „Traum⸗ 
deutung” (dritte Auflage 1911). Im Gegenſatz zur überwiegenden Mehrzahl der 
vorausgegangenen Forfjcher, die im Traum nur ein verworrenes Gemenge von 
Zagesreiten, organiſchen Leibreizen ufm. fehen wollen, erllärtt Yreud ben 
Traum für ein „ſinnvolles pigchiiche8 Gebilde“. Er will eine „piochologifche 
Technik“ gefunden haben, die darüber feine Zweifel läßt. Sein Buch enthält 
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eine Fülle von Träumen (vorzugsmweife Krankenträumen), die er auf Grund 
der oben erwähnten Piychoanalyfe zu deuten unternimmt. Das Wefen diefer 
Analyfe befteht darin, daß der Träumer dem Deuter (bzw. der Patient dem 
Arzt) nit nur feinen Traum, fondern alles, was ihm gerade einfällt, zu er- 
zählen hat. Es wird — gefördert natürlich durch Zwiſchenbemerkungen und 
Fragen des (jo viel ich weiß, unfidhtbaren) Arztes an den in Ruhelage befind- 
lihen Kranfen — eine möglichſte Menge von Gedanfennffoziationen herbei- 
geführt, wobei das Nebenſächliche jo bedeutungsvoll iſt wie das fcheinbar 
Hauptfächliche, weil jede foldye Gedanlenäußerung für pſychiſch determiniert gilt 
und weil, wie Freud meint, „auch von den Urteilen, die man nad) dem Er- 
wachen über den erinnerten Traum fält, den Empfindungen, die die Reprodultion 
dieſes Traumes in uns hervorruft“, ein großer Zeil dem verborgenen Sinn 
des Zraums angehören und „in die Deutung einzufügen” if. Wie ift nun 
diefe Traumdeutung beichaffen und auf melden VBorausfegungen beruht fie? 
Wir haben daS vorzugsmeife feruell beitimmte Unbemußte ſchon Hinreichend 
_ Tennen gelernt, um zu vermuten, daß ihm die Hauptrolle bei der Deutung zu- 
fält. Freud unterjheidet denn auch von dem manifelten Zrauminhalt (dem 
eigentlihen Traum) die latenten Traumgedanken, die ihre Nahrung aus dem 
eingelerferten Unbemwußten ziehen. Die von feinem Schüler Rank aufgeftellte 
Grundformel, die aud) er anerkennt, lautet: „Der Traum ftellt regelmäßig auf 
der Grundlage und mit Hilfe verdrängten infantil-feruellen Materials aktuelle, 
in der Regel auch erotiihe Wünſche in verhülter und ſymboliſch eingefleideter 
Form als erfült dar.” Vergegenwärtigen wir uns die in diefer Formel nieder- 
gelegten Vorausfeßungen, jo fteht an der Spite der Satz: Jeder Traum iſt ein 
zu erfüllender Wunſch. Diefer Wunſch ftammt aus dem uns fchon vertrauten 
Unbemwußten. Da diejes in feiner anrüchigen Zujammenfegung fi gewiſſermaßen 
nur auf Schleihwegen Gehör zu verſchaffen vermag und eine ftrenge Zenfur 
zu paflieren bat, um fi aud nur im Traum in unfer Bemwußtfein einzu- 
ihmuggeln, muß es fi eine Umwertung raffiniertefter Art gefallen laſſen. 
Das, was wir als manifelten Trauminhalt finden, ift das Ergebnis einer ver- 
widelten Traumarbeit, die durch Verihiebung und Verdichtung, alfo durch 
eine ausgiebige Zraumentitellung die Grundtriebe durchaus maskiert, die 
Affelte verjchiebt, den Nachdruck vom Wefentlihen auf das Nebenſächliche 
verlegt, furzum nad Kräften verwiſcht und fälſcht, um eben das bis zur 
Unfenntlichkeit verfleidete Unbemußte durch die Zenfur zu bringen und das 
Bemußtfeinsunfähige um jeden Preis bewußtjeinsfähig, man Tönnte fagen, 
itubenrein, zu madden. Die Rückſicht auf die Darftellbarleit in Sinnesbildern — der 
Traum Tann ja nur in Anſchauungen, nicht abftraft arbeiten — und, wenigſtens 
bisweilen, auf „ein rationelle8 und intelligibles Äußeres des Traumgebildes“ 
Iomplizieren den manifelten Trauminhalt noch mehr. Aufgabe der Traum- 
deutung ift es nun, den Zufammenhang wiederherzuftellen, den die Traum- 
arbeit aus Zenfurangjt entitellt, ja vernichtet hat. Dabei ift, entiprechend dem 
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Gefagten, den offenkundigen Daten de8 Traumes gegenüber das äußerſte 
Miktrauen geboten. Harmlofe Träume gibt e8 ebenfowenig wie abfurde. Der 
Traum bat es eben „fauftvid hinter den Ohren“. Wir wiſſen ſchon, daß nad) 
Sreud jeder Traum eine Wunfcherfüllung iſt. Dieſe Definition ermeitert fich 
dahin: „der Wunfch, welcher fi) im Traume darftellt, muß ein infantiler fein“, 
db. h. „das Träumen ift ein Stüd überwundenen Stinderfeelenlebens“. Das 
Infantile ift feinem Weſen nad) das bemwußtfeinsunfähige Seruelle. Im Leben 
des Kindes läßt fich dieſes feruelle Triebleben verhältnismäßig noch am unver. 
büllteften beobadten. Wir erfahren denn auch von Freud unter anderem, daß 
in unferer Vorliebe für die Mutter vor dem Vater, fofern wir Knaben, für 
den Vater vor der Mutter, fofern wir Mädchen waren, notwendig die Neigung 
unferer unbemwußten Seele zum Inzeſt, der Haß gegen den feruellen Mit- 
bewerber ſich äußert — Regungen, die natürlich auch das Verhältnis von Ge 
ſchwiſtern untereinander beeinfluffen. Um bie notwendige Infantilſzene in jedem 
Zraum zu finden, d. 5. jeden Traum zu ferualifieren, dazu bedarf es eines 
Sclüffels: des Verftändniffes der Symbole. Aus naheliegenden Gründen muß 
ih es mir bier verjagen, auf die Einzelheiten diefer reichhaltigen Symboltechnik 
einzugehen. Es ſei nur betont, daß ſowohl die befonderen, wie bie typifchen 
Träume (Fliege-, Fall-, Zahnreizträume) ohne Ausnahme ſymboliſche Anfpielungen 
auf die Gefchlechtsteile, den Geſchlechts- und Geburtsalt und mas damit zu- 
fammenbängt, enthalten jollen. Bei der erwähnten Tüde des Traumes genügt 
auch meiftens die einfache Deutung nicht: der Traum muß „überdeutet“ werden, 
ja er fann auch durch die mannigfaltigften Deutungen eigentlich) nie ganz aus- 
geichöpft werden, da natürlich die Verbindung mit immer neuen Möglichkeiten 
feine Grenze bat. Summa summarum: der Traum, der nad) der Meinung 
der früheren Autoren „eine willlürliche, in der DVerlegenheit zufammengebraute 
Improviſation“ fein follte, wird für Freud zu einem „heiligen Text“, den er 
mit dem Zauberſchlüſſel feiner Deutungskunft, mit dem Wunderwerl feiner 
Piychoanalyfe als eine endlofe Reihe raffiniertefter und komplizierteſter 
Denkleiftungen des infantilen Unbewußten unferem ftaunenden Auge ent 
ziffert ... 

Jedem denkenden, noch deutlicher freilich jedem einigermaßen zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Denken erzogenen Kopf dürfte bei der vorhergehenden, möglichſt 
objeltiven Schilderung der Freudſchen Theorie eines von vornherein klar geworden 
fein: daß bier Wahres und Falſches, objektiv Erweisbares und gänzlich 
Unermwiefenes, Cinzelfal und Verallgemeinerung zu einem verwirrenden und 
verwirrten Gemenge verarbeitet find. Wenn je, fo tit das Unzulänglidhe bier 
Syftem geworden, und wer nur immer die gebotene, andäcdhtige Borficht vor 
der unbegrenzten DMannigfaltigleit und Subtilität des pſychiſchen Lebens mit- 
bringt, fieht mit Schaudern, wie pſychiſche Vorgänge und Erfcheinungen von ber 
feinften und geheimnisvollſten Art mit ebenfoviel fcharffinniger Spitzfindigkeit 
als robuſter Grobſchlächtigkeit in das Profruftesbett dieſes Syſtems binein- 


Hütet Euch zu träumen und zu dichten! 301 





gezwungen werden. So raffiniert hier das Unbewußte zuwege geht, um zum 
Ziele zu kommen — der Syſtematiker Freud übertrifft es noch an raffiniertem 
Scharffinn. 

Doch nein! Das tft ja nicht möglih! Diefes Unbewußte mit all feiner 
fabelhaften Schlaubeit ift ja nur ein Gefchöpf Freuds, und er fann genau 
fo viel herausdeuten als er hineingelegt bat; darum weiß er auch auf jeden 
Einwand eine Entgegnung, auf jede Frage eine Antwort, zu jedem Rätfel eine 
Löfung: jagt der Traum oben, jo meint er unten, oder nad) Bedarf umgelehrt; 
fpridt der Traum von Haß, fo meint er Liebe, verfinnbildliht er nicht 
einen Wunſch, fo einen Gegenwunſch —, denn „an der Bildung der Traum: 
gedanken hat die unbewußte Phantafietätigleit den größten Anteil.“ Kraepelin, 
der rubig abmwägende, disziplinierte Wiflenfchaftler, hat nur zu recht, wenn er 
in feiner „Piyciatrie” zu dem Ergebnis kommt: „Was bisher von bdiefer 
Deutungskunft belannt geworben ift, läßt e8 völlig begreiflich erfcheinen, daß die 
Pſychoanalyſe niemals Gemeingut werden kann; fie ift offenbar mehr Kunft 
als Wiſſenſchaft.“ Es ift die ſchrankenloſeſte Subjeltivität des Verfahrens, die 
die Freudſche Theorie von vornberein in unbeilbaren Gegenfat zum Begriff 
einer objektiven Wiſſenſchaft und einer disziplinierten Methode bringt. Das 
zweite prinzipielle Bedenfen erhebt ſich gegen die Sicherheit, mit der Freud die 
Pſychologie auf die Pſychopathie gründet, die Kenntnis des gefunden Geelen- 
und Zraumlebens aus dem kranken ableitet. So wenig bei feiner Analyfe 
unterfchieden wird, was der Träumer (Patient) freimillig berichtet, was er unter 
dem fuggeitiven Zwang des Arztes Hinzutut, jo wenig wird berüdfichtigt, in- 
wieweit das Traumleben von Hyiterilern anders und einfeitiger determiniert ift, 
al8 das von Gefunden. ES ift bequem zu behaupten, die funktionellen 
pſychiſchen Vorgänge feien bei beiden die mechaniih-gleihen. Darum handelt 
es fih gar nit. Die Frage ift, ob das Unbemußte des Gefunden ebenfo ein- 
feitig -feruell bejtimmt ift, wie daS des Hyfterifers. Damit lommen wir von 
den methodifchen Gebrechen zum inhaltlichen Grundgebreden der Freudſchen 
Lehre. Sie ift mit beitem Recht von einem klugen Gegner als „Panferua- 
lismus“ bezeichnet worden. Freud felbit und feine Schüler fühlen, daß bier 
der ſchwächſte Punkt ihrer Stellung it, aber der fchüchterne Hinweis darauf, 
daß im Unbewußten auch noch andere als feruelle Komplere tätig fein möchten, 
Ihafft die Tatfache nicht aus der Welt, daß von feiten der Pſychoanalytiker bis jetzt 
jo gut wie nichts zur Ergründung nichtjerueller Momente in der unbemußten Piyche 
gejcdeben ift, und daß die Bedeutung der großen Freudichen Entdedung eben 
doch mit der Anerlennung oder Verwerfung diefe8 Banferualismus fteht und 
fält. Es läßt tief bliden, wenn der Freudichüler Stefel ale Träume nicht nur 
feruell, fondern gleich biferuell gedeutet wiſſen will und gelegentlich in den be» 
geifterten Ruf ausbridt: „Wo gäbe es ein Symbol, da8 — wenn es bie Phan- 
tafie nur einigermaßen erlaubt — nicht männlich und weiblich zugleicd) gebraucht 
werden könnte!“ Es gibt nicht minder zu denfen, wenn Freud felbft von feinem 
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Schüler Federn mit Stolz berichtet, diefer habe die Vermutung ausgefprochen, 
ein guter Zeil der Tliegeträume feien Erektionsträume, „da das merkwürdige 
und die menſchliche Phantafle unausgefeht bejchäftigende Phänomen Der 
Greltion als Aufhebung der Schwerkraft imponieren muß.” ES ift nicht 
zweifelhaft, daß für diejenigen, die gerade diefes Problem unausgefest und 
imponierend beichäftigt, das Unbewußte unbedingt als ein Nurferuelles zu 
gelten hat.  Yür andere und hoffentlich einftweilen noch für die Mehrzahl ift 
biefe Annahme vollendete Willfür. Richtig tft natürlich, daß unfer unbewußtes 
ZTriebleben allerhand unfaubere Reſte enthält, die fih wohl aud das Der- 
gnügen machen, je nad der Anlage des einzelnen, eine Zraumvorftellung zu 
geben. Wer fi dafür intereffiert, findet daS Notwendige darüber und über 
den entiprechenden Hauptteil der Freudſchen Lehre ſchon im erften Kapitel bes 
neunten Buches von Platos „Staat“ ſamt der zugehörigen Snfantilfzene. Aber 
von folden gelegentlihen ſchamloſen Träumen ift doch noch ein weiter Schritt 
bis zur notwendigen Serualität aller. Schopenhauer meint einmal, man fönne 
fagen: „der Menſch fei konkreter Geſchlechtstrieb“. Die Freudſche Lehre, wie 
fie heute vorliegt und von den Schülern verbreitet wird, läßt gar feinen Zweifel 
darüber, daß diefer Einfall als Grundftein ihres Syſtems anzufehen if. Das 
unbewußte Seruelle ijt ihr das Geheimnis des Piychologifchen, wobei e3 nur 
unverftändlich bleibt, warum eigentlich das bränftige Urtier, das wir im Stern 
unferes Wefens find, fih im Traum fo zimperlich-mastenhaft benimmt, ftatt 
fih frei auszutoben. Aber wo bliebe ohne diefe zarte Nüdficht des Unbewußten 
die Freudſche Deutungskunſt? Wo bliebe dies ganze künſtliche Syftem über- 
haupt? ... Glüdlicherweife findet die Menfchheit, auch die von heute, in 
ihrem Bemußtjein außer dem Seruellen noch einiges: die ganze Welt des 
Spealen, die fie mit ihren Ausmirkungen in Kunft und Religion und Ethik 
ben Auswirkungen des Urtiers fo ziemlich gegenüberftellt und vorzieft — kraft 
des Gefeße8 der Wertung! Die Freudfhe Theorie ift natürlih als echte 
dogmatifhe Scholaftif auch für diefe Tatſache um eine Antwort nicht verlegen: 
das Ideale ift nur dag fublimierte Geſchlechtliche. Zugegeben, da fi) darunter 
etwas denfen ließe — follte es nicht bedeutend wahrfcheinlicder fein, daß, da 
doch jeder Gedanke pſychiſch determiniert ift, unfere höchſten Ideen famt der 
Wertung, die fie als foldhe in unferem Bemußtfein genießen, ebenfo unmittelbar 
dem Unbemußten entjpringen mie unfere niedrigften Gedanken und Träume? 
Sollte das Unbewußte nicht das Echöpferifhe fein, das unendlich viel mehr 
enthält und bervorbringt, als nur eben das Seruell-Tieriihe? Allen diefen Ein» 
wänden gegenüber wird ſich die Freudichule in letzter Inſtanz auf ihre Heil- 
erfolge zurüdziehen und berufen. Gegenüber diefer Bemweisführung muß es uns 
genügen, einen Fachmann wie Iſſerlin zu hören: „Ein folder Erfolg kann fehr 
verjhiedene Gründe haben — nicht nur fuggeitive, fondern auch andere, die 
mit der intenfiven Beſchäftigung des Arztes, welche ja die Piychoanalyfe mit 
ih bringt, zufammenhängen können, mit der Grleidhterung, welche die Aus— 
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ſprache über brüdende „Romplere“ verſchafft, mit der dauernden Stüge und 
erziehenden Hilfe, die der Kranke im Kampfe gegen feine Anlagen findet u. a. m. 
Therapeutifche Erfolge werden ja auch auf andere Weife erreicht; fie allein find 
nicht imftande, die dur Bewußtſeinstatſachen nicht begründete Anſchauung 
Freuds zu beweifen”. Bon demfelben Autor wird mit erfreulicher Deutlichkeit 
die Freudfche Piychologie als ein „Rüdfall in vorwiſſenſchaftliche Auffafjungs- 
ſtufen“, die Freudſche Deutungskunft als eine „wahre Karrilatur eines wifjen- 
ſchaftlichen Verfahrens“ bezeichnet. — 

Ohne den befchreibenden und kritiſchen Umweg, den wir zurüdlegen mußten, 
ift es unmöglich, denjenigen Zeil der Freudliteratur zu verftehen und zu werten, 
der den Dichter und deſſen pfychologifches Verftändnis fi zur Aufgabe gefeht 
hat. Auf diejes Gebiet hat insbefondere Wilhelm Stefel feine Forſchungen aus- 
gedehnt, nicht ohne die Freudſche Lehre in ziemlich felbjtändiger Weile fort- 
zubilden.. Während der Freudjhüler Rank zwiſchen dem Künftler und dem 
Pſychopathen immerhin noch einen Unterſchied gemacht wifjen will, ſtellt Stekel 
in feiner Schrift „Dichtung und Neurofe” (MWiesbaden, J. F. Bergmann, 1909) 
die wumeingefchräntte Behauptung auf: „Nicht jeder Neurotifer ift ein Dichter. 
Aber jeder Dichter ift ein Neurotiler”, und „Der Dichter legt in feinem 
Wert eine Analyfe feiner Neuroje vor“. Dieſe Lapidarfäte find nun nicht fo 
fhlimm gemeint als fie Mlingen. Man erfährt nämlich von Stelel zur Be- 
ruhigung, daß „in jedem Menſchen ein Stüd Neuroje ſchlummert“. Wir 
Iennen ſchon die Rolle und: Beichaffenbeit, die dem Unbewußten im Sreudfchen 
Sinne zugefchrieben wird, und find alfo nicht erftaunt, daß, wie die hyſteriſchen 
Symptome, fo auch die der Dichterfrankheit: „Schöpfungsalte des Unbemußten“ 
find. Neurofe ift nicht wie Pſychoſe Geiſteskrankheit, fondern Seelenfranfheit — 
eine Seelenkrankheit, die nicht Folge von Entartung oder Belaftung ift, fondern 
„Folge eines höheren Kulturlebens” und „Grundlage alles Fortjchrittes". Im 
Dichter ift das Urtier mit feiner Brunft, feinen infantilen (inzeftuöfen), feinen 
verbrecherifchen Trieben lebendiger al3 irgendwo. In diefem Sinn darf man nad) 
Stefel jagen: „wir verdanlen alle Schönheit, die die Künftler der Welt geſchaffen 
haben, nur dem Umftande, daß fie krank gewejen find“. Dichter wie Nicht. 
dichter, die Gegenwartsmenfchen überhaupt, leiden an dem Kampf zwiſchen dem 
„ewig mwühlenden Tier“ und den Forderungen höherer Kultur: „Und eben die 
Dichter find es, die diefen Kampf zwifchen einft und jebt, die dieſes Durch⸗ 
einanderwogen von Himmel und Hölle am intenfivften empfinden, weil fie ſowohl 
nad oben wie nad) unten die Ertreme der Menſchheit darjtellen. Urkräftig in 
ihren Trieben, mit überquellendem Serualleben ausgeftattet, mit einer Leiden- 
Ihaft des Begehrens, die über das Normale weit hinausgeht, und mit einer 
Feinheit des Gemifjens, mit einer Zartheit der Empfindungen, die das Höchſte 
anitreben, find fie Kämpfer und Dulder für die Menfchheit und zahlen mit 
ihrem Unglüd das Glüd der anderen“. Der Grundtrieb aller Fünftlerifchen 
Produktion ift der — Erhibitionismus: „die Freude an der Entblößung, jener 
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urgemaltige, übermädtige Trieb, der fich ſtets mit der Freude an der Ent- 
blößung des anderen, mit der Luft des Schauens paar. Was machen bie 
Dichter anderes, als fi) und andere entlleiden? ALS ih und andere ſchauen? 
Dichtung ift pſychiſcher Erhibitionismus.“ Um diefe feine Thefen auch analytiſch 
noch eindringlicher zu ermweifen, hat Stefel in einer größeren Arbeit, betitelt „Die 
Träume der Dichter‘ (Wiesbaden, J. %. Bergmann, 1912) eine Fülle perfönlicher, 
durch eine Rundfrage erzielter Äußerungen von Dichtern über ihre Träume 
zufammengeftellt und in dem befannten Sinn, das tft feruell, gedeutet. Er⸗ 
gänzend erfahren wir bier, daß die Dichter eben als Neurotifer alle an ber 
gleihen „Unfähigkeit zur Liebe’ leiden. Die Analyfe fol bei ihnen ein unbeim- 
liches Schuldgefühl ergeben, das fi) auf ihre Gedankenfünden, ihre Phantafien 
bezieht: „Ihre Liebe bleibt ewig auf ihr ch Fonzentriert. Ste kennen nur bie 
Selbitliebe. Das ift ihre Schuld. Was fie mit unbeimlicher Stärke fühlen, 
das ift nur der Haß." Wenn die Dichter trogdem fo viel von Liebe dichten, 
um Liebe ringen, fo hören wir als Erflärung dafür: „ES bildet fich bei ihnen 
eine Sehnſucht nach der Liebe aus, die fie zu einer immermährenden Jagd nad) 
Liebe treibt. Die Liebe iſt die überwertige dee, das Ideal der Dichter ger 
worden.” Das gemeinfame Band, das Dichter, Verbrecher, Neurotiker um- 
ſchlingt, iſt der Glaube an ihre Hiftorifhe Miffton, der in den Dichterträumen 
„mehr oder minder verhält“ immer wieder zum Durchbruch kommen fol. Drei 
Möglichkeiten bleiben dem Menfchen mit ftarfen Trieben: „Sich uuszuleben, 
dann wird er ein Verbrecher, fie zu unterdrüden und dann wird er ein Neurotifer, 
oder fie in den Schöpfungen auszuleben, und dann wird er ein Künitler.” — Es 
würde für Steel wohl nur ein Zeichen krankhafter Ichſucht fein, wenn die 
Dichter ſich gegen diefes Zerrbild ihres Weſens verwahren wollten. Ein Blid 
auf die Geiftreichigfeiten, die wir zitierten, genügt, um zu erfennen, daß zu 
ihrer Widerlegung alles das gilt, was bereit3 zur Freudfchen Lehre und Methode 
im allgemeinen gejagt it. Die Einfeitigfeit, man möchte fagen Bemußtfeins- 
verengung, die Stekel zu zwingen fcheint, alleg nur aus dem engen Winkel des 
Pſychiaters zu beurteilen und zu verftehen, fpringt in die Augen. Dieſe oder 
jene gut beobachtete Einzeltatfache wird fofort ffrupellos verallgemeinert und in 
wilder Kombinationsluft zu allesvernichtenden Gefegen und Formeln verwertet. 
Die „libidinöfe Einftellung” auf das Nur-Seruelle vollendet das Werk der Zer- 
ftörung und Verſchüttung feinfter und interefjantefter Probleme. Was eine 
beſonnene Wifjenjhhaftlichfeit, im Gegenſatz zu folder Serual- und Neurofen- 
manie, über die heiflen Zufammenhänge des Schaffens und der Serualität, des 
Künftler8 und des Seelenfranlen zu jagen hat, lehren die zwei gründlichen und 
Mugen Schriften „Zur Pſychologie und Piychopathologie des Dichters“ und 
„Sexualität und Dichtung” von Dtto Hinrichfen (Wiesbaden, J. %. Bergmann 
1911 und 1912). Hinrichſen ift felber unter dem Pſeudonym Hinnerk als 
Dichter bervorgetreten und deshalb in feiner Doppeleigenfhaft als Arzt und 
Schaffender ein beſonders berufener Beurteiler. An wirklich tiefdringenden 
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Einzelunterfuhungen über Goethe, Grillparzer, Hebbel u. a. wirb überzeugend 
dargetan, daß nad) dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft nicht daran zu denken 
iſt, den Dichter und fein Schaffen nur neurotifch zu erklären: „Wir müßten erft 
die ‚Nerpofität‘ des Durchſchnittsmenſchen fehr genau lennen, um jagen zu fönnen, 
wo das eigentlih Abnorm⸗Krankhafte beginnt.“ Die Ähnlichkeit gewiſſer 
Erregungszuftände des Hyfteriler8 und des Schaffenden berechtigt durchaus zu 
feiner Gleichſetzung: es ift nach Hinrichfen davor zu warnen, „eine leicht mani- 
forme Erregung nun fogleich als unbedingt fpezififch manifch anzufehen.“ Zur 
Richtigſtellung einer übertriebenen Wertung des Seruellen im SKünjtlerifchen 
meint Hinrichfen mit Recht: „Niebiche fpriht einmal aus, das Gefchlechtliche 
des Individuums mache fi) bis in die höchſten und tiefiten Spiben feines 
Geiftes bemerkbar. Natürlih! Aber wir find nicht berechtigt zu fagen, die 
feruelle Eigenart eines Individuums beftiinme feine fpegififch intellektuelle." In 
bezug auf die Serualität des Dichters „kommt es nicht fo jehr darauf an, wie 
ftart fie fet, als auf ihre, dichteriiher Produktion günftigere oder weniger 
günftige, Eigenart." Wir find noch bimmelmweit davon entfernt, ein aus- 
reihendes Forihungsmaterial für die bier in Frage ftehbenden Probleme ge- 
ſammelt und gefichtet zu haben. Alle zuverläffigen Maßſtäbe für eine fcharfe 
Abgrenzung ſeeliſcher Gefundheit und Krankheit fehlen, da der „Normalmenſch“ 
im Sinne des Pſychiaters gar nicht eriitiert. Um fo peinlicher berührt es, 
wenn die Freudſchule in überftürzter Haft Dogmengebäude aufführt, denen jedes 
fihdere Fundament fehlt. Ein Schulbeifpiel dafür, wohin folche Voreiligkeit 
führt, ift das Buch des Freudſchülers Theodor Neil: „Arthur Schnigler als 
Pſycholog“ (Minden, J. C. C. Bruns, 1914). Mit einer fehr jugendlih an- 
mutenden Gutgläubigfeit an den alleinfeligmadhenden Meiſter wird bier die 
Pſychoanalyſe an einem lebenden Dichter und feinen Werken verübt. Das lebte 
Wort zu den Entblößungen, die hier an einem Schaffenden und feinen Geftalten 
vorgenommen werden, könnte natürlih nur Schnigler felbit fpreden. Er wird 
es, zum mindeften öffentlich, nicht fpreden — aus leicht begreiflichen Gründen. 
Aber wenn Weil zum Schluß in prophetifhen Tönen eine neue Phafe der 
Literaturwiſſenſchaft anfündigt, die durch fein Buch eingeleitet werden foll, fo 
wird die überwiegende Mehrzahl der Dichter, und ich glaube unter ihnen auch 
Schnigler, fi für diefe Neuheit bedanken. Was der Freudſchule vorſchwebt, 
ift nichts anderes, als kraft der wunderwirkenden, unfehlbaren Deutungskunft, 
deren fie fi) rühmt, hinter jeder Dichtung den ungeſchriebenen Text, die Beichte 
des Unbewußten zu entziffern. Das heißt aber ohne Frage für die Dichter eine 
feruelle Inquifition einrichten, die durch Vermittlung eines unheimlich ausgebildeten 
Spürfinns bei dem Schaffenden das, was bei jedem anderen Erdenbürger als Brivat- 
fache refpeltiert wird, ans Licht zerren darf, indem friſch und franf feruell determiniert 
bzw. erfunden wird. Darauf gibt e8 nur eine Antwort: Hände weg! ... 

Es fol nicht geleugnet werden, daß Freud und feine Schüler für bie 
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und Beobachtungstatfachen geliefert haben. Gerade den Traum, biefes fo 
wunderbare Phänomen, hat die Wiſſenſchaft fehr ftiefmütterlich behandelt. Doch 
das Problem der Deutbarleit ift gar nicht das zuerft zu löfende. Es find die 
Probleme der Voritellungsverdidhtung, des Zeitmaßes, der dDramatifchen Spaltung 
des Ich und viele andere, die zunächit ungleich wichtiger find und im Zufammen- 
hang mit dem ſomnambulen Zieffchlaf, dem Nachtwandeln, dem Wahrträumen ufw. 
viel tiefer ins Unbemußte führen. Dabei dürfen nicht aus zünftlerifhem Hochmut 
die Unterſuchungen einees jo hochbegabten Kopfes wie du Prel etwa nur deshalb 
beifeite gelaffen werden, weil er zu olfultiftifcden Ergebnifien fam. Was du Prel in 
feiner „Bhilofophie der Myſtik“ fchon 1885 zur Traumforſchung beigetragen 
bat, iſt auch für den, der ihm ins Myſtiſche nicht folgen will oder kann, be- 
deutend wertvoller als die Yreudfche Traumdeutung. Dasſelbe gilt von feinen 
Forfhungen zur „Pſychologie der Lyrik“ und damit des künſtleriſchen Schaffens 
überhaupt gegenüber den Freudjchülern. Die Freudſchen Träume und die feiner 
Schüler über die Träume und über die Dichterträume tm befonderen find eine 
wiſſenſchaftliche Frühgeburt. Oder follten fie am Ende nur eine Schelmerei 
fein? Sollten Sexualität und Erotik kraft der Verfhiebung vom Hauptſächlichen 
aufs Nebenfächliche, in diefen Träumen über Träume mit Freud und mit uns 
nur ein loſes Spiel getrieben haben? Dann tft es zur Aufhellung diefer Traum⸗ 
tüde durch die richtige Deutung höchſte Zeit, und die wahre Traummiffenichaft 
fann beginnen... . 





Die Neugeftaltung des deutſchen Sivilprozeſſes 
Anregungen aus Anlaß des Richters und Anwalttages 
Don Amtstihter Karl Häuſchkel 
Schluß) 

Die Grundzüge des künftigen Zivilprozeßverfahrens wären hiernach etwa 
folgende: 

Der Richter teilt die Klageſchrift, über deren Erforderniffe bereit8 gefprochen 
worden ift, dem Beklagten mit, unter der Aufforderung, ſich in der gefehlichen 
Friſt — die aber auf Antrag des Kläger verlängert werden kann — zu 
äußern, und unter der Androhung, daß bei Verfäumung der Friſt Zahlung$- 
befehl ergehen wird, gegen den es fein Rechtsmittel mehr gibt. Schmweigt der 
Gegner, fo ergeht ZahlungSbefehl. Eine etwa eingehende Erflärung des Be- 
Hagten, daß er dem Begehren des Klägers widerjpricht, ift dem Kläger mit- 
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zuteilen; zugleich ift, wenn ihr eine Begründung nicht beigegeben ift, in ber 
bereits bejchriebenen Weife Termin anzuberaumen und befanntzugeben. Sit 
die Erflärung mit Gründen verfehen, fo wird der Kläger aufgefordert, fich in 
einer angemefjenen, vom Gericht zu beftimmenden Frift zu erflären. Soweit 
dies notwendig oder ratfam ift, find — einem Wunſche des Anmaltstages ent- 
fpredend — ſchon bei Mitteilung der Klagebeantwortung dem Kläger befondere 
Fragen zur befjeren Vorbereitung des Termins fchriftlich vorzulegen. Den 
Parteien würde aber, falls dies zweckmäßiger ift, fon mündlid Gehör zu 
gewähren fein. Dies Verfahren würde beim Eingang aller weiteren Schrift- 
fäte zu wiederholen fein. Ebenſo kann auch die Partei, die einen Schriftſatz 
eingereicht hat, zur Ergänzung diefes Schriftfages in näher zu bezeichnenden 
Punkten aufgefordert werden, wie felbft die lage ſchon zur Ergänzung zurüd- 
gegeben werden kann. Über etwaige prozephindernde Einreden ift durch Beſchluß 
zu enticheiden, felbitverftändli nad) Gehör des Klägers, aber ohne Termin, 
falls nicht die Sachlage einen foldhen erforderlih macht. Someit der Bellagte 
auf fie wirkſam verzichten Tann, find dieſe Einreden — worauf der Beflagte 
befonder8 hinzuweiſen ift — in der Stlagebeantwortung anzubringen. Unter 
den Vorausfeßungen, unter denen der Antrag auf Wiedereinfegung in den vorigen 
Stand begründet ift, kann der Bellagte damit aber auch fpäter noch gehört werden. 

Der nad genügender Klärung der Sachlage anzuberaumende Termin, der 
den Parteien unter dem Hinweis befanntzugeben tft, daß, falls fie auSbleiben, 
Ah auch nicht vertreten laffen, nach Lage der Alten entſchieden wird, dient 
einer nochmaligen Erörterung der Sach- und Rechtslage, kann in geeigneten 
Fällen aber auch ſchon zur Erhebung von Beweiſen beftimmt werden. In 
diefem Falle ift den Parteien vorher mitzuteilen, in weldem Umfange Beweis 
erhoben werden fol. Der Beweisbefhluß ift, wie auch der Anmwaltstag hervor- 
gehoben hat, möglichſt allgemein zu faflen. Er Tann auf Borftellung der 
Parteien abgeändert, feine Ausführung kann ganz oder teilweife aufgeichoben werten. 

Die Beweisaufnahme muß der Richter fo geitalten können, wie es ber 
Sade am beften dient. Die Beeidigung der Zeugen und Sachverſtändigen 
muß in geeigneten Fällen unterbleiben bürfen, die Gründe hierfür find 
alsbald befanntzugeben. Reicht das Ergebnis der Bemweisaufnahme nicht aus 
oder fehlt e3 überhaupt an fonftigen Beweismitteln für den Vortrag einer Partei 
in einzelnen Punkten oder im ganzen, fo darf der Richter eine der Parteien 
eidlich vernehmen; melde von beiden bat er nad) den gleichen Grundſätzen zu 
entſcheiden, die bisher für die Auferlegung des richterlichen Eides maßgebend 
waren. Die uneidlihe Vernehmung der Partei ift als Beweismittel nicht ge- 
eignet, weil fie feine größere Gewähr für die Ermittlung der Wahrheit bieten 
würde als der Vortrag der Partei, der ja felbit ſchon den Tatſachen ent- 
ſprechen fol. 

Die eidlide Vernehmung der Partei, für welche auf dem Nichtertag 
befonder8 die Amtsgerihtsräte Jaſtrow und Stade eingetreten find, muß der 
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Abnahme eines formulierten Eides vorgezogen werden, weil fie bei weiten beffer 
geeignet ift, der Erforfhung der Wahrheit zu dienen. Auch in diefem Puntte 
befinden fi) die Anſchauungen des Richtertages und des Anmwaltstages in Über- 
einftimmung. Ergänzend mag noch betont werben, daß die eidliche Vernehmung 
der Partei, die natürlich auch im Falle der Eideszuſchiebung an Stelle des for 
mulierten Eides treten müßte, nur vor Erlaß des Urteils ftattfinden kann, daß 
alſo das bedingte Urteil damit aus der Welt geichafft wird. 

Durch eine derartige Geſtaltung des Verfahrens, die in gleicher Weife dem 
Verfahren vor dem Amtsgericht wie vor dem Landgericht gegeben werden könnte, 
würde das Zivilprozekverfahren dem Vermwaltungsitreitverfahren ähnlich werben. 
Sie würde aud der im Anſchluß an Wildhagen von Lobe aufgeftellten, von 
anderen, insbefondere von Kammergerichtsrat Salman befämpften Forderung 
nah Einführung eines Borverfahrens nicht im Wege fein. Dieſes Vorverfahren 
hätte den Zwed, durch Beiprehung des Sachverhalts mit den Parteien, Orts⸗ 
befihtigungen, Herbeiziehung von Urkunden, injtruierender Befragung von Zeugen 
und Sachverſtändigen das Sad- und GStreitverhältnis foweit zu Mären, daß 
das Gericht im DVerhandlungstermin alsbald die erforderlichen Beweiſe erheben 
und enticheiden Tann. Im Borverfahren würde der Richter aber auch Ber- 
fäumnis- und Anerlenntnisurteile zu erlaffen haben. Werner wünſcht Lobe, 
daß fih die Parteien mit der Entſcheidung des beauftragten Richters follen 
zufrieden geben können. Deſſen Entſcheidung dürfte aber nicht lediglich Die Bedeutung 
des Vorbefcheides im Vermwaltungsftreitverfahren, gegen welden die Entſcheidung 
des Kollegiums angerufen werden kann, haben. Die Einführung eines „Vor⸗ 
beſcheides“ würde einer fchnellen Durchführung der Prozefje nicht gerade 
förderlich fein. 

Natürlich wäre die geſetzliche Einführung eines ſolchen VBorverfahrens nur 
für das Verfahren vor dem Kollegialgericht erforderlich, damit e8 in Anlehnung 
an bereitS beftehende Beitimmungen in die Hand eines beauftragten Richters 
gelegt werden Tann. Wollte man die Kollegialgerichte, wie es Lobe nach feinem 
Belenntniffe am ſympathiſchſten wäre, als erftinftanzliche Gerichte befeitigen, fo 
bedürfte e8 irgendwelcher Beftimmungen über ein Vorverfahren überhaupt nicht. 
Der Einzelrihter ift ja ohnehin in die Lage zu verfegen, jedem Prozeß die 
feiner Eigenart am beiten zufagende Geftaltung zu geben. 

Mürde übrigens die Enticheidung aller Prozefje in erfter Inſtanz Einzel- 
richtern übertragen, fo ftände dem nicht entgegen, daß diefer Einzelrichter in 
allen Fällen der Amtsrichter if. Da die Erhebung aller Klagen, wie es auch 
auf dem Richtertage von Jaſtrow vorgefchlagen worden iſt, nad den oben 
gemachten Vorſchlägen ohnehin beim Amtsgericht erfolgen müßte, fo wäre durch 
diefe Anderung die ſtets unvolllommen lösbare Frage, wo die Zuftändigkeit des 
Einzelrichters aufhören und die des SKollegialgeriht3 anfangen foll, aus der 
Melt geichafft. Auch der Zerlegung der Streitiumme in mehrere Zeilforderungen 
zum Smede der Ausſchaltung des Landgerichts würde damit, nebenbei bemerft, 
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vorgebeugt. Auf der anderen Seite könnte man vielleicht der Tatſache Rechnung 
tragen, daß derjenige, der einen Prozeß führt, oft in der Bearbeitung des 
Prozefjes durch ein Kollegtum eine befjere Gewähr für eine zutreffende Entſcheidung 
finden wird, als wenn ein Einzelrichter fih damit zu befaflen hat. Deshalb 
wäre es zwedmäßig, wenn unter Aufnahme und teilmeifer Umkehrung eines 
weiteren Vorſchlages Yaftroms auf dem Nichtertage alle Prozeffe dem Amts⸗ 
gericht Übertragen würden, daß aber den Parteien die Möglichkeit eröffnet wird, 
ihren Prozeß ans Landgericht überweifen zu laffen, falls fie die8 beantragen. 
Dabei wäre eine Grenze feftzufegen, bis zu welcher ausfchließlih daS Amts⸗ 
gericht zuftändig if. Diefe Grenze könnte bei einer ſolchen Regelung unter 
Rückkehr zu dem alten Zuftand vor 1909 wieder auf 300 Mark feſtgeſetzt 
werden. 

Im Anſchluß bieran mag ein Vorſchlag Lobes erwähnt werden, der die 
Zufammenfegung der erfennenden Gerichte betrifft. Es handelt fih um bie 
Zuziehung von Sachverftändigen zur Verftärlung der Richterbant in Fällen, die 
befondere Sachkunde zur Feftitellung tatfächlicher Vorgänge erfordern. Der 
Borihlag hat wenig Gegenliebe beim Nichtertage gefunden. Und doch wäre 
dur Beſchreitung dieſes Weges die Möglichleit gegeben, die gemerblichen und 
kaufmaänniſchen Sondergerichte, deren Dafeinsberechtigung bei einer zweckmäßigen 
Neugeftaltung des Zivilprozeffes ohnehin nicht mehr allzugroß wäre, als ſolche 
wieder zu befeitigen. Db die nötigen und geeigneten Kräfte hierzu überall 
werden zu finden fein, muß freilich bezweifelt werden. Denn oft genug wird 
der einzige Sachverſtändige gerade die eine Prozekpartei fein. Es müßte dann 
der Sadiveritändige von weither geholt werden, damit die Richterbank vervoll- 
ftändigt werden fann, oder aber auch in Fällen, wo man gern einen Sach—⸗ 
verftändigen zuziehen möchte, auf Mitwirkung eines ſolchen verzichten werden. 
Im erfteren Falle ift die Folge eine erhebliche Verteuerung bes Prozefjes, der 
Verzicht auf den Sachverſtändigen bebeutet, den Willen des Gefebgebers außer 
Kraft ſetzen. Beides Tann nicht befriedigen. Deshalb empfiehlt fich lediglich 
eine Änderung der Vorſchriften über den Beweis durch Sachverftändige. Das 
einmal eingeholte Gutachten eines Sachverftändigen muß größere Bedeutung 
erlangen. Es follte nur ausnahmsweiſe unter befonderen Vorausſetzungen von 
ben Parteien angefochten werben dürfen und muß gleihfam die Stelle eines 
auch für den Richter verbindlichen Urteilsſpruchs über die Fragen, deren Feft- 
ftelung e8 dienen fol, vertreten. Der Beweis durch Sachverftändige 
würde alfo der freien Beweiswürdigung des Nichter8 entzogen. Allerdings 
müßte die Anhörung mehrerer Sachverſtändigen zuläffig fein, deren Gutachten 
im Yale von Meinungsverfhiebenheiten einem Dbergutachter zu unterbreiten 
wären. Bei genügend forgfältiger Auswahl der Sachverſtändigen, die nötigenfalls 
nad) Anhörung geeigneter Körperfchaften zu erfolgen hätte, wäre eine derartige 
Regelung des Sadverjtändigenbemweifes, die gleichfalls dazu beitragen würde, 
die Sondergerichte überflüffig zu machen, frei von Bebenlen. 
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Das Rechtsmittel gegen das erſtinſtanzliche Urteil iſt wie bisher die Be- 
rufung, die Frift zu ihrer Einlegung wird aber natürlich erheblich zu verkürzen 
fein. Die Berufung muß unbeſchränkt zuläffig bleiben — abgejehen von den 
Sachen, in denen es fih nur noch um die Koften handelt. Sole Ent- 
fheidungen wären der Nachprüfung durch eine zweite Inſtanz ganz zu ent- 
ziehen. Denn es ift unökonomiſch, die Koften eines Prozefjes, der in der Haupt. 
ſache erledigt ift, durch die Koſten einer weiteren Sinftanz zu vermehren. Zweifellos 
wird einer derartigen Maßregel auch die Bevölkerung Verſtändnis entgegen- 
bringen. Dagegen wird bei ihr eine Verfagung der Berufung für Streitjachen 
mit Objekten unter einer gemwiffen Summe faum Anflang finden. Die Ent- 
laftung der Gerichte kann nicht ein für diefe Frage ausſchlaggebendes Moment 
fein. Ebenfo folte man fi davor hüten, im Intereſſe der Schnelligkeit der 
Rechtſprechung auf Mittel zu verzichten, welche, wie die Berufung, dem Volle 
erhöhte Bürgſchaft für eine gejunde Rechtſprechung zu geben bejtimmt find. 
Die Zahl der Berufungen würde mit einer zwedmäßigen Regelung des Ber- 
fahrens erfter Inſtanz von felbft zurüdgehen. Aus dem gleichen Grunde tft 
auch die von Xobe befürmortete, vom Richtertag aber abgelehnte Aufhebung 
bes Grundfates der Neuverhandlung und Neuentfcheidung des Rechtsſtreits in 
zweiter Inſtanz kein fo dringendes Bedürfnis. Denn die Falle, in denen der 
Sad) und Streitftand in erfter Inſtanz nicht erichöpfend erörtert werden Tann, 
find die durch Berfäumnisurteil abgefchloffenen Prozeffe. Am übrigen Täme, 
wenn neben dem Richter auch die Parteien und deren Vertreter ihre Kraft in 
den Dienft des Prozefjes ftellen, ſchon in der eriten Inſtanz regelmäßig alles 
zur Sprade, was für deffen Ausgang von Bedeutung ift. Neue Tatfachen 
kämen für die Berufungsinftang in Betracht, falls der Richter erfter Inftanz es 
unterlaffen bat, den Sad und Streitftand genügend zu klären, oder infolge 
einer beitimmten NRechtsauffaffung des Gericht3 die Erörterung bierfür unerheb- 
liher Tatſachen unterblieben if. In diefen Fällen will auch Lobe natürlich 
das Vorbringen neuer Tatfachen geitatten. 

Damit würde die von ihm vorgefchlagene Einſchränkung diefer Befugnis 
überhaupt entbehrlih; denn al3 neue Tatſachen fämen fonft nur noch foldhe 
Zatfachen in Betracht, welche der Partei bisher unbelannt waren oder überhaupt 
erſt nach Erlaß des erftinitanzliden Urteils eingetreten find, und folde Tat- 
faden, die nad) der in der Verhandlung kundgegebenen Rechtsanficht des 
Gerichts belanglo8 waren, für die dem Urteil zugrunde gelegte Anficht aber 
von Bedeutung find. 

Es ift zweifellos richtig, daß dieſe Tatfachen ftreng genommen vor dem 
Gericht erfter Inſtanz auch nad Abſchluß des Verfahrens, d. h. alfo im Wieder- 
aufnahmeverfahren, geltend gemacht werden müßten. Indeſſen würde man 
hiermit einer theoretifh zwar berechtigten Forderung zuliebe die ftraffe und 
einfache Durchführung des Prozefjes gefährden. 
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Lobe felbft will geftatten, daß auch ſolche Tatſachen der Einfachheit halber 
dem Berufungsgericht zur Berückſichtigung mitgeteilt werden Dürfen, wenn das 
Berufungsverfahren bereits anhängig ift. Entſchließt man fi) mit Lobe dazu, 
infomweit troß theoretifper Bedenken Zmwedmäßigkeitsgründe gelten zu laſſen, jo 
wird man fi) überhaupt gegen die Zulaffung der Berufung auf Grund folder 
neuen Zatfachen nicht zu fträuben brauchen, wobei dabingejtellt bleiben mag, 
ob fih in den Fällen, in welchen der Partei ſolche Tatfachen erft nad) Ablauf 
der Berufungsfrift befannt werden, die Einführung der Wiederaufnahme des 
Verfahrens empfiehlt. Die Einſchränkung des Rechtes der Parteien, neue Tat- 
ſachen und Beweismittel in der Berufungsinftanz vorzubringen, führt ohnehin 
nur zu Somplilationen, wie Jaſtrow auf dem Anwaltstage betont hat. Es 
ift au von Jaſtrow darauf bingewiefen worden, daß das Berufungsgericht 
ſachgemäße Urteile nicht wird fällen können, wenn es in der Berüdfihtigung 
des Parteivorbringens befchräntt fein fol. 

Dagegen könnte Vorforge getroffen werben, daß den Parteien die Änderung 
ihres erjtinftanzlichen Vortrages in der Berufungsinitang unterbunden wird. 
Bei der Neugeftaltung bes Zivilprozekverfahrens fol ja jede Beltimmung 
daraufhin ganz befonder8 geprüft werden, ob fie geeignet ift, der Erforſchung 
der Wahrheit zu dienen. Cs foll deshalb den Parteien ſelbſt zur Pflicht 
gemacht werden, Feine faljhen Tatſachen vorzutragen und wahre Tatſachen 
nit zu beftreiten. Da vorgeſchlagen wurde, bejondere Nachteile für eine 
Bartei, welche lügt, nicht eintreten zu laffen, auch neue Strafvorfäriften nicht 
einzuführen, fo hat das Gericht an fih jedoch fein Mittel, diefe Forderung aud) 
zur Geltung zu bringen. Gerade die Frage, ob in der Berufungsinftanz neue 
Zatfadhen vorgebradht werben bürfen, läßt von felbft die weitere Frage auf- 
tauchen, ob die Partei ihre bisherigen tatfächlihen Behauptungen vor dem 
Berufungsgericht ändern darf. 

An fi ſchließt natürlich der Grundfab der Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit 
biefes Recht überhaupt aus, weil ja die Partei ſchon in der erften Inſtanz bie 
Wahrheit vorgetragen haben müßte. Es kann aber immerhin aud) vorfommen, 
daß die Partei in erfter Inſtanz etwas Falſches vorgetragen bat und nun, 
vielleicht weil das falſche Vorbringen gerade ſchuld daran war, daß fie 
Ihlieglich unterlag, in zweiter Inftanz ihr Vorbringen ändern will. In folchen 
Fällen könnte man in Erwägung ziehen, die Berüdfihtigung des neuen Vor⸗ 
bringens von vornherein davon abhängig zu machen, daß die Partei alsbald 
glaubhaft madt, daß ihr neues, abgeändertes Vorbringen den Tatſachen ent- 
ſpricht. Damit würde der Prozeß fehon von vornberein vor der Gefahr bewahrt 
bleiben, daß die Parteien vom Sad und Streitftand ein falſches Bild geben, 
weil fie jonft befürchten müßten, fpäter mit einem ihrem bisherigen Vorbringen 
entgegengefegten oder in Widerſpruch ftehenden Vortrag nicht gehört zu werben. 

Gegen das PVerfäumnisurteil wird, abgefehen von den Fällen, in denen 
fi) der Schuldner zu Erklärungen fachlicher Art überhaupt nicht bequemt hat 
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und das BVerfäumnisurteil lediglich die Stelle des ZahlungSbefehls vertritt, der 
fäumigen Partei nad) wie vor der Einſpruch zu geben fein. Wollte man nur 
das Rechtsmittel der Berufung zulafien, jo würde ohne Not das Gericht 
höherer Inſtanz in Tätigkeit zu treten haben, wo das den Parteien meiſt 
bequemere Gericht erjter Inftanz die gleiche, ihm ohnehin zulommende Arbeit zu 
verrichten bat. 

Ferner ſchlägt Lobe vor, daß das Gericht erfter Inſtanz auch im Falle der 
Einlegung der Berufung nochmals tätig werden müßte, nämli dann, wenn es 
nur über einzelne Angriffs- und Perteidigungsmittel entſchieden bat, das 
Berufungsgeridht aber dem erftinftanzlichen Urteil im Ergebnis nicht beipflichtet. 
Das Berufungsgericht fol in Anlehnung an $ 539 der jebigen Zivilprozeß- 
ordnung die Befugnis erhalten, den Rechtsſtreit in die erfte Inſtanz zurüdzu- 
verweilen. Diefem VBorfchlage fteht das Bedenken entgegen, daß dann durch 
Einlegung unnötiger Berufungen die endgültige Entſcheidung eines Prozefjes 
über Gebühr verzögert werden könnte, wie dies ſchon jetzt in den Fällen häufig 
geichieht, in denen etwa über progeßhindernde Einreden oder über den Grund 
des Anſpruchs vorab entſchieden wird. Wenn man indeffen berückſichtigt, daß 
das Verfahren gegen den jetzigen Zuftand eine ganz erhebliche Bejchleunigung 
erfahren fol, fo wird dieſes Bedenken nicht mehr fo ſehr ſchwer ins 
Gewicht fallen. Schlieplih ift zu berüdfichtigen, daß es mitunter unbillig 
fein Tann, wenn das Berufungsgericht über einen Anſpruch entſcheidet, wo 
in erjter Inſtanz überhaupt nur einzelne Punkte Gegenftand der Urteilsfindung 
gewejen find. 

Die Nevifion wird von Lobe als weitere notwendiges Rechtsmittel an- 
erfannt, ihre Zulaffung auch bei geringeren Objekten als bisher empfohlen. Sie 
wäre natürli auch gegen foldhe amtsgerichtliche Urteile zu geftatten, welche in 
Prozefien, für die an ſich neben dem Amtsgericht das Landgericht zuftändig 
geweſen wäre, gefällt worben find. Lobe wünſcht überhaupt im Intereſſe einer 
einheitlichen Rechtſprechung die Einführung der Nevifion gegen bie Urteile des 
Amtsgerichts, in denen dies nad) feinen Vorſchlägen als erjte Inſtanz in Frage 
fommt, von einem gewiſſen Streitwert an. 

Die NRevifion darf wie bisher nur zum Zwecke einer Überprüfung bes 
Prozefjes in rechtlichen Fragen eingelegt werden. Das Verfahren ift ent« 
ſprechend den Anregungen Lobes dahin abzuändern, daß zunächſt ein Senat in 
der Belegung von drei Richtern zu befinden hat, ob fie Ausfidht auf Erfolg 
bietet, bet einftimmiger Verneinung dieſer Frage aber die Revifion durch Beſchluß 
zu vermwerfen hat. Erſt dann bedarf es einer Entſcheidung des vollbeſetzten 
Senates, die auch ohne mündliche Verhandlung erfolgen fann und nur in 
befonderen Fällen mit fchriftlichen Gründen verfehen zu werden braudt: wenn 
das NRevifionsgeriht zu einem anderen Ergebnis als die Vorinftanz kommt, 
wenn befonders wichtige Rechtsgrundſätze ausgefprodhen werben oder wenn eine 
Partei fchriftlide Begründung erbittet. 
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Eine Änderung des Urteils durch die Inftanz, die es erlaffen hat, ift, ab⸗ 
gejehen vom Fall des Einſpruchs, grundfäglih auszufchließen, wenn nicht 
befondere Umftände fie verlangen. Sole Umjtände können darin liegen, daß 
das Urteil Schreibfehler, Rechenfehler und dergleichen, aber auch Unridhtigfeiten, 
wie fie bei der fchriftliden Ausarbeitung der Gründe mitunter bemerkt werben, 
enthält. Aber auch Unrichtigfeiten im Tatbeſtand oder Jrrtümer in der Be- 
gründung und Entſcheidung können babei in Frage fommen. Lobe wünſcht eine 
bedeutende Erweiterung der Befugniffe des Gerichts in diefer Beziehung. Er 
will dem Gericht vor allem die Möglichkeit geben, feine von ihm als unrichtig 
erlannte Entſcheidung unter gewifjen VBorausfegungen ſelbſt abzuändern, ähnlich 
wie das Gericht ſchon jetzt die Befugnis hat, feine mit der einfachen Beſchwerde 
anfechtbaren Beichlüffe und Verfügungen aufzuheben. So beitechend diejer Vor- 
ichlag tft, fo kann doch deſſen Durchführung die Quelle von Verzögerungen, 
von Streit- und Zmeifelsfragen werden, welche den Wert diefer Neuerung illu- 
ſoriſch macht. 


VI. 

Die Verpflichtung des Staates, ſeinen Angehörigen zur Durchführung ihrer 
Anſprüche zu verhelfen, zwingt ihn nicht, daß er demjenigen, der ſeiner Hilfe 
bedarf, dieſe ohne Gegenleiſtung zuteil werden läßt. An ſich mag wohl eine 
koſtenloſe Rechtſprechung wünſchenswert fein. indeſſen iſt aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen eine ſolche nicht möglich. Die Anſprüche, deren Verwirklichung der 
Zivilprozeß dienen fol, find privatrechtlicher Natur, an deren Durchſetzung hat 
die Gefamtheit des Volles Tein unmittelbares Intereſſe. Infolgedeſſen würden, 
da nun einmal die Rechtspflege die Ausgabe bedeutender Mittel erforderlich 
madt, den Bollsgenoffen, wenn jeder die Gerichte angehen dürfte, ohne daß 
von ihm hierfür ein Entgelt gefordert werden könnte, LZaften auferlegt, die fie 
von diefem Gefihtspunft aus an fi) nicht zu tragen brauchen. 

Grundſätzlich müſſen alſo die dem Staat aus der Rechtspflege erwachienden 
Koften diejenigen aufbringen, welche fi) mit der Bitte um Hilfe an die Gerichte 
wenden. Deshalb iſt e8 auch Fein unbilliges Verlangen des Staates, wenn - 
felbft der obfiegende Kläger von ihm wegen Zahlung der geriätlichen Koſten 
in Anſpruch genommen wird. Wenigftens, fomeit er im Bellagten einen ehr- 
lihen Gegner gehabt hat. Hat fi eine Partei in einen frivolen Streit ein- 
gelafjen, fo wird fie freilich für die dadurch verurſachten Gebühren und Aus- 
lagen ſtets und ausſchließlich felbit zu haften haben, gleichviel, ob fie ſchließlich 
gefiegt hat oder unterlegen it. 

Sit freilich ein Rechtſuchender nicht in der Lage, Prozeßkoſten zu zahlen, 
fo darf ihm deswegen nicht das Net, die Gerichte zur Verwirklichung der 
Rechtsordnung in Anfprud zu nehmen, verkürzt werden. Der Staat darf nicht 
nur denen feinen Schu gewähren, die fih ihn erlaufen können. Die Folge 
davon ift, daß die Gefamtbeit des Volfes für den unbemittelten VollSgenofjen 
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eintreten muß. Ob und inwieweit den Nechtfuchenden die Befreiung von der 
Pflicht, Prozeßkoſten zu zahlen, zuzufprechen tft, bedarf in jedem einzelnen Falle 
einer gemwiffenhaften Prüfung. Und zwar nach zwei Richtungen. Einmal iſt 
feftzuftellen, ob derjenige, der die Hilfe des Gerichts in Anſpruch nehmen will, 
die beabfichtigte Rechtsverfolgung oder Rechtsverteidigung nicht etwa mutwillig 
oder ohne Ausfiht auf Erfolg betreibt. Zur Ermöglihung diefer Prüfung 
muß der Rechtſuchende dem Gericht, welches auch den Gegner wird hören 
müfjen, den Sach- und Streitftand unter Angabe feiner Beweismittel Farlegen. 
Ferner wird er den Nachweis zu führen haben, daß er ohne Beeinträchtigung 
des für ihn und feine Familie notwendigen Unterhalt die Koften des Prozefjes 
nicht zu beitreiten vermag. Beides tft erforderlih, damit bie Wohltat der Be 
freiung von der Berichtigung der Prozekloften nur den ihrer MWürdigen und 
Bedürftigen zuteil wird. 

Allerdings tut den geltenden Gefetesbeftimmungen eine Verbeſſerung nad) 
den von Lobe auf dem Nichtertag gemachten Vorfchlägen not. Lebt gibt es 
nur zwei Möglichkeiten: die Gewährung des Armenrechts oder aber die Führung 
des Prozeſſes auf eigene Koften. ft aber der Rechtfuchende in ber Lage, die Prozeß⸗ 
foften teilmeife zu tragen, fo befteht einerjeits für ihn nicht das Bedürfnis der 
vollitändigen Befreiung von der Koftenpflicht, andererfeits ift in ſolchen Fällen 
die Abwälzung der ganzen Koftenlaft auf die Allgemeinheit nicht gerechtfertigt. 
Deshalb darf bei teilmeifem Unvermögen zur Tragung der Koften lediglich eine 
nad) den peluniären Kräften des Rechtſuchenden zu DemEIjenDE Herabjegung der 
Koſten bewilligt werden. 

Durch die Gewährung des Armenrechts tft der Unbemittelte in den Stand 
zu verſetzen, fein Recht in gleicher Weile zu fuchen mie die vermögende Prozeß- 
partei. Nötigenfalls ift alſo der armen Partei auch ein Rechtsbeiſtand zu 
geben, nämli dann, wenn das Gericht die Vertretung der Partei durch einen 
Nechtsfundigen für nötig befindet. Im Zufammenhang hiermit wirft fich Die 
Frage der Entſchädigung des für die arme Partei ernannten Vertreterd auf. 
Es ift eigentlich jelbitverftändlich, daß diefem ein Anfprud auf Erftattung feiner 
Gebühren und Erfat feiner Auslagen gegen den Staat gewährt wird. 

Nach) den vorftehenden Erörterungen müßten die Koften eines Prozefjes eigent- 
ic} jo bemefjen werden, daß durch deren Gefamtfumme die Ausgaben des Staates 
für die Zivilrechtspflege vollftändig gebedt werden. Naturgemäß find die gericht- 
lien Gebühren — ebenfo die Anmwaltsgebühren — nad) dem Objekt, um welches 
es fi im einzelnen Falle handelt, abzuftufen, mehr als bisher follte aber auch das 
Maß an Zeit und Arbeitskraft hierbei berüdfichtigt werben, welches jeder Prozeß 
erfordert. Diefer Forderung würde zum Beifpiel Die von Amtsgerichtsrat Jaſtrow 
gewünſchte Beitimmung gerecht werden, daß der Prozeß, den die Parteien durch 
den Amisrichter entfcheiden lafjen, mit geringeren gerichtlichen Koften verbunden 
fein fol als ein vor das Landgericht gebradhter Prozeß mit gleichem Objelt. 
Durch eine folde Beſtimmung mürbe zugleich nublofer und unölonomifcher 
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Inanſpruchnahme einer Mehrzahl von Richtern ftatt eines Richters vorgebeugt. 
Daß ein Verfahren, welches durch Anerkenntnis- oder Verfäumnisurteil, durch 
Klagerücnahme oder ſchließlich durch Vergleich feine Erledigung findet, an ſich 
billiger fein müßte als ein durch kontradiktoriſches Urteil abgejchloffenes Ver⸗ 
fahren, ift jedoch nicht ohne weiteres anzuerlennen. Denn einem Anerlenntnis- 
urteil zum Beifpiel geht vielfach eine ebenfo fhwierige Ermittelung der Wahrheit 
voraus wie einem fontradiktorifchen Urteil. Bon dieſem Geſichtspunkte aus ift 
auch der Vorſchlag Lobes nicht gerecht, im Falle eines fpäteren Anerkenntnifjes 
oder Dergleiches feine Gebühren zu berechnen. Dagegen ift für die Ent- 
[heidung des Rechtsſtreits durch Tontradiktoriihes Urteil felbit zweifellos eine 
höhere Gebühr als für einen Vergleich oder ein Anerfenntnisurteil am Platze. 
Was die dem Vergleich oder Anerkenntnis vorausgegangenen Prozeßakte anlangt, 
fo brächte übrigens felbft eine bloße Ermäßigung der Koften die Gefahr mit 
fih, daß böswillige und ſchikanöſe Schuldner erft in Tester Minute einem Ber- 
gleich fi zugänglich zeigen oder ein Anerlenntnis abgeben, da fie ja der ganze 
Prozeß nur wenig, bei Streihung aller Gerichtsgebühren fogar, abgejehen von 
Zeugengebühren und dergleichen, faft nichts often würde. Daß die Einführung 
der von Lobe vorgefählagenen Beftimmung freilich auch ihre guten Folgen haben 
würde, ift ſchon oben erwähnt. 

Bei einer ausſchließlichen Berüdficätigung der ftaatlichen Intereſſen würden 
naturgemäß die Koften des einzelnen Prozefles eine Höhe erreichen, welche eine 
unverhältnismäßig ſtarke Belaftung der Rechtſuchenden mit fi bringen würde. 
Es darf nicht vergejlen werden, daß die Kojten des Prozeſſes auch im Einklang 
mit den Borteilen ftehen müſſen, welche der Stläger eritrebt, wie auch der 
Schuldner, wenigſtens der fi) vermeintlih im Recht befindende Schuldner, 
geihont werden muß. Deshalb bedarf der Grundfag, daß die Rechtſuchenden 
für die Koften der Rechtspflege aufzulommen haben, einer Einfchräntung. Die 
Zatfade, daß der Gefamtheit der Vollsgenoſſen die Möglichkeit gegeben it, 
die Autorität des Staates zur Durchführung von Anſprüchen anzugeben, führt 
daher zu der Forderung, daß alle Volksgenoſſen zur Beitreitung der Aus» 
gaben für die Organe der Rechtspflege und die erforderlichen Hilfsmittel heran- 
gezogen werden und fo mittelbar die Laften jedes einzelnen Prozeſſes tragen 
belfen. 

Die gerichtlichen Koften eines Prozefjes find grundſätzlich erſt nach deſſen 
Beendigung zu zahlen. Denn es läßt fih mit dem Zweck des Prozeſſes nicht 
gut in Einklang bringen, wenn das Gericht nur unter der Bedingung vorſchuß⸗ 
weifer Zahlung tätig zu werden braudt. Da die Rechtsordnung nur durch 
Erforihung der objektiven Wahrheit verwirklicht werden Tann, fo muß daS Ge- 
ticht vielmehr in der Lage und verpflichtet fein, alle Mittel, welche der Erforſchung 
der Wahrheit zu dienen vermögen, anzuwenden. Die Frage der Ktoftendedung darf 
dabei feine Rolle fpielen, felbit auf die Gefahr Hin, daß der Staat möglicher- 
weife fi) fpäter feine Befriedigung verfchaffen fann. Übrigens tritt, wenn man 
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die Forderung vorſchußweiſer Gebübrenzahlung billigt, eine ungleihmäßige Be- 
handlung vermögender und armer Parteien ein. In Prozeffen, in denen eine 
Partei das Armenreht hat, würden die Parteien den Vorzug genießen, daß 
ihre Anträge, fals fie an fi von Belang find, ohne weiteres berückſichtigt 
werden, während die Parteien in anderen Prozefien nur bedingte Ausficht 
hätten, mit ihren Anträgen Erfolge zu erzielen. 

Daß fhliekli der Staat wegen Zahlung der gerichtlichen Koſten des Pro- 
zefles jelbit an den obflegenden Kläger fich zu halten berechtigt ift, wurde bereits 
hervorgehoben. In erfter Linie freilich muß der im Prozeß unterliegende Zeil 
bierfür einftehen. Neben den gerichtlichen Koften muß dieſe Partei dem ob- 
fliegenden Gegner auch die Koften zu erfeten verpflichtet fein, welche letzterer 
im übrigen aus Anlaß des Prozefjes gehabt bat, ſoweit fie zur zweckentſprechenden 
Nechtsverfolgung oder Rechtsverteidigung dienten. Hierher gehören vor allem 
die Koften, welche der Partei dur Annahme eines Rechtsbeiftandes oder durch 
Einholung von Redisausfunft erwachſen find. Für das Mahnverfahren will 
Reichsgerichtsrat Lobe allerdings dem Gläubiger den Anſpruch auf Erftattung 
von Anwaltskoſten nicht zubilligen. ine ſolche Regelung der Koſtenerſtattungs⸗ 
pflicht ift indeffen bei einem nach den obigen Vorſchlägen geftalteten Mahnver⸗ 
fahren nicht angebracht, aber aud) fonft nicht notwendig, wenn nur die Gerichts» 
gebühren fomohl wie die Anmwaltsgebühren für da8 Mahnverfahren genügend 
berabgeiegt werden. Mit Rüdfiht auf die hervorragende Bedeutung, welche 
gerade die Tätigleit eines Nechtslundigen im Prozeß oder auch ſchon vor An- 
itrengung des Prozeſſes für deffen Ausgang haben kann, follte vielmehr jeder, 
ber fich der Hilfe eines Rechtskundigen bedient, deſſen gewiß fein dürfen, daß 
er im Falle feines Obftegens die Erftattung der ihm daraus erwachlenen Koften 
zu verlangen beredtigt tft. 








Die Here von Mayen 


Roman 


Von Charlotte Nieſe 
Sechſte Fortſetzung) 

Im Lager zu Andernach gab der Lothringer ein Feſt. Der Kurfürſt aus 
Ehrenbreitſtein war dazu gekommen und mit ihm viele rheiniſche Herren vom 
Adel, die im Wein und bei leckerem Mahle ihren Zorn und Grimm zu ertränken 
dachten. Aber es gelang ihnen nicht ganz. Zuviele waren unter ihnen, deren 
Burgen von den Franzofen verbrannt waren, oder die in Trier ihr Eigentum 
verloren hatten. Denn Herr Peter von Vignory, der franzöſiſche General, fand 
Freude daran, allgemad alles zu zeritören und zu rauben, was in der Bifchof- 
ftadt von Wert war. Alfo ſprachen die Herren meiftens von ihren Verluften 
und von ihrem Wunſch, den Feind bald wieder aus dem Lande zu jagen. Auch 
der Kurfürft fonnte nit umhin, eine Befchreibung feiner eigenen Verluſte zu 
geben und zu berichten, wie unfreundlid die feindlichen Heerführer mit allem 
geiftlihen Eigentum umgefprungen waren und vermutlich noch umfprangen. 
Der Kurfürft Johann Kafpar von der Leyen war ein mittelgroßer Herr, dem 
man den geiftlihen Würdenträger nicht gerade anſah. Er trank gern ein gutes 
Glas Wein und war den Freuden des Lebens und der böfifhen Pracht nicht 
abgeneigt. Er war aus vomehmem rheinifhen Gefchleht und von feiner Fa- 
milie zum geiftlihen Amt beftimmt worden, weil er ein jüngerer Sohn war, 
dem man ein forgenlofes Leben wünfchte. In diefem Augenblid aber war aud) 
fein Leben nicht leicht, und er redete eifrig auf den Lothringer ein, neben dem 
er faß, und der gleihmütig auf feine Klagen hörte. Denn der Lothringer Franz 
war wohl ein guter Yeldherr, aber mit der hohen Geiftlichfeit hatte er nicht 
allzuviel im Sinn. 

„Eure Liebden follte das Klagen laſſen!“ fagte er jebt. „Wir tun unfere 
Schuldigkeit und des Kaiſers Majeſtät hat dies auch anerlannt, indem er mir 
ein gnädiges Handjchreiben gefandt und mir den Orden zum goldenen ließe 
verfproden bat. Aber Montecucculi ift nun einmal der Höchitlommandierende 
und ihm gefällt ein Kleinkrieg mehr als eine ordentlihde Schladt. Muß mohl 
feine Gründe dazu haben, da er feine Leute fennt und auch die Franzofen!“ 
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„Ihr meint, Herr Herzog, daß die Franzofen tapferer find als das 
Reichsheer?“ 

Karl trank langſam ſeinen Becher aus. 

„Was weiß ich? Wenn der Sommer kommt, wird Turenne zeigen, was 
er kann, und Montecucculi auch.“ 

„Es iſt übel, daß die Katholiſchen einander gegenüberſtehen, und daß 
Eure Liebden an der Spitze der Ketzer ſteht!“ ſeufzte der Kurfürſt, worauf 
fich der Lothringer von dem Pagen hinter ihm noch einmal den Becher 
füllen ließ. 

„Drei lutheriſche Herzöge babe ich mit mir. Einer von ihnen, Ernſt 
Auguft, war fogar ein evangelifcher Bifchof, bis er ein Weib nahm. Und ber 
Holfteiner, der neben ihm fitt, Hans Adel von Plön, tft einer, vor dem nichts 
ftandhält. Er bat den Kugeljegen und ift nie getroffen worden. So Eure 
Liebden einmal mit uns eine Schlacht kämpfen wollen, ift es geraten, fi in 
der Nähe des Plöners zu halten.“ 

Der Kurfürft fchauderte ein wenig zufammen und fchlug unter dem Tifch- 
tuch ein Kreuz. Dann aber jah er neugierig zu dem Herzog hinüber, der ihm 
ſchräg gegenüber faß und eifrig mit einem ber geiftlihen Kämmerer von 
Koblenz plauderte.e Er war mit großer Pracht gefleidet, hatte das eigene, 
dunfle Haar loſe bis über den geftidten Kragen hängen, und fein fonnen- 
verbranntes Gefiht trug einen Ausdrud des Behagens. Denn der geiftliche 
Herr erzählte eine Iuftige Gefchichte nach der anderen, und nichts war dem Herzog 
lieber, als einmal berzlich Iadyen zu Tönnen. 

Im Zelt des Lotbringers fand diefes Feſt ftatt, an dem nur die Vor⸗ 
nebmften des Heeres und der furfürftlichen Begleitung teilnahmen. Nebenan 
war dann noch ein einfacheres Zelt errichtet, in dem die höheren Offiziere und 
die adeligen Rheinländer tafelten. Der Kurfürft mujterte halb ängſtlich die 
Geſichter der evangelifchen Herzöge und mußte immer wieder nad) Ernſt Auguft 
fehen, der einftmals ein Bifchof geweſen war und nun ein Kriegsmann. 
Der Lothringer jagte nichts mehr. Er lehnte fih in feinen Seffel zurüd 
und ſah finfter vor fih hin. War er doch von den Franzofen um fein Land 
gebracht worden, und das Deutihe Neich hatte ihm nicht beigeftanden, wieder 
in feine Rechte eingejegt zu werden. Nun war er ein umberirrender Fürſt, 
mandmal hatte er Luft, fi an die Franzofen zu machen, um von ihnen fein 
Land wiederzubelommen: dann erfuhr er, daß Ludwig ihm fiher nichts wieder. 
geben würde und er diente dem deutichen Kaifer weiter, wenn auch ungern. 
Ni feu, ni lieu, da8 war der bittere Spruch, den er auf fein Wappen geichrieben 
hatte. _ Zwar hoffte er noch immer, die Franzofen fo zu befiegen, daß er fi 
an ihnen rächen konnte, aber die Freudigfeit des Kampfes war doch nicht in 
ihm. Sie fprah mehr aus den Gelichtern der drei Herzöge, die unter ihm 
dienten. Mit Freuden kämpften fie gegen den Feind, der Deutichland verkleinern 
wollte, und fie ſprachen zornig von Wilhelm Egon von Fürftenberg, dem 
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Kölner Diinifter, der Deutichland fait an Frankreich ausgeliefert hätte. Nun 
war er vom Kaiſer verhaftet und nad Wien gebradht worden, wo er in ftrenger 
Haft lebte. Vielleicht würde er hingerichtet werden. Die Fürften Sprachen 
Darüber, ob der Kaiſer das Recht babe, einen Reichsfürften zu richten wie 
einen anderen Ritter, und während einer der Welfenherzöge dafür war, erflärte 
Hans Adel von Plön, fo etwas dürfte ſelbſt ein Kaifer nit. Die Meinungen 
plasten heftig aufeinander; der Holfteiner ſchlug auf den Tiſch, und der rheinifche 
- Kurfürit ſah den Augenblid gelommen, wo die Keber mit ben Degen auf- 
einander loshauen würden. Da aber warf fein Domherr ein gejchidtes Wort 
dazwiſchen; die nordiihen Herren ladhten und waren wieder verföhnt. Nur 
der Lothringer ſah finfter drein. Ihm Iag nicht an dem Fürftenberg, aber er 
mußte an feine eigene Heimatlofigfeit denfen und daran, daß ihm der Kaiſer 
wohl einen Orden verleihen, fonjt aber nichts für ihn tun wollte. 

Im Nebenzelt wurde unterdeffen noch mehr gezecht als bei den fürftlichen Herren. 
Die Rheinländer tranken den Braunfchweigern und den Holiteinern zu und munderten 
fi, wie viel Diefe Herren von ihrem Rebenſaft vertragen konnten, obwohl fie an dickes 
Bier gewohnt waren. Aber die vom Norden wollten das dicke Bier allein nicht 
gelten laſſen. In der Stadt Hamburg fand fih immer ein guter Rotwein, 
und der fam auch nad) Braunfchweig, Hannover und Holftein. Die Franzen 
ihicten ihn dorthin und ließen fi) gut dafür bezahlen. Es fam die Rede 
auf Hamburg und auf die Kaufherren. Den rheiniſchen Herren lief das Waſſer 
im Munde zufammen, als fie hörten, wie viel Geld in der Reichsstadt fein follte. 
Ihre Väter und Großpäter hatten noch Zoll und Geld von den Handelsleuten 
erhoben, jebt ging es am Rhein leider nicht mehr, war aber doch ein Geſchäft, 
das nicht zu verachten war. Beſonders heute, wo die Armut einzog in viele 
adlige Geſchlechter. Sie ſprachen fo eifrig darüber, daß fie faum merften, wie 
einige bolfteinifhe Edelleute aufftanden und die Tafel verließen. 

Jofias von Seheftedt war einer von ihnen, der andere war Daniel Rantzau. 
Beide hatten doch mehr Wein getrunfen als ihnen dienlid) war, und fie wollten 
fih vor den Fremden keine Blöße geben. So gingen fie durd) das Lager, 
wo bie Soldaten um ihre Feuer ſaßen und fangen. In den Kellern zu An- 
dernach lag mander gute Tropfen und ihre Befiter hatten fie hergeben müſſen. 
Die Nordländer lochten fih vom Nierfteiner ein Suppe, die ihnen gar nicht 
ichmedte, aber fie wurden Iuftig davon und fangen mit rauhen und meiftens 
falſchen Stimmen. 

Die zwei Junker gingen zum Rhein binunter. Der lag ein wenig ver- 
ſchlafen da, aber das Frühlingsgrün legte fi um feine Ufer und in einigen 
Fliederbüfchen hingen große rötliche Blüten. 

„Es ift kein übles Land hier” meinte der Rankau, während er fi um- 
ſah. „Nur, daß es Teine roten Dächer gibt, iſt langweilig. Und dann die 
alten Mauern!“ er ftieß mit dem Fuß gegen einen abgebrödelten Teil der Um- 
wallung. 
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„Gut, daß wir dies Neft nicht mit Sturm zu nehmen haben, da würde 
es blutige Köpfe geben!“ 

„Sie haben bier ale ganz unverfhämte Mauern!” ermiderte Joſias, 
während er fi auf einen Vorſprung ſetzte und ftarr vor fi) hinfah. Denn 
feine Gedanken waren noch umnebelt, und er wollte es fich nicht merken lafjen. 

„Der Herzog ift heut guter Dinge gewefen!” begann Daniel von neuem. 
„Zuftiger als der Zothringer. Der macht meiftens eine Fratze und man könnte 
Leibſchmerzen davon friegen! Aber er ift der Kommandierende und unjer Herzog 
ift nur einer von den Untergebenen!“ 

„Er hat ja aud nur ein Meines Land!” erwiderte Jofſias und wiſchte 
fi die Augen. Ihm wurde fehr wehmütig zu Sinn und aud der Rantzau 
weinte falt. 

„Bruderherz, was wollen wir eigentlich bier, zwifchen all den Fremden? 
Weißt mas? Wir Lönnten nad) Haus reiten! Es gibt ja doch Tein Vergnügen 
hier — ein paar Gefechte, das ift bis dahin alles gewefen. Das können wir 
auch in Holftein haben, wenn wir auf dem Kieler Umfchlag gehen und ung 
mit den Kieler Bürgersföhnen hauen!” 

„a, ja!" Jofſias nidte. „Immer im Lager zu liegen, ift fein Spaß, 
ih hab auch ſchon gedacht, wenn e8 bald feine orbentliihe Schlacht gibt, dann 
kann man nad) Haus reiten. Zwar —“, er befann fich einen Augenblid. 
„Herzbruder, unfer Hans Adolf hat eine gute dee gehabt, nur, daß ich fie 
nicht mehr weiß. Gie wird mir ſchon wieder in den Sinn kommen und dann 
glaube id), können mir die Franzen au einmal von ung aus prügeln, und 
nicht allein vom deutfchen Kaifer aus, der mir nicht am Herzen liegt!“ 

„Deinetwegen!” murrte der andere Junker. „Ich würde dir ſchon bei- 
ftehen, wenn e8 was zu Schlagen gäbe, aber —“ er wandte fi kurz um. 

„Halo, ſchöne Maid, was haft du dich in Männerfleider geſteckt?“ 

Er griff nach einem ſchlaaken Jungen, der langfam, in Begleitung einer 
älteren Frau am Flußmweg entlanglam. Es war no) nicht ganz dunkel; als 
der Junker nad) dem Knaben langte, ſtieß das Weib einen Schrei aus. 

„Was redet der Herr? Ich Hab ihn aufgelefen und will ihn ins Lager 
bringen!“ 

Aber Rantau fahte den fi Sträubenden nur berber. 

„Altes Weib, kannſt du ein Langhaar von den Männern unterfcheiden? 
Komm Dirn, gib mir einen Kuß und fag mir, wohin ich dich bringen fol!“ 

Im nächſten Augenblid fuhr er zurüd, griff fih an die Bade und wollte 
ein Schimpfwort fagen. Es blieb ihm aber im Munde fteden. 

„Schämt Euch, Junker Rantau, Eures ſchlechten Betragens! Ich dachte, 
Ihr wäret immer gut zu armen Weibern und dächtet an Mutter und Schweſter!“ 

Heilwigs Stimme Hang hell, fie riß die Lederlappe vom Kopf und die 
Haarflechten fielen ihr lang über die Schultern. 

Gritt flug die Hände zufammen. 
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„Heilige Mutter Gottes! Hat fie mir nit gefagt, fie wäre ein verirrtes 
Jägerlein und ich foltte ihr den Weg weifen?“ 

Mit bligenden Augen wandte fi) Heilmig zu ihr. 

„Haft du mir nicht gelobt, mich zum SKlofter Laach zu bringen?“ 

Gritt zudte die Achfeln. 

„Was follt ih da? Ich bringe Botſchaft an den Herzog Adolf und ich 
dachte, er Lönnte ein fo feines Bürfchlein wie dich gebrauchen!“ 

„Alfo haft Du mich betrogen!“ 

„Und du mid aud!” Feifte die Frau, um dann plöglich die Hände zu 
falten und in die Knie zu finten. 

„Satan, bebe dih von mir! Wenn du die Here bit, die im Mayener 
Zum faß, fo haft du mich fchon einmal beftohlen! Nun aber follit du 
brennen; id) werde dich anklagen!“ 

Wild ftürzte fie auf Heilmig los, die ruhig ftand, während beide Junker 
betroffen von einer Frau zur anderen blidten. Jofſias Sebeftedt faßte ſich zuerft. 
Er lüftete feine Kappe und trat mit einer Verbeugung auf Heilmig zu. 

„Seitattet, Fräulein, daß ih mit Euch zum Herzog gehe und Euch in 
feinen Schuß gebe. Dann wird alle Verdrießlichkeit von Euch ſchwinden und 
hr werdet mit der nächjten Gelegenheit nah Holitein zurückgeſchickt werden!” 

„Was ich nicht verlange!“ entgegnete Heilmig ſtolz. „Mein Herr Vater, 
von dem mich Räuber trennten, wird ſchon in der Nähe fein, da er mich wohl 
überall fuchen läßt. Daher wollte ich nach Laach, weil ich den Abt kenne und 
faft annehmen muß, daß er vom Aufenthalt meines Vater8 weiß. Aber ich bin 
bereit, mich zum Herzog zu begeben und feinen Schuß anzurufen. Es ift für 
eine ehrſame Jungfrau ſchwer, allein in diefem rauhen Lande zu fein!“ 

Unterdeffen bielt Rantzau Gritt feit, die fi mie mild geberdete, viele 
Heilige anrief und immer wieder berichtete, wie fie den jungen Jägersmann 
in der Nähe der Stadt Mayen gefunden habe, wie er den Weg nad Laach 
nicht recht gewußt und fie fich fogleih vorgenommen, dem Herzog einen Zuwachs 
zum Heer zu bringen. Freundlich batte fie mit ihm geſprochen und auch er 
war fanft geweſen, fajt furdtfam. Aber, fo war es; der Böſe ging ja in 
Geftalt eines Jägers, um die Unſchuldigen zu betören, und biefer Here lieh er 
feine Geftalt. Ängſtlich fah fie auf Heilmig, die ihr achfelzudend zuhörte und 
fi) wieder an die “under wandte. 

„Die Frau hat recht: ich bin in Mayen eingejperrt gemwefen, weil man 
mid) für eine Here oder eine Seberin hielt. Ich bin entlommen und bitte mid) 
in Schuß zu nehmen. Wein Vater, Herr Cay von Sebeftedt, wird Eud) ficherlich 
lohnen, wenn Ihr mir einen Dienft ermeifet!“ 

Daniel Ranhau verbeugte fih zierlih. Obgleich er einen Backenſtreich 
erhalten hatte, mar er ganz unbefangen. Es war eine ehrliche Sache, eine feine 
Dirn küſſen zu wollen, und wenn fie fih ihrer Haut wehrte, jo durfte man 
ihr dies nicht übel nehmen. Er mar gleich bereit, das Fräulein zum Herzog 
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Hans Adel zu bringen und ſchmunzelte dabei in fih hinein. Denn der Herzog 
war, obgleich verheiratet, doch ein galanter Herr, und wer weiß, was das 
Fräulein noch erleben konnte. Jofſias Sebeftedt zwirbelte indeflen an feinem 
Schnurrbart. Seitdem er mit dem Plöner Herzog SKriegsdienfte tat, dachte er 
nicht allzuviel an feine eigenen Angelegenbeiten. Dafür hatte er in Holitein 
eine Mutter, die das Gut regierte und Ordnung hielt. Aber er wußte ganz 
genau, daß er ſchon als Heiner Junge mit einer entfernten Bafe, der Tochter 
Cays von Seheſtedt, verfproden war. Meiftens dachte er nicht daran, und 
wenn ihm ein hübſches Mädchen begegnete, madjte er ihr verliebte Augen ohne 
Gemifjensbiffe. Aber einmal mußte er doch wieder in die Heimat und ins alte 
Schloß, das jest nur eine ältere Herrin hatte. Und dann mußte er die Jungfrau 
freien, bie ihm beftimmt war. 

Gritt ſchimpfte noch immer. Sie geberdete fi, als wäre ihr ein großes 
Unrecht gefchehen, und fie berichtete immer wieder Heren- und Zauberergefchichten. 
Bis Joſias die Gebuld riß, er fie derb anfakte und anfubr. 

„Halt das Maul, Weib; du haft Botſchaft zu bringen und ich will fie dir 
abnehmen. Dann lommft du in mein Zelt und flidft weiter an meinen Ge— 
wändern. Zu eilen will ih dir auch geben laſſen — was alſo fchweigit du 
nicht ſtill?“ 

Die Frau nahm fi zufammen und ging Ddemütig einher, während der 
Junker Rantzau ſchon mit Heilwig plauderte und ihr von den Fürften und 
Großen berichtete, mit denen man im Heere umging. Leider gab es feine 
große Bataillen, fondern nur Kleine Scharmügel. Die Franzofen wollten einen 
Borftoß gegen Koblenz machen, wagten es aber doch nicht, und der Luremburger 
hätte die franzöfifche Armee gern in die Pfanne gehauen, aber aud dies ließ 
fi nicht machen. Darum aber war e8 doch fein übles Leben im Lager, und 
die edle Jungfrau würde ſchon Bekanntſchaften maden. 

„Danach verlangt mich nicht!“ entgegnete Heilwig ernſthaft. Dann blieb 
fie ftehen und atmete tief auf. 

„Wie herrlich ift Doch die Freiheit, Junker! Ihr habt fie noch nie entbehren 
müffen, wer aber wie ich viele Zage in einem engen Zurm ſaß, ber weiß, 
was fie wert tft!“ 

„Hernach iſt e8 dann eine Aventure!“ fagte der Junker lachend, aber fie 
ſchüttelte den Kopf. 

„Lieber will ich ein folches nicht mehr erleben!“ 

Dann redeten die zwei von Holftein und von den dort wohnenden Ge- 
ſchlechter, die meiftens untereinander verwandt waren. Heilwig batte den 
Junker Rantau einmal auf einem Feſt in Schleswig gefehen, und er entjann 
fih auch, mit ihr getanzt zu haben. 

„Als Ihr meinen Namen nanntet, wußte ich Beſcheid!“ verficherte er treu- 
berzig, und obwohl ihm Heilmig nicht recht glaubte, jo war fie doch zu froh, 
um mit ihm zu rechten. \ 
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Es war eine fchredliche Nacht gewefen, und wenn fie auch gut über den 
Stadtgraben fam, fo verlor fie doch gleich die Richtung des Weges, den fie 
einfchlagen ſollte. Da war es denn ein wahres Glück, gegen Morgen einer 
Frau zu begegnen, die fie fragen fonnte und die ihr verſprach, fie ins Klofter 
zu bringen. Sie hatte fte betrogen: ftatt in die Berge, war fie in die Ebene 
gelommen; jeht wußte fie, daß es zu ihrem. Heil war. 

Aber fie blieb doch ftill und in ſich gelehrt, während der Junker Seheſtedt 
fi) Rantzau näherte und mit ihm beriet, wohin man die Jungfrau bringen 
follte. Der Rauſch war von ihm abgefallen und er mußte, daß er Heilmig 
befhügen mußte. Im Lager gab es wohl Frauen: wo war ein Heer ohne 
fie? Aber es waren Wefen, von denen eine vornehme Jungfrau nichts ahnen 
durfte. 

„Sie muß nach Andernach!“ meinte Rantzau. „Dort gibt es ritterbürtige 
Familien, in denen das Fräulein gut aufgehoben iſt.“ 

Sofas antwortete nicht gleich. 

„Sie werden fie nicht nehmen!” erwiderte er nach einer Weile. „Diefe 
Katholifhen tun freundlich mit uns, fo lange wir ihnen gegen die Franzen 
helfen. Aber im Grunde genommen haſſen fie uns. Es ſcheint, daß die Leute 
in Mayen keinen Unterfhied gemacht haben zwifhen einer Here und einer 
Lutheriſchen. Alfo ift e8 beffer, die Jungfrau bleibt in unſerem Schu. Sie 
bat wohl gerade genug erlebt!“ 

Hin und ber redeten die Junker, während Heilmig fih an Gritt wandte, 
die verdroffen neben ihr berging. | 

„Biſt du mir noch böfe, daß ich Fein Junge bin?” fragte fie fcherzend, 
aber die Angeredete wurde nicht freundlicher. 

„Der Böfe geht in mancherlei Geftalt um,“ erwiderte fie. „Hätte id) 
gewußt, daß Ihr die Here aus dem Turm märet, ich würde Eud) in den Graben 
oder in einen Steinbruch geworfen haben.“ 

„Du bift zu häßlich!“ rief Heilmig, und die andere zudte die Achfeln. 

„Ich weiß, was ſich für eine katholiſche Chrijtin gehört! Was vom Böfen 
ift, fol man nicht leben laſſen!“ | 

Heilwig wollte ihr noch ein begütigendes Wort fagen, als Yofias, der Gritts 
legte Worte gehört hatte, fie von dem jungen Mädchen wegitieß. 

„Du felbit bift eine Hexe!” fagte er mit einem Fluch. „Und nun komm 
mit zum Herzog: die Botſchaft, die du bringft, fol geprüft werben!” 

Unfanft ſchob er die Frau vor ih ber, und da die Meine Geſellſchaft 
mittlerweile ans Lager gelangt war, fand fi Heilmig bald in einem Sreife 
fröhlicher Junler, die durch Rantzau von ihrem Abenteuer unterrichtet wurden 
und fie nun mit Neugierde und Wohlgefallen betrachteten. Zwar war e8 
mittlerweile dämmrig geworden und die Scheine der Yagerfeuer verbreiteten nur 
mäßige Helle, aber der fchmude Jäger mit den goldenen Flechten gefiel ihnen 
allen gut, und jeder wollte von der Jungfrau noch Einzelheiten über ihr Er- 
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lebnis hören. Aber Heilmig war müde. Die lebte Nacht Iaftete auf ihr, 
das Umherirren, bis fie auf Gritt ftieß. Sie bat um eine Stelle, wo fie id 
ausruhen könnte, und jeder der jungen Herren bot ihr fein Zelt an, obgleich 
es meiftens Mein und von mehreren Herren bewohnt war. Da trat Jofias 
vor und erflärte, fein Zelt wäre zur Verfügung der Jungfrau, und er würde 
ſich ſchon anderweitig einquartieren. — 

„Ich werde ſchon für ein Weib ſorgen, das Euch alles bringt, deſſen Ihr 
bedürft!“ ſetzte er hinzu, und Heilwig ließ ſich ſchweigend von ihm führen, 
während die andern damit einverſtanden waren. Sollte doch die Jungfrau 
eine Seheſtedt ſein und führte alſo denſelben Namen, wie der Junker. Folglich 
mußten die Verwandten zuſammenhalten. 

So war Heilwig alſo im Lager zu Andernach angelangt, und wenn fie 
fih auch nicht gerade wohl fühlte, fo wußte fie ſich doch in Sicherheit und das 
war die Hauptfade. Schon am nädjiten Tage hatte ihr Joſias Frauenkleider 
beforgt, und nachdem fie fie erhalten, machte fie dem Herzog auf jeinen Wunſch 
ihre Aufwartung. 


(Zortfegung folgt) 





Die Deutfche Werfbund-2lusftellung in Köln 1914 


Don Walter Haas 


Fr a8 will der Deutſche Werkbund? lautet eine Frage, die man 
(a 4. erftaunlich oft zu hören befommt, auch von Leuten, denen man 
N Js A im allgemeinen nicht nachſagen kann, daß fie fih um die kulturellen 

ZN >) und mirtfchaftlihen Strömungen unferer Zeit nicht fümmerten. 
ui Das mag vielleicht daher rühren, daß wir uns ftet3 von 
neuem gehoben fühlen, wenn wir auf eine Veröffentlichung des ftatiftifchen Amtes 
ftoßen, aus der wir entnehmen können, daß unfer Gefamthandel wieder um eine Serie 
von Millionen in die Höhe gefchnellt tft; denn Zahlen müfjen uns Zeitgenofjen 
der Technik logifcherweife nun einmal bedingungslofe Autorität fein. Leſen wir dann 
noch an den Plafatfäulen, daß in unferer Stadt zwölf große Kunftausftellungen zu 
gleicher Zeit ftattfinden, und überfliegen wir im Abendblatt die Inſeratenmenge 
der MWohnungs-, Raum- und anderer angewandter Kunft, fo find wir über- 
zeugt, daß wir es, wenigſtens was dieſe Fragen betrifft, herrlich weit bringen 
werden. 
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Dabei fommen wir gar nicht mehr auf den Gedanken, daß vielleicht doch 
nicht alles fo fein könnte, wie es follte, und daß e8 gut ift, auch fein eigenes 
Zeitalter mitunter auf Herz und Nieren zu prüfen. 

Um im Bilde zu bleiben, wollen wir feititellen, daß einer ſolchen ein- 
gehenden Prüfung der Deutfche Werkbund feine Entftehung verdanlt, dieſer 
über ganz Deutſchland verbreitete Bund, der heute große und Heine inbujtrielle 
und gewerbliche Betriebe aller Art, ſowie die nambafteften Architelten und 
Künftler vereinigt. In feiner Zufammenfegung ſchon eine Erfcheinung, wie fie 
vielfeitiger nicht gedacht werden Tann. 

Um den Charakter der Werkbund-Ausftellung nun Flarzulegen, mag es ge- 
ftattet fein, in Kürze die Grundſätze auszufprechen, die bei der Gründung des 
MWerfbundes fo verjchiedenartige Elemente zufammenführten. Der Werfbund 
will dem deutſchen SKonfumenten bemweifen, daß die folidefte und befte Arbeit 
auch die billigite iſt. Er will dem deutſchen Produzenten beweiſen, daß 
diefer Arbeit auch für immer die Zulunft gehört, denn es ift ohne weiteres ein- 
zuſehen, daß fie einen Stamm von verläffigen und gefchulten Arbeitern erfordert, 
ben weniger entwidelte Länder nicht von heute auf morgen beſchaffen können. 
Der Deutfhe Werfdund will alfo mit einem Wort die Uualitätsarbeit, in 
ber er den beiten Schuß unferer Produktion gegen die ausländifhe Konkurrenz 
fieht. Einem vergeiftigten und veredelten Schaffen mit einer hochitehenden 
Arbeiterſchaft kann von anderen Ländern keine Gefahr drohen, wenn fie aud) 
mit noch fo billigen Kräften arbeiten; denn das wirklich Gute will gelernt fein, 
und nur den Schund Tann jeder machen. 

Und noch eines will der Werfbund dem Herfteller wie dem Käufer fagen. 

Jede Zeit fchöpft ihre Formenſprache aus fih ſelbſt. Nenaiffance wie 
Rokoko fanden ihren Stil nicht, indem fie ihn mit Abficht züchteten, fondern 
indem fie ihr innerſtes Weſen in ihren Werfen zum Ausdrud braten. So 
will auch der Werfbund nicht einen neuen Stil erzwingen. Er will nur die 
Augen dafür öffnen, daß es finnlos ift, alte Stilformen auf Gegenjtände zu 
übertragen, die ihre Eriftenz neuzeitlihen Techniken verdanken. Und er will 
jenen Künftlern den Weg bahnen, die um eine neue Formenwelt für uns ringen. 

Mas diefes Streben bisher gefruchtet hat, wird in Köln gezeigt werden. 

Selbftveritändlid wurde fchon bei dem Bebauungsplan des Ausftellungs- 
geländes allen arditeltonifhen Forderungen, befonder8 aber den modernen 
Grundfäten des Städtebaues Rechnung getragen, jomeit fi) daS mit den 
Zweden einer Ausitellung vereinigen läßt, die ja in ihrer Baumeife immer das 
Zeichen der Vergänglichfeit tragen fol. Die herrliche Lage des Geländes, das 
ih am Rhein Hinzieht, mit dem Blick auf den Kölner Dom und das ganze 
prachtvolle Stadtbild, mußte die Ardhitelten reizen, ihr Allerbeites für dieſe 
Ausftelungsbauten berzugeben. Der Gejamtanlageplan wurde von dem Kölner 
Beigeorbneten Carl Rehorſt unter Mitwirtung des Architekten Paul Hohrath 
feitgelegt. | 
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Menden wir zunächſt unfer Intereſſe den ausgeſprochenen Hallenbauten zu. 
Die „Haupthalle”, nah Entwürfen von Profeffer Theodor Fiicher errichtet, 
wird vorwiegend funftgewerbliche Erzeugniſſe aufnehmen. Sie bededt eine Fläche 
von etwa 16 000 Duadratmetern. Ein meiterer großer Hallenbau wird in ber 
„Verkehrshalle“ erftehen, für die Profeflor Hugo Eberhardt die Pläne gezeichnet 
bat. Hier werden wir Lolomotiven, Waggons, Trambahnmwagen, Automobile 
und Flugzeuge fehen, die in ihrer fachlichen Schönheit und vorzüglichen Arbeit 
ſehr Mar den Dualitätsgedanken des Werfbundes verkörpern werden. — Ein 
weiterer jelbftändiger großer Bau von Geheimrat Hermann Muthefius, bie 
„Farbenſchau“, wird die hochentwidelte deutſche chemiſche Induſtrie aufnehmen; 
befonder8 die für unfere modernen Kunftgewerbler fo wichtige — wird 
hier zur Geltung kommen. 

Eine Anzahl von örtlichen Gruppen des Werkbundes wird mit eigenen 
Gebäuden auf den Plan treten. So wird ein „Sächſiſches“, ein „Oſterreichiſches“, 
ein „Kölner“ und ein „Bremen - Didenburger Haus“ eritehen. Das eritere 
wird von Loſſow u. Kühne, das Dfterreichiihe von Profeffor Joſef Hoffmann, 
das Kölner Haus von Arditelt Paffendorf, das Bremen » Oldenburger Haus 
von Abbehufen u. Blendermann erbaut. 

Diefen einzelnen Häufern reiht ſich no ein weiteres, „Das Haus der 
Frau“ an. CS fol zeigen, auf welchen Gebieten die Frauenarbeit heute Vor- 
zügliches zu leiften vermag. Die Pläne zu diefem Haus ftammen von einer 
Arditeltin, von Frau Knüppelholz-Roefer. 

Da der Werkbund feine Beitrebungen natürlich nicht an die heimatliche 
Scholle binden will, fondern aud die deutihe Baukunſt im Auslande günftig 
zu beeinfluffen fucht, werden neben der Haupthalle einige „Koloniale Häuſer“ 
entftehen, die der nicht gerade im beften Ruf ftehenden deutſchen Kolonialbau- 
kunſt boffentli als gute Vorbilder dienen werden. Diefe Gebäudegruppe unter- 
fteht dem Kölner Arditelten Paul Bott. 

Ein weiterer großer Bau wird die von Walter Gropius erbaute Fabril 
werden, in der neben geſchmacklich befriedigenden Bureauräumen Majchinen 
Unierkunft finden follen, deren Formen unſeren äſthetiſchen Anſprüchen gerecht 
werden und die bemeifen, daß aud) bie rein mafchinelle Herftelungsmweife hübſche 
Gegenftände bervorbringen Tann. In ihrem Äußern fol die „Fabrik“ als Bei- 
Ipiel dafür dienen, daß Yabrifgebäulichkeiten fehr wohl hohen arditektonifchen 
Anſprüchen Genüge leiften können. 

Neben der Fabrik am Ende der Austellung liegt das „Etagenhaus“ von 
Hermann Pflaume, der bier das Mufter eines ſolchen Hauſes für Mieter mit 
mittlerem Einkommen zeigen will. 

Den Abſchluß der Ausſtellung bildet dann das „Neue Niederrheiniſche 
Dorf“, von einer Reihe rheiniſcher Architekten unter der Leitung von Profeſſor 
Georg Metzendorf erbauf. Dieſes Dorf verſucht ein Problem zu löſen, das 
in den Rheinlanden und in Weftfalen ſtets von neuem erfteht: das Problem 
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der Vereinigung von Wohnbauten für nduftriearbeiter mit Siedlungen ber 
Landbevölferung. 

Ein Meines, fehr reizuolles Gebäude von Profefjor Bruno Paul fol nicht 
vergefien werden, das „Atelierhaus”, das den Charakter eines vornehmen 
Künftlerheimes tragen wird. 

Etwas ganz Neues wird die von Profeſſor Oswin Hempel erbaute 
„Ladenftraße” bringen. In achtundvierzig einzelnen Läden wird der Befucher 
bier ſehen können, daß jede Art von Ladengefchäft Heute in feiner Aufmachung 
modern und geſchmackvoll anmuten kann. 

Ferner bleibe nicht unermähnt das große „Verwaltungs- und Portalgebäude” 
von dem Kölner Baurat Morig. 

Nun zu den dem Vergnügen und der Gejelligleit beftimmten Gebäuden: 
Da tft in erfter Linie der Theaterbau von Profefjor van de Velde zu nennen, 
in dem die Bühnenbeftrebungen Münchens und Berlins durch den Erbauer 
des Theaters felbft, der als Fünftlerifcher Beirat bei den Vorftellungen mitwirken 
wird, weiter geführt werden follen. Es befteht die Hoffnung, daß Theater⸗ 
leiter von dem künftlerifhen Auf einer Dumont, eine Mar Reinhardt und 
Barnowsky die Vorftellungen infzenieren werden. Die zabllofen modernen 
Bühnenprobleme werden bier ficherlich eine Bereicherung erfahren. 

Gegenüber von dem Theater liegt das große monumentale „Feſthaus“ 
von Profeflor Peter Behrens, das den zahlreichen Kongreſſen, die heute bereits 
für die Ausftellungszeit angemeldet find, als Verfammlungsort dienen wird. 

Bon den Reftaurants find zunächſt die beiden „Hauptreſtaurants“ von Pro- 
feffor Bruno Paul zu erwähnen, fodann das „Café“ von den beiden Münchenern, 
Profeſſor Adelbert Niemeyer und Architelt Hermann Haas, und endlich das „Tee⸗ 
haus”, auf dem alten Fort gelegen, von dem aus man einen präditigen Rund- 
blid über die Ausftelung und auf das große Kölner Stadtbild genießt. Im 
dem von Profefjor Wilhelm Kreis gefchaffenen Teehaus wird fich ein zweites, 
wenn auch Heineres Theater auftun, das Iuftige Marionetten - Theater Münchener 
Künftler von Paul Brann, das nit nur in feiner Heimatſtadt, ſondern auch 
in Berlin und anderwärts fo allgemeine Zuftimmung fand. 

Daß auf einer Deutihen Werfbund- Ausftelung auch der Sport zu feinem 
Rechte kommt, ift gewiß. Ein eigenes, neben der Haupthalle gelegenes Stadion 
wird der Athletik dienen, ein großes Waflerbeden dem Schwimmiport, auf dem 
Nhein werden ſich Regatten aller Art abipielen, und endlich wird auch eine 
große Flugveranftaltung, die vom Süden Deutſchlands ausgeht, die Deutfche 
Merfbund-Ausftelung zum Ziele haben. 

Damit wären die Bauten und DVeranftaltungen auf dem eigentlichen Aus- 
ftelungsgelände erſchöpft. 

Aber auch der übliche Ausftellungs - Bergnügungsparf wird nicht fehlen, 
wenngleich er von dem eigentliden Gelände der Werfbund-Ausftellung getrennt 
liegt. Auf dem Wege zum DVergnügungspart wird der Beſucher das „Olas- 
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haus“ erblicken, ein Gebäude, das von den Architekten Taut und Hoffmann, 
ben Erbauern des „Monumentes des Eifens“ auf der diesjährigen Leipziger 
Baufah-Ausftellung, errichtet werden wird. Es fol die vielfeitige Verwendung 
des Glaſes bei unjerer heutigen Baukunft in vorbildlicher Weife demonftrieren. 
Daß reicher plaftifcher und gärtnerifher Schmud allenthalben die archi⸗ 
tektoniſchen Leiftungen unterftügen wird, verfteht fi) bei einer Ausftellung des 
Werkbundes, dem ja die bedeutendften Künftler unferer Zeit angehören, von felbft. 
So dürfen wir hoffen, daß im Sommer 1914 in Köln ein weiterer Dlarfitein 
errichtet wird an dem Wege unferer kulturellen Entwidlung. 





Neichsipiegel 


(om 2. bis zum 16. Februar) 


Innere Fragen 


Der fpätere Geſchichtsſchreiber unferer zeitgenöffiihen Parteien wirb wohl 
nur mit Zögern die jebigen Strömungen im Lande „Einigungsverfudhe im 
Bürgertum” nennen. Und do wird ihm faum etwas andres übrig bleiben. 
Tatſächlich gehen ſtarke Beitrebungen direkt auf das Ziel hin, den zertrümmerten 
Bülow-Blod wieder aufzurichten; nur fehlt es an einem Bülow, der die Arbeit 
leiften Lönnte. Nachdem fich die Folgen des Wahlfampfes allenthalben gelegt 
haben, nachdem der Ausfall der Nachmwahlen in verſchiedenen Streifen unferes 
Baterlandes gleichfalls ein Abflauen der radifalen Stimmung eriennen läßt, 
tritt aus dem Nebel jowohl der gemeinfame Gegner wie das gemeinfame Ziel 
deutlicher hervor. Auf der einen Seite beginnt man ſich des roten Wahlkampf. 
genofjen doch ſchon etwas zu ſchämen, auf der andern tritt die Notwendigkeit 
immer rückſichtsloſer an uns heran, gerüftet und geeint zu fein gegen das Aus⸗ 
land, das fih energiſcher als vor zwölf Jahren für die Kämpfe um neue 
HandelSverträge vorbereitet. Darum ift e8 auch ftiller gemorden in dem Streit 
zwifhen Schwer- und Fertiginduftrie, und nachdem im Herbſt vorigen Jahres 
ihon von einem Kartell der ſchaffenden Stände gemuntelt werden konnte, follen 
wir fhon am 26. d. M. das erfreuliche, eine ſcherzhafte Note nicht ent- 
bebrende Bild genießen, die Herren Schweighoffer und Strefemann unter Herrn 
Ballins VBorfit für ein Zufammengehen aller weltwirtſchaftlich Intereſſierten 
eintreten zu fehen. Wer fi der harten, oft ins perfönlicde Gebiet geleiteten 
Kämpfe zwifchen Hanfabund und Zentralverband bei den letten Reichstags⸗ 
wahlen erinnert, wird zugeben, daß bier ein großer Schritt zum Frieden hin 
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getan ift. Die Frage ift nun, ob auch die Landmwirtfchaft Anfchluß an das fi 
anbahnende Kartell finden wird. 

Es jcheint fait, als follte es nicht der Fall fein. Denn beide, Schwer: 
und ertiginduftrie, fordern von den nächften Handelöverträgen einen modifizierten 
Bolltarif, der eine Erleichterung weltwirtſchaftlicher Betätigung für Induſtrie 
und Handel im Gefolge hätte. Dem aber ftehen die Zölle auf Agrarprodukte 
im Wege. Sie niedriger zu geftalten und dafür befjere Bedingungen für bie 
Ausfuhr von Induſtrieerzeugniſſen einzuhandeln, das dürfte das eine einigende 
Ziel im gewerbliden Bürgertum fein. 

Bei der Vertretung, die die Landwirtſchaft gegenwärtig im Reichstage hat, — 
und dieſer Reichttag joll die neuen Handelsverträge genehmigen — wird e8 fehr 
auf die Teltigkeit der Negierung anlommen, wie weit die Induſtrie in ihren 
Forderungen auf Koften der Landmwirtfchaft unterftügt werben wird oder nicht. 
Bei der jogenannten imperialiftifchen QTendenz, von der die gebildeten Schichten 
ergriffen find, ift eher zu befürchten, daß man bei den Hanbdelsverträgen bie 
Intereſſen der Landwirtfchaft zurüctreten läßt, als umgekehrt, und davor könnte 
nicht früh und energifch genug gewarnt werden. Induſtrie und Landmwirtfchaft 
follten verſuchen, fi fo bald als möglich zu verftändigen, noch ehe die Ent. 
ſcheidung über die Höhe der künftigen Zölle der Regierung des Herrn von 
Bethmann und dem heutigen Reichstag überlaflen wird. Freilich wird e8 in 
erfter Linie an der Haltung der Vertreter der Landmwirtfhaft im preußifchen 
Zandtage und im Reichstage liegen, ob nun ſolche Verftändigung möglich wird. 
Die Art, wie Herr von Kardorff kürzlich mit den Nationalliberalen, infonderheit 
mit Herrn Schiffer umgegangen tft, dürfte einer Annäherung der liberalen und 
fonjervativen Parteien im gedachtem Sinne faum dienen. &. Eleinow. 


QAuffifche Dinge 


Ohne Zweifel von meiteittragender Bedeutung für die Weltpolitif in ihrer 
Gefamtheit und deren Rückwirkungen auf das Deutfche Reich ift der Mintfter- 
wechſel in Rußland. Was er wirflid) bedeutet, läßt fich heute allerdings 
nod nit jagen. Was dahinter ftedt, welche Richtung tatſächlich gefiegt bat, 
welche unterlegen tft, ob der franzöfifhe Einfluß in Rußland noch ftärker den 
deutſchen verdrängen foll, ob eine weitere Sammlung der ruffiidh - orthodoren 
Kräfte im Innern ftattfindet, das find Fragen, bie fich aus ber zweiten Be- 
rufung des fünfundftebzigjährigen Goremylin auf den Poſten eines DMinifter- 
präfidenten nicht ohne weiteres beantworten lafjen. Goremylin gehört zwar zur 
tonjervativ-agrariihen Gruppe des Reichsrates, war ein Freund des altruffiichen 
Ariftofraten und Bärenjägers Siypjagin, der 1902 von Mörderhand fiel, — aber 
Soremyfin als folder bedeutet noch Fein politiihes Programm. Als er im 
April vor nunmehr acht Jahren den Einführer des Dftobermanifeftes, ben 
Grafen Witte, ablöfte, bildete Goremylin zufammen mit Schmanebad) lediglich 
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die Kuliffe für die Arbeit anderer: für Stolypin, damals Minifter des Innern, 
und für Gurlo, den Landmirtichaftsminifter. Goremylin felbft ift nur wenig 
bervorgetreten. Seine erjte große Rede in der neuen Duma, die er meilt 
ablas, zeigte nicht, daß Hinter diefem Programm der Regierung auch der Dann 
ftand, von dem es vorgetragen wurde. Das Mißtrauensvotum, das die Tuma 
ihm damals befcherte, hatte jomit auch nichts zu bedeuten. 

Man büte fih vor allen Dingen, Goremylin als einen Dentjchenfreund zu 
reflamieren, weil er au8 dem Fonfervativen Kreife des ruffiihen Adels ftammte. 
Das Argument ift fo verfehlt wie nur irgend möglid. Wirtſchaftlich ftehen 
biefe Kreife unferer Zollpolitif feindlich gegenüber; politifh waren fie Freunde 
Preußens nur fo lange, als dieſes im Gegenfat zu Ofterreich ftand; Freunde 
des geeinten Deutſchen Reiches, das obendrein noch den Bund mit Dfterreid- 
Ungarn ſchloß, Eonnten fie nie und nimmer werden. So war es denn aud) 
eine ganz natürliche Ericheinung, daß die Annäherung an Frankreich (ſchon 
1871!) von diefen „Lonfervativen“ Kreifen empfohlen wurde, daß in Dielen 
„tonfervativen”“ Kreifen der hauptfächlichite Widerfiand gegen das Dreilaifer- 
bündnis aufwuchs, und duß diefe „Konfervativen“ es waren, die Die gejamte 
deutfchfeindliche Politik folange geitärft haben, bis die Verbindung mit Yranl- 
reich hergeftellt war. Was wir an deutfchfreundlicher Politik in Rußland fehen, 
ift ein Ausfluß der perjönlichen Gefinnung, die die einzelnen Zaren den Königen 
von Preußen entgegenbringen. Unſere Freundſchaft mit Rußland feit der Reichs⸗ 
gründung beruhte faft ausfchließlih auf der Freundihaft der Monarchen und 
auf den Dienften, die befonders Preußen ber ruffifhen Dynaftie in den ſchweren 
Krifen geletftet Hat. Wenn Nikolaus der Zweite heute noch Kaifer von Ruß- 
land ift, fo bat die Haltung Deutihlands während der lebten revolutionären 
Krife ihr großes Verdienft daran. Sie ging nicht, wie Herr Sfafonow kürzlich 
in der Haushaltstommiffion fagte, darauf aus, die Notlage Rußlands zu nugen. 
Deutichland hat vielmehr durch feine unzmweideutige Stellungnahme für Rußland 
im Jahre 1905 und 1906 den Aufitand in Polen und Litauen verhindert. 
Solange die Zaren felbftherrlich regierten, vermochte ihr Einfluß felbft gegen die 
Stimmung der ruffiihen Machthaber eine deutſchfreundliche Politik durchzu- 
fegen. Der zweite und dritte Alerander bieten dafür den beiten Beleg. Heute 
fieht die Sache ganz anders aus. Das Boll regiert mit, und feine wirklichen 
Führer, nicht die Weſtler, haben dur Parlament und Preffe, am meiften aber 
durch den NeichSrat, einen Einfluß gewonnen, der denjenigen des Hofes auf 
ein Minimum zurüddrängt. Unter diefen hiftorifchen Geſichtspunkt geftellt, muß 
auh die Ernennung Goremyfins zunädft als ein Sieg der Fonfervativen 
Moskowiterpartei betrachtet werden. 

Wohin aber die Reife der ruffifhen Bolitif geben fol, davon wird man 
fih erft ein Bild machen können, wenn die Namen der neuen Männer belannt 
fein werden, die Herr Goremyfin in fein Kabinett befommt, — dann wird fid) 
auch entſcheiden, ob die auswärtige Politil, ob die Finanz. und Wirtfchafts- 
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politik oder die innere Politik die als die wichtigſten angeſehenen Auf— 
gaben ftellt. 

Heute darf nur foviel als ſicher feitgeftellt werden, daß es, entgegen den 
aus Rußland kommenden Nachrichten, die Finanzwirtfchaft und der Brannt- 
weinkonſum ſicher nicht find, die den Miniſterwechſel veranlaßt haben: die Ein- 
nahmen aus dem Branntweinmonopol bildeten fchon feit mehr als zwölf Jahren 
da8 Fundament des ruffifhen Budgets, und niemand in Rußland hat fi) darüber 
fo fittlih entrüftet, daß man je daran gedacht hätte, diefe ſolide Grundlage an- 
zutaften. Für das Ausland und zur Beruhigung einiger ängſtlicher Gemüter 
wurden die famofen Nüchternheitäfuratorien gegründet, deren Sitzungen wohl 
vornehmlih dazu da waren, feitzuftellen, daß die alte Smirnowla befler war 
al8 der Monopolfchnaps Wittes. Im übrigen hat das Branntweinmonopol 
zweifellos zahlreiche, dem Schnapshandel anhaftende Mängel befeitigt. Wenn alfo 
Witte von feinen Berliner Preffetrabanten als der Stürzer Kokowzows hingeſtellt 
wird, fo bedarf ſolche Auffaffung fehr der Betätigung. Mich will es bedünlen, 
daß die bevorftehenden Minifterernennungen in zwei Richtungen ausſchlaggebend 
fein werden: Stellung der ruffiiden Regierung zu Orientfragen und damit zu 
Dfterreih-Ungarn und Stellung zur Agrarfrage. 

Bezüglich der Stolypinſchen Agrarreform herrſcht in Rußland gegenwärtig 
etwa dieſelbe Stimmung, wie gegen Ende der 1860er Jahre bezüglich der 
Folgen der Bauernbefreiung. Der ruffiihe Sroßgrundbefig als Ganzes genommen 
hat vorläufig unter den Folgen der Reform ſchwer zu leiden, und das um fo 
mehr, als gleichzeitig induftrielle Hochkonjunktur die landwirtſchaftlichen Arbeits- 
fräfte verringert und verteuert. Wie bei uns fuchen die ruffifhen Großagrarier 
das Tempo der inneren Kolonifation nach Kräften zu verlangfamen, was nur 
möglich jein wird durch gleichzeitig bremfende Geſetze auf politiſchem Gebiet. 
Nun aber hat man die Macht und es wäre unpraltifch, fie nicht zu nutzen. 
Es ift alſo nicht ausgefchloffen, daß, ähnlich wie im Jahre 1868, eine ftärfere 
Reaktion im Innern einſetzt, begleitet von einer amtlich zunächſt nicht öffentlich 
unterftügten nationaliftifhen Agitation, die fi gegen die Habsburgifche 
Monarchie richtet, um dadurch, ähnlich wie in den 1870er Jahren, bie Unzus 
friedenheit im Innern nad) außen abzulenken. 

Aus den Reden, die jüngft im ruffiihen Oberhauſe gehalten wurden, 
könnte man folgern, daß die Drientpolitit den führenden Streifen am meiften 
am Herzen liegt, um fo mehr, als die ruffiiche Diplomatie feit Jahren auf der 
Balkanhalbinſel Niederlage auf Niederlage erlitten. Auch ein fcheinbar unbe- 
deutendes Detail Ienlt die Beobachtung in diefer Richtung: der Spraden- 
ftreit der Yuden in PBaläftina. Dem Fernerftehenden wird e8 faft wie 
ein Treppenwitz der Weligefhichte erfcheinen, daß diefelben jüdifchen Kreiſe, 
die feit Jahrzehnten im beftigften Kampf gegen die ruſſiſche Regierung ftehen, 
nunmehr die Geſchäfte diefer Regierung in der aftatifchen Türkei beforgen müffen: 
die Zioniften! Der fogenannte Sprachenftreit in PBaläftina, der zu einer offenen 
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Fehde zwiſchen den großen jüdiſchen Wohlfahrtsgeſellſchaften geführt hat, der 
Streit, der äußerlich darum geht, ob in den jüdiſchen Schulen Paläſtinas 
hebräiſch in größerem Umfange gelehrt werden ſoll oder nicht, iſt praktiſch 
genommen nichts anderes, als ein Vorſtoß von Franzoſen und Ruſſen — dieſe 
hinter amerikaniſche Agitatoren verſteckt —, gegen den deutſchen Einfluß im 
Drient. Dieſe Tatſache hebt den Kampf bes Hilfsvereins deutſcher Juden 
gegen die Zioniſten in Paläſtina weit über die Bedeutung einer jüdiſchen An⸗ 
gelegenheit hinaus. Der Hilfsverein — an ſeiner Spitze ſteht der bekannte Berliner 
Kaufherr, Philantrop und Kunſtſammler Dr. James Simon — will in den von 
ihm finanzierten Schulen in Paläſtina die deutſche Sprache als Unterrichtsſprache 
behalten, mit der zutreffenden Begründung, daß die Juden im Drienthandel 
nur dann eine einflußreiche Stellung gewinnen lönnen, wenn fie eine der großen 
Kulturfpradden beberrihen. Die Zioniften wünſchen dagegen entſprechend dem 
fogenannten Bafeler Brogramm die althebräiſche Spradde zur Grundlage allen 
Unterrichts für die nach) Paläftina gezogenen Juden zu maden. hr Ziel tft: 
„die Schaffung einer öffentlich-rechtlich geficherten Heimftätte in Paläſtina“ für 
das jüdiſche Volk. 

Solange die Türkei noch ſtark genug erichien, ihr Territorium unangetaftet 
zu erhalten, konnte man die zioniftifhe Bewegung mit theoretifhem Intereſſe 
verfolgen, ohne ihr große politifhe Bedeutung beizumeſſen. Jetzt, wo zwei fo 
mächtige Faktoren der Orientpolitit, wie Franfreih und Rußland, direkt auf die 
Aufteilung der Türkei binftreben, gewinnt der praftifch betätigte ZioniSmus ein 
anderes Geficht, und ich darf hier Gedanken wiederholen, die ich vor etwa zehn 
Fahren, damals ohne PVerjtändnis zu finden, in einem Vortrage in der Deutſch⸗ 
Aſiatiſchen Geſellſchaft ausgeſprochen babe. Ich wies auf die Notlage der 
Juden in Rußland bin, auf die Gefahr, die. nicht nur dem ruffifchen Staate, 
fondern auch der ganzen kultivierten Welt erwachſe, wenn fo viele Millionen 
Menſchen geradenwegs zur Revolution erzogen würden, und führte Dunn weiter 
aus, daß Rußland nur zwei Auswege aus diefer Sadgaffe babe: Aufhebung 
ber die Juden beſchränkenden Gefege oder Fräftige Unterſtützung des Zionismus; 
beides würde für Rußland einen ungeheuren Zuwachs an weltwirtfchaftlicher 
Aktionskraft bedeuten; im eriten Falle dur die Belebung des Handels und 
Verkehrs, im zweiten durch den großen Einfluß, den es durch Vermittlung der 
Bioniften auf die Geftaltung der Gejchide der Türkei erhalten könne. Wie ſchon 
angedeutet, meine Ausführungen murden von meinen deutſchen Hörern in ber 
Diskuffion mit jenem Wohlmwollen hingenommen, da8 man aus gejellfhaftlichen 
Gründen „Anfängern“ entgegenbringt; die anmwejenden Zioniſten erflärten e3 in 
ihrer temperamentvollen Art für Verleumdung, ihre Beftrebungen mit den 
Intereſſen der ruffifhen Regierung in Zufammenhang zu bringen. Ich fprad) 
damals nicht ohne nähere Kenntnis der ruffiihen Judenpolitik und ftand be 
ſonders unter dem Eindrud eines Geſprächs, das ich im Jahre 1901 mit dem 
damaligen Minifter des Innern Sfypjagin geführt hatte. Er fagte etwa: Ruß— 
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land müſſe danach trachten, möglichſt viel Juden zur Auswanderung zu bringen. 
Die ausgewanderten Juden ſeien ſowohl in Amerika wie in Paläſtina Stützen 
der ruſſiſchen Politik, im Innern dagegen ein unberechenbarer Sprengſtoff. Im 
Sabre 1903 bat fi Sſypjagins Nachfolger Plehwe ähnlich gegen Herzl, den 
Zioniftenführer, geäußert, die direkte Unterſtützung der Zioniften aber unter 
Hinweis auf mögliche Mißhelligkeiten mit Frankreich abgelehnt. Später, im 
Sahre 1906, fand ich Beitätigung meiner Auffafjungen durch Gringmut, ben 
verjtorbenen Chef der Moſtawſkija Wjedomofti, das Drgan jener Kreife, bie 
heute dur Goremyfin repräfentiert werden; er entwidelte feine been über 
ruſſiſche Sudenpolitif dahin, daß Rußland den Zionismus benugen könne, ‚um 
den Zuſammenbruch der Türkei zu befchleunigen. Die Konftellation ber poli- 
tiihen Faktoren, die die ruffiihen Bolitifer abgemwartet haben mochten, um die 
Juden in dem erwähnten Sinne zu nugen, fcheint inzwifchen eingetreten zu fein 
und mit Hilfe amerilanifher Agenten wird das Streben der Zioniften in ber 
Spradenfrage unterſtützt. Gelänge es in der Tat, in Paläftina einen nennens- 
werten Zeil ruſſiſcher Juden anzufiedeln und die Türkei dadurch um einen un- 
ruhigen Bevölferungsteil zu bereichern, fo gewänne die ruſſiſche Drientpofition 
eine Stärkung, der wir nichts ähnliches entgegenzujegen vermöchten. 

Das tft in groben Zügen das große Problem, das hinter dem Spraden- 
ftreit in Paläftina ſteht. Unfere nationalen PBolitifer follten fich nicht durch ihre 
antifemitiihen Gefühle verleiten Iafjen, die Frage zu ignorieren. Es fteht mehr 
auf dem Spiel, als es den Anjchein haben mag, und der Hilfsverein deutfcher 
Juden, der auf der Verbreitung der deutſchen Sprache beiteht, bemeift, daß feine 
Leiter das deutſche Intereſſe zu würdigen willen. So ſympathiſch die ziontftifche 
Bewegung vom rein völfiihen Standpunkt anmuten mag, die Haltung ihrer 
Führer in der Spradenfrage bringt fie in ſcharfem Gegenſatz zu den deutfchen 
Snterefjen im Orient, und die Verfammlungen der Zioniften, die in dieſen 
Zagen überall im Deutichen Reich ftattfinden, bedeuten offenes Eintreten für die 
Intereſſen Rußlands. G. Cleinow 
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Weltwirtichaft 


Telegraphenbureau und Inferatenagentur. 
Benn die franzöfiihe Weltdepeſchenagentur 
Havas als weltwirtichaftliher Macht⸗ und Ein- 
flußfaltor heute in Südamerifa noch eine jo 
große Rolle fpielt, jo berubt das nicht zum 
wenigften darauf, daß fie eine Kombination von 
Weltnachrichtendienſt und Üiberjeeinferatver- 
mittlung darftellt. Der Gewinn der Agentur 
Havas beruht nämlich vor allem auf diefer 
Verbindung. Havas erhält nur don wenigen 
franzöfiihen und überfeeiichen Zeitungen eine 
feftgejegte Summe als Abonnement2betrag. 
Die meiften Abnehmer bezahlen ihm das 
gelieferte Rachricgtenmaterial mit einem be» 
ftimmten, tägfih zur Verfügung ftehenden 
Sinferatraum. Die Agentur Havas verlauft 
diefen Inferatraum dann Wieder an kleinere 
Annoncenvermittlungsunternehmungen; über- 
feeifh dagegen macht fie die Geſchäfte allein. 
Ende Januar 1914 ijt nun das Geſellſchafts⸗ 
tapital der Societe Generale des annonces, 
die feither mit der Agentur Havas finanziell 
fehr eng liiert war, nad einer Fuſion mit 
den Snferatfirmen Renier, Lagrange und 
Cerf u. Eo. auf 20 Millionen Franken er- 
höht worden und man Tann jegt bon einer 
Art Anferattruft in Frankreich fprechen, bei 
dem die Agentur Havas die Führung hat 
und deſſen Ziele find: 

1. Auflauf von Inſeratsvermittlungs⸗ 
unternehmungen, 

2. die Inferatvermittlung aller Zeitungen 
innerhalb der Einflußiphäre von Havas in 
die Hand zu befommen, 

8. die gefchäftlihe Weiterführung folder 
Zeitungen, die von der Geſellſchaft aufgelauft 
bzw. gegründet find oder an denen fie ſtark 
finanziell interefjiert ift. Weiter will die Ge» 
jellihaft jede Art der Prefjereflame in die 


Hand nehmen. Ganz allgemein geſprochen 
will fie ſämtliche finanziellen, fommerziellen 
und induftrielen Gefchäft3operationen, Die 
fid mit dem Weſen der Gefellihaft direkt 
oder indireft vereinbaren lafien, in ſich ver⸗ 
einigen. 

Eine fo enge Berbindung zwiſchen Des 
peihenbureau und dem Inſeratgeſchäft wie 
bei der Agentur Havas ift fonft in der 
ganzen Welt nicht wieder anzutreffen. Wenn 
man aud das engliihe Haus Reuter wegen 
der vielen Funftionen, die ed ausübt, gewiſſer⸗ 
maßen ald Warenhaus auf dem Gebiete des 
Zeitungd- und Nachrichtenweſens bezeichnen 
fann, fo ift ihm eine ähnliche Kombination, 
wie fie bei Havas eriftiert, bisher noch nicht 
gelungen. Sein ungejdidter Vorſtoß nad 
diefer Richtung im Herbſt 1913 ift belannt- 
lich volftändig mißlungen; denn die englifche 
Prefie hat fich feinerzeit in einem Entrüjtung?» 
fturm gegen ein diesbezügliches Zirfular 
Meuterd gewandt. Auch in Deutihland und 
in den Vereinigten Staaten haben die großen 
Depeihenbureaus ähnlihe Kombinationen wie 
bei Havas nit aufzumweifen. Höchſtens kann 
man von gelegentlihenfteflamenotigen ſprechen, 
die Meuter und Wolff mit ihren Depefchen- 
briefen liefern. Jedoch geichieht dies aud 
äußerft felten, weil die Zeitungsverleger 
gegen dieſe Notizen al® Umgebungen des 
Zeitungsinſerates fofort Front maden. 

Es ergibt fih daraus, daß die franzö« 
fifde Agentur Havas unter allen Depeſchen⸗ 
bureaus und Annoncenvermittelungsinftituten, 
beſonders jegt nad) dem neuen Fuſionsprozeß, 
in der Zage ift, die franzöjiihen Nationale 
intereflen in der Weltprefle beſtens zu wahren. 
Allerdings eritredt fih die Einflußzone von 
Havas nicht über die ganze Welt, fondern 
nur über Frankreich, Spanien, Portugal, 
Belgien teilmeife, Teile vom Balkan (Zürlei, 
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Griedenland, Serbien) und überfeeilh nur 
über Südamerifa. In Südamerifa ift Havas 
bereitö feit 1876 erfolgreih im Zeitungs 
geihäft tätig, und die Kombination mit der 
überjeeifhen Annoncenvermittelung bat ihr 
bier naturgemäß einen ftarfen Rüdhalt ge» 
geben. Havas unterhält bier auch bejondere 
Auslandafilialen, die in Südamerila ähnlich 
jelbitändig arbeiten, wie die Barifer Zentrale. 
Diefe Filialpläge find: Buenos Xired, Mio 
de Janeiro, Santiago de Chile, Valparaiſo 
und Montevideo. Hierzu fommen dann nod) 
zahlreihe Tleinere Agenturen und Korre⸗ 
Ipondenten für die fchnelle und zweckmäßige 
Sammlung, Berteilung bzw. Kontrolle des 
laufenden Tagesnachrichtendienftes und der 
Inſerataufträge. Heute bringt die Agentur 
Havas auf Grund ihrer VBorredtäftellung in 
Südamerifa noch den größten Teil des euro» 
päilhen Depefchenmateriald. Auf diefe Weife 
bat fie e8 auch noch heute in der Hand, daß 
in der Südamerifapreffe über Deutichland 
faft gar nichts gebracht wird bzw. daß die 
gebraten Nachrichten ſtark gekürzt, frifiert 
und tendenziös gefärbt werden. Erſt durch 
beſondere Depeſchen des Transatlantiſchen 
Bureaus, die den Falſchmeldungen prompt 
folgten, konnte die Richtigſtellung der von 
der Südamerikapreſſe kritiklos nachgedruckten 
Havasdepeſchen wenigſtens teilweiſe erfolgen. 
Naturgemäß iſt ſolch eine Stellung eines 
Rachrichtenbureaus nur möglich, wenn bie 
Verhältniſſe des Zeitungegewerbes in dem 
von ihm bedienten Bezirk entſprechend liegen. 
Effektiv beſtehen in England, Frankreich 
und Amerika, aber auch ſonſt in der Preſſe 
der meiſten Aberſeeländer Beziehungen 
zwiſchen dem Annoncenteil und dem res 
daftionellen Inhalt der Tageszeitungen, die 
in den meiften Fällen viel enger find als 
bei una in Deutfchland, woraus dann folgt, 
daß die Inſeratenpropaganda nicht ohne Ein- 
fluß auf die Haltung der Zeitung dem In⸗ 
ferenten gegenüber bleibt. Infolgedeſſen ift 
der Schluß möglih: je mehr Aufträge eine 
Ration an Zeitungsinferaten an die über« 
feeifhe Preſſe gibt, defto günftiger wird über 
fie geiproden und deſto weniger wird gegen 
fie gehegt. Denn tatſächlich ift bei allen Tages» 
geitungen der Annoncenteil für die Nentabi- 
lität der ausfchlaggebende Faltor, während 
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dur Abonnementd und Eingelverfauf meift 
nur die Untoften für Papier, Gebälter und 
Löhne gededt werden Tönnen. 
% %* 
“ 

Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß 
dur eine richtige Zentralifation deuticher 
Üsberfeeinferate und durch Verteilung an die 
wirklich einflußreihden Blätter des über- 
feeifhen Aualandes die Inhaber und Leiter 
folder Blätter dahin bewogen werden könnten, 
deutfhen Nachrichten, fobald fie zeitung?» 
gerecht find und damit auch dem deutihen 
Kultur⸗ und Wirtſchaftsleben mehr Intereſſe 
als bieher entgegenzubringen und deutſch⸗ 
feindlichen Preßtreibereien die Spalten zu 
verſchließen. So käme auf der Grundlage 
einer rein gejchäftlihen Werbindung eine 
Annäherung zuftande, die bigber nur ſehr 
fhwer erreicht werden Tonnte. vr 


Schöne Kiteratur 


Wilhelm Stenzel: Baul Berlaine (Kenien- 
verlag, Leipzig; 2 Mar). 

Dieſes ſchlechte Buch wehrt allen lobenden 
Worten. Es iſt zunächſt ftiliftif$ von er⸗ 
ſchreckender Ode. Lehrhafter, ſalbungsvoller Ton 
geſtaltet ſeine Lektüre zu wahrer Pein. Faſt 
auf jeder Seite findet man Wendungen, wie: 
„SH fahre fort; ſomit ſchließe ich die Ein⸗ 
leitung; foweit die Jugendjahre ded Dichterß, 
nunmehr gebe ih über zu feiner Charalter- 
daritellung; es bat mir eine große Freude 
bereitet, feltzuitellen.” Ber Verfaſſer redet 
ftet3 von ſich und disponiert in fo aufdring« 
liher Weiſe, ald ob er Sextaner ala Leſer 
dädte: „Und nun zu ded Dichterd Raivität 
und Sindlichkeit; fahren wir indes fort; 
gehen wir Weiter; dieſes Zitat möge den 
eriten Zeil befchließen; jo leid es mir tut; 
doh zurüd zum eriten Band; nun ge- 
ftatte man mir; damit fchließe ih dieſen 
zweiten Teil!“ Es finden ſich Entgleifungen, 
wie diefe: „Ich ſelbſt habe einige feiner 
Gedichte viermal (wirklich?) und häufiger ge» 
lefen und der Eindrud, den fie auf mid 
madten, war immer der gleiche, ftarfe. Dies (!) 
ift ein untrüglicher Beweis deſſen, daß diefe 
Gedichte gut find.” Unnötige Fremdwörter 
wie Snitiation, fufpelt, Hyperäſtheſie, Irri⸗ 
tabilität, proligz, Elufrubationen, ejtompiert 
Abjorption, Akme, Equilibrium, Smpreffibilität 
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ſollen vermutlich der Arbeit einen gelehrten 
Hauch verleihen. Unerträglich wirft das 
Moralifieren des Verfaſſers; was er über 
Philomene und Eugeénie jagt, ift nur Geſchwätz. 
Oder Stenzel erflärt: „So leid e3 mir tut, 
und fo ungern ih e3 jage, ih Tann nur 
wiederholen, Berlaine hat Flein, oft beinahe 
Heinlich=fläglich gelebt.” Er redet über die 
Liebſchaft (I) de3 fiebenjährigen Knaben mit 
der adtjährigen Mathilde und fügt die 
Bemerfung Hinzu: „daß das Liebes» 
verhältnig rein platonifh blieb, verfteht 
fih von ſelbſt!“ Was der Verfaſſer an 
äfthetiihen Belehrungen von fi gibt, ift 
nicht minder unmwertig. „Unfern Dichter“ Hat 
er jedenfall3 nicht im entferntejten verjtanden. 


Mafgeblihes und Unmaßgeblihes | 


Ich müßte das ganze Heft widerlegen, wenn 
der Pla nicht beſſer zu verwenden wäre. 
Entweder beweiſt Stenzel den Mangel jeg- 
lichen Tiefblid3, oder er behandelt den Dichter 
wie ein Auffagthema für Bürgerſchulen. Ein 
Beilpiel genüge: „Man nehme Byron oder 
Lenau; man wird einräumen, daß fie, nicht 
im Befige jener unendlihen Schwermut (der 
Still), nit fo bedeutende Dichter geweſen 
wären.” Man muß aud einräumen, daß 
Wilhelm Stenzel, nicht im Befige jener er- 
ichredenden Unfähigkeit, nicht ein jo miferabler 
Scriftfteller gewejen wäre — Mit diejem 
Bude, da3 mit einem Bilde ded armen, ge 
mißhandelten Berlaine geziert ift, hat der 
Berlag fi feine Ehren erworben. 
Ernft Ludwig Schellenberg 
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Iwan Sogginomwitich Goremyfin 


Don George Eleinow 


von den großen, Rußland bewegenden Problemen hat, wird fich 
am leichteften ein Bild von den politiſchen Abmefjungen Iwan 
Logginowitſch Goremyfins, des neuen Minifterpräfidenten im 
Zarenreich, machen können, wenn er fich vergegenmwärtigt, daß 
dieſer bereitS vor nahezu fünfzig Jahren zu. der Schar jener ausgewählten 
Beamten gehörte, die Alerander, der Zar-Befreier, mit der Einführung der 
großen Bauernteformen betraut hatte, daß er bei allen fpäteren NReform- 
verſuchen auf diefem Gebiete, befonder8 aber feit 1890, ftet3 in erfter Reihe 
gejtanden und jhließlih, dab die Agrarfrage Heute ebenfo wie vor einem 
balben Jahrhundert als das Zentralproblem des gefamten ruffifchen Lebens 
dafteht und daß um die Agrarfrage alle anderen kulturellen, wirtfchaftlicden und 
politiiden Probleme erft gruppiert werden. Das gejamte Bild erhält einen 
bejonderen Hintergrund, wenn man weiß, daß Goremyfin 1864 nad dem 
Zufammenbrud des Wijelopolskiſchen Verſöhnungskurſes in Polen zu den Mit- 
arbeitern Miljutins im Zartum Polen gehörte und dort auch als Vizegouverneur 
blieb, nachdem der nationaliftifhe Heißſporn Tſcherkaſſti fich mit feinen Ideen 
durchgejegt hatte, die Agrarreform in Polen mit feharfer Spige gegen den pol- 
niihen Großgrundbefit in die Praxis einzuführen. Goremylin war damals noch 
nicht dreißig Jahre alt. 

Sein äußerer Lebensgang tft ſchnell erzählt: 

Einem Gejchlecht entftammend, deſſen Name zum erjten Male im Jahre 1652 
auftaucht, wurde Iwan Logginowitſch als Sohn eines Gutsbeſitzers im Gouverne- 
mement Nowgorod im Jahre 1839 geboren. Anfänglich im Haufe erzogen, 
abjolvierte er bis 1860 die Faiferliche Nechtsichule zu St. Petersburg und trat, 
nah einem hervorragend beitandenen Examen bejonderd ausgezeichnet, ſchon 
mit dem Range eines Zitulärrat3 beim erjten Departement des Senats in den 
Stantsdienft. Das Jahr 1864 führte ihn — wiederum eine Auszeihnung — 
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als Beamten in die konſtituierende Kommiffion für das Zartum Polen. An⸗ 
fänglih als Bauernlommiffar, fpäter als Bizegouverneur von Plock (1866) 
und von Kjelce (1869), nahm er dann auch praltifh tätigen Anteil an der 
Durchführung der Bauernreform vom 19. Februar 1864. Auch Ipäter, 1873, 
als im Zartum Polen die beffernde Hand an die Bauerngefete gelegt wurde, 
befand fih Goremylin in der betreffenden Kommiffion und blieb bis 1879 in 
Warſchau. Dann treffen wir ihn wieder im Senat biß 1891. 1881 und 
1893 nimmt er lebhaften Anteil an dem Ausbau der Bauerngejete für die 
ruffifhen Gouvernements. Am 27. November 1891 wurde er Gebilfe des 
Suftizminifters, am 12. Januar 1894 Senator, am 2. April 1895 Gehilfe des 
Minifters des Innern unter dem höchſt unſympathiſchen Durnomo; 1895, auf 
Vobjedonoftzews warme Empfehlung bin, tft er jelbft Minifter des Innern bis 
1899, — danad) Mitglied des NReichsrates, und 1902/3 vom Zaren ernanntes 
Mitglied der großen, vom Grafen Witte geleiteten Kommiffion in Bauern- 
angelegenbeiten. Neben der amtlihen Laufbahn war Goremylin neun Jahre 
hindurch Mitglied der Kreisfjemftwo von Borowitſchi im Gouvernement Now⸗ 
gorod, wo er gegen fünftaufend Heltar Land befitt. 

Adgefehen von der Zeit als Miniſter des Innern, und aud in diefer nur 
mit Maßen, ift Goremylin wenig bervorgetreten, und als das Nowoje Wremja am 
5. Mai 1906 die Nachricht brachte, Goremylin habe den ganzen Tag in Zarskoje 
Sfelo mit dem Zaren Tonferiert und werde den Grafen Witte als Minifterpräfident 
ablöfen, gab es in allen politiiden Kreiſen Rußlands lebhaftes Erftaunen. 
Niemand hatte e8 erwartet, daB der lebenskluge Ariftofrat, in deſſen gaſtlichem 
Haufe an der Sſergejewskaja ſich gern ein Pleiner Kreis des vornehmen altruffiichen 
Adels vereinigte, daB Iwan Logginowitſch je den Ehrgeiz haben könnte, an 
das Steuer des Staatsichiffes zu treten, noch dazu in einem Nugenblid höchſter 
Gefahr, mo die Wellen der Empörung hoch über Bord fchlugen. Noch größer 
iſt jebt, acht Jahre fpäter, das allgemeine Staunen, nun der Fünfundfiebzig- 
jährige noch einmal hervortritt und noch einmal zum Steuer greift, das er 
feinerzeit ſcheinbar fo ſchwächlich geführt hat. 

Der alte Kampf der ruffiihen Bauern um Land, das fie den großen 
Grundherren abnehmen möchten, und der ruffiiden Gebildeten um Freiheit, 
die fie der Bureaufratie abtrogen wollen, war dank der ungeheuer fchnellen wirt- 
ſchaftlichen Mobilifierung, die Sfergej Juliewitſch Witte über Rußland herauf. 
geführt hatte und im engen Zufammenbang mit der wirtfchaftlichen Erftarkung 
einer vorwiegend nicht ruffiihen Mittelfehicht in den Städten bis zur Einberufung 
der eriten Duma im Frühjahr 1906 zu einem Kampf um die Grundlagen des 
ruffifhen Staates geworben, bei dem die Duma, nach Auffaffung der Mehr 
zahl ihrer erften Mitglieder, nur ein Werkzeug der Fordernden fein follte. In 
feinen erjten Anfängen unſcheinbar und auf Einflüffe der franzöſiſchen Revo⸗ 
Iution zurüdzuführen, hat diejer Kampf feit dem Regierungsantritt Nilolaus des 
Zweiten, korrekter feit de3 Zaren ſchaͤrfer Abſage an die Sjemftmo von Twer 
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im Sabre 1895, fi einen „unerfülbaren Träumen“ Hinzugeben, unter 
dem geiftigen Einfluß der deutſchen Sozialdemokraten geitanden. Das fchnelle 
Aufblühen einer Großinduftrie mit Hilfe belgifcher, franzöfifcher und deutſcher 
Kapitalien, das ftarle Zufammenftrömen von Fabrilarbeitermaflen im Doney 
beden, in Charkow, Tula, Riga und Petersburg, von Warfchau, Lodz und 
Petrilau ganz zu ſchweigen, ſchaffte den Baden für die ſozialiſtiſchen Drgani- 
fationen. Der Einfluß der fogenannten liberalen Sjemftwopartet, jenes Reftes 
der liberalen Ara der 1860er Jahre, deren praftifche Ziele fih, noch gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts, bei Lichte befehen, in einer Ausbreitung der 
Selbftverwaltung auf Koſten der Bureaufratie erfhöpften, wurde zurüdgebrängt; 
bie Sjemftwobewegung felbft glitt in rein revolutionäres Fahrwaſſer. 

Nun befteht die allgemeine Anficht, daß es in erfter Reihe die Petersburger 
Bureaukratie, verlörpert durch den jeweiligen Miniſter des Innern, mar, die 
fi dem Streben der Sjemftwo befonders und aus eigener Kraft und eigenem Impuls 
entgegengefeßt habe. In dieſer Auffaffung liegt eine Überſchätzung der Bedeutung 
der Stellung eines ruffifhen Miniſters des Innern vor 1905. Der Minifter 
bes Innern batte Teine felbjtändigen Aufgaben und hatte nur eine höchſt bes 
ſchraͤnkte Initiative. Seine Befugnifie gingen früher nicht über das Map deſſen 
hinaus, was etwa in Preußen der Bolizeipräfident Berlins zu vertreten bat. 
Die Bezeichnung Polizetminifter, die die Liberalen dem ruffiichen Minifter des 
Innern zu geben pflegten, war fachlich durchaus gerechtfertigt, wenn es auch 
feine ſachlichen Gründe waren, die das Schlagwort aufflommen ließen. Hieraus 
erflärt fih die Macht der Lolalbehörden, der Gouvernementschef3 und Bolizei- 
meister großer Städte. Die eigentlihe Leitung bes Staates im Innern und 
damit auch alle Initiative lag in den Händen des Heiligiten Synods und beim 
Finanzminifter, alfo feit Nikolaus des Zweiten Regierungsantritt tatfächlich in 
den Händen der beiden Antipoden Bobjedonoftzem und Witte. Diefes Zu 
fammentreffen der beiden ausgeprägten Perfönlichleiten, das in der Großartigfeit 
feiner Folgen einem Aufeinanderprallen zweier Gottheiten, zweier Glaubens- 
befenntnifje gleichlommt, mußte bei der Abweſenheit einer vermittelnden Gewalt 
zu der Krife führen, die wir unter der Bezeichnung „die ruſſiſche Revolution 
von 1905“ kennen. Gededt wurde diefer Kampf durch die nicht nur jedem 
Ruſſen unangenehm fählbare Tätigkeit des Minifteriums des Innern und 
duch die Prefielampagne, die Witte dem Auslande gegenüber als den Ber- 
treter des liberalen Prinzips feierte. In Wirklichkeit fuchten beide, Pobjedonoſtzew 
und Witte, die jeweiligen Minifter des Innern für ihre befonderen ftaat« 
lihen Zwede zu nuben, und zwar beide im Gegenfat zu den feitens 
der Liberalen angeftrebten Freiheiten, lediglich im Intereſſe einer Zentral- 
gewalt, von der jeder der beiden eine bejondere Auffafjung Hatte Der 
ganze Unterſchied beſtand nur darin, daß Pobjebonoftzem durch feine kirchlichen 
Drgane offen einfchreiten ließ, während Witte weder Beitehung noch Intrige 
ſcheute, um feine vollsfeindliche zentralifierende Politik zu verfchleiern. 
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Die Gefahren der Wittefhen Finanz und Wirtfchaftspolitit fanden zuerft 
richtige Bewertung im Schoße des Minifteriums des Innern, durch den damaligen 
Gehilfen Durnowos, Goremylin. ALS Spezialift in Bauernangelegenheiten, ber 
fih in der amtlihen Behandlung diefer Dinge nicht genügen ließ, war er eg, 
der zuerit die verheerenden Folgen der Imduftriealifierung auf die Hausinduftrie, 
an deren Erträgen damals wohl annähernd fünfundzwanzig Millionen Menſchen 
beteiligt waren, nachweilen konnte. Goremylin war e8 denn aud, der Hilfe 
gegen die wirtſchaftliche Zentralifationstendenz mit ihren großen fozialen Ge- 
fahren ausſchließlich bet der Selbftverwaltung, bei der Sjemftiwo, ſah. Uner- 
ſchrocken ging er and Werl, den Zaren und feinen mächtigen Bertrauensmann 
Pobjedonoſtzew für eine vertrauensvolle Bewertung der Sjemftwo umzuftimmen. 

Im Jahre 1897 überreichte Goremylin dem Zaren eine Denkfchrift, in 
der er auf die Notwendigkeit binwies, der Selbitverwaltung der großruffifchen 
Gouvernements größere Bewegungsfreibeit und in beftimmten wirtichafllichen 
und foztalen Fragen au das Recht der Initiative einzuräumen, da bie 
Bureaufratie nicht mehr imftande fei, den immer wachſenden, an den Staat 
herantretenden Aufgaben gerecht zu werden. In den Betersburger bureau- 
kratiſchen Kreifen, die überhaupt von Goremykins Schrift unterrichtet worden 
waren, herrſchte Einverftändnis, und auch Pobjedonoſtzew befreundete ſich mit 
Goremyfing Borfehlägen, weil fie den Einfluß der Kirche auf den Schul. 
unterricht nicht ſchmälern folten. Der Zar ftellte nur eine Frage: wird meine 
Stellung als Selbftherrfcher berührt? Herr Witte, der fi als Finanzminifter 
im Geiſte [horn um Steuererträge betrogen ſah, die notwendigermeife hätten 
ben Sjemftwo zugemiefen werben müflen, wodurd fein Finanzreformwerk ent- 
ſchieden gefährdet worden wäre, parierte den Schritt Goremyfins in geradezu 
genialer Weile. Dem Zaren legte er eine Denkſchrift vor, in ber er zwar 
anerlannte, daß die Selbitverwaltung eine durchaus nützliche Einrichtung jei, 
daß aber fie und die Selbitherriaft einen Widerſpruch bilden*). Der Zar ver- 
zichtete unter diefen Umftänden und um fo leichteren Herzens, als Witte 
Goremylins Auffaffung von der Schwäche der Bureaufratie energifch entgegen- 
trat: er veranlaßte den Zaren, eine Rundfrage bei den Sjemftwo abhalten zu 
lofien, auf die bin feitens der Provinz freimütig ausgeiprochen werden follte, 
was wirtichaftlih für fie getan werben lönne**). Das führte dann zur Be- 
rufung der berühmten „beionderen Kommiffion“ zur Durchficht der bäuerlichen 
Gejeßgebung”***), deren Ergebntife uns in rund fiebzig Bänden Sitzungsberichte 
vorliegen. Die Petersburger ruſſiſche Gefellihaft aber, die durch die Schilde 
rungen der Not der Hausinduftriearbeiter erregt war, fing er dadurch ein, daß 


*) Die Denkſchrift Wittes wurde dur Beter Struve bei Dieg Nachf. in Stuttgart ver⸗ 
Öffentlicht. 

”*, Witte an ben Gejchäftsführer des Minifterfomitee® am 18. April 1898, Rr. 1689. 

, Der Geichäftsführer des Minifterlomitee® A. Kulomfin an Witte am 9. Juli 1898, 
Nr. 1620. 
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er Hausinduftrieausftellungen arrangierte, Kredite für fie auswarf und über⸗ 
haupt ein ungemeines Intereſſe für diefe Armen bekundete, — mit einem Wort: 
Hausinduftrie in Mode brachte. 

Goremylin zog ſich nad diefer Niederlage vom Poften des Miniſters des 
Innern zurüd. Als aber auf Allerhöchſten Befehl vom 3./21. November 1904 
die „befondre Kommilfion” zufammentrat, nahm er an ihren Verhandlungen 
lebhaften Anteil, nunmehr von der öffentliden Meinung als ein arger Reaktionär, 
ftupider Bureaufrat, und von Peter Struve als der Mann der Advolatenkniffe 
abgeftempelt *), während man in Witte den Vorkämpfer liberaler Anſchauungen 
pries. Goremylins Name galt als böfes Omen; er bedeutet Leidträger. In 
den politiſch intereffierten Kreifen lief ein VBerS um, der folder Stimmung 
Ausdrud gab und der nach Schtemanns trefflicher Überfegung Lautete: 

Als Graf Tolftoj einft ftieg in® Grab, 

Rahm Durnowo fein Amt ihm ab, 

Doch weil er dumm (durno) gewefen ift, 

Schickt man ihn fort nad) kurzer Frift. 

Doch laßt Euch drum nur nicht verleiten 

Zu Hoffnungen auf beflere Zeiten: 

Bir trugen Leid (Gore mylali) in früheren Tagen 
Und müfjen Leid (Gore mylat) nod) ferner tragen. 


Erſt im Frühjahr 1906 ging der ruffiihden öffentlichen Meinung ein Licht 
darüber auf, wem fie eigentlich vertraut hatte und dem Rechtslehrer an der 
Moskauer Univerfität, dem Fürften Eugen Zrubebloj verdanken wir folgende 
Charatteriftit des Mannes, der fih vom Zaren, von den Sjemftwoleuten und 
von der halben Welt als Netter Rußlands batte feiern laffen, wenn auch von 
jedem in einem befonderen abweichenden Sinne. XQrubebloj fchrieb Ende 
April 1906, das ift nad) der Ablöfung Wittes durch Goremylin, in feinem 
Moskauer Wochenblatt: 

„. . . Erinnern wir uns der Vergangenheit. Im Jahre 1899, nach ber 
berühmten Züchtigung der Petersburger Studenten mit der Nagaila, tritt Witte 
in der Rolle eines Vertetdiger8 der Studenten auf. Einige Monate fpäter 
wird fein Name mit der Veröffentlichung der berüchtigten ‚proviforifhen Vor⸗ 
fhriften‘ Aber Einreihfung von unbotmäßigen Studenten in die Armee in Ber- 
bindung gebracht. In der berühmten oben erwähnten Denkſchrift über ‚Selbft- 
berrihaft und Semftwo‘ erfcheint er gleichzeitig als Gegner und Apologet der 
Semftwo, als Apologet und Gegner der Selbſtherrſchaft. ‚Die Selbſtherrſchaft 
tft mit den Semſtwo unvereinbar!‘ Der Lefer mag nah feinem Geichmad 
wählen, was aufrecht erhalten und was befeitigt werden ſoll — die Selbft- 
berrihaft oder die Semftwo! Im Dezember des Jahres 1904 erſcheint Witte 
in der Rolle eines Gegners der VollSvertretung; unter feinem Einfluß wird der 


”) Oswoboſhdenije vom 15. September 1904, Heft 55 ©. 84. 
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Allerhöchſte Befehl in dieſem Sinne abgeändert; im Ditober 1905 dagegen 
wird auf feine Snitiative hin das Konftituttionsmantfeft veröffentlicht! Kann 
man fi noch wundern, daß Graf Witte gegenwärtig ebenfo als Gegner, wie 
als Anhänger der Konftitution gefallen ift!.. .*)“ 

„Kür die ruffiſche Bureaukratie zu Beginn des zwanzigften Jahrhunderts 
ift es im höchften Grade harakteriftifh, daß ihr mädhtigfter, Mügfter und talent- 
vollfter Vertreter Tein feftitehendes (politifches) Prinzip verkörpert. In den 
Tagen bes Zerfalls einer Regierungsform ift dieſe Tatſache nicht einfach das Er- 
gebnis hiſtoriſcher Zufälligkeit. Ebenſowenig ift e8 zufällig, daß gerade dieſer 
Mann im kritiſchen Augenblid in ber Rolle des ‚Retters‘ erſchien. Da die 
Bureaufratie felbft fi allen Grundſätzen und Idealen gegenüber ſchandbar 
gleichgültig verhielt, vermochte fie feinen anderen auf den Plan zu ftellen. Und 
nun nimmt Graf Witte nach einem vergeblichen ‚Reitungsverfud‘ einen un 
rühmlichen Abſchied. Cr vermochte die Bureaufratie nicht zu retten, weil dieſe 
Aufgabe ihrem Wefen nad) unlösbar ift, und zur ‚Rettung des Baterlandes‘ 
find außer der Kraft des Veritandes und des Willens gerade diejenigen Eigen- 
ſchaften vonnöten, über die er nicht verfügte: fittliche Stärke, fefte Über 
zeugungen und der Inſtinkt für die öffentliche Meinung. 

Im Charakter des Grafen Witte, befonders in der Drganifation feines 
Berftandes überrafcht vor allem eine Eigenſchaft: das Börfengenie, für das es 
feine ftändigen, unveränderlichen Werte gibt, fondern nur ſchwankende, von Tag 
zu Tag wechfelnde, eben: Börfenwerte. Er ſpekuliert auf die Konititution, auf die 
Selbftherrfchaft, auf Die Bauernfchaft oder die Arbeiter, auf die befitenden Klaſſen, 
je nachdem welcher von dieſen Werten im gegebenen Augenblid am höchſten 
quottert wird. Wenn er es mit einer oder der anderen politiihen Partei, 
mit fozialen Gruppen oder einzelnen öffentlichen Perjönlichleiten zu tun bat, 
gibt er fich nicht mit der Frage nach ihrem abfoluten Wert oder Unwert ab; 
für ihn gibt es feinen anderen Maßſtab als den, der an zinstragende Papiere 
angelegt wird; wie hoch fteht das gegebene Papier heute an der Börſe im 
Preiſe? Und alle feine Einfhägungen kommen ebenfo fchnell zuitande, wie fie 
wechſeln. Die Einſchätzung von Menſchen und Parteien ändert ſich bei ihm zu- 
weilen im Verlauf von wenigen Tagen”*).“ 

Die öffentlihe Meinung, die fo dachte, beurteilte zwar die Perfönlichleit 
des Grafen Witte richtig, aber fie hatte Feine richtige Borftellung davon, 
was fi) in ber Umgebung des Zaren zutrug, wußte auch nicht, welchen ſtarken 
Einfluß Nikolaus der Zweite, deſſen politifde Tatkraft überhaupt unterfchägt 
wird, auf den Gang der Geſchicke Rußlands nahm. So glaubte man aud in 
den liberalen und demokratiſchen Streifen nicht an die Tatſache, daß der Kampf 
noch um die Eriftenz der Selbitherrfhaft und nit um die Macht der Bureau- 


*) Moskowſti Seihenedjelnit vd. 27. April 1906, Heft 8 ©. 228. 
»*) Ebenda ©. 229 
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fratie geführt wurde, und traf entiprechend fehlerhafte Dispofitionen für bie 
Duma. Man wußte nicht, daß Witte es verftanden hatte, dem Zaren das 
Oftobermanifeft unter der Vorfpiegelung der Tatſache abzuringen, daß feine 
Selbftherrlichkeit in Nichts angetaftet fei; man glaubte, au) der Zar babe ſich 
mit der Einführung eines konſtitutionellen Syitems in Rußland abgefunden und 
ging nun daran das monardifch-Tonftitutionelle Syſtem zu einem parla- 
mentarifchen umzugeftalten. Wenn der Verherrlicher des ruffiihen Proletariats 
N. Trotzky9 fehreibt, „in die heilige Krone des zarifhen Abfolutismus ift die 
Spur des Proletarieritiefels unverwiſchbar eingegraben“, fo tft das zwar nicht 
ſehr geſchmackvoll ausgedrüdt, aber es entipricht Doch der Auffaffung, die bis tief 
in die Reihen der liberalen Dftobermänner geteilt wurde. Des Grafen Witte, 
der eitel und öffentlicher Schmeichelet ebenfo zugänglid war, wie er vor 
energifhen Vorſtößen zurückwich, glaubte die demofratiiche Mehrheit im Lande 
cher zu fein, nachdem er fi im Dftober 1905 durch den Eifenbahnftreit und 
das kühne Auftreten des Arbeiterdelegiertenrats hatte in das Boxhorn jagen 
laffen. Man rechnete beftimmt damit, Witte werbe, ebenfo wie er dem 
Drängen eines Ehruftaljom nachgab, auch vor der Vollsvertretung zurückweichen 
und aus den Reihen der Dumaabgeordneten ein Kabinett bilden. Mit diefer 
Möglichkeit aber rechnete au) der Zur. Anfcheinend Schwanebach, der fpätere 
Neichslontrolleur, ein in der Vorgeſchichte der großen franzöſiſchen Revolution 
höchſt bemanderter Mann, hatte ihn auf die Ähnlichkeit der Haltung Wittes mit 
der des dharalterlofen Neder aufmerkſam gemadit. 

Der Zar handelte entiprehend. Er erinnerte fih des Mannes, den ihm 
Vobjedonoftzew zehn Jahre zuvor als einen ftreng orthodoxen Ruſſen und Ver⸗ 
fechter des jelbftherrlicden Zarentums gefchildert und warm empfohlen hatte, als 
es jeinerzeit galt Durnowo durch eine durchaus zuverläffige Kraft zu erjepen: 
Goremykin. Und Iwan Logginowitih folgte dem Rufe feines Kaiſer⸗ 
liden Herrn, um der zarifchen Autorität zurüdzuerobern, was noch zu erobern war. 

Mitte ward kalt geftellt. Aber die. „Strana”, das Blatt des Petersburger 
Hiſtorilers M. M. Kowalewſti, begrüßte den neuen Dinifterpräfidenten mit ben 
Worten: „Soremylin tft nicht einfach ein Name, das iſt ein Feldzeichen der 
Feindſchaft, der hartnädigften Feindſchaft gegen die Freiheit. Das iſt fein 
Zufallsheld der Bebrüdung, das ift ihre tatfräftige Seele, ihr Praktiker. Für 
Leute diefer Schule ift die Duma ein Übel und noch dazu fein notwendiges 
Übel, fondern im Gegenteil ein foldhes, das zu umgehen ift und ausgerottet 
werden muß.“ So beurteilte die gefamte öffentliche Dteinung in Rußland den 
neuen Minifterpräfidenten und noch ehe er einen Schritt auf der politifchen 
Bühne getan hatte, war er ausgepfiffen und diskreditiert. Vom Standpunlt der 
nichtruffiſchen Demokratie, die das Ruffentum nit zur Befinnung kommen 
laſſen durfte, ganz recht, vom Standpunkt derer, denen wirklich an einer inneren 


"NR. Zrogly, Rußland in der Revolution, Verlag Kaden u. Comp., Dresden, mit zus 
meift guten Illuſtrationen. ©. 97. 
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Gefundung des ftaatlihen Lebens in Rußland gelegen war, und zu ihnen ge 
hörte doch auch Maxim Kowalewſti, war es ein Unglüd. Denn nun vergaßen 
die wenigen gemäßigten Reformer in ber Duma den Anſchluß an die Regierung, 
mit der zufammen zu gehen ihnen unfitilich fchien. Das aber war das nädhfte 
Ziel der Demokraten, gerade biefe gemäßigten ruffifhen Elemente auszufchalten, 
weil fie mit ihrem flamjanophilen Einſchlag erft einmal zur Teilnahme an 
praftifcher Politik zugelaffen, zu leicht von den Idealen des „reinen Liberalismus“ 
abſchwenkten und zu einem „nationalsruffiichen Liberalismus” kommen Tonnten, 
der fi unbedingt gegen bie kosmopolitiſchen und förberaliftiichen Tendenzen 
wenden mußte. Trubetzkoj hatte ſchon das Lied von einer „hriftlicden Demo- 
kratie“ angeftimmt*). 

Soremyfin war biefen „chriftlichen Demofraten“ Moskaus viel näher geiftes- 
verwandt als fie felbit es ahnten; aber zwiſchen ihnen und ihm beftand ein 
Schmugwall von Verleumdungen, den die Demagogen in zehnjähriger Arbeit in 
ber Prefje der ganzen Welt aufgefchichtet hatten und den zu befeitigen Goremyfin 
feine Beit fand, die Liberalen aber feine Veranlafjung zu haben glaubten. 

Es rächte fih an den Regierungsvertretern das Syftem ber Knebelung der 
öffentlichen Meinung in der Prefie, daS Pobjedonoftzem mit Gewalt, Witte durch 
Beitehung ausgebaut hatten. Jetzt gab es feine Stimme, die ſich der früheren 
Verdienſte Goremylins erinnerte. Durfte in der Preſſe eine Kritik an den 
berrihenden Zuftänden nicht geübt werden, fo konnte auch feine Gegenkritik 
eritarfen und ein wichtiges Hilfsmittel moderner Negierungsfunft, eine das 
Staatsintereffe in erfter Linie vertretende Prefje mußte verfümmern. 

Eine gemiffe Tragif liegt in ber Tatſache, daß es gerade Gorempfin, 
alfo derjenige unter den früheren „Bolizeiminiftern“ war, der feit 1868, alfo 
feit Dmitri A. Tolftojs Herrfchaft, der Preffe die meiften Freiheiten gelaffen 
bat, wenigſtens der großen Preffe in St. Petersburg und Moskau. Schlecht 
erging es freilich der Heinen Provinzpreffe, die mehr als vorber der Willfür 
der einzelnen Gouvernementschef3 und Polizeimeiſter ausgeliefert war. Aber 
auch dies war lediglih der Ausfluß einer gewiſſen Liberalität in den Auf- 
fofjungen Goremylins: er bdezentralifierte, er ließ in richtiger Erfenntnis, daß 
ein Reich wie Rußland fi) nit von einem einzigen Schreibtifh aus regieren 
laſſe, den Gouverneuren gewiſſe Bewegungsfreiheit, forderte aber um fo größere 
Verantwortungsfreudigleit. Die Gouverneure nahmen unter diefen Verhältniffen 
ihre Pflichten als oberjte Polizeiorgane um fo ernfter. Freilich ließ fich der 
eine oder andere verleiten, feine Machtbefugnifie zu überjchreiten, wo die Geſetze 
nicht ausreichten; aber durch die große Preffe kamen ſolche Machtüiberfchreitungen 
zur öffentlichen Kenntnis, was früher, unter Durnowo nicht geſchah, und fo 
entftand der Eindrud, als babe fi die Paſchawirtſchaft unter dem Schuße 
Goremylins vergrößert. Gewiß, in einzelnen Gouvernements, bejonders in 


*, Offener Brief an einen „linken Oftobriften” wegen Stellung zur Bolenfrage, ver⸗ 
öffentlicht in Moskowſti Jeſhenedjelnik vom 6. Mai 1006, Heft 9, ©. 276. 
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denen mit wachſender Großinduftrie und entfprechender Zufammenballung einer 
ungebilbeten Arbeiterbevölferung, die vielfach beifpiellofer Willtür auslänbifcher 
Unternehmer ausgefegt war, wuchs die Zahl der Exzeffe von unten und oben. 
Dort wurde auch die Preffe gefnebelt. Aber alle diefe Dinge bildeten für 
Goremylin nur das Material zu der Erkenntnis, daß die beitehenden Gefeße 
eben nicht mehr ausreichten, daß die Bureaufratie an den Grenzen ihres Könnens 
angelangt fei. Goremykin mußte 1899 dem Zentraliften Witte weichen, weil er bie 
gejunden Kräfte der Nation, die bereitS in der Sjemftmo ein Tätigfeitsfeld 
hatten, ftärler wie bisher in den Dienft des Staates, in den Dienft auch der 
Selbſtherrſchaft ftellen wollte. Diefer hiſtoriſch feftftehenden Tatſache erinnerten 
ih aber die liberalen Neformer von 1906 niit. Und doch bildete fie den 
einen gegebenen Ausgangspunft für jede praltiſche Reformpolitit in Rußland 
nad Zufammentritt ber erften Reichsduma. Denn von ihr aus war der Stoß 
zu führen gegen bie bureaukratiſche Zentralifation, die Witte in ber Wirtſchaft 
und ber inzwiſchen verftorbene Pobjedonoſtzew in den geiftlihen und kulturellen 
Tragen vertrat. Wenn aber der Sjemftwo für lange Zeit, wenn nicht für 
immer, der Weg verbaut fein dürfte zu einem Sjemjfi Sfobor (Vereinigter Landtag), 
dann iſt e8 die Schuld Wittes und der Liberalen von 1906. 

Do die ruffifhen Neformer waren anderer Anſicht; fie hatten auch ver- 
geilen, daß es Goremylin war, der bereitS 1893 auf die Notwendigkeit einer 
Revifion der gefamten, die Bauern betreffenden Gefehgebung in Richtung auf 
deren politifche Gleichftelung mit den anderen Ständen bingewiefen hatte. Seit 
länger als einem Jahrzehnt vergiftet durch den Haß gegen die Bureaufratie, 
erzogen in der Auffaffung, daß nationale Empfindungen Zeichen der Unkultur 
und der Barbarei feien, wollten fie erft alle von Rußland gefnechteten Völker 
— bezeichnenderweiſe mit alleiniger Ausnahme der Deutiden — befreit 
wiffen. Chrte fie ihr Antrag auf Amneftte für ihre unter Anklage geftellten 
bisherigen Kampfgenoſſen als erfte Aktion der BollSvertretung, fo erhielt 
die politifde Lage dur Hervorſchieben der Fremdvöllkerfrage eine DBe- 
laftung, die fie nicht ertragen konnte. In echt ruffiiher Weitherzigfeit 
wollten fie, ohne an ſich felbit zu denken, ihr nationale8 Hemd verjchenten 
in der Hoffnung, daß fie ein moberneres von Polen, Juden, Ketten, 
Eiten, Armeniern ufw. wiedererbalten würden. ES fehlte jener nationale 
Egoismus, den jedes Volt nötig hat, das fih im Kampf um feine Ideale er- 
halten will, gleichgültig, auf welchem Gebiet diefe liegen mögen. Ein Dann 
wie Witte, der fein ftaatliches deal nicht auf Raſſen⸗ und Bollgeigentümlich- 
feiten aufbaute, fondern auf den nadten, zahlenmäßig greifbaren Wirtſchafts⸗ 
faltoren, wäre vielleicht auch mit diefer Strömung fertig geworden: er hätte 
laltlächelnd das großruſſiſche Clement den anderen wirtichaftlich ftärkeren aus⸗ 
geliefert, und vielleicht auch nicht zum Schaden feines Staates, den er oft genug 
mit der Staatengemeinihaft Nordamerikas verglichen hat. Goremylin fämpfte 
für ein anderes Ideal. Ihm ftand und fteht das ruſſiſche Vollstum an erfter 
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Stelle und ruſſiſche Eigenart ift ihm die Verlörperung höchſten Menfchentums. 
Er wurzelt mit feinen Anſchauungen durchaus in den Dogmen jener Slawjano- 
pbilen, die ich an anderer Stelle als „entartete” näher gelennzeichnet habe 
und die, wie Katlom und Tſcherkaſſki, den großruffiihen Stamm als den feften 
Kern des gefamten Slawentums binftellen. 

Dur diefe Auffaffungen ift auch feine Stellung einmal zur Bauernfchaft, 

zur orthodoren Kirche und zu den Problemen der europätfchen Politik gegeben. 

Blättert man heute in den Protofollen der bejondern Agrarlommiifion 
von 1904/5, fo findet man in den Reden Goremylins immer das Leitmotiv 
wieder: den Bauern zum Staate, alfo zum Throne des Selbſtherrſchers zu führen. 
Eiferfüchtig wacht er darüber, daß niemand fi als Wohltäter der Bauern 
zwifchen dieſe und den Zaren dränge; bie Negierung des Selbſtherrſchers 
müffe es maden. Darum ift für ihn aud ſtets Ausgangspunkt jeder 
Bauernreform der Ukas vom 19. Februar 1861 und geſchickt weiß er in feinen 
Darlegungen immer an die Beftimmungen dieſes „Gnadenaktes des Zar-Befreiers“ 
anzufnüpfen. 

Wenige Politiker können fich rühmen, länger als ein halbes Menjchenalter 
an einer Anſchauung feitgehalten zu haben, die ſchließlich doch nur auf wandel- 
baren Fundamenten ruhen kann. Goremyfin bat fein ganzes Leben die An- 
fhauung vertreten, daß Rußland nur befitehen könne, wenn es gelingt, bie 
breite Maſſe der bäuerliden Schichten zu ftaatlidem Bewußtfein zu ermweden. 

[Er ift dazu nicht, wie ihm von den Demokraten nachgeſagt wird, durch die Routine 
de3 Bureaufraten, der fi) die Geſchäfte erleichtern will, geflommen. Ein gründlides Studium 
über die Gefhichte der Bauern hat ihn dazu geführt. Als Bauernlommiffar in Sjedleg 
verfaßte er, um ſich über die nationalepolitifhe Bedeutung der polnifhen Bauern Rechenſchaft 
zu geben, eine Arbeit, die 1869 erfchienen if. Dort fucht er nachzumeifen, wie der Mangel 
eines Zuſammenhanges zwilhen Staat und Bauernihaft den legten Grund für den inneren 
Bufammenbrud) des polnifhen Staates gebildet habe. | 

„Der wichtigſte diefer äußeren Gründe, ſchreibt Goremykin, aus der fi) alle anderen 
entwidelten, war der Einfluß des benachbarten Deutichlands, dad Polen einige feiner ſtaat⸗ 
lihen Prinzipien aufdrängte. Unter diefen war das Verhängnispollite die Bildung einer dem 
ſlawiſchen Volle durchaus nicht gemäßen Ariftofratie in Polen, die ihrerfeitd die Feſtigung 
feiner mächtigen Obergewalt unmöglich madte.. Bei der Einführung diefer deutichen 
Begriffe in das Leben und die Gitten Polens war der Katholigigmus eine der haupt⸗ 
ſächlichſten Waffen, der polniihde Staat löſte fih immer mehr von feinem völkiſchen, 
flawifhen Mutterboden und wurde fchließlid zu einer eigentümlichen ariftofratifchen 
Republik, die eine Miſchung von deutſchem Ariſtokratismus mit flawifcher Gleichheit ver» 
törperte. In gleihem Maße aber wie die oberen Schichten des polnifhen Vollkes 
die Staatsgeſchäfte Polen beforgten, wozu fie ſich das ausſchließliche Recht angeeignet 
hatten, begann die Zandbevölferung, nad einigen mißlungenen Verſuchen die Anerkennung 
ihrer Rechte zu erlangen, fi) ihnen gegenüber wenn nicht feindfelig, fo doch völlig gleiche 
gültig zu verhalten; in diefer Beziehung ift die Gefchichte der polnifhen Bauernfchaft ein fo 
lebrreiches Beifpiel, wie es fich in der Gefhichte der Bauernfchaft feines anderen europäischen 
Staates findet. In den Augen des Bauern ilt die wahrhafte Verförperung des Staates, 
feine Stüge und fein Schug die Obergewalt; diefe Macht war aber in Polen fo ſchwach 
daß fie niemals imftande war, die verjtreuten Maffen der Bauernihaft um ſich zu fcharen, 
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fi) auf fie zu ftügen und fie ihrerfeitd gegen die Willkür des Adels zu verteidigen. In⸗ 
folgedefien gewöhnte ſich der polnifche Bauer daran, an Stelle des Staated feinen Pan zu 
fehen und als die Stunde des Zerfall3 des polnifhen Staates ſchlug, rührte fih der 
polnifhe Bauer nicht zu feiner Verteidigung. Diefe Tatſache ift befonderer Aufmerffamteit 
wert... ."9] ' ie 

Der Goremylin, deffen Anſchauungen wir von 1869 an durch ein halbes 
Jahrhundert an den Sitzungsberichten der hohen Negierungsbehörden, Komitees 
und SKommiffionen Tontrollieren können, fieht fomit ganz anders aus wie der, 
den uns die Demokraten gefchildert haben. Statt des gefinnungslofen Bureau- 
fraten oder geriffenen Advokaten ein tief und ſcharf nachdenkender Mann, der feinem 
deal treu ift und mit Zähigkeit daran fefthält, — ein folder alfo, wie ihn 
fih die Trubetloj und Schipom und Stachowitſch eigentlich herbeifehnten. Da- 
bei auch feiner von denen, die mit ihren nationalen Empfindungen haufleren 
gehen. Berührt da nicht das Folgende merkwürdig? ALS Herzenftein, der Kadetten⸗ 
führer, die Worte ſprach: „ES brennt, es gilt das Feuer zu löſchen und löſchen 
fann man es nur durch Vergrößerung des bäuerlichen Landbeſitzes!“ da jubelten 
ihm die Abgeordneten zu. Nachdem aber Goremylin erflärt hatte, der Minijterrat 
werde nicht zögern, unverzüglih den Bebürfnifien der bäuerlichen Bevölkerung 
Rechnung zu tragen, da ſchallte es zuräd: Wie kommt ihr dazu?! Und 
als ſchließlich Stolypin gemeinfam mit Krimofchein tatkräftig an die Erfüllung 
der bäuerlihden Wünfche nad) Land ging, baben diejenigen, die früher am 
lauteften nad Land riefen, um fi) die Bauern gewogen zu maden, nun bie 
größten Schwierigfeiten gemacht und den Spruch umgedreht: erjt Freiheit, 
dann Land! 

Es läßt fih noch nicht überfehen, ob Goremykins Abficht, die Bauern dem 
ruffifhen Staatsgebanfen in dem Maße zu gewinnen, wie er es beabfidhtigte, 
gelungen iſt. Eins tft zweifellos gelungen: als Folge des fchnellen Ent- 
ſchluſſes, der unerhörten Firigleit, mit der die Landordnungstommiffionen 
bisher gearbeitet haben, haben die Bauern ſich jchnell daran gewöhnt, ihr 
Heil wieder bei der Negierung, beim Zaren zu fuchen, beim Zaren, der 
Land gegeben Hat und Freiheit, das ift Befreiung von dem Zwang des 
Gemeinfchaftsbefiges”*) und die genügt vorläufig den Bauern. 


* * 
* 


Melde Gründe den Zaren in erfter Linie veranlagt haben, gerade jeht 
wieder Goremyfin an bie Spibe der Regierung zu ftellen, wird man nad) dem 
Geſagten begreifen, wenn man zunädft daran feithält, daß Goremylin auch 


"x 2. Goremykin „Skizzen aus der Geſchichte der Bauern Polens“. St. Beterd- 
burg 1869, ©. 158 u. 159. 

**) Näheres wolle man in dem intereflanten Aufjag don Profeffor Dr. Auhagen „Zur 
Beurteilung der ruffifhen Agrarreform” nadlefen. Rußlands Kultur und Volkswirtſchaft. 
SHeraußgegeben von Mar Sering. ©. 3. Göſchenſche Verlagsbuchhandlung &. m. b. 9., 
Berlin 1918. 
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während der abgelaufenen acht Jahre ſtändig antoritativer Berater der Re— 
gierung geblieben ift, und daß nun der Augenblid eingetreten ift, wo die innere 
Entwidlung es erheiſcht zum nächſten Punkt von Goremylins alten Erneuerungs- 
programm zu fchreiten. Die Bauern find einftweilen wirtſchaftlich befriedigt. 
Seht gilt es, fie als Bauernftand zufammenzufaflen und ihnen die gleichen Rechte 
einzuräumen, wie fie die anderen Stände: Adel, Bürger, Kaufmann, Handwerler 
genießen, das ift: Gleichftellung vor dem Gefeh, aber auf ſtändiſcher Grund- 
lage, die e8 ermöglicht, die Bauern durch ihre eigenen ftändifchen Organe 
in direkte Verbindung mit dem Staatsoberhaupt treten zu laſſen. Man 
darf fi überzeugt halten, daß Goremylin ehrlich bejtrebt fein wird, die 
notwendigen Geſetze mit Hilfe der Duma zuftande zu bringen. Aber kaum 
wird er fih eine liberale Verwaltungsreform oder die Wiederaufnahme der 
Kirchenreform aufdrängen laſſen. Daher bürfte fein und feiner Mitarbeiter 
nächſtes Beitreben fein, das ruffifhe Clement zu ſammeln. Wieweit 
ihm folches gelingen wird, läßt ſich noch nicht überſehen: die Liberalen fteben 
immer no ſchmollend beifeite und denken an die Nüdwirkungen folcher 
nationalruſfiſchen Politik auf Polen, Juden, Armenter, Letten und Eiten. 

Gelingt aber wenigftens die Sammlung der Nationalruffen für friedliche Arbeit 
mit friebliden Mitteln? Das ift fchon eine Frage, deren Beantwortung über 
den Rahmen meiner Aufgabe hinausgehen würde. Aber eins bleibt doch zu 
erwägen: follte Goremylin, der fein ganzes Leben hindurch geduldig hat warten 
fönnen bis die ihm am Herzen liegenden Fragen beranreiften, der niemals den 
Ehrgeiz verraten bat, die Löfung der einen oder anderen Aufgabe mit feinem 
Namen zu verfnüpfen, follte diefer Goremylin, der heute fünfundfiebzig Jahre 
alt ift, ſich wirklich drängen laſſen, die Zukunft des fich erneuernden Rußland 
aufs Spiel zu ſetzen durch einen großen Krieg, in deilen Gefolge die Revolution 
ftehen würde? Stolypin ift vor dem fanatiſchen Nationalismus der echt 
ruffiihen Männer zurüdgewichen, Kokowzow hat ihnen feinen Einhalt gebieten 
Lönnen, — wird Goremylin, der Jünger Ticherlajifis, es können und wollen? 





ELDER 
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Die Kabinettsorder vom Jahre 1798 
Ein Epilog 
Don Dr. Rihard Wolff 


ichts ift ſchwerer, als politifche Legenden zu befeitigen; immer 
| [Ya wieder tauchen fie in politifch erregten Zeiten auf, troß aller 
J 4 RQ AWiderlegungsverſuche werden fie immer wieder geglaubt. So 
a WW geihah es, um nur ein Beifpiel zu nennen, mit den Friebrih 
dem Großen zugefchriebenen „Matinées royales“, denen vor 
einigen Jahren noch Maximilian Harben*), der Herausgeber der Zukunft, zum 
Dpfer gefallen ift. So ift e8 auch jeht wieder mit einer Kabinettsorder Friedrich 
Wilhelms des Dritten, vom 1. Sanuar 1798, gefchehen, die durch bie Vor⸗ 
kommniſſe in Zabern von mehreren Iinfsftehenden Zeitungen wieder ans Licht 
gezogen worden iſt. Unter anderem war fie im Berliner Tageblatt vom 
10. Januar 1914 (Nr. 16) zu leſen. Zwar folgte prompt darauf eine Berich⸗ 
tigung der Deutſchen Tageszeitung vom 18. Januar, doch ſcheint dieſe weiter 
feine Beachtung gefunden zu haben. 

Die Kabinettsorder, tn der Friedrich Wilhelm ber Dritte mit defpotifcher 
Strenge Offizieren, die fi) dem Zivilftand gegenüber Anmaßungen erlauben, 
ſchwere Strafen androht, hat folgenden Wortlaut: 

„3% babe ſehr mikfällig wahrnehmen müſſen, wie bejonders junge 
Dfficiers ihren Standt vor den Eivilftand behaupten wollen. ch werde 
da den Militair fein Anjehen geltend zu machen wiflen, wo es ihm 
wejentlihe Vortheile zu wege bringt, und daß auf den Schauplägen 
des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib und Leben zu ver- 
theidigen haben. Im übrigen aber darf es fich fein Soldat unterjtehen, 
wes Standes er auch fey, einen meiner Bürger zu brusquiren. 

Sie find es, nicht ih, die die Armee unterhalten. In ihrem 
Brodte ftehet das Heer der meinen Befehlen anvertrauten Truppen; 
und Arreft, Caffatton, ja Zodesitrafe werden die Folgen ſeyn, die 
jeder Gontravenient von meiner unbewegliden Strenge zu ge 
wärtigen bat. Friedrich Wilhelm.“ 


*), Die Literatur hierüber ift zum legten Male zujammıengeltelt worden bon Hintze 
in den Sitzungsberichten des Vereins für die Gefhichte der Mark Brandenburg; Sigung 
bom 5. Oktober 1910. 
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Schon acht Tage nad) dem angeblichen Beröffentlihungsdatum fonnte man 
dieſe KabinettSorder in der Geraer Zeitung vom 9. Januar 1798 lefen. Sie 
muß ſehr raſch allgemein befannt geworben fein*), benn bereit8 wenige Tage 
danach fühlte fi) der Breslauer Stadtdireltor Senfft von Pilfah beunruhigt; 
und da er fürdtete, „daß die gute Harmonie, welche gegenwärtig unter dem 
Militatre und Civile wieder ziemlich bergeftellet war, leicht wieder unterbrochen 
werden könnte,“ bat er den Miniſter Schlefiens, den Grafen von Hoym, um 
Aufflärung darüber, ob diefe KabinettSorder, die von den Bürgern Breslaus 
für echt, von dem Militär aber für gefälfcht gehalten wurde, vom Könige tat 
fählih erlaffen worden fei. Der Minifter konnte ihm den beruhigenden Befcheib 
zuteil werden lafjen, daß „biejes Stüd von irgend einem Nubeftörer fabricieret 
worden iſt“ und gab dem Stadtdirektor den Auftrag, „der Aechtheit befagter 
Kabinet8-Drder ganz bdreift zu wiederfprechen.” Die in Breslau und Berlin 
angeftellten Unterſuchungen über den Urfprung der Fälfhung führten zu feinem 
Ergebnis, jedoch ſah fi der Gonverneur von Berlin, Generalfeldmarſchall 
von Möllendorff, veranlaßt, in der Voſſiſchen Zeitung am 3. Yebruar 1798 
(Nr. 15) folgendes befanntzugeben: 


„Die Geraer Zeitung hat im 1. Bande 3ten Stüds vom 
9. Januar d. %. ein angebliche an mich gerichtetes Cabinetsſchreiben 
Sr. Majeität des Königs aufgenommen, worin von den Verhältniſſen 
des Militair- und Givilftandes die Rede ift. Preußiſche Untertdanen, 
und jeder, der die Gefinnungen St. Majeität des Königs und Die 
Verfaſſung des Preußiſchen Staates Tennt, wird ſich bei Lefung dieſes 
Schreibens von felbft überzeugen, daß foldhes nit aus der Feder 
Sr. Majeftät gefloffen ſeyn könne: Damit aber das auswärtige 
Publikum, dem bie hiefigen Verhältnifje weniger befannt find, durch 
die Publicität, welches die Geraer Zeitung gedachtem Schreiben ge- 
geben hat, nicht getäufcht werde, fo mache ich hierdurch öffentlich befannt, 
daß ſolches gänzlich erdichtet fey. Berlin, den 31ſten Januar 1798. 

v. Möllendorff.“ 


Viel genutzt bat dieſe öffentliche Belfanntmahung nit. Im Mai 1845 
brachten die Berliner Zeitungen abermals den Wortlaut der KabinettSorder, in 
dem guten Glauben, e8 mit einer tatfächlicden Willensäußerung des verftorbenen 
Königs zu tun zu haben. Der damalige Kriegsminifter von Boyen ftellte in den 
Archiven Nachforſchungen nad) der ihm zweifelhaft erfcheinenden Kabinett3order 
an und konnte ermitteln, daß es fih um eine Fälfhung handelte, es fcheint 
ihm jedoch mwideritrebt zu haben, das Ergebnis feiner Unterſuchungen befannt- 
zugeben. Daß in dem Revolutionsjahre 1848 von der StabinettSorder wieder 
reihlih Gebraud) gemacht wurde, ift nicht weiter verwunderid. Anfang 
Auguft 1848 war es in Schweidnitz zu einem blutigen Zufammenftoß zwiſchen 


*), Staatsarchiv Breslau; Rep. 19. M.R. VI, Rr. 106, 
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einer Abteilung des 22. Regiments und Bürgerfhügen und Bürgerwehrmännern, 
die Unfug treibenden Handwerksburſchen nachſetzen wollten, gekommen; das Militär 
gab eine Salve auf die Bürger ab. Sn der außerordentlich erregten Sitzung 
der Breußifchen Nationalverfammlung vom 9. Auguft 1848 wurde eine Re 
folution angenommen, die von dem KriegSminifter von Schredenftein einen 
Erlaß an feine Offiziere, in welchem diefen jeglicher reaktionäre Geiſt verboten 
werden follte, forderte. Das Miniſterium zögerte mit der Ausführung biefes 
Beichluffes, und im September des gleichen Jahres wurde durch einen jchärferen 
Antrag des Abgeordneten Stein auf Erfüllung der Refolution gedrungen. Bei 
diefer Gelegenheit in der denkwürdigen Sitzung vom 7. September 1848 fagte 
der Abgeordnete Grebel u. a. folgendes: „Ich berufe mich auf eine höhere 
Autorität, auf unferen verftorbenen König, welchem die Nachwelt mit Recht den 
Namen des Gerechten beigelegt bat, weil fein Sinn für Gerechtigkeit nad) allen 
Seiten und für alle Stände unbeugfam war. Der König erließ — und id) made 
darauf aufmerffam, unter ganz anderen Verhältnifien, zu einer Zeit, wo das 
Militär noch ganz andere Anfichten über feine Stellung zum Zivil hatte — 
e3 erließ 1798 Friedrich Wilhelm der Dritte der Gerechte folgenden QTages- 
befehl: (E8 folgt nun die befannte Kabinettsorder). Freilid waren aud) dem 
Abgeordneten Grebel fon Zweifel über die Echtheit der Order zu Ohren 
gekommen, er fügte deshalb folgendes feinen Ausführungen binzu: „Ich erlaube 
mir, um einem etwaigen Borwurfe zu begennen, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ich vor einigen Zagen zu meinem nicht geringen Erſtaunen gelejen babe, 
daß die Echtheit der erwähnten KabinettSorder bezweifelt worden if. Diefe 
SKabinettSorder aber ift in allen Werken, in allen Biographien des veritorbenen 
Königs abgedrudt worden . . ., desavouiert tft fie nie geworden. Wir müſſen 
fie alfo jo lange als echt anerlennen, bis der Gegenbeweis geliefert worden.’ 
Der Finangminifter Hanfemann hielt dem Abgeordneten Grebel entgegen, daß 
„die Spuren des wirklichen Erlafjes nicht ermittelt werden können.” XQatfächlich 
erfolgte nun aber in derSchlefiihen Zeitung vom 12. September 1848 (Nr. 213) 
eine Berichtigung aus der Feder eines Dffiziers, der zufällig Augenzeuge der 
Unterfuhungen des KriegäminifterS von Boyen 1845 gewejen war. Als dann 
in den erften Regierungsjahren König Wilhelms des Erften Die von ihm eingeführte 
Militärreform die Gemüter beftig bemegte, bielt es jener ungenannte Offizier 
abermal3 für nötig, in. einem „Eingefandt” am 1. Juni 1861 in der Kreuz- 
Zeitung (Nr. 125) die angeblihe Echtheit der „fo oft zitierten‘ KabinettSorder 
zu widerlegen. Nach mehr als dreißig Jahren tauchte fie abermals wieder 
auf; am 11. Juni 1895 drudte die in Magdeburg erjcheinende ſozialdemokratiſche 
Bollsitimme (Nr. 133) dieſe KabinettSorder aus dem Buch von Biedermann 
„Deutichland im achtzehnten Jahrhundert‘ ab. Bald danach erklärte der preußifche 
Kriegsminifter in Nr. 205 des Reichsanzeigers vom 28. Auguft 1895 die Kabinett3- 
order abermals für eine Fälſchung. Doc hiermit war es noch immer nicht 
genug. Bei der Beratung des DtilitäretatS im Deutfchen Reichstage berief ſich 
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der Abgeordnete Ledebur am 11. Februar 1910 dem Kriegsminifter von Heeringen 
gegenüber auf jene angeblihe Äußerung Friedrich Wilhelms des Dritten, ber 
feine Ausnahmeftellung. feiner Offiziere dem Bürgerftande gegenüber geduldet 
babe. Daß der Kriegsminifter in der nächſten Sigung des Neichstages zum 
foundfovielften Male die Echtheit jener KabinettSorder widerlegte, ift ſelbſt⸗ 
veritändlich; felbftverftändlich fcheint es aber auch zu fein, daß fie immer wieder 
zu parteipolitifchen Zwecken ausgebeutet werden wird. 

Aus der Fülle der Gefhichtswerle, die in gutem Glauben die Kabinetts- 
order brachten, feien nur einige als befonders interefjante Belege angeführt. 
Der evangeliſche Biihof und Potsdamer Hofprediger Eylert, der dem König 
perjönlih nahegeftanden hatte, führt in feinem beinahe offiziös anmutenden 
Merle „Charalter- Züge und hiſtoriſche Fragmente aus dem Leben des Königs 
von Preußen Friedrich” Wilhelms des Dritten‘ (Bd. 3, ©. 113f Magde 
burg 1846) die KabinettSorder vom 1. Januar 1798 an, „als ein wichtiges 
Dokument, die eg wohl verdient, in Erinnerung gebracht zu werden”. In den 
Auszügen aus den Tagebüchern Heinrich Eduard Kochhanns, der lange Jahre 
hindurch Stadtverordnetenvorfteher und nachher Ehrenbürger von Berlin war, 
eines typiſchen Vertreter8 des Bürgertums, findet ſich bei den Erörterungen über 
das anmaßende Betragen der preußiſchen Dffiziere vor 1848 die Bemerkung: 
„Die Kabinettsorder Friedrich Wilhelms des Dritten vom Jahre 1798, die den 
Dffizieren anbefahl, den Bürgern die fehuldige Achtung zu ermeifen, blieb 
unbeadtet.” (Bd. 3, ©. 52.) 

Die drakoniſche Beitimmung, daß zumiderbandelnde Offiziere Todesitrafe 
zu erwarten hätten, läßt auf den erften Blick die Fälſchung der Kabinettsorder 
erfennen. Im übrigen muß man anerfennen, daß der Wortlaut außerordentlich 
geichict gefaßt ilt; denn aus diefen Worten fpricht tatſächlich der Geiſt jener 
Zeit, auch die Stimmung des jungen Königs, der in den eriten Monaten feiner 
Regierung von außerordentlicher Milde und Humanität feinen Untertanen gegen- 
über bejeelt war. Es tft interefiant, mit der fingierten StabinettSorder eine un- 
zweifelhaft echte KabtnettSorder zu vergleichen, die der König wenige Tage fpäter, 
am 7. Januar 1798 erlaffen hatte. in winziges Städtchen in ber Prignig, 
das heute nur 1473 Einwohner zählt, Freyenftein, weigerte feinem Grundherrn, 
einem Herrn von Winterfeld, den fehuldigen Bürgereid in der Befürchtung, der 
Grundherr würde fie nicht als Bürger, fondern dann als Laßbauern behandeln. 
In dritter und lebter Inſtanz hatte das bartnädige Städtchen bereits feinen 
Prozeß verloren. Das Kammergeriht drang auf Erefution, in gemalttätiger 
Weiſe wurde diefe verhindert, ſchon hielt man Requirierung des Militärs aus 
dem benachbarten Kyrig für nötig, doch wollte e3 der König noch einmal mit 
Güte verfuchen uno erließ deshalb folgende KabinettSorder:*) 


*) Zuerſt abgedrudt in der „Staatd- und Gelehrtenzeitung des Hamburgiſchen un⸗ 
partheyiihen Eorrefpondenten”, 80. Sanuar 1798 (Nr. 17); dann unter anderem in folgenden 
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„Bürger von Freyenſtein! Gern nennte Ich euch Meine lieben 
Bürger und Untertanen; aber wie fann Ich das, da Ihr Meine 
Geſetze veradhtet, ungehorfam gegen Eure Obrigkeit feyd, euch gegen 
fie zufammentottiret, und fie dur) Gewalt an der Ausübung ihrer 
Pflichten verhindert. — Alfo ihr Bürger von Freyenftein. Ihr habt 
euch ſchwer vergangen, und barte Strafen verdienet; und wenn Ich 
euch blos nach dem Gefebe behandeln wollte, jo hättet ihr fchon bie 
militäriide Hülfe in euren Mauern, um foldhe zu vollziehen. Allein 
e3 jchmerzt Mich, daß ihr von allen Meinen Unterthanen, die erften 
und einzigen feyn folt, an welchen ſolche Strenge ausgeübt wird, und 
daß ihr auf dieſe Art, der Schande und Verachtung des ganzen Landes 
bloSgeftellet werdet, wo ſolche rebelliihe Widerfeglichkeiten, Gott Iob! 
unerhört find. Ich will daher noch ein Mahl die Güte an Euch ver- 
ſuchen. — Gebet in euch, folget der Stimme und dem Rathe der 
guten Menſchen, die unter euch find, und nit den eigennubigen 
Nädelsführer, die euch zu verführen ſuchen. — Leiſtet den Bürgereid, 
den ihr nad) Geſetz und Recht zu leiften ſchuldig ſeyd, Gehorchet der 
Obrigkeit, und fuchet durch eine ruhige und gejebmäßige Aufführung 
doch einmal, den verhaßten Ruf der Widerfpenftigfeit von euch abzu- 
mwälzen, der ſchon jeit jo langen Jahren auf euch ruht und euch 
unglüdlih macht. Ich bitte euch darum, als ein mohlmeynender Vater, 
und befehle es euch, als euer König. hr folt Mir alsdann als 
treue und rechtichaffene Unterthanen lieb und werth jeyn, und Ich 
werde Euch, in allem mas recht ift, ſchützen. Kehrt ihr aber nicht 
fogleich zu eurer Pflicht zurüd; fo wiſſet, daß ich ein ftrenges Exempel 
an euch ftatuiren werde, und daß bereit8 die erforderlihen Befehle 
gegeben find, auf den erften neuen Unfug das Militär bei euch ein- 
rüden zu laffen, um euch zu barter Strafe abzuführen. Richtet euch 
alfo hiernach, wenn Ich euch das Vergangene vergeben und vergejien 
fol, und wenn euch eure eigene Wohlfahrt und die Liebe eures Königs 
etwas werth find. Berlin, den 7. Januar 1798. 

Friedrich Wilhelm.“ 


Neben einer folhen Kundgebung königlicher Milde, die mit fichtlicher Freude 
in den damaligen Journalen und Zeitungen verbreitet wurde, finden fi) jedoch) 
auch Äußerungen Friedrich) Wilhelms des Dritten, ebenfalls aus dem Sabre 
1798, die einen ganz anderen Geift atmen. Es jei nur erinnert an die ftrenge 
„Verordnung wegen Verhütung und Beitrafung der die öffentlihe Ruhe ftörenden 
Exceſſe der Studirenden auf fämmtlichen Akademien in den Königlichen Staaten vom 


Journalen: „Berlinifhes Archiv der Zeit und ihres Geſchmackes“, 1798, Bd. I, ©. 107 f.; 
„Königl. Privil. Preußiſcher Volksfreund“, 1798, ©. 209 ff. und „der Preußiſche Staat?» und 
Bollsbote von Berlin”, ©. 36 ff. 
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23. Juli 1798“ (unter anderem abgedrudt in den „Sahrbüchern der preußifchen 
Monarchie unter der Regierung Friedrich) Wilhelms des Dritten.” Jahrgang 
1798 II. Band, ©. 47 ff. Berlin 1798.) Hier beißt e8 an einer Stelle: 


„Wir ſetzen ..... hierdurch feit, daß, fobald auf einer Unferer 
Alademien dergleihen Exceſſe vorfallen, die Ausmittelung und Verhaft- 
nehmung der Verbrecher nicht mehr den akademiſchen Gerichten, fondern 
dem Polizei - Directorii jeden Orts obliegen fol, welcher ſich nöthigen 
Falles militäriſchen Beiſtand zu erbitten, hierdurch authorifiert wird.“ 


Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß noch im Jahre 1798, am 
30. Dezember, jene Verordnung „zur Verhütung der Tumulte“ vom Könige 
erlafjen worden ift, die hernadh in der am 17. Auguft 1835 ergangenen Ber- 
ordnung „zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und der dem Geſetze 
ſchuldigen Achtung‘ in Erinnerung gebradht worden ift. 

Die bier gemachten Mitteilungen aus den Erlafjen des Königs im erften 
Sabre feiner Regierung zeigen ihn bald milde, bald jtreng feinen Untertanen 
gegenüber; zeigen aber noch deutlicher, daß es nicht angängig tft, zu parteipoli- 
tiſchen Zweden diefe oder jene aus dem Zuſammenhang geriffene Kundgebung 
eines Monarchen zu benuten. Mit Leichtigkeit könnte man eine ganze Reihe 
von KabinettSorders Friedrihs des Großen anführen”), in denen er bald feinen 
Offizieren oder bald dem Zivilftande ftrenge Beftrafung bei Überfchreitung der 
ihrem Stande gezogenen Grenzen androht. Die befonderen Umjtände und bie 
bejondere Stimmung, die dem Erlaß einer jedesmaligen KabinettSorder voran: 
gingen, erheifchen eine bejondere Abfafjung des Wortlautes, der zugunften bald 
des einen oder des anderen Standes ausfiel, ohne daß es ratfam wäre, aus 
folden Worten abjchließende Urteile über Charaktereigenſchaften eines Monarchen 
zu fällen. 

Vielleicht gelingt es diefen befcheidenen Zeilen, die Legende von der Kabinetts⸗ 
order vom 1. Januar 1798, wenn aud nicht zu zerftören, fo doch auf lange 
Zeit hin zu begraben; denn „nicht in der Wunde zu wühlen, fondern fie zu 
heilen‘ ijt die Abficht diefer Ausführungen. 


*) Dal. 3. B. die in „Recht und Wirtfchaft”, Sanuar 1914, S. 32 mitgeteilte Kabinett?» 
order Tsriedrihs des Großen. 
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Don Dr. 8. Schlüchterer 


Am zweiten Juli dieſes Jahres wird fi der Geburtstag Glucks 
zum zweihundertſten Mal jähren. Was dieſer Meilter uns ift und fein 
fann, berichtet der nachfolgende Aufiag. Der Gedenktag wird bei ung 
und im Auslande feftlih begangen werden. Paris ift deſſen eingedent, 
daß der deutihe Meiſter „Orpheus”, „Alcefte”, „Armida”, namentlich 
aber feine beiden „Iphigenien“ dafelbit zur Aufführung bradte. Wien, 
wo Gluck Kapellmeifter war und 1787 ſtarb, wird ein Denkmal errichten, 
zu dem am Geburtstag der Grundjtein gelegt werden fol. In Deutſch⸗ 
land bereitet die „Sludgejelihaft” eine Ausgabe der Hauptwerle und 
die Begründung eines „Gluckjahrbuchs“ vor, und die zur Förderung des 
Verſtändniſſes des Meifterd zufammengetretene „Sludgemeinde” ftrebt Die 
Aufführung von einigen tragifhen und auch komiſchen Schöpfungen 
Glucks in rein klaſſiſchem Orcheſterſtil an. 


em Nitter Chr. Willibald von Glud bat unfere Zeit ein zwie- 
Ipältige8 208 bereitet. Keine Mufilgeijhichte, auf welchem Stand- 
punkte fie auch Steht, und wenn es fih um den flüchtigſten Abriß 
handelt, wird feines Namens vergejlen und jede wird ihn 
mit hohen Ehren nennen. In auffälligem Gegenjag dazu ſteht 
die beicheidene Rolle, die Glud im modernen Mufifleben jpielt, wenigitens bei 
uns in Deutfhland. Mit wenigen rühmliden Ausnahmen gehen Opern- 
Ssntendanten und Sonzertleiter Talt an ihm vorüber, ja es mag Leute von ge- 
diegener mufilalifcher Bildung geben, die von dem berühmten, in allen Mufil- 
geijchichten mit Ehren genannten Glud nur die Duverture zur „Iphigenie in 
Aulis” Tennen. 

Nun braucht diefer Gegenfag zwiſchen hiſtoriſcher Würdigung und praftijcher 
Bernadläffigung nicht unbedingt einen Widerfprud in ſich zu ſchließen. ALS 
„NReformator der Oper“ wird Glud einjtimmig gerühmt, feine Verdienfte um die 
Entwidlung des Mufildramas werden unbedingt anerkannt, aber ein Nachweis 
für die Lebensberechtigung feiner Werke ift hiermit noch nicht erbracht. ES hängt 
eben mit dem innerjten Wefen der Stunft überhaupt und der Mufil im be 
fonderen zufammen, daß über die Lebensfähigfeit des Einzelwerkes die gefühls- 
mäßige Wirkung entjcheidet; und feine noch fo gründliche hiſtoriſche Betrachtung 
vermag ein Werk, das unferm Gefühl ſonſt abgejtorben ift, wieder zu beleben. 
23° 





356 Gluck 


Gehört nun vielleicht auch Gluck zu dieſen berühmten Toten? Kann der „Re 
formator” der Dper für feine Werke mehr verlangen, als etwa Jacopo Peri, 
ihr „Erfinder“, deffen Muſikdramen doch wohl hiſtoriſch noch wichtiger und noch 
viel vergeflener find? 

Eine moderne Bewegung zugunften des Meiſters muß fi) alfo, foll fie 
berechtigt fein, auf ganz andere Gründe berufen, und fie fann e8 auch. lud 
ift nämlich unferer Zeit noch lange nicht geftorben! Dieſe Behauptung ftügt 
fih zunächſt auf ſchlichte Tatſachen, die fih überall da beobachten laſſen, mo 
Gluckſche Opern in würdiger Form aufgeführt werden. 

Das Theater pflegt bei diefer Gelegenheit mäßig befegt zu fein, und bei denen, 
die gefommen find — es find faft durchweg folche, die für feinere mufifalifche Reize 
empfänglich find —, herrſcht zunächſt mehr die Stimmung neugterigen Intereſſes als 
feitliche Erwartungsfreude. Aber bald beginnen wärmere Unterjtröme die fühle 
Atmofphäre des Saale zu durchfluten und breiten fi mehr und mehr aus. Das 
veritandesgemäße Intereſſe verflüchtigt fi; denn man fpürt, daß hier etwas maltet, 
das mehr ift als intereffant, nämlich ſchlechtweg ſchön. Über die Gefichter der 
empfindfameren Zubörer gleitet jenes Ieife Lächeln, welches verkündet, daß alle 
guten Geifter edler und erquidender Mufif den Raum durchſchweben. Der 
Beifall Klingt zwar nicht nad) tief aufgemühltem Enthufiasmus, aber nad) herz 
licher, echter Freude und man fragt fi) und andere: „a, warum hört man 
das fo felten?” 

%a, warum?! Das hat natürlich feine Gründe. Wagner ift auch bier, wie 
fo häufig, der ausfchlaggebende Faktor gemefen. Dur ihn ift die Romantik 
zur Herrſcherin der DOpernbühne geworden, das myſtiſch Dämmernde, ſymboliſch 
Bebeutungsvolle, das Deutiche, nicht nur in der Gemütsitimmung, fondern aud 
in der Gewandung; er fteigerte daS anſpruchsloſe Libretto zu einer Bühnen- 
dihtung, die im logiſchen Aufbau und in ber fpannenden Entwidlung der 
Handlung des gefprochenen Dramas gleihzulommen ſucht, aber eben aud) 
den felbftändigen Wert eines foldden beanfprudt. Schließlich hat uns Wagner 
an eine Gluthite des bewegten Temperaments gewöhnt, daß Steigerungsverſuche, 
wie fie etwa R. Strauß vornahm, die Örenze des Erträglichen zu überfchreiten drohen. 

Das alles müſſen wir freilich bei Glud entbehren; die tomantifhe Stimmung 
fehlt feinen Dramen, ſelbſt wo fie, wie zum Beifpiel in der „Armida”, ber 
Stoff zu verlangen ſcheint. Seine Geſtalten tragen meiſt griechiſches Gewand, die 
Texte feiner Opern, felbit wenn fie logiſch richtig find, entbehren des Raffinements 
eines kunſtvollen Aufbaue8 und einer geſchickten Spannung, und vor allem, 
jene feſſellos lodernde Leidenfchaft tft ihm ferne. Ya, über feiner maßvollen 
Vornehmheit liegt ein entſchiedener Zug von Kühle. Verirrt fi bei Wagner 
— um mit Niegfche zu reden — das dionyfiiche Element bis ins Maßlofe, fo 
haftet Glucks apolliniſcher Ruhe etwas Kälte an. 

Und doch! Eine Zeit, die mit fteigender Sehnſucht die Pfade in Mozarts 
Sonnenmwelt zurüdmandelt, darf und muß auch den Weg zu einem Meifter wie 
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Gluck wiederfinden. Denn auch in ihm wohnt Ewiges! Bei der Würdigung 
ſeines großen, lebendigen Künſtlertums, darf natürlich nicht mit feinen theoretiſch 
niedergelegten großen Abfichten, fondern nur mit feinen QTaten gerechnet werden. 
Nun bat es aber felten einen Mufifer gegeben, der bei der Löfung einer 
dramatifden Aufgabe mehr heiligen Ernſt betätigt hat. In feinen Hauptwerlen 
— e3 find „Orpheus”, „Alcefte”, „Armida“ und die beiden „Iphigenien“ darunter 
zu verftehen — iſt faum ein Zalt, der nicht den genauen Zufammenhang mit 
dem jzeniihen und Ddramatiihen Gedanten wahrt. Es werben nidt 
nur die einfadhen Kontrafte von Leid und Luft getreu abgefpiegelt — mie 
etwa in den Chören der „Alcefte” —, fondern wir befinden uns einem 
blühenden NReihtum von Stimmungsnuancen gegenüber. Wie fein find die 
Schattierungen der Trauer im eriten Aft des Orpheus, wie meifterhaft ift 
die Steigerung der drei Gefänge des Orpheus in der Unterweltsizene, die 
doch denfelben Inhalt haben: die Bitte um Einlaß. Kaum braucht noch gejagt 
zu werden, zu welch mächtiger Wirkung Glud Stimmungsfontrafte zu bringen 
weiß. Der zweite Alt des Drpheus mit dem Gegenfa von Unterwelt und 
Elyfium bietet eine überzeugende Probe dieſer Meifterfchaft, aber es ift bei 
weitem nicht die einzige; es ſei hier nur etwa auf jene frappante Gegenüber- 
ftellung der janften Prieſterinnenchöre und der barbarenhaften Gefänge und 
Tänze der Skythen in der „Iphigenie auf Tauris“ Hingewiefen. Und aud) 
fonft, welche Überfülle charakteriftifcher Schönheiten: die dumpfe Wucht der 
verjchiedenen Furienſzenen, das mutige Heldentum in der Schmertarie des 
Achill, die wahrhaft aeſchyläiſche Herbheit der Klytämneftraarien, das prielter- 
lie Selbftbewußtfein in der Arie des Calchas. Da ift überall gemaltigite Ge- 
ftaltungsfraft zu jpüren. Leider ift ihm ja nur einmal, im zweiten Alt des 
Orpheus, die Gelegenheit zu einer reſtloſen Löfung lyriſchen und dramatiſchen 
Empfinden3 gegeben gemweien. Dieſe Löfung ift aber von ihm aufs groß- 
artigite vollzogen worden. Wenn fonjt auch freilich Nummern, wie etwa das 
Zerzett der „Iphigenie in Aulis“, obgleich tadellos und richtig ausgeführt, feine 
lebendigen Höbepunflte bilden, jo bat Glud fi doch in zahlreichen Fällen als 
echter Dramatiler erwiejen, indem er mit feiner Mufil aus dem Text dra- 
matiſche Wirkungen berausbolte, die fonjt gar nicht zum Ausdrud gelommen wären. 
Man denke nur an den Schluß des dritten „Armida“-Altes, wo die Furie des 
Hafjes verfinkt, aber eine zitternde Bratſchenfigur gleichſam Armidas Herz nad)» 
beben läßt, und mwo fi dann über diefem Zittern die ergreifend füße 
„Invocation de l’amour“ erhebt; oder an die Furienfzene der „sphigenie auf 
Tauris“, wo das Erfcheinen der Priefterin und das Erblaffen der Furien in 
überzeugendfter Weile durch die Mufil verdeutlicht wird. 

Glucks Tonſprache hat jedoch nit bloß die Eigenſchaft eindrudsvoller 
Richtigkeit, fondern fie befigt weit Wertvolleres, freilich etwas, was ſich gerade 
mit Worten ſchwer wiedergeben läßt; fie ift von einer echten, tiefen Innigkeit, 
vornehm und keuſch im edeliten Sinne, hoheitsvoll und doch zart, es tft jener 
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Geiſt menſchlich durchwärmter Klaffizität, der eine fo merkwürdige innerliche 
Beziehung herſtellt zwiſchen Goethes „Iphigenie auf Tauris“ und den Gluckſchen 
Iphigenienopern, die gänzlich unabhängig voneinander entitanden find. Ge⸗ 
rade diefe auffallende Geiſtesverwandtſchaft, die zwifchen unferem Meifter und 
jenem teuren Werfe befteht, müßte für uns allein ein triftiger Grund fein, uns 
nit aus Bequemlichkeit eines unferer wertvollſten Nationalgüter zu berauben. 
Die Gluckſchen Dpern haben aber nicht nur das Verdienft, der Ausdruck 
einer einzelnen Perfönlichkeit, fondern der einer ganzen Zeitlultur zu fein, 
und wie alle wahrhaft großen Schöpfungen haben fie das Beite und Wert- 
vollfte ihrer eigenen Zeit für die Emigfeit gerettet. Dies ift ein um fo ge 
wichtigeres Verdienft, als gerade der Geift jener Epoche dem unferen nidt 
befonder8 nahe zu ftehen fcheint, ja, wir haben uns daran gewöhnt, auf den 
franzöfifden Klaffizismus — denn um ihn handelt e8 fich hier — mit einer 
reichlich ungerechten Verachtung herabzufehen. Nur auf unferen Schulen führen 
Racine und Gorneille ein gequälte® und menig erfreuendes Dafein. Und 
dennoch ift diefer Klaſſizismus nicht geitorben, fondern noch ſehr lebendig, nur 
eben nicht bei uns, fondern in Frankreich, und er kann auch nur dort leben. Nur 
die Gigenmelodie der franzöfiihen Sprade vermag den Bann von diefen Ge- 
ftalten zu löſen, und nur die franzöfifche Theatertradition fonnte jene unbefchreib- 
lie Grazie der Darftelung bewahren, die noch heute bei einer guten Auf. 
führung auch den ausländifchen Zuſchauer entzückt. Da wir aber natürlich 
weder die Sprache noch die ZTheatertradition der Franzofen zu uns verpflanzen 
fönnen noch wollen, fo würde jene reiche Schönheitswelt für uns verſchloſſen 
bleiben, wenn es nicht eben Glucks Mufil wäre, welche die Schranke durchbräche, 
die und von jenem Ewigkeitswert des franzöfiichen Klaffizismus trennt. Sie 
befigt den Wohllaut des franzöfiihen Pathos, das durchaus nicht Hohl zu fein 
braucht, in ihr ift aber auch vor allem jene bezaubernde Anmut der theatralifchen 
Poſe (im guten Sinne) erhalten, die wir ſonſt nur auf der franzöfifhen Bühne 
bewundern können. Daher jener ganz befondere Reiz, der Gluds Frauen- 
geitalten umfchwebt, obgleich fie im ganzen viel weniger dharalteriftiich gehalten 
find, als die männlihen Partien. Alle jene Sopranarien, in denen fich die 
füße Bellemmung eines Frauenherzens ausjtrömt, wie 3.8. im erften und 
dritten Alt der „Iphigenie in Aulis“, oder jene wundervolle „Armida‘-Arie im 
dritten Aft, oder jener holde Zwiegefang der Liebenden, der den fünften Akt 
der „Armida“ eröffnet, müffen fie nicht alle in einer ruhigen barmonifchen 
Stellung gefungen werden, und find fie nicht gerade der vollendete mufifalifche 
Ausdrud jener anmutigen Harmonie, die heute noch Racines Dramen dem Zu- 
[dauer zur Duelle reinften Genuffes mat? Und wenn uns der verlafienen 
Armida Seelenpein und Raſerei auch heute noch in ihren Bann zu fchlagen 
vermag, fo ift dies eine ähnliche Wirkung, wie fie von einer gut gejpielten 
„Phädra“ ausgeht. Diefe Kulturbeziehfung von Gluds Muſik zum franzöfiichen 
Klaffizismus macht es auch begreiflih, daß Frankreich uns in der Glucpflege 
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beihämt; dann aber wird uns auch die innere Beziehung Glucks zu Goethe 
Harer, denn in Goethes „Iphigenie“ ift mehr Racine enthalten, alS die meiften 
unferer Literarhiftorifer anerfennen wollen. 

Mit diefer Eigenbeit unferes Meijters hängt e8 aber aud) zufammen, daß 
ein Zeil feiner Partituren ganz befonder8 zum Wiederaufleben beſtimmt ift, 
vor allem natürlich die in feinen großen Opern in reihem Maße enthaltene 
Ballettmufil*). Es fcheint gerade zu Glucks Zeit die Ballettkunft zu einer 
bedeutenden und wertvollen Kultur gelangt zu fein. Jedenfalls tritt bei 
feinem dramatifhen Komponiften die Urverwandtichaft von Zanz und Zragödie 
fo augenfcheinlih hervor, wie bei Glud. Der Reigen feliger Geijter im 
„Orpheus“ ift nicht nur eine Kompofition von betörender Schönheit, e8 gehört 
aud feiner ſzeniſchen Wirkung nad zu dem Schönften, was unfere Opernbühne 
überhaupt zu bieten vermag. Und der Orpheusreigen ift bei Glud nur eines 
von vielen Ähnlichen Stüden. Ja gerade an den fchöniten Stellen der Gludichen 
Opern nimmt auch die nicht mit „Ballett“ bezeichnete Muſik oft einen durchaus 
tanzartigen Charakter an; fo find in der Elyfiumfzene die Arien und Chöre 
ganz und gar von dem zarten Rhythmus des Neigens getragen, und genau 
fo ift es an den entfprechenden Stellen im dritten und vierten Aft der „Armida”. 
Gluck vermag alfo eines unferer allermodernften Kunftbebürfniffe zu ftillen, 
die Wiedervermählung des Tanzes mit der hohen Muſik und dem dramatiichen 
Ausdrud. 

Bon bier ifi aud) die lebte bedeutfame Bühnenbelebung Glucks aufgegangen, 
die Neuinfzenierung des „Orpheus“ in der Frankfurter D.per*). Man bat 
dabei außerdem auf die ältefte unferer Repertoiropern das mobdernite In—⸗ 
ſzenierungsprinzip angewendet, das des Münchener Künjtlertheaters, mit all 
feiner raffinierten Einfachheit, plaftifchen Wirlung und dem Zauber der Be— 
leuchtung. Die Wirkung war eine derartig verblüffende, daß felbjt der abge- 
härteſte Gluckverehrer die Faſſung verlieren mußte. 

Es ift alſo höchſte Zeit, wenn wir uns nit vor uns ſelbſt und dem 
Auslande ſchämen follen, zu verhindern, daß Glud in feinem Vaterlande ein 
Toter iſt. Wenn man ihm auch nicht die große Maſſe wiedergewinnen kann, 
follte man doch erreihen, daß er in unferem Mufifleben wieder die Stellung 
einnimmt, die ihm und feinem Werke gebührt. 

*, Dürfte man fih nicht auch einmal daran erinnern, daß Glud ein „Don Juan“«Ballett 


geichrieben hat? 
“*) Der ähnliche Dalcrozeſche Verſuch ift dem Verfaſſer unbefannt geblieben. 
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in die Dolfsetymologie und a a 


Don Adolf Stölzel 


Die vorangegangenen Aufjäge über diejen Gegenftand finden ich 
in Heft 45, 47, 49 des Jahrgangs 1913 und in Heft 2 des laufenden 
Jahrgangs. 

7. 


sit das Ring- oder Kringel- oder Gringel-Gebäck „ſchon uralt“, und diente 
es als Nachbildung des Ringes, der ein Attribut des Sonnengottes war, dem 
Gotte und ſeinen Prieſtern als Opferſpeiſe, aber den Ackerern, die den Weizen als 
das wertvollere und beſſere Material für den Opferkuchen ſäeten, ſowie den 
Pferden ihres Pfluges und dem Ackerboden, den ſie durchpflügten, als Mittel, 
eine günſtige Ernte herbeizuführen, ſo lag es gewiß nahe, auch dem anderen 
Attribute des Gottes, ſeinen beiden Hörnern, zu Ehren ein Gebäck zu ſchaffen, 
das dieſe beiden Hörner darſtellte und mittels ihrer nicht nur an das dem 
Sonnengotte gebührende Ringſpeiſeopfer, ſondern auch an das aus dem Horne 
ihm zu ſpendende Trankopfer erinnerte. Zwei Hörner ließen ſich aber leicht 
zu einem Gebäck vereinen, ſobald man fie mit ihrer Bafſis zuſammenfügte und 
ihre Spiten einander näherte. So entitand wiederum ein Ring, aber ein der 
altbefannten torques ähnlicher offener Ring. Es war ein in zwei Enden aus 
laufendes Doppelhorn. Dieſes Hatte vor dem Ringe auch noch den Vorzug, 
jowohl die beiden Hornmonate zu verfinnbildlichen, in welche einerfeitS bie 
Sonnenwendzeit, andeıfeit3 die Zeit des heidnifchen Feites der Februa unb 
jpäter die Zeit des chriſtlichen Feſtes der Reinigung Mariä fiel, als da, wo 
dies Feſt, wie in Schlefien, auf Martini verlegt war, den einjtigen Hörnern 
des heiligen Martin ein Gedenken zu widmen, d. h. zum Martinshorn zu werden. 
Sahen wir doch auch aus den heidnifchen feriae Augusti die driftliche Petri- 
Kettenfeier entjtchen. In welchem ausgedehnten Maße zahlreiche und wunder- 
ſame Gebäde für ein beſtimmtes Feft fih bildeten, lehren 3. B. für das Diter- 
feit (d. 5. das Felt, an welchem der Sonnenaufgang genau im Djften eintritt) 
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die Forſchungen Höfler8 in Tölz, der dieſe „Bebildbäde” in Tert und Konterfei 
in der Zeitfchrift für Volkskunde (1902 und 1909) eingehend behandelt hat. 

Bann zuerit das Gebäd eines offenen Doppelhorns üblich wurde, dafür 
beftimmte Anhaltspunkte zu finden, ift nicht leiht. Da aber nachweisbar dies 
Gebäd einft den Namen „Hornoff“ trug, ift fiher, daß der Name in der frühen 
Zeit entitand, in welcher bei Worten, die fi aus Haupt- und Eigenſchaftswort 
zuſammenſetzten, das letztere Wort die zweite Stelle einnahm. Das Ringgebäd 
mag wohl älter als das Dffenhorngebäd gemwejen fein. Des lebteren 
Namengebung fällt aber ficher in die Zeit, in welcher der Plural von Horn 
noch ebenfalls Horn lautete, was beim heutigen „Hörnchen“ wiederfehrt. In 
„Hornoff“ kann „Horn“ nicht als Einzahl verftanden werben; denn der Hornoff 
jest (ähnlich wie das bebräifche aleph — ſ. ©. 352 Heft 47 vom Jahre 1913) 
zwei fi) gegenübertretende Hörner voraus; ein „offenes“ Horn, als Gebäd 
gedacht, wäre finnlos, auch wäre es in Sichelform nicht daritellbar. Deshalb 
feht Mozin gleich anderen Lexikographen im „Hornkuchen“ zwei zufammengefügte 
Hömer. Nur die ältere Zeit befak die Fähigkeit, das im Worte Hornoff 
genügend und richtig auszudrüden. 

Für ein anderes mit „offen“ zufammengefegtes Wort, nämlid für das 
Wort „Mul⸗“ oder „Mauloff“, ift die Entjtehungszeit anfcheinend eine 
entlegenere Zeit. Da „offen“ im Niederdeutſchen „apen“ beißt, ift „Muloff” 
basfelbe wie „Mulapen“, was — als Neutrum — noch heute im Lübeckſchen 
gebräuchlicher Name des anderwärts fogenannten „Feuerftübchens” ift, mit dem 
die Marktweiber auf dem Markte fi) mit übergebreitetem Node mwärmen, 
wenn fie dazu daS vielleicht in prähiftorifhe Zeit zurüdtagende Gebilde aus 
Zon und nicht etwa das neuere Feuerftübchen verwenden, das, mit einer 
Heinen Tür verfehen, aus Meffing- oder Eiſenblech hergeſtellt wird. Einen 
Maulaffen als Scheltwort kennt man in Lübeck heute fo wenig wie einen 
Hornaffen; letzteren auch nicht etwa als Gebäd. Das Mulapen der Lübeder 
beiteht aus einem . runden Gefäß mit breitem Dedel und Heinerem Boden; 
die jchräg dem Boden zulaufenden Seitenwände haben an einer Stelle ein 
oblonges ausgefchnittenes Viered — „ein offenes Maul” — zur Aufnahme 
der Feuerung; der Dedel ift feſt mit den Geitenteilen verbunden, jo daß das 
Ganze als ein Gebrauchsgegenſtand einfachiter Art erfcheint*). Dieſes „Mul- 
apen“ ift zwar im Abjterben begriffen — ähnlich wie der „Hornapen“ in feinem 
Herrichaftsgebiet —, aber alte Lübeder kennen und gebrauchen es noch, wenn- 
gleih ſehr charalteriftifcherweife in etwas umgeänderter Geſtalt. Das einft 
breite niedrige Tongefäß ift etwas ſchmäler und höher geworden; feine vier- 
edige Dffnung hat fich verwandelt in ein halbfreisförmiges Segment; der feit- 


*) 8. Brunner in „Mitteilungen aus dem Verein der königlichen Sammlung für 
Deutihe Volkskunde“, Band 3, Heft 3, Seite 149 fi. (Brunner behandelt Mulapen als 
Reutrum und fieht durch das Lübecker M. die Redensart „Maulaffen feilhalten“ für erllärt an). 
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geſchloſſene Dedel ift geblieben, und oben find daran zwei tönerne Henkel 
angebradit. Vom einen wie vom andern Mulapen ift ein Eremplar im Berliner 
Mufeum für Volkskunde. Das nachfolgende Bild ftellt beide nebeneinander. 





Nah Brunner macht das links abgebildete Exemplar, deſſen Entftehung fein 
Schenker in die Zeit vor zwei- oder dreihundert Jahren ſetzt, „einen präbiftorifchen 
Eindrud”. Der jett noch lebende Töpfermeiſter in Lübed, der das rechts 
abgebildete Eremplar lieferte, erflärte auf neuerliches Befragen, ſolche Dfchen 
hießen Maulaffen, „weil fie da8 Maul affen (offen) halten.” inzig in diejer 
Form werden fie jet (aus demfelben Tone wie die YBlumentöpfe) im Dorfe 
Moisling bei Lübeck gefertigt. 

So ähnelt nunmehr das Ganze einem menſchlichen etwa am Halfe ab» 
gefchnittenen Kopfe. Die Henkel vertreten die Ohren; die zur halbfreisförmigen 
gewordene einft vieredige Offnung vertritt den weitaufgejperrten Diund. Damit 
it dem „Mulapen“, d. h. dem „Mauloffen”, beffer Rechnung getragen, als 
durch die urſprüngliche Geftaltung. 

Auch noch ganz anderswo als in Lübed gibt e8 Mulapen. Den Sachſen 
war das Pferd fo Heilig, wie anderen Völlkerſchaften der Stier.*) Bei den Ger- 
manen zogen Sonnentoffe den Sonnenwagen, ihnen ging ein leuchtendes Roß—⸗ 
haupt voraus. Dom Rhein bis in die Marl, von Medlenburg, Holltein, 
Pommern bis in das Wenden- und das Litauerland hinein beftand die Sitte, 
Border- und Hintergiebel der ftrohenen Hausdächer mit zwei fich kreuzenden 
fhmalen Brettern zu verfehen, die in roh geſchnitzte Pferdeköpfe ausliefen. 
Das brachte dem Haufe Glüd und hielt den Feind ab, wie fonft die Stier- 
börner den böfen Blid. Damit war der reale Zmwed verbunden, daß die 
Bretter das Strohdad vor dem Winde ſchützten. Die Schniberei tft fo primitiv, 
daß man oft darin kaum einen Pferdekopf erfennen kann, hat man ihn aber 
erfannt, fo entdeckt man bei gutem Willen au), daß der Kopf ein offenes Maul 
bat. „In Medlenburg wird jetzt die Pferdelopfform nur felten angetroffen. 


*) Die foeben erfhienene Neuausgabe von Helmolts Weltgefhichte, Band 2, ©. 481, 
bringt aus Benares das Bild des dort heiligen gefhmüdten Stieres, deſſen vermeintliche 
Beihimpfung dur die Engländer den Hinduaufftand von 1857 mit veranlaßte. 
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Dort heißen jene Hölzer allgemein Mulapen (Maulaffen); fie zeigen auch oft 
eine dieſem Namen entſprechende Bildung”) “. 

Mit dem Lübecker Ofchen und dem Mecklenburger Pferdekopf ift der unum- 
ſtößliche und bandgreiflide Beweis geführt, daß der Maulaffe kein Affe, noch 
weniger aber, wie neuerdings von €. Ziegler behauptet und wie gegen erhobenen ' 
Widerſpruch von einem Anonymus mit nichtsfagenden Gründen aufrecht zu 
balten verfucht ift**), daß er ein Menſch fei, der fein „Laff“ (nämlich feine Rippe) 
berunterhängen und feilbieten läßt. Der Anonymus wird fein anderer als der 
Urheber jenes doch recht fchiefen Gedankens fein. ES Lönnten die Silben apen 
im Lübecker Mulapen außer „offen“ etwa auch „ofen“ bedeuten und in Zu- 
ſammenhang ftehen mit dem altnorbifchen „ofn“ oder „oyn“, dem ſanskritiſchen 
ukha oder Topf, was glei dem griechiſchen hipnos ein topfartiges Gefäß mit 
glübenden Kohlen bezeichnet, wie es als Badofen die alte Bäderei zum Brot- 
baden verwendete, dem Vorbild des heutigen Badofens, ja des Dfens überhaupt, 
den man im vormerovingifhen Haufe noch nicht fannte***). Dieſe Ableitung 
ſpräche gegen Ziegler ebenfofehr, wie die Ableitung von offen, auch hat fie 
wider fi, daß jeder Ofen ein Maul bat, die Eigentümlichleit des Lübeder 
Mulapen aber gerade im offenen Maule befteht, eine Sondereigenfchaft, die in 
feinem Namen fihtlih fein muß. Die Identität zwiſchen offen und off bezeugt 
auch Schmeller }), indem er fi) auf die ehemalige bayerifche Landordnung von 
1501 bezieht, nach der beim Ausfchenten des Sommerbiere8 nur je zwei und 
zwei Brauer „off haben“, d. h. „feilhalten” dürfen. Iſt aber „off haben” 
gleichbedeutend mit „feil haben“, fo lernen wir daraus, daß der in fpäterer Zeit 
gebräuchliche Ausdrud „Maulaffen feil haben” einen Pleonasmus enthält: in 
UntenntniS der wahren Bedeutung des „Maulaffen” wiederholte man das darin 
bereit3 Tiegende off oder offen durch Einfchiebung des Wortes „feil”. Luther 
veritand noch das Wort Maulaffe richtig; denn er fagt, daß Maulaffe ein 
Menſch fei, „dem das Maul offen ſteht“; erft Leute, bie verfehrterweife im 
Maulaffen einen Affen fahen, fühlten das Bedürfnis, aus dem Mauloffenhaben 
ein Feilhalten von Maulaffen zu machen und damit einen der häufigen auf 
Unverftand beruhenden Beiträge zur „Vollsetymologie” zu liefern. In Lübed 
it die Redensart „Maulaffen feil haben” nicht Sprachgebrauch. Für das 
„Deutſche Wörterbuh” war das Wort „Maulaffe” erit feit dem fünfzehnten 
Sahrhundert nachweisbar; das Lübeder „Maulapen“ ergibt aber einen Vor- 
läufer des „Maulaffen”, deſſen Urfprung vielleiht recht viel früher Liegt. 


*) R. Meiborg, dad Bauernhaus im Herzogtum Schleswig 1896, ©. 30, 88, 89; 
R. Andree, Braunſchweig. Volkskunde 1896, ©. 125 ff.; auch desſelben Wendiſche Wander. 
ſtudien 1874, ©. 82 ff. (überall mit Abbildungen). 
°*) Deitichrift des Allgemeinen Deutihen Sprachvereins 1912, Spalte 819. 
“*) M. Henne, Das deutihe Wohnungsweſen bis zum fechzehnten Jahrhundert, Band 1 
(1899), ©. 27, 58, 119. 
+) Bayeriſches Wörterbud) II, Spalte 45. 


364 Ein Streifzug in die Dolfseiymologie und Dolfsmythologie 


Die Zufammenfegung mit dem nieberdeutfchen „apen“ für offen und ein 
Blid auf das naturwüchſige Tongefäß ſprechen für daS hohe Alter des „Mul- 
apen“. Auch die anderweit nachgewiejenen Wortformen Mauloff, Diulop, 
Maulop, Maulauf ergeben eine frühe Entſtehungszeit. Kommt noch binzu, 
daß der „Dtaulaffe” bis in das mneunzehnte Jahrhundert als Gebäd in 
elliptifcher Ringform üblich war”), jo wird bierdurd) zugleich Licht darüber ver- 
breitet, wie es fich erflärt, daß Hornaffe und Maulaffe mannigfad als gleich- 
bedeutend für einen gebadenen Ring gebraucht wird, der zwei an ihren Spihen 
fid nähernde, mit ihrer Baſis zufammengefügte Hörner darftellt. Auch der Horn- 
affe bat Ringgeftalt, nur die meniger gewöhnliche eines Ringes mit offenem 
Maule. Heißt das Feuerſtübchen, das offenen Maules ift, Mauloffen, fo ift 
man nit minder beredtigt, einen foldden Ring, der die Eigentümlichleit bat, 
offen zu fein, als einen Gegenjtand mit offenem Maule zu bezeichnen und ihn 
deshalb neben Hornoffen auch Mauloffen oder Mulop zu nennen. Nach Lexers 
mittelhochdeutſchem Wörterbuch) gibt es als Gebäd aud einen „Muntaffen“ und 
nad einem in SchmellerS bayeriſchen Wörterbuch angeführten Bolabularium von 
1468 fogar einen „Affenmund”, von dem ein Münchener beilig Geiftfpiel (1519) 
erzählt, zu Faſtnacht feien „Techzehn Affenmund mit Honig überſtrichen“. Die 
damaligen Spradbildner glaubten demnad) zum einen Zeile den Maulaffen 
in einen Mundaffen verfeinern, zum anderen Teile, da doch in ihrem Gebäd 
von einem Affen durdaus nichts zu fehen war, auf den Mund den Hauptnad- 
drud legen und deshalb einen „Affenmund“ dem Mundaffen vorziehen zu follen. 
Daß affen offen bedeute, wußten fie nicht, waren aber doch nahe daran, den 
„Affenmund“ als die wahre Verhochdeutſchung ſowohl des Horn- als des Maul- 
affen zu entdeden und damit den Weg derjenigen zu bejchreiten, die Spangrün 
aus Grünſpan madten. Daß die Sprade zur Bildung eines befonderen Namens 
für dasjenige ringförmige Gebäd überging, das nicht geſchloſſen war, erflärt 
ih nur, wenn für ein ringförmiges, aber geſchloſſenes Gebäd bereit3 ein 
anderer Name eriftierte. Darum entitand das Gebäd eine Ringes oder 
Kringels früher als daS eines Mauloff oder Hornoff, und mit Recht nennt der 
„Deutſche Sprachſchatz“ das Iegtere im Jahre 1691 eine „species spirarum“ 
(eine Art Ring). Auch das Auftauchen des Lübeder Diulapens läßt annehmen, 
daß es zu feiner Zeit in Lübeck bereits Yeuerjtübchen gab, die einer Tür zum 
Verſchließen der hineingelegten Feuerung nicht entbehrten, d. h. Feuerſtübchen 
bejjerer Qualität: daS Mulapen ift — wie noch heute — da8 Feuerftübchen 
der Armen. Die Unkenntnis, was in Wahrheit die eine wie die andere Zu« 
fammenfegung bedeute, leiltete der Möglichkeit Vorſchub, auf der einmal betretenen 
Bahn des Irrtum fortzufchreiten: man fchredte nun auch nicht mehr davor 
zurüd, daS Hornaffengebäck „Maulaffe” zu nennen, den Hornaffen, wie wir es 
an der Pariſer Hauptliche ſahen, als Affen mit einem Horn darzuftellen und 


*) Vilmar, Kurhefliiches Idiotikon. 
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jedes der beiden zuſammengeſetzten Wortgebilde zum Scheltworte umzuftempeln. 
Für den täglihen Sprachbrauch war die Kenntnis abhanden gelommen, daß 
apen und off in Verbindung mit einem Hauptwort ein diefem Hauptwort nad)- 
geſetztes Eigenſchaftswort bedeute, und daß es verfehlt ſei, aus diefem Eigen- 
ſchaftswort einen Affen oder gar einen Laffen herauszuinterpretieren, wenn man 
nicht Scherz oder Spott treiben wollte. Der erſte Maul- wie Hornaffe, der 
je aufgetaucht ift, gehört deshalb aller Wahrfcheinlichleit nach einer fpäteren 
Zeitperiode an als der erſte Mul- oder Hornoff. 

Das Wort Mulapen (Maulaffen) bedeutete hiernach überall Dffenmaul, 
und man wendete e8 an auf offenmäulige Menfchen, Tonöfchen, Pferdeköpfe, 
wie Ringgebäde. 

Nach dem deutſchen Wörterbuche fahen wir dad Wort Maulaffe ſeit dem 
fünfzehnten Jahrhundert in Gebrauch. Lexer in feinem mittelhochdeutfhen Hand» 
wörterbuch zitiert aus einem Faftnachtsfpiel jener Zeit die Scheltworte: „ir 
felber, tortjchen und mundaffen.” Dan wird aber bei jedem diejer Scheltworte 
immerhin ein höheres Alter vermuten dürfen. Wenigſtens läßt ſich dartun, daß 
man bereit8 weit früher alS im fünfzehnten Jahrhundert den Hornoff in einen 
Hornaff umgeftaltete. Plaftifch geſchah dies in Paris bereits am Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts, wenn bei damaliger Vollendung des Baues von 
Notre- Dame deren Baluftrade die analogen Chimären zierten, mie heute, 
ſprachlich geſchah es ficher 1357 in der damals hohenloheſchen, jegt württem- 
bergiiden Stadt Crailsheim. Dort findet fih das ältefte Beifpiel der Wort- 
bildungen Hornaff und Hornaffer, das fich beibringen ließ. Es ftimmt zum 
Hornaff als Zwidel zwiſchen den Butzenſcheiben des vierzehnten Jahrhunderts 
(ſ. Seite 60 Heft 2), und es hat fi, wie wohl fonjt nirgends, durch den Eingriff 
eine8 befonderen lokalgeſchichtlichen Ereigniffes in feiner ureigenften Geftalt, aber 
doch in einer Gewandung erhalten, die feine eigentliche Bedeutung und Ent- 
ftehung bis in die Gegenwart hinein zu verhüllen geeignet war. So bat Grail3- 
beim dem Hornaff eine dauernde Heimat geboten. Wie aber vollaog fi das? 


(Fortſetzung folgt) 
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Die Here von Mlayen 
Roman 
Don Charlotte Nieſe 
(Siebente Yortfegung) 


Hans Adolf war fehr gnädig. Er ließ ſich von dem Überfall der Fran: 
zofen bei Köln berichten, mo Heilwig ihren Vater verloren hatte, von dem fie 
noch nicht wußte, ob er in Sicherheit war, und verſprach, fih ungeläumt 
danach zu erfundigen. Dann mußte Heilmig von ihrem Erlebnis in der Stadt 
Mayen berichten und der Herzog tat mehrere Fragen, die die Jungfrau nicht 
recht verjtehen konnte. Sie beantwortete fie nach beftem Ermeflen. a, es 
gab einen Stadtjchreiber, der für den Bürgermeifter regierte. Er war nidt 
gerade liebenswürdig. | 

„Ihr Tanntet ihn?” 

Heilwig errötete. „Er kam täglid, Eure Gnaden!“ 

„Was ſprach er mit Euch?“ 

„Er gelobte mir Hilfe, aber, ich glaube —“, Heilwig ftodte und der Herzog 
fah fie durchdringend an. 

„sch veritehe ſchon!“ fagte er mit einer Handbewegung. „Der Kujon 
würde Euch gern in feine Gewalt befommen haben. Gut, daß Ihr davon- 
liefet. Ihr habt noch Glüd gehabt!” 

„Ich bin nicht dDavongelaufen, fondern von einem jungen Dianne errettet 
worden, den ih faſt nicht kannte!“ ermiderte Heilmig und erzählte nun von 
Sebaftian von Wiltberg und dem Loch in der Mauer. Hans Adolf Hatte vor 
ihr geitanden; jet nahm er in feinen: großen Stuhl Plak und winkte Heilmig, 
fih auf ein Zabouret zu fegen. Er war jehr aufmerkſam geworden und unter: 
brach Heilmig mit feinem Wort. Erſt, als fie geendet hatte, richtete er feine 
großen dunklen Augen auf fie. 

„Dieſem leichtfinnigen Junker wird Eure Flucht recht teuer zu ftehen 
fommen.” 

„Niemand mußte e8 doch —“ begann Heilwig, aber der Herzog lächelte. 

„Liebe Jungfrau, id) mil dem Herrn wünſchen, daß der Stadtjchreiber 
ihn in Ruhe läßt. Nah dem, was ‘hr erzählt, nämlich, daß Euer Netter bei 
Euch mit dem Schreiber zufammengetroffen ift, jo wird diefer natürlicy Verdacht 
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fhöpfen. Wenigſtens würde ih es tun, wenn ich befagter Schreiber wäre. 
Aber wir wollen das Beite hoffen und ich bitte Euch, ſich nicht allzu jchlimme 
Gedanten über den fremden Junker zu maden. Der eine Süngling fällt auf 
dem Felde der Ehre, der andere muß im Kerker fterben. Es ift fein angenehmes 
Abfcheiden, wer aber etwas Gutes tat, dem wird auch dies Sterben leicht!“ 

„Snädiger Herr!” Heilmig ftand erregt auf. „Dem armen Junlker darf 
doch fein Haar von feinen Landsleuten gekrümmt werden. Lieber bin ich bereit, 
wieder in den Turm zu Mayen zu geben und zu warten, bis Eure Gnaden 
mich erlöjen!” 

Hans Adolf Hopfte fie auf die Wange. 

„Ihr glaubt, ich würde Euch erlöfen, wenn hr noch als Here im Turm 
ſäßet? Wenn ich geahnt, welch Kleinod darin war, ich würde nicht gezögert 
haben. Nun werde ich dies Städtlein wohl in Frieden laſſen müſſen. Der 
Zuremburger will an die Mofel und ich ftehe unter feinen Befehlen!” Cr 
feufzte ein wenig und jpielte mit feinem Degen, fragte aber dann gleich weiter. 

„Alfo mit dem Weib, das hier die Gritt genant wird, jeid Ihr gelommen. 
Mas denkt hr von ihr?“ 

„Sie zümt mir, weil ich die Here aus dem Turm und nicht der kleine 
Jäger bin, für den fie mich hielt. Auch hat fie mich betrogen, weil ich nad) 
dem Klojter Laach wollte und fie mic) nach Andernach bradhte.“ 

„Sie hat auf dem Wege mit niemandem geſprochen?“ 

„Richt, nachdem fie mich fand. Aber das war fhon am Morgen und id 
hatte mich ſchon Hinter Felfen und Wald verſteckt, weil einzelne Leute kamen.“ 

„Alſo in Mayen ift ein Zoch in der Mauer?” fragte der Herzog plöglic, 
und als Heilwig bejahte, verabichiedete er fie jehr gnädig. 

„Wir werden uns öfters jehen, Fräulein, und ich freue mich des bolden 
Zuwadfes in meinem Gefolge. Laßt Euch von den Junkern den Kopf nicht 
allzufehr verbrehen — es find brave Geſellen, aber fie fpielen mit Mädchen- 
herzen. Gerade, wie ich e3 ehemals tat; aber nun bin id) brav geworden und 
meine es ehrlich!” 

Er führte Heilmigs Hand leicht an die Lippen und geleitete fie aus feinem 
Zelt. Sehr nachdenklich ging fie wieder dem ihren zu. Aber ihre Gedanken 
weilten nicht bei dem galanten Fürften, fjondern gingen in jene graue feine 
Stadt, von der fie nichts Tannte, als das Gefängnis, ein paar Stuben und 
ein Zoch in der Dauer. 

Die Tage gingen hin. In der Ferne hörte man wohl Kanonendonner 
und dann waren e3 die Franzoſen, die von Trier aus ihre Raubzüge machten 
und die Burgen beichoffen und aufbrannten. Oder e8 war Montecucculi, der 
einmal ganz in der Nähe von Koblenz ftand, dann aber nad dem Schwarz. 
wald ging. Turenne und er fpielten Schad) miteinander, wie man jagte; Die 
Heere ſchoben ſich bald bier, bald dort hin, und die Landfchaften, über die fich 
die Soldaten ergoffen, wurden wüſt und ausgeplündert. 
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Bei den Braunfchweigern ging es im ganzen noch erträglich her, aber die 
Soldaten behängten fi doch auch mit goldenen Ketten, die fie gefunden haben 
wollten, und die Frauen im Troß trugen feidene Stleider, die ihnen nicht immer 
paßten. Die Hohen Herren fahen diefe Dinge nicht, oder wollten fie nicht 
ſehen; aber die jungen Offiziere erhandelten ſich manches Geſchmeide, das ihnen 
in die Augen ftad). 

So ſchenkte Jofias feiner Bafe plötzlich einen mit roten Steinen beſetzten 
Armreif und zugleich einen ſchwarzen Seidenrod mit roter Samtjade. 

„Es wird Euch gut Heiden, Baſe!“ fagte er dabei, aber Heilwig ſah ihn 
fragend an. 

„Woher nehmt Ihr diefe fhönen Sachen?” 

„Ich babe fie nicht genommen“, verfidherte er, „He find gerade billig zu 
haben und man muß die Gelegenheit wahrnehmen. Nachher kauft fie ein anderer 
und dann bat man das Nachſehen!“ 

„Und woher nehmen die Verkäufer die Ware?“ 

Jofias zudte die Achſeln. 

„Dale, in Eurer Stelle würde ih nicht fo viel fragen. Krieg ift Krieg 
und manchmal wird die Löhnung ſchlecht bezahlt. Alſo muß der Soldat fi 
felbft helfen. Die Leute im Land bier haben fehredlich viel Geld! Die Kerle 
haben neulich einmal ein Klojter ein wenig gebrandfdatt: die Madonna trug 
eine Menge von Armbändern und Halsketten. Was foll die gute Frau 
damit?“ 

Heilmig ſchob den Armreif von fid. 

„Ich will fein Kirhengut und auch fein geitohlene® Gewand!” fagte fie 
heftig, und der unter febte eine beleidigte Miene auf. 

„Bafe, feid verftändig! Ach habe es doch nicht genommen, und warum 
mwolt Ihr nicht etwas Gutes in diefer üblen Zeit? Wenn Ihr dann fpäter 
heiratet, braucht Euer Herr Vater Euch nit mehr alles zur Ausfteuer zu 
geben |“ 

„Ad, ich denfe nicht and Heiraten und weiß nicht einmal, mo mein 
Bater ift!“ i 

„Der Herr von Seheſtedt wird ſich ſchon finden,“ erwiderte Joſias, „und 
was das Heiraten betrifft, fo feid Ihr fehon lange mit mir verfprodhen!“ 

„Mit Eu?" Heilmig tat, als machte fie große Augen und Joflas fegte 
ſich zu ihr. 

„Es ift fo, liebe Bafe! Einmal muß es gejagt fein, und id) bin ganz 
damit einverftanden. Unfre Väter haben es ſchon lange miteinander abgemadit, 
und meine Mutter jagte e8 mir mehr als einmal. Gleich danach, als mein 
Vater den Schlagfluß friegte und in zwei Stunden tot mar. Es paßt aud) 
jehr gut mit unfern Gütern. Ihr wißt, ich habe Schierenfee, und Euer Vater 
bat Seheſtedt. Chemals find beide Güter in einer Hand geweien und es ift 
gut, wenn es wieder jo wird. Zuerſt als die Frau Mutter mit mir von der 
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Abmachung ſprach, habe ich nicht viel danach gehört, denn ein rechtichaffener 
Junker muß feine Freiheit behalten. Aber ich bin jebt ruhiger geworden, und 
ih Tann wohl jagen, daß Ihr mir gut gefallt und ich dem Allmächtigen dankbar 
bin, Euch bier getroffen zu haben!“ 

Jofias ſprach ruhig, und Heilwig ſah ernfthaft in fein gutes, männliches 
Gefiht. Ihr Vater, der Staatsrat, hatte niemals viel mit ihr geredet, und 
ihre Mutter war früh geitorben. Aber fie wußte, daß fie einmal heiraten 
müßte, und einmal hatte ihr Vater auch darüber eine kurze Andeutung gemadit. 
Denn eine Erbtochter, wie fie, ging nicht in eins der holſteiniſchen Frauenklöfter, 
die der evangelifche Adel nach der Reformation an fi) gebracht hatte, um feine 
unvermäblten Töchter zu verjorgen. ine Erbtochter fuchte ſich einen Eheherrn, 
oder es wurde ihr einer gebracht. Und daß Joſias Seheitedt der Mann war, 
ber fie heiraten follte, wußte fie lange. Ebenſo, daß er mit dem Herzog bei 
ben Braunfchweigern ftand. Nun aber faß fie ſchweigend und fpielte mit dem 
Armreif, der einft einem Miuttergottesbilde gehört hatte. Joſias wartete einige 
Augenblide auf Antwort; als fie noch immer fchwieg, begann er wieder zu 
ſprechen. 

„Baſe, ich quäle Euch nicht. Kann mir denken, daß Ihr von nichts 
wußtet und daß die Sache Euch überraſchend kommt. Ich will auch darüber 
ſchweigen, da wir doch erſt heiraten können, wenn dieſe Sache zu Ende iſt 
und ich mit Hans Adel und den andern Holſteinern wieder zu Haus bin. Es 
iſt mir auch nur fo herausgeſprungen, weil Ihr Euch über meine Gaben zu 
mundern ſchienet. Behaltet fie nur; wenn es angeht, bringe ich Euch noch 
mehr, und ich will fie, weiß Gott, nicht ftehlen, fondern ehrlich bezahlen!” 

Mit diefen Worten ging er, denn der Herzog von Plön hatte ihn rufen 
lofien, und vielleiht war er auch froh, Heilmig ihren Gedanken zu überlafjen. 
Gr fand wirklich viel Wohlgefallen an ihr und freute fih, daß die Wahl feiner 
Yamilie auf diefe Bafe fie. Ste würde eine ftattlihe Schloßfrau abgeben 
und ihm boffentli einige Söhne gebären, die den Namen der Sebeftebts 
weiterpflanzen follten. Aber vor der Hand war e8 ganz angenehm, im Feld⸗ 
loger zu fein und fi) um den Eheftand keine Gedanken zu maden. 

Wohlgemut wollte der Junker ſich ins Zelt des Herzogs begeben, wurde 
aber von einem Trabanten zurüdgebalten. 

„Seine Gnaden wollen allein fein! Haben einen Beſuch erhalten. Der 
Junker fol bier warten, bis er gerufen wird!” 

Junker Jofias ſchmunzelte. Es war lange nicht vorgelommen, daß Seine 
Gnaden Beſuch erhielten und keine Zeugen wünſchten. Wer mochte es num 
fein? Im Münfter war es ein Kleines fchwarzhaariges Edelfräulein gemejen, 
das den Herzog beluftigt hatte, fo daß er faft ein wenig verliebt wurde. Zwar 
erholte er ſich von dieſer Krankheit, ala er erfuhr, daß befagtes Fräulein einen 
wirflichen Liebhaber hatte, der bei den Braunfchweigern ftand, und für den fie 
allerlei Vorteile erhoffte. Damals hatte der Herzog einen fehr langen Brief 
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an feine Frau Gemahlin gefchrieben, was bei ihm immer ein Zeichen der Reue 
und der innern Einlehr war; aber jetzt fhien er wieder Freude an einem 
theinifhen Fräulein zu haben. Nun, Jofſias Seheſtedt gönnte ihm alles. — 
Wie Junker Rangau kam und ihm von einem Faß $ohannisberger berichtete, 
das der Kurfürft an einen der Welfenherzöge gejchict Hatte und das nun aus 
getrunfen werden follte, da verſprach ihn Joſias, fobald wie möglich in das 
Zelt eines der Braunfchweiger zu kommen, wo ein fröhliches Gelage abgehalten - 
werden follte. 

Diesmal aber irrte fi der Junker in bezug auf feinen Herrn. Zmar 
hatte er Beſuch von einer Dame, und es war eine anfehnliche und hübſche Frau, 
aber e8 war von Galanterie nicht die Rebe. 

Hans Adolf ging mit großen Schritten in feinem Zelt bin und ber, und 
hatte der edlen Frau von Kolben gewinkt, daß fie auf einem Seſſel Pla 
nehmen ſollte. War fie doch fehr vermweint, und ihr Antlit trug die Spuren 
großen Kummers. Sie hatte eine ziemlich lange Erzählung ſchluchzend vor: 
gebracht, ſaß jegt mit gefalteten Händen und wartete auf eine Äußerung des 
Fürften. Der aber ging noch eine Weile hin und ber, widelte fein langes 
Haar um die Hand, wie es feine Angemohnheit war, und ftellte ſich dann vor 
feinen Beſuch. 

„Seid hr gewiß, daß das Weib, Gritt genannt, mich wieder ver- 
raten bat?“ 

Frau von Kolben erhob die Hand. 

„Snädiger Herr, ich kann es beſchwören. Meine Magd ift eine Bafe von 
ihr, und der gegenüber bat fie fich gebrüftet, daß fie dem Ketzer feine Taler 
aus der Taſche geholt Habe und die Stabt doch den Franzofen überliefere, wie 
fie e3 einmal verſprach. Vorgeſtern Abend tjt fie noch in meinem Haufe ge 
wejen, gerade damals, wie ich den böfen Traum hatte von meinem viellieben 
Bruder. So daß ih es am anderen Tag nicht mehr ertragen konnte und 
einen zuverläfligen Dann gen Mayen ſchickte, wo diefer dann das Entſegliche 
erfuhr, daß mein Bruder im Turm liegt. Wegen Zauberei und wegen einer 
Here, der er aus der Stadt geholfen, foll er bald bingerichtet werden!“ 

Ihre Stimme wurde unklar vor Erregung, und ber Herzog brummte einen 
Fluch vor fi Bin. 

„Saderlot, rau Kolben, es ift mir leid um Euren Bruder, aber id) 
benle mehr an die Franzen, die in diefen Tagen auf Mayen gehen und dann 
auch noch nad dem Klofter Laach wollen, wo fie Schäe zu finden hoffen. 
Wenn es wahr tft —“ 

„Es ift wahr,“ verficherte Frau von Kolben. „Der Feind kommt über 
Gerolftein und Monreal, plündert und brennt, was ihm in den Weg kommt 
und wendet fi, wenn er Mayen eingenommen, ſogleich nad) Laach.“ 

„Waret Ihr einmal im Klofter, edle Frau, und find dort viele Schäge zu 
finden?” fragte der Herzog, und die Schwefter Sebaſtians drehte an ihrem Sacktuch. 


Die Bere von Mayen 371 


„Ich weiß nur von fehr heiligen Reliquien, gnädiger Herr!” erwiderte fie 
vorfihtig.. „Aber diefe haben natürlich unermehlichen Wert, und König Ludwig 
fol gejagt haben, daß er in Notre Dame zu Parts alles zu befiten wünſche, 
das an heiligen Gegenjtänden im Rheinland zu finden iſt.“ 

Wieder ging der Herzog auf und nieder und ſchwieg fo lange, daß Ger 
baftian Wiltbergd Schweiter ihn ängitlich betrachtete. 

„Snädiger Herr, wollt Ihr meinen armen Bruder im Kerler ſchmachten 
lofien? Er bat do eine Jungfrau befreit, die jebt in Eurem Lager ift und 
vor der die hohen Herren Reverenz machen, obgleih fie —“ 

„Ich wußte nicht, daß Ihr jo genau Befcheid wüßtet über das, was hier 
vorgeht!” entgegnete der Herzog kurz. 

„Es ift mir berichtet worden —“ murmelte Frau Emmeline, aber Hans 
Adolf wurde fühl und von oben herab. | 

„Liebe Frau, wenn eine adlige Jungfrau aus meinem Lande filh bier in 
Not befindet und durch den Aberglauben Eurer Landsleute beinahe den Tod 
erleiden muß, fo ift e8 meine Pflicht, fie in Obhut zu nehmen. Wo ich bin 
und mit mir bolfteinifche Junker, da ift fie wohl geborgen. Um jo mehr, als 
wohl keine gute Yamilie in Andernad) fie in ihr Haus aufnehmen würde, da 
fie dern gereinigten Glauben Martin Luthers befennt und dadurch der Verfolgung 
der PBapiften ausgejeßt wäre, wie fie es ſchon erlebt hat. Wollet daher ver- 
meiden, anders als in Ehrerbietung von ihr zu fpreden.” Frau Emmeline 
ihlug die Augen nieder. 

„Sie hat meinen Bruder betört“, entgegnete fie leife, aber Hans Adolf 
rührte ſchon eine Klingel und rief dem eintretenden Diener einige Worte zu. 
Es dauerte nicht lange, da ftand Jofias Seheſtedt im Zelt und ſah fcharf auf 
die blafje Frau, die nun noch einmal berichten mußte, was fie erfahren hatte. 

Nämlich, daß die Franzofen in den nächften Tagen in Mayen fein würden, 
daß ihr Weg dorthin ein verderbenbringender war und daß fie dann aufs 
Klofter Laach und von dort aus nad) dem Rhein gehen wollten. ‘Mit des 
Herzog3 Erlaubnis fragte Jofias die Edelfrau ſcharf aus und erhielt diefelben 
Antworten, wie fein Herr. Frau von Kolben würde filh fonft nicht aufgemacht 
haben, aber die Sorge um ihren Bruder trieb fie ins Lager. „Er hat die 
Heilmig befreit!” hob Hans Adolf ein und zwinlerte dabei etwas mit den 
Augen. Denn er war foharffinnig genug, um hier an allerlei Komplifationen 
zu denken. Jofias wurde auch ſogleich rot und warf einen nicht fehr freund: 
lichen Blid auf die Bittftelerin, um fi dann aber gleich zufammenzunehmen 
und im Namen feines Herrn eine Audienz bei dem Lothringer nachzuſuchen. 
Denn ohne feine Erlaubnis durfte fih Hans Adolf nicht viel rühren, und wenn 
er allerlei Gedanken und Pläne hatte, jo konnte er fie niemals allein ausführen. 
War er doch nur ein Heiner Fürſt, der wohl etliche holſteiniſche Junker in 
feinem Gefolge, aber kein Heer hatte. 


(Kortfegung folgt) 
24° 
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N n einem fonnenftrahlenden Septembertag habe ich es übers Herz 
Ya gebracht, in den Glaspalaft zu gehen, da man in München aus: 
nahmslos der Meinung war, „man“ möüffe hinein. Ich ging, — 
fo fauer e8 mic) auch anlam, denn es war ein Münchener Tag, der 
die glücdipendende Schönheit dieſer einzigen Stadt offenbarte, 
die nur denen aufgeht, die nicht nad) München fommen, um „die Kunſtſtadt 
an der Iſar“ anzufehen, fondern die dahin gehören, die aus irgendeinem Haren 
oder unklaren Grunde dem genius loci verwandt find. Und da wandelte id) 
denn in der gläfernen Kunftgarage von einem Saal zum anderen mit ergebungs- 
vollem, trägem Pflichtgefühl. Plötzlich jtand ich vor einem offenen Seiten- 
eingang. Die türenlofen Pfoften mit bellgelbem Rupfen beſpannt, rahmten ein 
Stüd Rafen bildhaft energiſch ein. Und Befreiung, jubelnde Entdedung erfcholl 
mir in der Bruft, ein Danfgebet, daß all die gequälten Leinwande um mid 
her nur ein böfer Traum find, nichts, nichts Wirkliches, al das verzweifelte 
Geſuche nad dem Etwas; Sicherheit ftieg fchmetternd mir faft zur Steble 
heraus: Du bift, du allewige Jugend, Natur! Der Schlagfchatten, wie mit 
dem Lineal gezogen, begte daS hohe Gras in blaumeihe Dunkelheit und 
flimmernd geigte im bligenden Grün jedes Hälmchen feinen Sopran fonnenhalb 
im echten Bild. Da ward ich ruhig, beglüdt: ich hatte das Pfand dafür, daß 
wir uns noch fo fehr verirren dürfen im Gewirr aller Begrifflichkeit, im ſtei⸗ 
nernen Labyrinth des Ismus. Jedesmal wird wohl einer fommen, die Türe 
auffhlagen und mit dem dümmſten, banaljten Sonnenftrahl auf blonden Zöpfen 
uns von unferer allzugroßen Klugheit glücklich befreien. 

Hermann Ühde-Bernays treffliches Buch über Karl Spigmeg: „Des 
Meifters Leben und Werl, feine Bedeutung in der Gejhichte der 
Münchener Kunft“ (zweite vermehrte Auflage, Delphin-Verlag München 1914; 
14 Mark) ift wahrhaftig fo ein Notausgang, inmitten der leid- und qualvollen 
Kunftliteratur, die und umgibt. Nirgends die jo „beliebten“ Abgründe erfenntnis- 
theoretifcher Faſelei, nirgends ein künſtliches Dinausfteigern des Stoffes in 
Negionen lebloſer Adftraftion, grundfäglicder Spelulation, oder das ebenfalls 
moderne Herummerfen mit einer unerquidlichen Terminologie ateliertechnifcher 
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Ginzelheiten, die im Material des Schriftftellers, im Worte, nimmermehr zur 
Anſchauung werden lönnen. 

Uhde-Bernays befigt einen liberblid über die von ihm gefchilderte Epoche, 
eine Kenntnis des Bodens, dem die Erfeheinung entwachlen, die nicht ad hoc, 
dem einen vorliegenden Buche zuliebe erworben wurden. Die Grenzen 
zwiſchen Kulturgeſchichte, Xiteratur, Kunftgefchichte find in feiner Darftellung 
aufgehoben, die Papierwände der Fakultäten durchbrochen, das nadte Gefühls- 
leben der Zeiten als waltendes Lebenselement um uns verbreitet. 

Aber jo groß der Mare Reichtum des Amhalis auch ift, nur die menfchen- 
geitaltende Kraft des Verfaffer konnte die Einheit zwiſchen Spitzwegs eigentüm- 
liher Perfönlichleit und feinem Werke fihtbar berftellen. Greifbar und doch 
ſymboliſch jteht der liebenswürdige Schöpfer der zahllofen fonnigen Biedermeter- 
bilder vor uns, ein Symbol jenes alten Münchens, ja jenes alten Deutichlands, 
das unmittelbar vor der MWeltmachtsperiode des Neiches dahinſchwand, mit allen 
feinen kleinen Zorbeiten und lieblichen Gefühlen, und uns Heutigen mit Recht 
al3 ein verlorener Garten kindlichen Glüdes aus der Vergangenheit entgegen- 
ftrahlt. 

Die mitgeteilten Briefe des Meifters, die unzähligen und entzüdenden 
Illuſtrationen, die uns Spitzwegs Kunft auf allen jeinen Stufen in trefflicher 
Gliederung und Auswahl vor Augen führen, nicht zulegt der ſchöne Drud, bie 
höchſt geſchmackvolle Ausftattung des Buches haben dazu beigetragen, bier 
einmal etwas Vollkommenes entftehen zu laſſen. 

Wie von einem Sonntagsfpaziergang ruft uns Mar Raphael von Uhde- 
Bernays zurüd in die mühevolle Arbeit des Alltags, des geiftigen Alltags. 
Nichts von Genuß in feinem Werk: „Bon Monet zu Picaffo“ (Delphin-Verlag 
Münden 1913. 6 Mark), fondern harte Auflöfungsarbeit ſchwerflüſſig inein⸗ 
andergefchachtelter Begriffsmengen — mit mindeitens zweifelhaften Ergebnis. 
Daß die Kantifche üſthetik vielfach dahin mißverftanden wurde: Kunſt fet 
Geihmadfade, Tann das Bedürfnis, die Erſcheinungen der Kunft auch begrifflich 
einzuordnen, ficherlih nicht aus der Welt fchaffen. Ohne Zweifel muß eine 
philofophifche Afthetit den grundlegenden Neuerfheinungen des legten halben 
Jahrhundert gerecht werden. Dar Raphael verfuht hierzu — wenn ich nicht 
irre — einen Beitrag zu liefern, und dies vom pſychologiſch⸗ erfenntnistheore- 
tiihen Gefichtspunkt aus. Allein feine Gedanlenoperationen vollziehen fich fo 
weit ab von dem mit Sinnen Erfaßbaren, daß ſelbſt das endliche Veritehen 
feiner Prinzipien nichts nutzt, weil das Refultat zum ſinnlich Erfaßten nicht 
mehr zurüdfindet und fomtt jeder Kontrolle der finnliden Erfahrung ermangelt. 
Ein Urteil ift daher unmöglid, ebenjo eine Meinungsäußerung, und wenn es 
ein Rezenſent geftehen darf, ja wenn er es nicht darf, fo geitehe ich es doch: 
ich veritehe dieſes Werk nicht. Auch glaube ich nicht, daß die legten gedanl- 
lien Abftraktionen fi) fo unmittelbar mit den materielliten Problemen diago- 
naler oder vertikaler Linienführung, gelber oder grüner Farben verbinden laſſen, 
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wie Mar Raphael dies fertigbringt. Und wenn ich die Abbildungen 26, 27, 
28, 29, 30 von Pablo Picaſſo daneben halte, fällt mir das Geftändnis leicht, 
daß diefe heller und dunkler fchattierten geometrifhen Formen, bie fi) meinem 
blöden Auge als eine zerfragte, feuchte Mauer darftellen, aber „Studentin“ oder 
„Männlicher Kopf“ benannt find, einer Sphäre angehören, in die ich nicht zu 
folgen vermag. Was ih über van Gogh, Cezanne und den Ampreffionismus 
im Bude fand, ift anregend und inhaltsvoll, wie überhaupt das ganze Wert 
den großen Ernſt ftrenger und tiefgründiger Arbeit atmet. 

Iſt die Pſychologie eines Bucherfolges nicht aller Logik bar, dann müßte 
man der Veröffentlichung der neuen Künftlervereinigung München, „Das neue 
Bild“, Text von Otto Fiſcher (Delphin-Verlag, München 1912, geb. 18 Marf) 
in kurzer Zeit eine ganz ungeheure Auflageziffer prophezeien können. Nicht 
als wäre hier Gott weiß was für ein Meiſterwerk erfchienen, auch nicht, als 
wäre irgendein Maſſeninſtinkt im Spiele, fondern aus dem einfadden Grunde, 
daß bier ein Zeitdokument vorliegt, das im hohen Maße für die Geiftesverfaffung 
unjerer Tage charakteriſtiſch iſt. Zuerſt ein Dlanifeft von Otto Fiſcher. In⸗ 
haltlich etwa die popularifierte Kunſtanſchauung Schopenhauers, jener idealiſtiſche 
Peſſimismus, der für die Geiſtesariſtokratie des neunzehnten Jahrhunderts die 
Zufludtsftätte bot vor der lUnerträglichleit der rationaliftifhen Ingenieur⸗ 
weltanfhauung. Die biftorifhen Begleiterfcheinungen dieſer Weltanſchauung 
find bei Schopenhauer, Nietzſche und anderen biefelben gemwefen, fie treten bei 
Sicher in etwas äußerlicherer Form und etwas verfpätet wieder auf. Apboriftifche 
Darftellung, etwas buddhiftifh angehauchtes Weltfeelentum, mwuchtige einfache 
Ausfagefäge, rhetoriihe Tragen, Gedankenrhythmus mit bibliiher Wieder- 
bolungsart des Hauptmotivs — alles das mutet peinlih koſtümmäßig an. 
Buddha- Ghotama oder Salomon oder Zarathuftra, aber in Münden. Man 
hört faft das Münchener Mädel antworten: „gehn’s reden's nit fo gſchmerzt 
daher!” Auf die inhaltlichen Unhaltbarkeiten dieſes Textes wäre es taltlos, 
graufam einzugehen. Es ift ja ein Manifeft, eine Programmrede. 

Nur im allgemeinen fei bemert — weil ftet8 von ganz neuen Mitteln 
einer neuen Anſchauung gefprodhen wird und mie die Kunſt dieſe unfere neue 
MWelt erihaffen und ausdrüden müffe, als riefe die Menſchheit felber hungrig 
nad diefen neuen Formen —, daß Hodler, Cezanne und van Gogh noch lange 
nicht fo aufgezehrt find, auch von den Erleuchtetſten nicht, daß wir [don wieder 
„ein veränderte Bild der Welt mit völlig neuen Mitteln der Anſchauung“ zu 
ſuchen gezwungen wären, was felbftredend ja nicht bebeuten fol, daß das 
Kommen eines Formengemaltigen zu irgendeiner Stunde der Welt nicht das 
größte Glüd bedeutete, daS der Menjchheit widerfahren könne. Allein gegen 
dies Herbeibeten des hinter dem Vorhang bereititehenden Meſſias mehren wir uns. 

Der Tert Fiſchers hat dennoch — abgejehen von dem ſtets und immerdar 
außerhalb der Diskuffion ftehenden DOffenbarungsinhalte — ein fehr ernftes 
ſtiliſtiſches Verdienſt. Wenn Fiſcher zur Wiedergabe des bildlichen Eindruds 
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in ftrenger Beobachtung die Aktivität der Formen und Farben durch das bemegte 
Zeitwort ftatt durch das ruhende Adjektiv auszubrüden bemüht ift, dann betritt 
er den Weg, der zu einer ebenfo notwendigen, mie belebenden Bereidherung 
unferer kunſtkritiſchen Ausprudsmeife führt. Was Formen und Farbenn alles 
tun lönnen, wie ihre abdjektivifhe Wirkung dur Stilanfhaulichleit in verbale 
Handlung umgejebt werden Tann, das gilt e8 zu erſpähen und aus den 
Tiefen des verbalen Sprachſchatzes heraufzuholen. Fifcher hat fi um dieſes 
Ziel redlih und mit Erfolg bemüht. 

Bon den neun im Bande vertretenen Künftlern fcheinen mir zwei die Ge- 
meinſchaft zu überragen: Erbslöh vor allem und dann von Bedhtejeff. 

Erbslöh ift trotz al feiner Kühnheit Mar erkenntlich Tein „Revoluzzer“, 
fondern ein „Evoluzzer“ — um dem Münchener Dialelt per analogiam auch 
das andere Fachwort nachzubilden. Das nur allzu dringliche Gefchrei der 
anderen und ihres MWortführers: „Neu, neu, hier zum erjtenmal* ift ihm fremd 
und unbelfannt. Seine inhaltsichwere Behandlung der Farbfläche, der monu- 
mentale Aufbau der Maffe zeigt, daß er von Cezanne und Hodler alles gelernt 
bat, was man nur lernen kann und zugleich in einer Weife, mie nur der Eigen- 
begabte lernen Tann. Das Bild X „Der violette Schleier” fteht in dieſem 
Band mie eine reife, fonnendurchleuchtete Traube, wenn die anderen Stöde 
noch im - Maienfchmerz weinen oder frierend ihre graubehaarten Blättchen auf- 
zurollen beginnen. Aus der genialen Verwendung des Spihbogenmotivs an 
den beiden Ellenbogen innen und außen, an der Kopfform oben und unten,. 
am Bufen links. am Hals geht einem die mahre Bedeutung des Kubismus 
auf. In der beängftigenden Flut wechlelnder Erfcheinungen geht von der 
ewigen geometriſchen Form eine neue Beruhigung aus; der Ismus iſt bier ein- 
gegeiftet, dem höheren Zwed zu Ehren verbraudit. 

Bild Xl: „Rompofition”, zeigt uns Erbslöh als überlegenen Könner der 
Raumgeftaltung. Er verfteht es, die ftarrende Gewalt Hodlerfcher Kompofition 
mit der muſikaliſchen Schmunghaftigfeit und Zartheit der Mareesſchen zu ver- 
einigen. Greifbar und traumhaft, jtreng und doch voller jüßeften Anmut ſtehen 
und fiten auf einem recht Meinen Raum fieben Frauen, und großzügig findet 
noch die Landihaft Play, fi) ins Unendliche zu breiten. Durch das Aufund- 
nieder gebrochener Linienführung der Sitzenden, wie durch den ſich ftufenmweis 
entfernenden Horizont tft das Senkrechte der ftehenden Geftalten doppelftimmig, 
kunſtvoll inftrumentiert. Das Licht aber, im übermütigen Bewußtfein der 
Sicherheit diefer Zügel, fpielt feine unüberfehbare Stala von tiefiter Nacht bis 
in die funfelnde Helle und fehlägt die Form der Dinge mit ihrem zarten Weſen 
aus dem amorphen Chaos hervor wie aus dauerhafteftem Stein. 

Wenn Erbslöh, obwohl nicht unmotiviert, jedoch ohne ſichtbare Notwendig- 
feit in dieſer Gruppe fteht, fo ift von Bechtejeff ihr eigentlicher und, wie mid) 
bünft, begabtefter Vertreter. Dennoch it der Zufammenhang zwiſchen den beiden 
nicht zu leugnen. Erbslöh geht entiehieden vom Angefhauten aus; das Be- 


376 Neue Kunftbücher 

obachtete ift bet ihm wie die Beobachtung völkifch bedingt — er ift deutſch — 
und alles andere kommt erft in Betracht bei der Geftaltung, beim Ausdrud. 
So hoch er feine Form ins Symboliſche hinaufzudeltillieren bemüht tft: er bleibt 
auf dem Boden ftehen, von dem er ausging. Er vergeiftigt die Erfahrung. 
Bechtejeff geht von der “dee der Bewegung aus, er infarniert den Gedanlen. 
Und fo berühren fie fih auf dem Punkte, auf dem finnliche Erfcheinung zur 
Idee wird: Bechtejeff ein Luftfahrer, von oben kommend, Erbslöh ein Fühner 
Kletterer, der den Boden unter den Füßen feinen Augenblid verliert. 

Die Malerei felber fpielt bei Bechtejeff eine untergeordnete Rolle, feiner 
Kontur tft jedoch eine ungewöhnliche Kraft der Bewegung nicht abzuleugnen. In 
feiner Amazonenſchlacht ftürmt es dahin in wilder Jagd, daß einem Angft und 
Bange wird. Die Berge fie faufen mit und die Welt ift zur rennenden Mähre 
geworden, es ſchwirren die Pfeile und den Kosmos ergreift ein vorwärtsrafendes 
Getrabe. Wie in der Walpurgisnadht die Landichaft die ganze wilde Haft des 
menfchliden Gefühlslebens mitmachen muß: 


Hör, es fplittern die Säulen 

Ewig grüner Paläfte. 

Gären und Brechen der Altel 

Der Stämme mädtiged Dröhnen! 
Der Wurzeln Knarren und Gähnen! 
Im fürchterlich verworrenen alle 
Abereinander krachen fie alle, 

Und durch die übertrümmerten Klüfte 
Ziſchen und heulen die Lüfte. 


jo reißt auch Bechtejeff ſiegreich die allruhende Maſſe der toten Natur mit hinein 
in die Bewegungsidee feines organiſchen Erlebens. Im Bild „Reiter am Meere“ 
ift das Aufbäumen und das Niederhalten in möglichſter Abftraktion der Bewegung 
gegeben. Pferd und Mann und Gebirge find nur die Ausprudsmittel dieſes 
Ideeinhaltes. Es gehört ein ſtarkes inneres Selbſtgewicht dazu, um bet biefer 
Entförperung ſich nicht ind Hohle, Leere, Unbegrenzte zu verflüchtigen. Bechtejeff 
befitt biefes Gemwicht, er durfte fi in diefe dünne Luft wagen. 
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Neichsipiegel 
Der Kampf der chriftlichen Bewerffchaften i 


Die chriſtlichen Gewerkſchaften find feit Tängerer Zeit in den ſchwerſten Kampf 
ihres Daſeins verwidelt worden; fie müſſen ihn nad) verfchiedenen Fronten führen 
und hierbei eine fo überaus geſchickte Diplomatie und Taktik, dabei aber auch fo 
biel Zatfrifhe und Rüdficht3lofigkeit geltend maden, daß, wenn fie mit dem Leben 
davonfommen, ihrer Führung nur das höchſte Lob zugeſprochen werden Tann. 
Sie ftehen mit ihren dreieinhalb Hunderttaufend Mitgliedern der gewaltigen Macht 
der fozialdemofratifchen freien Gewerkſchaften gegenüber, die über zweieinhalb 
Millionen Mitglieder ftark find und mit ihrem Terrorismus alles in ihren Bann 
au ziehen ſuchen. Es beiteht außerdem für fie Gefahr, daß fie an die „gelben“, 
wirtihaftsfriedlihen Organifationen einen Zeil ihrer Leute verlieren, weil die wirt- 
Ihaftsfriedlihen realpolitifhen Grundjfäge und Erfolge den Arbeitern mehr ein- 
leuchten, al8 der ununterbrocdhene Klaſſenkampf und die fozialiftiihen Zukunfts- 
phantafien. Mögen ſich aud) die Ehriftlichen in den legten Jahren mehr und mehr 
von der radilalen Methode, in der fie doch mit den Sozialdemokraten nicht 
fonfurrieren können, abgewandt Haben, fo ift der Zuzug zu den Gelben immerhin 
ftarf genug, daß er auch ihnen Schaden zufügt, und da8 würde ſich verftärten, 
je mehr ſich die Ehriftlihen wieder der Sozialdemokratie nähern würden. Die 
Zwickmühle entfteht dadurch, daß, wenn fie nad) der wirtichaftsfriedlichen Seite 
Konzefiionen machen, ihr linker Ylügel zur Sozialdemofratie übergeht, und wenn 
fie fi) den Roten nähern, ihr rechter Flügel zu den Wirtſchaftsfriedlichen abrüdt. 
Das ift der eine Konflikt. 

Der andere ift durch die firdjlich-Eonfeifionellen Verbältniffe und durch die 
Beziehungen der Ehriftlichen zur Zentrumßpartei bervorgerufen. Auch hier ift eine 
Zwickmühle eniftanden. Die Ehriftlihen beftehen hauptſächlich aus katholiſchen 
Arbeitern, nur etwa3 mehr als ein Fünftel ift evangeliih. Aber auf diefe Minder⸗ 
beit muß Rüdfiht genommen werden, weil fonft der interfonfelfionelle Verband 
der chriſtlichen Gewerfichaften gefprengt werden würde und feine Zeile an die rein 
tonfeffionellen Arbeitervereine, an die evangelifchen, die jegt ſchon 175000 Mit- 
glieder umfaſſen, oder an die fatholiichen mit ihren 600 000 Mitgliedern ab- 
geben müßt. Man kann an diefen Zahlen nicht achtlo8 vorübergehen; fie ver- 
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deutlichen die verhältnismäßige Enge der Bewegungsfreiheit der chriſtlichen Ge⸗ 
wertichaften gegenüber ihren Konkurrenten rechts und links. Sind fie in fon- 
feflionellen Sragen zu fonnivent gegenüber den Evangeliihen, fo befommen Die 
katholiſchen Arbeitervereine, Sig Berlin, und andere fatholifhe Fachabteilungen 
Oberwafler. Werben die römifchen Sorberungen überfpannt, fo ift die Sezeſfion 
unvermeidlih. Hierauf fpekuliert 3. 8. die Sozialdemokratie, die gelegentlich den 
Beruf al3 evangelifchen Ziongwächter ergreift und die Minderheit gegen die Mebhr- 
beit aufhetzt. 

Akut ift diefer Zwieſpalt geworben mit der päpſtlichen Enzyklika „Singulari 
quadam“ vom Jahre 1912, worin gelagt worden war, daß die joziale Frage und 
die mit ihr verfnüpften Streitfragen über Charakter und Dauer der Arbeit, über 
die Lohnzahlung, über den Streit nicht rein wirtihaftlicher Natur feien und nicht 
mit Sintanfegung ber firchlichen Obrigfeit beigelegt werden können, daß im Gegenteil 
die foziale Frage in erjter Linie eine fittlihe und religiöfe fei und deshalb vor- 
nehmlich nad) dem GSittengefeg und vom Standpunkt der Religion gelöft werden 
müſſe. Es war weiter darin erklärt worden, daß folche Arbeitervereinigungen am 
meiften zu billigen und die beitgeeigneten feien, die hauptſächlich auf der Brund- 
lage der fatholiihen Religion aufgebaut find und der Kirche als Führerin offen 
folgen. Die katholiſchen Fachabteilungen, die hiermit gemeint find, erhalten in 
der Enzyklika beſonderes Lob. Es wird aber den zu den driftlichen Gewerfichaften 
neigenden Katholiken zugeitanden, zur Erftrebung befierer Lebensverhältniſſe, billigerer 
Bedingungen für Lohn und Arbeit oder zum Zweck anderer berechtigter Vorteile 
gemeinſchafilich mit Nichtlatholifen, unter Anwendung von Vorficht, für ihre gemein- 
famen Interefien zu arbeiten. Vorzuziehen fei freilich ein Kartell der fatholifchen 
und nicht fatholiihen Vereinigungen. Für Deutfchland wird bejonders erklärt, 
daß es geduldet und den Katholiken geftattet werden könne, den gemiſchten Ber- 
einigungen ſich anzuſchließen, folange nicht wegen neu eintretender Umftände dieſe 
Duldung aufhört, zweckmäßig oder zuläffig zu fein. Alſo nur widerruflich; außer- 
dem werden Borfihtsmaßregeln empfohlen, deren Art nicht angegeben wird; 
immerhin wird die eine befanntgemadt, daB die fatholiihen Mitglieder der Ge⸗ 
werfichaften zugleich den Fatbolifhen Fachvereinen angehören müffen. Die Gewerk⸗ 
ſchaften müfjen ſich auch von allen fernhalten, was grundfäglich oder tatſächlich 
mit der 2ehre und den Geboten der Kirche wie der zuftändigen firdlichen Obrigfeit 
nit im Einklang ftehe, ebenfo ift alles in Schrift oder Reden oder Handlungen 
zu vermeiden, was aus diefem Gefihtspunkt tadelnswert if. Die Bilchöfe Haben 
in dieſer Hinficht Die Gewerkſchaften zu überwaden. 

Über diefe Enzyflifa waren die fatholifhen Gewerkſchaftsmitglieder ftark 
beunrubigt. Sie verlangten von den kirchlichen Oberen völlige organifatorifche 
Entiließungsfreibeit in der Beurteilung von Lohnbewegungen und Streiks und 
berwarfen die geijtliche Beauffihtigung der gewerkſchaftlichen Beſchlüſſe und Einzel- 
aftionen. Sie erwiderten, daß die Gewerkſchaften nicht etwa geiftliche Beiräte 
mitbringen Tönnten bei den Verhandlungen mit den Unternehmern. Das Ein- 
greifen von geiftlichen Arbeiterpräfiden in Lohnkämpfe Habe durchweg für den 
Einfluß der Kirche einen ungünftigen Ausgang genommen. Als Gegengabe bieten 
die hriltlihen Gewerkſchaften, daß fie den Arbeitern, bie das ſozialdemokratiſche 
Klaffentampfprinzip verwerfen, eine gewerkſchaftliche Betätigung ermöglichen, ohne 
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bag fie ftändig mit ihren religiös - fittlihen Grundfägen und vaterländiichen 
Idealen in Gewiffenstonfliftte kommen, daß fie, wie der Gewerfichaftsführer 
Stegerwald auf dem Efiener Kongreß der driftliden Gewerkſchaften ausgeführt 
bat, mit dem Wort „hriftlid“ von vornberein zwiſchen fi) nnd ber ſozial⸗ 
demofratifchen Richtung Flar erfennbare Grenzpfähle aufiteden, um die Bewegung 
vor fozialiftiicher Unterminierung zu fchügen. Im übrigen‘ wollen fie nicht mehr 
al8 alle anderen wirtſchaftlichen Organifationen unter kirchlicher Aufficht ftehen. 

Mit diefer Interpretation der Enzyklika bat fih ein Zeil der deutlichen 
Biſchöfe einverftanden erklärt und e8 ift baber tatſächlich unrichtig, wenn die 
Sozialdemofratie erklärt, den chriftlihen Gewerkſchaften feien von der Kirche die 
Sehnen durdfchnitten und fie feien an die Seite Roms gelegt worden. Wenn 
ie einem Gegenfag der autoritativen Bolitit der Kurie und der felbftändigen 
Zätigleit des Volkes und feiner Glieder feititellt, jo wird das wohl feine Richtigkeit 
haben; aber auch die Gewerkſchaften haben fi) ihre Selbitändigfeit bewahrt und 
dabei die Anerkennung eines Teiles der deutihen Bilhöfe gefunden. Die Sozial- 
demofratie will die Abhängigkeit der Gewerkſchaften mit ihrer Haltung beim letten 
Bergarbeiterftreit im Ruhrrevier bemeifen; da hätten die Bilchöfe und die Kurie 
mit den Unternehmern im Bunde geitanden und die Chriftlihen wären zahm 
gemaht worden. Diefe Räubergeihichten find durch den Kölner Prozeß ad ab- 
surdum geführt. Der Streif war durch und durch ungewerkſchaftlich, eine Macht⸗ 
probe des Alten Berbandes und ein Sympathieftreif für die engliihen Berg- 
arbeiter; nad) der ganzen Anlage und Begründung als frivol zu bezeichnen. 
Aus ihm laffen ſich Hinfichtlic der ———— Unabhängigkeit der Chriftlichen 
gar keine Schlüſſe ziehen. 

Der deutſche Epiſkopat iſt in ber Gewerkſchaftsfrage nicht einig. Kardinal 
Kopp in Breslau kämpft gegen die Kölner Richtung und gegen die Bildhöfe des 
weftlichen Snduftriegebieteß, die, um dem Stampf eine etwa gegen ben Papft 
gerichtete Spige zu nehmen, die päpfllide Enzyklika nochmals finn- und wort- 
getreu ihren Diözefanen bekanntgegeben Haben, im übrigen aber den Gewerf- 
ihaften feine beengende Vorſchriften machen. Die Zentrumspartei hat fi) auf 
die Seite der chriſtlichen Gewerkſchaften geftellt und der Quertreiberei nicht nur 
Iharfe Worte zuteil werden laſſen, fondern auch fräftige Taten angedrodt. Die 
politiiche Tinie des Zentrums ift ziemlid) klar. Die Bartei kann eine konfeſſionelle 
Abiperrung und eine römiſche Intranfigenz zurzeit nicht brauchen. Die Partei 
leitet in Gemeinſchaft mit anderen widjtigen Gruppen und Fakttoren die deutſche 
Reichspolitik und erreicht dabei doch aud) manches für ihr firchliches Ideal. Dieſe 
beberrihende Stellung einer Minderbeit3partei wäre unerträglid) und bald er- 
ihüttert, wenn fie ji mit den ftarren, unverſöhnlichen Formen des Nur- 
katholizismus umgeben würde, wie es das deal der Berlin - Breslauer Richtung 
zu fein fcheint. Darum fteht da8 Zentrum zu den driftlihen Gewerfichaften, die 
damit einen ftarfen Rüdhalt befommen. Weitergehende Schlüſſe kann man aus 
al diefen Vorgängen über innere Umwandlung des Zentrums, über das Bor- 
drängen des Laienelements in der katholiſchen Kirche, fowie auch über Um— 
geftaltung der chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung zurzeit nicht ziehen, ohne 
den Boden der Tatſachen unter den Füßen zu verlieren. Man darf eben nidjt 
vergelien, daß mir in der Mitte, nidt am Ende weitgreifender fultureller und 
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ſozialer Kämpfe ftehen. Sie beeinfluffen natürlid) auch die katholiſche Kirche und 
alle ihre Nebenorganifationen, und jo Tann fih mit Anpafiung und Abwehr die 
Entwidlung des Streites noch lange Hinziehen. Die Sympatbien des deutichen 
Bolfes find Bierbei unzweifelhaft auf der Seite der chriftlichen Gewerkſchaften. 


Ein demofratifcher Leitfaden 


Sn acht gewaltigen Auflägen, faum einer unter vier Spalten lang, bat bie 
Frankfurter Zeitung in ben legten Wocden den preußifch-dbeutfhen „Militärftaat“ 
moralifch vernichtet und fih angeſchickt, an feiner Stelle den deutich-frankfurtifchen 
„Bürgerftaat“ aufzurichten. Augenjcheinlich haben fich die feinften Köpfe Frankfurts 
zujammengetan, um eine Art Leitfaden für die deutihe Demofratie bei 
der Belämpfung des WMilitarigmus zuftande zu bringen. Wenn e8 nichts 
Beilere8 geworden ift, als eine mittelmäßige und, wie wir glauben, nidt 
fehr wirkungsvolle Broſchüure — an Eifer Hat es nicht gefehlt. Die 
Frankfurter Herren find fi aber, mie fih an verſchiedenen Stellen ihrer 
Artikel zeigt, felber darüber flar, daß im Bürgertum der Boden für ihre Ausſaat 
nicht empfänglid iſt. Sie müſſen e8 fich eingeftehen — fie tun e8 natürlich nur 
mit bitteren Gloſſen gegen den ftumpfen Bürgerfinn —, daß Zabern ſchließlich auf 
die Bevölferung ganz anders gewirkt hat, als die Demofratie in der erften Hitze 
erhoffte. Dean glaubte zu einem vernichtenden Schlage gegen den „Militarigmus“ 
ausholen zu können, und man findet nun, daß die Anfichten der Demofratie über 
unfer Heer fi) mit den Auſchauungen bes Bürgertums keineswegs deden. Man 
glaubte, die Zaberner Vorgänge als drohende Anzeichen gefährliden Prätorianer- 
geifte8 brandmarfen und generalifieren zu fünnen. Und man erlennt jegt, daß 
die Bevölkerung Rüdihlüffe von vereingelten Borfommnifien auf den Geift der 
gefamten Armee ablehnt, daß fie fih abfolut nicht bedroht fühlt und das gute 
Verhältnis zwifchen Bolt und Heer forgfam weiter pflegen will. Die Demokratie, 
und mit ihr die Frankfurter Zeitung, hat ſich über die Seelenftimmung des Boltes 
in einem fundamentalen Irrtum befunden, und die Frankfurter Zeitung tut ein 
übriges, indem fie diefem Irrtum noch ein literarifcheg Monument fett. 

Ein anſpruchsvolles Monument. Zunächſt. wird ung militär-hiſtoriſch be- 
wiejen, daß unſer heutige8 Heer den Ideen nicht entipricht, die bei der Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht Pate geftanden haben. Mag jein. Es ift wohl 
manches anders geworben, als man es fih damals gedadt bat. Nur joll fid 
doc) nicht unfere Demokratie als der wahre Erbe des militärifhen Reformgeiftes 
der Scharnhorft und Gneifenau ausgeben. Die Reformen der Befreiungsjahre 
würden auf die demokratiſchen Verunglimpfungen unſeres Heeres Antworten haben, 
„ſcharf wie gehadtes Eifen“. 

Nah) der Armee fommt „die Vormacht Preußen” dran. Friſch und fed 
wird behauptet, das preußifche Herrenhaus habe klar und offen die Forderung 
aufgeitelt, daß Preußen das Reich als feine Provinz behandeln müſſe. Und den 
maßgebenden Stellen in Preußen wird nachgefagt, daß fie die preußiiche Eigenart 
und die DOrganifation des preußifchen Staate8 in bewußten Gegenjat zu der des 
Reiches ſtellen. Mit derartig böswilligen Berdrehungen dient man am aller- 
wenigiten dem an fi richtigen Gedanken, daß eine gejunde „Aquilibrierung” 
zwiſchen Preußen und dem Reich dauerndes Erfordernis unferer Politik ift, ein 
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Bedankte, den der Reichſskanzler im Herrenhaus eingehend in allen Konjequenzen 
erörtert hat. Was aber bier in der Frankfurter Zeitung vertreten wird, kommt 
weniger auf „Aquilibrierung* al8 auf Demolierung hinaus. 

Immerhin wirken diefe Auslafjungen noch ſtaatsmänniſch gegenüber einer 
weiteren Gedanfenreihe, in der allen Ernftes die Elbe ald der Grenzſtrich zwiſchen 
dem „welt - fübdeutichen Bürgerftaat“ und dem „preußiſch- nordöftliden Militär- 
ftaat” bezeichnet wird. In Zabern habe nicht das eljaß - lothringiſche Reichsland 
gegen den deutſchen Geiſt revoltiert (mit ſolchen Anſchauungen identifiziert man 
fi) befanntlid aud nicht auf fonfervativer Seite), fondern „der Geiſt des oſt⸗ 
elbiihen SKoloniallande8 revoltiert gegen ben Geift de8 Mutterlandes und fucht 
ihn zu unterwerfen.“ Soweit find wir nun alfo gefommen! Der vielgenannte 
Zaberner Leutnant ift der böfe Genius Oftelbien und ber Zaberner Janhagel der 
gute Engel des übrigen Deutſchland. Deutſchland durch den Elbſtrich in ein helles 
und ein dunkles Land geteilt! Der Herr, der hier die Geber geführt Bat, fcheint 
nur nachts im Schlafwagen oftelbifches Land paffiert zu Haben, weil er in der 
Furcht lebte, daß glei Hinter der Elbe die Barbarei beginnt. Er meint, daß 
Kolonialland öſtlich der Elbe fei fhlecht erobert worden. Zum zweitenmal, wie 
vor achthundert Jahren, müſſe dad „Meutterland“ jegt feine Pioniere, aber jekt 
friedlihe Eroberer, Bauern, Kaufleute und Kapital, nad) dem Often fchiden. Bon 
der riefigen Kulturleiftung, die im deutfchen Often durch den preußifchen Staat, 
und zwar gegen den Bartnädigften Widerftand der Demokratie, für Deutichland 
geleiftet worden ift, Bat er feine Ahnung. Mit einer ähnlichen Ignoranz und 
Überhebung ift über da8 Deutfchland diesſeits der Elbe ſeit langem nicht gejchrieben 
worden. Wie ift e8 möglich, daß man fid) im Weiten des Reiches derartige Zor- 
beiten ohne Widerfprudy bieten läßt? 

‚Des weiteren werden wir über die Schäden der militäriichen Staat3zucht, 
der Übertragung militärifher Methoden auf bürgerliche Berhältniffe belehrt. ALS 
Kardinalfehler des deutfchen Beamten wird Mangel an Nobleſſe bezeichnet, ganz 
ander als in England, wo die Noblefie foweit gebt, daß der Staatsſekretär jogar 
mit feinem Portier ſpricht. Wie gut kennen dieſe Leute englifche Berbältnifie, 
und wie ſchlecht deutichel Subalternbeamte, die für ihren Borgejegten durchs 
geuer geben, gibt es bei ung fo gut wie in England, minder liebenswürdige 
Eremplare Bier wie dort. Um die Integrität, Sorgfalt, Korrektheit unſeres 
Beamtentums beneidet und bie ganze Welt. Und der Segen unjerer Methode, 
der fi) in tabellofer Verwaltung, blühenden Gewerben, jauberen Städten aus⸗ 
ſpricht, Iodt immer neue Interefienten aus dem Außlande zum Studium. Gewiß 
gibt e8 auch bier Kehrjeiten. Aber den Herren von der Frankfurter Zeitung gefällt 
e3, in Deutihland nur Kehrfeiten zu fehen. 

Nun nimmt man in Franffurt eine befondere Kompetenz für die Beurteilung 
der elfaß -Iothringifehen Dinge in Anſpruch. Ihnen ift auch in diefem „Leitfaden“ 
eine lange Betrachtung gewibmet. E83 wird ganz richtig die nirgends beftrittene 
Wahrheit dargelegt, daß Verfuhe einer Zwangsgermaniſierung zu nicht führen. 
Wir können konkrete Pflihterfüllung, nicht nationale Gefinnung fordern, heißt)es. 
Sehr richtig. Wir müflen aber vor allem nod) eins fordern, daß nämlich dem 
Aufleimen einer deutich - nationalen Gefinnung nit durch den franzöfifchen 
Nationalismus Schwierigfeiten gemacht werden. Der Nationalismus in Eljaß- 
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Lothringen ſei bereits tot geweſen, behauptet die Frankfurter Zeitung. Das iſt 
falſch. Er hat nur zum Teil andere Formen angenommen, ſich zum Beiſpiel 
liberal⸗demokratiſch verkleidet. Auch in den Autonomiebeftrebungen, die die Frank⸗ 
furter Zeitung unterftützt, ift er vorhanden. Denn der Frankfurter Zeitung wird 
ed doch wohl nicht unbefannt fein, daß diefe Autonomiebeftrebungen von den 
nationaliftiich gerichteten Elſäſſern dahin geleitet werden follen, für die Reichslande 
zum mindeften eine Art Mittelſtellung zwiſchen Deutfchland und Frankreich zu 
erlangen? Bor allen Dingen fchiebt die Zrankfurter Zeitung aber eine Seite der 
elfaß - lotbringifchen Yrage von fi ab, die reblicherweife gar nicht überfehen 
werden Tann. Das iſt die Bedeutung Elfaß - Lothringens für die deutlich - fran- 
zöſiſchen Beziehungen. Die Frankfurter Zeitung befchräntt fi) Darauf, zu bemerfen: 
Eine eljaß - lothringiihe Frage als internationales Problem gebe e8 nit, aud) 
in Frankreich hätten fich weite Volkskreiſe dieſes Gedankens endgültig entichlagen. 
Leider trifft diefe Behauptung nicht zu. Frankreich betrachtet noch immer Elfaß- 
Lothringen als internationale Problem. Noch immer dreht fi) das politifche 
Denken in meiten Streifen Frankreichs um Elfaß-Lothringen. Frankreich ift jeder- 
zeit Darauf vorbereitet, die elfaß - lothringifhe Frage wieder aufzumerfen, und 
wartet nur auf eine günftige Gelegenheit. Deshalb hat e8 auch immer feine Hand 
in Eljaß-Lothringen, wie bald in diefer, bald in jener Form erfennbar wird. So 
nahe Beobaditer, wie die Frankfurter Herren, follten fi) Doch darüber in feiner 
Täuſchung befinden. 

Einen Gipfel an nationaler Takılofigkeit bilden aber die Betrachtungen über 
Deutſchlands Stellung in Europa. Sie fallen um fo mehr auf, ald man im all- 
gemeinen in der Frankfurter Zeitung vernünftige und wohlorientierie Behandlung 
der auswärtigen Bolitif findet. Hier aber befommen wir die fhmeichelhafte Note, 
daß wir überall in der Welt, bei fämtlihen Groß⸗ und Sleinftaaten, auch bei 
unſeren Bundesgenofien, unbeliebt find. Und da8 von Rechts wegen, denn ber 
Grund ift faft überall „der preußifche Militarismus und feine Begleiterfcheinungen“. 
So gründlich wie hier find wir in unferer Haffenswürdigfeit der Welt noch nie- 
mal? vorgeführt worden. Auch nicht von unferen bitterften Seinden, etwa Herm 
Marſe in der National Review oder Herrn Wefleligfy in ber Nowoje Wremja. 
Iſt denn etwa die Frankfurter Zeitung in den Konzern der beutfchfeindlichen 
Ausland3blätter aufgenommen worden? Immerhin, am Schluße wird doch ein- 
geräunt, daß „das Reich in feiner Idee ganz vortrefflih” tft. Nur der preußifche 
Korporal hat die Sache verborben. „Dean konnte das Reich ſtark machen, ohne 
rundum Mißtrauen und Abneigung zu erzeugen; man brauchte nur das militärifche 
Preußen etwas zurüdtreten zu laffen und über dem Militärftaat den umfafienden 
Bürgerftaat zu errichten.” Wenn man folde, unfere Auslandsftellung dis— 
freditierenden Betrachtungen lieft, wird man daran erinnert, wie bitter es die 
Auslandsdeutfchen beklagen, daB es gerade deutiche Zeitungen find, die das 
Deaterial zur Belämpfung Deutſchlands im Auslande liefern. Wenn etwas dazu 
beigetragen bat, und unbeliebt zu maden, fo find e8 diefe Schreibereien, die zudem 
nidyt mal immer aus deutſchen Federn ftammen. Das bleibt ein der trübften 
Kapitel unferer Bubliziftik. 

Kehren wir zu dem Leitfaden zurüd. Wir find am Schluß und erbliden 
nun den Demofratißmus in al feinem Glanz. Alles, was nicht auf Parlaments⸗ 
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berrichaft Hinarbeitet, Hat Mangel an echtem Staatdfinn; die Debatte über Zabern 
mag man fchliegen, die Auseinanderjegung mit dem Militärftaat muß fortgejegt 
und durchgeführt werden: zunächſt Reichsgeſetz über die militäriichen Dienit- 
vorjchriften, dann Einihränfung der MilitärgerichtSbarfeit, Autonomie für Elſaß— 
Lothringen, furz ein vollftändiges Konfliftsprogramm. Es ift gut, daß man 
wieder einmal deutlich fieht, wohin die Demofratie will. Es ift ein Programm 
der Aufweihung und jchrittweilen Befeitigung unjerer verfafiunggmäßigen Zu- 
ftände. Boran aber fteht der Kampf gegen Preußen. 

Ernſt Morig Arndt hat Kurs bei der Frankfurter Zeitung. Ihre ganze Aus- 
einanderfegung Hat fie unter ein Motto geftellt, da3 aus dem Katehismus für den 
deutihen Soldaten Heraußgerijien it. Da wird man an ein anderes Wort von 
Arndt erinnern dürfen. Es ijt in feinem von 1848 ftammenden Aufſatz über 
Bolentum und Polenbegeijterung enthalten. Er jpricht in diefem Auffag von drei 
Arten von Leuten, den Unwiſſenden, den Narren, den Schelmen. Er fragt da, 
warum die Schelme ohne Maß und Ziel auf die Preußen und auf den König 
von Preußen ſchimpfen und jchmähen. Und er antwortet: 

„D, glaubt mir, es ift Blan in der Wut. Preußen ift die erfte und jegt die 
einzige Madt, um welche die Fürften und Bölfer Deutichlands fih fammeln 
können und, wenn fie beftehen wollen, ſich ſammeln müflen. Gelänge es ihnen, 
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dieſe klein und verächtlich zu machen, und in der Meinung und Hoffnung der 
Deutfhen ganz berunterzubringen, jo hätten fie viel von ihrem böſen Spiel 
gewonnen“. 

Es ift nur eine Reminiszenz aus der Bauldfirhenzeit. Man möge fich aber 
danach vorftellen, wie Arndt mit den Herren abgefahren wäre, die jekt in ber 
Frankfurter Zeitung Preußen und Deutihland Mores lehren wollen. Michel 
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Sranfreich und die belgifche Heeresreform 1913 


a8 vergangene Jahr hat uns die Überrafhung gebradit, daß das 
4 belgiiche Volk, das bisher militärifchen Laften und Pflichten ftet3 
abgeneigt war, eine Eoftipielige Neuorganifation und Verdopplung 
A feines Heeres durchführte. Diefe großen, vor allem erhebliche 
a finanzielle Opfer mit fi) bringenden Neuerungen wurden aber 
nur dadurch möglich, daß die in allen Fragen der inneren Politik fich jo leiden- 
ſchaftlich befämpfenden beiden großen Barteirichtungen, die radikal » liberale und 
die Herifal- fonfervative jeden Parteihaß beifeite ſchoben und ohne Rüdficht 
auf die Dedungsfrage einen Kompromiß in bezug auf die SHeeresreform 
ſchloſſen. 

Die Gründe, die das neutrale Belgien zu einem ſo wichtigen Schritt 
drängten, find verſchiedener Art. Zunächſt find es wohl die Rüſtungen feiner 
beiden Nachbarn, Deutſchlands und Frankreichs, ſowie die durch die geſpannte 
Lage zwiſchen Dreibund und Tripelentente dauernd bejtehende Kriegsgefahr. 
Bei einem großen europäiſchen Konflikte fürchtet Belgien, daß es die im Jahre 
1831 durch Dfterreih, England, Frankreich, Rußland und Preußen garantierte 
Neutralität nicht mit Erfolg aufrecht erhalten kann und es, wie jo oft im Laufe 
ber Gejhhichte, zum Tummelplatz fremder Armeen werden fönnte. Auch der 
Berlauf des Balfankrieges mit allen feinen Greueln hat in der belgifchen, dicht 
gedrängt wohnenden Bevölkerung, deren Wohl und Wehe mehr wie in einem 
anderen Zande von dem ungeftörten Funktionieren von Handel und Induſtrie 
abhängig tft, eine große Angft vor den Schreden eines Krieges hervorgerufen 
und zur einmütigen Annahme der Heeresvorlage beigetragen. ALS wichtigite 
und erfolgreichſte Stimmungsmaderinnen find hierbei neben der englijchen die 
franzöſiſche Tagespreſſe und die militärifche Fachliteratur tätig gemejen. 

Srankreich Hofft Ihon feit langem in feinem belgiſchen Nachbarn einen 
Bundesgenofjen für den Kriegsfal zu finden und mit Hilfe der belgifchen und 


der englifehen Armee von Beginn eines Krieges an ein numerifches Übergewicht 
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über Deutfhland zu gewinnen. Zu diefem Zwed haben die bedeutendſten 
Militärfchriftfteller, wie 3. 3. der General Langlois in feinem Werfe „La 
Belgique et la Hollande devant le Pangermanisme“, nadjzumeijen gefucht, 
daß Deutſchland infolge der ſtarken franzöflfchen Dftfront gezwungen fei, mit 
dem rechten Flügel feiner Armeen durch Belgien zu marfchieren, um eine Um⸗ 
fafjung der belgiſchen Armee herbeizuführen. 

Wenn aud von feiten unferer Militärfchriftfteller dieſes fchwierige Gebiet 
in taktwollſter Weife faft gar nicht betreten wurde, fo hat e8 doch die franzöfifche 
Riteratur, dank der von Frankreich jehr abhängigen belgiichen Zagesprefie, ver- 
mocht, Unruhe und Beſorgnis in das belgiſche Volk zu tragen. Ganz bejonders 
intereffant ift es, den allmählich in Belgien vor fi) gehenden Umſchwung der 
Meinung in Voll und Heer zu beobaditen. 

Als im Jahre 1870 der Krieg zwifchen Frankreich und Deutichland ausbrach, 
machte Belgien auf Wunſch der beiden Striegsführenden feine Armee mobil, um 
die Neutralität des Landes aufreht zu erhalten. Nach dem Striege herrichte in 
Belgien im allgemeinen eine deutfchfreundliche Stimmung. So erllärte 3. B. im 
Jahre 1872 der Profeſſor der Rechte an der Univerfität Brüffel, Altmeyer, 
gelegentlich einer Situng des Provinzialrates von Brabant, daß allein der Anſchluß 
an Deutichland Belgien Vorteile bringen könne. denn das gedemütigte Frankreich 
müſſe beftrebt fein, für den Verluft von Elfaß-Lothringen anderswo territorialen 
Erſatz zu fuhen. Die Gefahr, daß es Belgien zu diefem Zwecke auserjebe, fei 
aber fehr groß. Die Folge diefer deutfchfreundlicden Stimmung aber war das 
nunmehr beginnende Beſtreben der franzöftihen Fachpreſſe, das Gegenteil zu 
beweifen und Deutſchland als den wahren Feind der belgifhen Neutralität 
binzuftellen. Im Sabre 1873 wurde daher in einer angefehenen franzöfiichen 
Militärzeitfehrift eine Studie über die franzöfiiche Norboftgrenze veröffentlicht, 
die die Verlegung der belgifhen Neutralität als das Vorſpiel des nächſten 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges Binftellte. 

Drei Jahre ſpäter wurde das Verteidigungskomitee in Frankreich mit der 
Prüfung der Frage beauftragt, ob die franzöfiſche Grenze gegen einen deutſchen 
Angriff genügend gededt fei. In der zu diefem Zweck ausgearbeiteten Dent- 
ſchrift erflärte der Vorfigende der Kommiffion unter anderem, daß die Norboft- 
grenze nur dann genügend gefichert fei, wenn Belgien feine Neutralität aufrecht» 
erhalten könne. Damit wurde aljo gejagt, daß Frankreich ſich bier nicht offenfiv, 
fondern defenfiv verhalten wolle. Demgegenüber ſuchte 1878 der belgifche 
Major Dejardin nachzuweiſen, daß vorausfichtlich der linke Flügel der franz» 
fiichen Armee mweit durch die belgifche Ebene ausholen und wahrſcheinlich nördlich 
der Sambre vorgehen würde, da hier das Eifenbahn- und Straßenneb, ſowie 
die Derpflegungsbedingungen für Heeresbewegungen äußerſt günftig feien, 
während meiter fühlih in den Ardennen, dem Hohen Denn und der Eifel 
gerade umgelehrte, aljo für den Vormarſch eines Heeres ungünjtige Verhältnifje 
vorlägen. 
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Während Dejardin alfo 1878 der Anficht tft, Daß nicht Deutfchland, 
fondern Frantreih den Anftoß zur Verlegung der belgifchen Neutralität gibt, 
bat er fi mehr als drei Jahrzehnte fpäter, mie viele feiner Landsleute, zur 
umgefehrten Anſchauung belehrt, da inzwiſchen die franzöfifche Preffe mit einer 
Flut von Xrtifeln die öffentlihe Meinung in Belgien bearbeitet hatte. ALS 
weiteren Bemweisgrund für diefe Hypotheſe führt Jules Poirier in feinem Buche 
„La Belgique devant une guerre franco - allemande“ eine Äußerung des 
Generals von Bernhardt an, der in einem feiner Werle auseinanderfett, daß 
die deutfhe Armee von Norden her die franzöſiſche umfaffen müfle Es ift 
dieſes ein Beweis, daß feitens unferer Militärjchriftitellee in diefer Frage nicht 
genug Zurüdhaltung geübt werden kann, da das durch die franzöfifchen Ver⸗ 
bächtigungen argwöhniſch gemachte belgifche Volk jede derartige private Äußerung 
als von offizieller Stelle kommend anftedt. 

Nachdem man nun von franzöfiicher Seite nachgemiefen zu haben glaubte, 
daB Deutſchland der böſe Nachbar fei, gab man Belgien Ratjchläge, wie es ſich 
gegen die Gefahr einer deutichen Invaſion am beiten fichern könne. In dieſer 
Hinfiht fet befonders das vorermähnte Buch des General Langlois genannt, 
der darin 1906 bervorhob, daß weder Namur noch Lüttich genügend verteidigt 
feien und Antwerpen, das 100 Kilometer von der Maaß entfernt läge, auf die 
deutihen Operationen feinen Einfluß haben könne. Sowohl die Feitungs- 
befagungen der beiden erftgenannten Feitungen, als auch die Feldarmee felbft 
feien zu ſchwach, und könne bier nur eine Verſtärkung des Heeres belfen. 
Dagegen täte Belgien gut, nicht fo viele Aufwendungen für die außerhalb des 
Operationsbereiche8 der Armee liegende Feitung Antwerpen zu machen. Langlois, 
wie viele feiner Landsleute, fieht ferner das Heil Belgiens in einem Anſchluß 
an Holland, deſſen Armee im Kriegsfalle ein nicht zu unterſchätzender Kräfte: 
zuwachs für Belgien, und wie die Franzoſen meiter hoffen, auch für ihre Armee 
bedeuten würde. Wie wenig Neigung auf bolländifcher Seite für eine ſolche 
Berbrüderung beſteht, iſt ja belannt und bedarf feiner weiteren Ausführung. 

In Belgien dagegen find die franzöfifhden Ermahnungen auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Bis zum Jahre 1909 Tannte Belgien nicht die allgemeine 
Wehrpflicht. Die Rekrutierung der Armee geſchah durch Freimillige, die fich, 
falls die Friedenspräfenzftärfe nicht erreicht wurde, aus den mwehrfähigen jungen 
Leuten von zwanzig jahren, den fogenannten Milizen, durch das Los ergänzten. 
Hierbei war Stellvertretung geftattet, jo daß nur die unterften Schichten der 
befgifden Bevölkerung Dienft mit der Waffe leilteten. Tatſächlich wurden aber 
die Milizen nicht im vollen Umfange eingezogen, fo daß die einzelnen Truppen- 
teile im Frieden oft fo ſchwach waren, daß ihre Ausbildung ſehr erfchmwert 
wurde. Die Einverleibung von Bosnien und der Herzegowina, der Hinweis der 
franzöſiſchen Preffe, daß es Belgien, wenn es bei feinen mangelhaften Rüftungen 
bebarre, ebenfo ergehen fünnte, und die wachſende Beunrubigung des Volles 
fhufen 1909 ein neues Wehrgeſetz, das endgültig die allgemeine Wehr— 
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pflicht, wenn auch mit vielen auf Betreiben der klerikalen Partei angebradten 
Ausnahmen, einführte. Damit war von jeder Familie ein Sohn wehrpflichtig 
und die Stellvertretung fam in Yortfal. Allerdings wurde die bisherige 
Sriedensftärle von 42 800 Mann nicht erhöht, aber es wurde nunmehr dieſe 
Zahl wirklich erreicht, während früher zahlreiche Yehlitellen vorhanden waren. 
Gleichzeitig wurde der 1906 beſchloſſene Ausbau der Feſtung Antwerpen, die 
eine weitere geſchloſſene Verteidigungslinie von vorgefchobenen Forts erhält, fort- 
geſetzt, und diefer Plat zu einem wahren „Reduit national“ umgeftaltet. 

So fehr au diefe Fortichritte auf dem Gebiet des belgischen Heerweſens 
in Frankreich anerlannt und mit Yreude begrüßt wurden, fo wenig war man 
mit dem Gefamtergebnis zufrieden. Cine Feldarmee von rund 90 000 Dann 
und Befatungstruppen für die Feitungen von rund 48000 Mann genügten 
den franzöfifchen Wünfchen nicht, zumal man in Frankreich für den Ausbau 
von Antwerpen wenig Intereſſe hatte. Bon allen Seiten ſuchte man ber 
belgifhen Heeresverwaltung Far zu maden, daß nicht in der Defenfive hinter 
Feſtungswällen, fondern in der Dffenfive — natürlich nur im Anſchluß an bie 
franzöfiide Armee gedacht — das Heil des belgischen Heeres läge. 

In Belgien felbft nahm fi) die Liga ber nationalen Verteidigung der 
Sade ernftlih an und machte in allen Gemeinden des Landes für eine weitere 
Heeresverftärfung Propaganda, während die in Brüffel verfammelten Vertreter 
der belgiihen Preffe einen gemeinfamen Plan für die Verbreitung des Ge 
danfens an die Notwendigkeit einer ſolchen Verſtärkung entwarfen. 

Im Februar 1912 trat der Kriegsminiſter Hellebaut, der fid) um die Ent- 
widlung des belgiſchen Heerweſens große Verdienite erworben hatte, von feinem 
Amte zurüd. Dieſer Rücktritt des Kriegsminiſters wird in vieler Hinſicht auf 
franzöfifden Einfluß zurüdgeführt, da er nicht fehnell genug im Sinne der 
begehrten Heeresreform gearbeitet hatte. An feine Stelle trat das Minifterium 
Broqueville, den e8 gelang, ohne große Schwierigleiten das neue Heeresgeſetz 
im Parlament durchzubringen. Der neue Kriegsminifter begründete die neue 
Heeresvorlage damit, daß er fagte: „Die belgifhe Armee muß fo ftark fein, 
daß fie jedem SKriegsführenden die dee raubt, die Neutralität Belgiens zu 
verlegen, um fi durch diefes Land einen Durdmarfh zu verſchaffen.“ In 
einer geheimen Situng fol diefer Gedanke weiter ausgeführt und die ftrategifche 
Lage Belgiens bei einem großen Kriege näher erörtert worden fein, fo daß 
felbft die bis dahin der Heeresreform feindlich gelinnte Flerifale Partei ein 
Grufeln überfam und fie ihre Zuftimmung gab. Daß bei den Auseinander- 
feßungen in der geheimen Stammerfißung die von franzöfiſcher Geite behaupteten 
bösmwilligen Abfichten des deutſchen Nachbarn eine große Nolle fpielten, darf 
wohl nicht bezmeifelt werden. 

So kam es, daß das belgische Heer durch das Geſetz vom 30. Auguft 1913 
eine unerwartete Vermehrung erfuhr, mit der eine gleichzeitige durchgreifende 
Neugettaltung der Heeresorganifation verbunden war. Durch diefes Geſetz ift 
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das bisherige jährliche Rekrutenkontingent von vierzehn. bis ſechzehntauſend 
Mann auf dreiundbreißigtaufend Mann erhöht worden, fo daß im Mobil: 
madungsfalle die Feldarmee eine Stärle von einhundertundfünfzigtaufend 
Mann und die Belatungstruppen der Feftungen und die Reſerven eine 
folde von etwa einhundertundaditzig- bis einhundertundneunzigtaufend Mann 
haben. Un Stelle der bisherigen vier nfanterie- und zwei Savallerie- 
divifionen treten ſechs Infanterie- und eine SKavalleriedivifion, die aber 
im Vergleich zu früher befjer gegliedert find. Allerdings haftet der belgijchen 
Armee au in Zukunft noch ein großer Fehler an, wie dieſes ihre Fachpreſſe 
jelbjt zugibt, nämlich, daß bei eintretender Mobilmahung das Verhältnis der 
Neferviften zu den aktiven Mannfchaften ein fehr großes ift und aus einem 
Regiment zwei gebildet werben müflen. Diejes Zerreißen der Triedensverbände 
in Berbindung mit der großen Neferviftenzahl, muß den Wert der mobilen 
Truppe ſehr berabjegen. 

Immerhin bat aber das neue Wehrgeſetz die belgiſche Armee einen be- 
deutenden Schritt vorwärts gebracht. Sollte einmal der Tag lommen, wo ber 
Dreibund gegen die ZTripleentente marſchieren muß, jo wollen wir boffen, daß 
das belgiihe Voll fi nicht von feinem franzöfiihen Nachbarn umgarnen und 
als jein Werkzeug gebrauchen läßt. Cine belgifch-englifhe Armee auf dem 
linken Flügel des franzöfifchen Heeres würde für diefes einen nicht zu ver- 
achtenden Kräftezuwachs bedeuten, eine Kombination, die ja offen in der 
franzöfiihen Preffe ausgeſprochen und erhofft wird. 

Wie ſchon erwähnt, bat die Dedungsfrage bei der Beratung der Heeres- 
reform keine Rolle gefpielt, doch ijt fie bei dem fchlechten Stand der belgiichen 
Finanzen von nicht unerbeblicher Bedeutung. Zurzeit jchleppt das Finanz- 
minijterium ein Defizit von etwa einer Milliarde mit ſich herum und es gelingt 
ihm offenbar nicht, eine Anleihe in dem benachbarten Frankreich unterzubringen. 
Man bat infolgedefien die Dedung dur Kleine Mittel verfucht, indem man 
3. 2. feit mehr als einem Jahr Furzfriftige Schabfcheine ausgibt, weil Die 
Nerifale Partei nicht den Mut fand, an eine grundlegende Reform der Steuer- 
gefetgebung im Wege der direkten Steuern heranzutreten. Da im Frühjahr 
des Jahres Neumahlen zur belgiſchen Kammer ftattfinden, will man offenbar 
die Wähler kurz vor der Enticheidung nicht durch neue Steuern erfchreden und 
eine Finanzreform der neuen Kammer überlafjen. 
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Ein Streifzug 
in die Dolfsetymologie und Dolfsmythologie 


Don Adolf Stölzel 


8. 

Im Hohenlohe-Neuenfteinfchen Linienarchive zu Neuenftein beginnt ein Gülte- 
buch des Jahres 1857 mit den Einträgen: „Item Contz tuifel und hornaff 
5 schill. heller vun ein vast hun von eim lehn“ und „Item hornaffer 
hofstat 1 schill. heller ein vasn hun vunn ein vierteil habern vun ein 
andern hofstat“. Beide Stellen gehören der Aufzählung derjenigen Abgaben 
an, die aus Crailsheim der Neuenfteiner Hobenlohe-Linie gebührten. Die eine 
Abgabe lag dem Erailsheimer Einwohner Hornaff ald dem Inhaber eines berr- 
ſchaftlichen Lehns, die anderen beiden Abgaben lagen zwei Hofitätten der Horn- 
affer zu leiften ob. Es gab alfo damals in Crailsheim einen zinspflichtigen 
(Cuntz?) „Hornaff“ und zwei zinspflichtige Hofftätten, die der Familie der 
„Hornaffer“ zuftanden. Der Name „Horneffer" (nur eine andere Yorm als 
Hornaffer) fommt für einen Studiofus aus Schmalfalden 1449 in der Erfurter 
Univerfitätsmatrifel vor. Er bedeutet Hornaffenmann oder Hornaffenbäder. 
Nichts anderes wird wohl aud) der Name „Hornaff“ bedeuten. 

Genau jo verhält es ſich mit dem fehlefifchen Mohn- oder Mohhorn. Neben 
dem jeit alters zu Martini gebadenen Mohhorn eriftierte in Schlefien der 
Familienname Mohhorn. In den 1770er Jahren beſaß nad Auskunft des 
jetigen Befiter8 der „Mobornmühle‘ ein „Johann Mohorn“ diefe Mühle, an- 
gebli als erfter Müller. Gleich dem genannten einftigen Befiter bat auch der 
jetige dem Worte Mohhorn fein doppelte® h entzogen; denn der lehtere nennt 
fih Befiter von „Hotel und Penfion Mohornmühle in Klein - Aupa (öfterr. 
Niefengebirge)’ auf feinen Briefbogen und Rechnungen. Die Mohornmähle 
fann allerdings ihren Namen führen von einem ihrer Befiter, der Mohorn oder 
richtiger Mohhorn hieß, aber wahrfcheinli rührt deſſen Familienname vom 
Gebäck Mohhorn ber. 

Das mittelalterige Zunftwefen brachte es nämlich mit ſich, daß der einzelne 
Bäder nicht Badware jeder Art baden durfte, jondern auf ein befonderes Gebäd 
beſchränkt blieb. Sechzehn Sorten Bäder zählt Vilmar in feinem Namenbüchlein 
auf, die von demjenigen Gebäd, das fie zu baden bereditigt waren, ihren 
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Namen erhielten. Darunter befindet fi auch der Efenbeder (einer, der, wie 
Bilmar fagt, „Ihifförmiges Gebäd, Hornaffen backt“). Den Hornaff, Horneffer, 
Hornaffer oder Hormaffenbeder kennt zwar Bilmar nicht, wohl aber neben dem 
Rinkenbecker den SKuchenbeder, Stollenbeder, Semmelbeder. Lebterer wird wohl 
auch Semmler genannt worden fein. Zi Eulenfpiegel fommt nad) feinen, dem 
fünfzehnten Jahrhundert angehörigen Hiftorien in das Geſchäft eines „Brod⸗ 
baͤckers“. Aus der Familie der Crailsheimer Hornaffen oder Hornaffer wird 
1427 ein dortiger Zeugwart erwähnt”); als lebtes Glied der Familie Hornaff 
verzeichnet ein Crailsheimer Sterberegifter von 1547 eine Greifin „Hella Horn⸗ 
affin“; fie ftarb im Hofpital. Mindeftens vom Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts faßen alfo zwei Jahrhunderte lang Angehörige der Familie „Hornaff“ 
in Crailsheim. Sie hatten Lehnsbefig und waren Eigentümer von Hofitätten. 
Gab es aber Hormaffer - Hofftätten, jo gab es ſehr erflärlider Weife auch 
Hornaffen - Äder und, wenn fo benamte Äder ſich noch heute bei Crailsheim 
finden, wie es der Fall ift, fo darf man annehmen, daß der Name diefer Ader 
gleich ähnlichen anderen Flurnamen aus alter Zeit ftammt. Die Mohornmühle 
in Schlefien (f. S. 55 Heft 2 von 1918) liefert eine Parallele. Hornaffer-Ader 
waren Äder, die der Hornaffer- Familie gehörten, wenn es nicht etwa der 
waren, auf denen der Weizen gezogen wurde, der zum Hornaffenbaden diente, 
feit, wie demnächſt fih ergeben fol, die Stadt vom Jahre 1380 ab die ſchenk⸗ 
weile maflenbafte Lieferung von Hornaffen übernahm. Jedenfalls war um 
das genannte Jahr die Familie Hornaff eine angefehene und begüterte in 
Crailsheim. Es ift fomit ausgefchloffen, daß dort Damals das Wort die häß- 
lie Nebenbedeutung eines „Sotaffen‘‘ im heutigen Sinne gehabt hätte. Wer 
würde wohl fi diefen Namen als Geſchlechtsnamen gewählt oder von anderen 
fid haben gefallen laſſen? 

Gleichwohl wurde in Crailsheim das längit als Name eines Gebäds wie 
als Name von einzelnen mit der Herftellung diefes Gebäds befakten Einwohnern 
gebräudjlihde Wort Horm- oder Horaffe vom 17. Februar 1380 als Schelt⸗ 
wort eingeführt, zugleich aber in Verbindung damit der Heritellung dieſes Gebäcks 
für jeden fünftigen 17. Yebruar eine befondere Bedeutung beigelegt. 

Der Grund für diefen Wandel liegt in einem für Crailsheim wichtigen 
Borgange, der mit der allgemeinen politifhen Lage der damaligen Verhältniffe 
im Deutſchen Reihe zufanımenhängt, wie fie oben (5. 355 Heft 47 von 1913) 
für die Jahre 1876 bis 1381 gefchildert ift. 

Im Jahre 1379, dem Hauptjahr der Tätigkeit des unter dem Zeichen des 
Hornes gebildeten Bundes adliger Herren (der „Hörner') entwidelte fi Ähn⸗ 
liches in benachbarten Gebieten. Es kam dahin, daß damals drei Reichsſtädte 
des Schwäbiſchen Bundes (Dinkelsbühl, Hal und Rothenburg), die zwei Jahre 
zuvor dem Grafen von Württemberg fiegreich bei Reutlingen entgegengeftanden 


*) Oberamtsbeſchreibung S. 224. 
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hatten, fich wiederum vereinten und dem in Amt und Burg Crailsheim berr- 
ichenden Grafen von Hohenlohe die Fehde anfagten*). 

Die Hoffnung lag für die drei Reichsſtädte nahe, daß die Stadt Grailsheim 
gemeinfame Sache mit ihnen machen werde. Statt deſſen trat, als handle es 
ih für die Crailsheimer darum, unter dem Zeichen des Hornes zu kämpfen, 
die Stadt der Hohenlohe auf feiten der hohenloheſchen Ritterſchaft und ſchloß 
den Neichsftädten die Tore. So lam es zur Belagerung Crailsheims vom 
Herbft 1379 bis zum 17. Februar 1380. Am Iehtgenannten Tage, dem fünften 
vor Faſtnacht, zogen die Belagerer unverrichteter Sache ab: Crailsheim ward 
gerettet — wie die fpätere Sage berichtet — „durch die Lift feiner Bürger- 
meilterin”. Es wird nämlich erzählt, die Bürgermeifterin, „eine dide Perfön- 
lichkeit”, fei, als die Lebensmittel ausgingen und man ſich ſchon mit dem 
Gedanken der Übergabe trug, auf die Mauer geftiegen und babe von da aus 
den Feinden ihre Wohlbeleibtheit offen gezeigt. "Das habe die Belagerer ſtutzig 
gemacht, ſo daß fie an der Möglichkeit verzweifelten, die Stadt auszuhungern. 
Im ürger darüber hätten fie ſich zum Abzuge entſchloſſen und den Siegern 
zugerufen; „Ihr Horaffen“. 

Im Munde der Reichsſtädter ſollte dieſe Bezeichnung die Crailsheimer 
möglichſt verlegen, und ſie tat das auch. Den Crailsheimern wurde ins Geficht ge⸗ 
ſchleudert, und zwar in geſteigertem Sinne des Wortes, daß fie Affen ſeien, Erzaffen, 
Affen höchſter Potenz, Was „Horaffen” wirklich waren, nämlid „offene 
Hörner” wußte man wahrjcheinlich 1380 in Erailsheim und Umgegend jo wenig 
wie heute. Das Gebäd „Hornaffe“ oder „Horaff” war und ift noch jetzt in 
den drei Reichsſtädten nicht zu finden. Ob fie wußten, daß angejehene Erails- 
heimer Familien den Namen Hornaffer trugen, fteht dahin. Feierte man aber 
in Crailsheim üblichermeife zu Faſtnacht ein Hornaffenfeit, fo tft das ben 
Nachbarſtädten vielleicht befannt geweſen. ebenfalls hörten fie bei Aufgabe 
der Belagerung von der Eriftenz des Hornaffengebäds in Crailsheim. Denn: 
„Ales überließ fih damals am 17. Februar” — fo berichtet die im 
Sabre 1839 erfchienene „romantifche Erzählung“ der Belagerung — „der aus⸗ 
gelafjenften Freude”, und diefe Freude kam eben durch beſonders reichliches 
Baden und Bertilgen von Hornaffen mit zum Ausdrud. Gerade der allgemeine 
Taumel und Jubel der Erailsheimer gereichte ihren Feinden zum Ärger. Er 
fiel mit dem Faftnachtsfefte zufammen. Dazu erfanden nicht etwa die Grails- 
beimer über Naht vom 17. zum 18. Februar ein Gebäd, das fie Hornaffen 
nannten und als neue Erfindung von Haus zu Haus badten. Die Hornaffen 
waren längft ihr Faftnachtägebäd, wie die Hornaffer ihre Hornaffenbäder. In 
Erfurt fand ſich das Ahnli, während anderwärts, wie in Schleſien, wir das 
Hornaffenfeit auf den Martinstag gelegt fahen. Für Regensburg jehte ein 
Bürger ein Jahrzehnt vor der Belagerung Grailsheims (1370) eine „ewige 


*) gl. Gmelin, Geih. Württembergd, Bd. 3, S. 327, 
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Spende” aus, die „mit Hornaffen“ jährlihd am Allerfeelentag, aljo ebenfalls 
tm November, ausgeteilt werben follte*); ob das die Einfegung eines Hornaffen- 
fefte8 oder nur eine Spende für ein bereits übliches Feſt bedeutete, erhellt eben- 
fowenig wie bei der Grailsheimer Feftfeter des Jahres 1380. J. 2. Friſch in 
feinem „Zeutichlateinifhem Wörterbuch“ nennt 1741 neben dem Hornaff als 
Zwidel zwifchen den Fenfterfcheiben den Hornaff al8 „eine Art Bregel, species 
spirarum certis mensibus coctarum“ und erwähnt als folches Feftgebäd 
„Die Martinshornap“, d. h. die zu Martini üblichen Hornaffen, die in Schlefien 
auch Martinshörner beißen. Für Crailsheim wurde 1380 aus dem kirchlichen 
Faſtnachtsfeſte ein ftädtifches Felt. Den Mittwoch vor Faſtnacht erhob man 
zu einem lofalen Sedanstag umgekehrter Ordnung, den bis heute die Stadt. 
verwaltung damit feierte, daß fie an diefem Tage den Schullindern ſchenkweiſe 
„Horaffen“ lieferte. Das ſchloß nicht aus, den Namen des Teitgebädes zu 
einem Schimpfworte werden zu laffen. Die Herleitung eines foldhen von einem 
Gebäde mußte man aud) anderswo erdbulden. Den oberbeifiihen Franlenbergern 
3.2. Dingen ihre Nachbarn den Namen „Afterluhhen” und das Lied an: 
„Afterkuchen, Afterkuchen ſchmeckt doch zuderfüß!”, weil fie als armfelige Hinter- 
ländler nur über die geringere Mehlforte (die bei zweitmaligem Mablen als 
„Aftermehl“ gewonnen wurde) für ihre Feitluchen zu verfügen hatten. Und 
die Kafjelaner mußten fih und müſſen fih noch gegenwärtig die Bezeichnung 
als „SKafjeler Windbeutel” gefallen laſſen, weil fie daS Gebäd der „Windbeutel“ 
lieben; der Spottname führte zugleich dahin, in den Einwohnern Kaſſels windige 
Leichtfüße zu ſehen. Den Berlinern ift von außerhalb ber, ſoviel befannt, Tein 
allgemeines Scheltwort angehängt worden, fie felbft gebrauchen aber ein folches 
für ihre Bäder. „Der richtige Berliner” Hans Meyers (1904) belehrt darüber 
mit den Worten: „Deechaffe (Zeigaffe), Spottname für Bäder“. Denſelben 
Namen in der Form Teigaffe kennt A. Richter (Deutfche Redensarten 1910) 
für jeden Bäder überhaupt. Der Spott, der darin liegt, fcheint fich dagegen 
zu richten, daß die Bäder in Teig machen und fo fi erfühnen, mit dürftigen, 
faum verftändlichen Gebilden den Künftlern nachzuäffen. Daß auch fonft Perſonen⸗ 
namen vom Gebäck hergeleitet werden, bemeilen die überall in deutichen Landen 
verteilten Gutbrod, Weißbrod, Zubrod, Rückenbrod, Laib, Halblaib ufw. 

Der Ingrimm der drei Reichsſtädte kam aber durch den Zuruf „Ahr Hor- 
affen” noch nach ganz anderer Richtung hin zum fcharfen Ausdrud. In den 
Augen der Reichsftäbter verdienten die Grailsheimer, alle fämtlih als Affen 
übeliter Sorte, als wahre „Horn“-Affen gefcholten zu werden. Hatten fie doch 
— ftatt an Geite der Neichsjtädter für Ermeiterung der Bürgerrechte zu 
fümpfen — den Hohenlohes und deren Nittern fi angeſchloſſen und waren 
damit in die Fußtapfen der verhaßten, unter dem Schuße des Hornes einher- 
ziehenden Horn-Ritter getreten, alfo deren Affen geworden. Die Neichsftädter 


*) Th. Gemeiner, Regendburger Chronik (1800 ff) Band II, S. 154 
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verwandelten darum das Wort Horn- oder Horaffe, das in Crailsheim bis- 
lang nur ein Gebäd oder deilen Bäder oder eine von folden Bädern ber- 
ftammende Bürgerfamilie bezeichnete, in ein dort jedenfalls recht ungern gehörtes 
Sceltwort. Ste taten für die Spradentwidlung dasfelbe, was die Kunft tat, 
wenn fie aus Hornaffen — wohl unkundig deſſen wahrer Bedeutung — das 
Tabeltier des gehörnten Affen fchuf, wie es an der Pariſer Notre⸗Dame⸗Kirche 
zur Schau geftellt if. Unverfennbar war das Spottwort in feiner Mehrdeutigkeit 
befonders geſchickt gewählt. Nicht bloß lag darin eine Verhöhnung des 
Hornungsfeftes, deſſen Feier mit den fonderbaren Hornaffen die drei Reichs⸗ 
ftädte nicht fannten und nicht fennen wollten, e8 lag vielmehr weiter darin eine 
Verhöhnung der Erailsheimer Bürger als Fürſtenknechte und damit als Leute, 
die e8 übernahmen, die Rolle der „Hörner“ übelften Rufes im ſchwäbiſchen 
Lande jpielen zu wollen. 

Daß in der Tat die Barteinahme der Grailsheimer für die Hobenlohes und 
ihre Ritter mehr zur Stärkung des Adel als des Bürgertums führte, dafür 
fpriht eine Mitteilung in der „romantiſchen Erzählung der Belagerung“: es 
wird darin als erfreuliche Folge der reichsftäbtiichen Belagerung betont, daß 
dem Derlobten der Bürgermeifterstochter, der als Zunftgenofje keine Ausficht 
batte, in eine Patrizierfamilie heiraten zu lönnen, wegen feiner erfolgreichen 
Mitwirkung bei der Belagerung der Adel verliehen und daß damit das Ehe 
bindernis erfreulicht befeitigt worden ſei. Abzulehnen tft die Erflärung, die 
neuerer Zeit in Crailsheim Boden gewonnen bat, daß das Scheltwort Horaffe 
einen Schmuß- oder Kotaffen im heutigen Sinne diefes Wortes bedeute; es ift 
oben (5. 440 Heft 49 von 1913) nachgemwiefen, daß im Jahre 1380 „Kot“ 
gar nicht den Sinn hatte, in welchem es heute gebraucht wird. Abzulehnen ift 
ferner, den Horaffen von aqua oder gar vom Benehmen der Bürgermeifterin 
bei der Belagerung berzuleiten. Erſt nach dem Jahre 1839 muß die alberne 
Geſchichte, die der Bürgermeifterin nachgeſagt wird, erfunden fein. Denn bie 
„romantiſche Erzählung“ jenes Jahres weiß davon noch nichts, wohl aber weiß 
fie — als Nachklang der an die zwei Jahrhunderte frühere Belagerung des 
benachbarten Weinsberg angelnüpften befannten Sage von der Helbentat der 
dortigen Weiber —, daß am 17. Februar 1380 „auf den Mauern Erailsheims 
ein Heer von bewaffneten Weibern nahte und Felsftüde niederrollte, jo daß 
ſcharenweis die Feinde in die Gräben ftürzten und ermübdet zurüdliefen. Sie 
nannten, jo meint die romantifhe Erzählung, „die jtarfbärtigen Crailsheimer 
in übermütigem Scherze Haaraffen“. Das weicht wefentlid ab von der jeht 
in Crailsheim herrſchenden Sage. Es ift offenbar infomweit richtig, als es das 
Scheltwort auf alle Bürger der Stadt bezieht und damit ausichließt, dasfelbe 
von einer Einzelhandlung ihrer Bürgermeifterin berzuleiten. Ebenſo offenbar 
unrichtig ift aber, den Anlaß des Scheltworts darin zu fehen, daß die Crails⸗ 
heimer des Jahres 1380 befonders ftarfbärtige Leute geweſen feien. Wer 
möchte wohl glauben, daß damals der Generallommandant der Belagerer, 
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der Oberbürgermeijter von Hal, und die unter ihm fämpfenden Bürger der 
drei Reichsſtädte nicht jtarfbärtige Leute gemejen? Nur wer das vorausjet, 
fann es für möglich halten, daß die Reichsſtädter den Crailsheimern ihre 
Starfbärtigleit |pottweife vorgeworfen hätten. 

Diefe ihre vermeintlihde Sondereigenſchaft gab dann aber offenbar den 
Grund ab, die Horaffen, die man bereit8 angefangen hatte, in Haraffen zu 
verhochdeutfchen, noch weiter fogar in „Haaraffen“ umzumodeln. 

Daß die Neichsftädter die Wortform Horaffen 1380 anmwendeten und nicht 
Hornaffen, darf nicht auffallen. Wir haben bereit8 (5.350 Heft 47 von 1913) das 
Wort Hor als einfache Nachbildung von Horn bezeugt gefunden. Außerdem wird 
in der Grailsheimer Gegend noch heute jprachli der Endbuchftabe in Wörtern 
wie Dorn und Horn abgeichliffen. Wenn aud jest ein jolches Abfchleifen bei 
zufammengefegten Worten, wie Dornbuſch, Hornvieh nicht mehr vorlommt, fo 
ichließt das nicht aus, daß man 1380 im Württembergifchen Horaff ftatt Horn- 
affe ſprach, wie ſolche Abfchleifung des n im heutigen fchlefiihen Mohhorn als 
Zatfache jedermann vor Augen liegt. Es fehlt auch jeder vernünftige Grund, 
gelegentlich der aufgegebenen Belagerung die Sieger mit einem Schmugnamen 
zu bewerfen. Wahrſcheinlich ift, um dies als möglich erjcheinen zu lafjen, 
überhaupt erft in neuerer Zeit die der Bürgermeifterin nachgefagte Heldentat — 
frei, aber jedenfalls recht gejchmadlos erfunden. Wer der Erfinder war, ift 
nicht fiher feftzuftelen. Im Jahre 1853 Tieferte aber der jetzt verfchollene 
Bautechniler Bad dem Crailsheimer Rathaus einen Dfenfchirm, auf welddem im 
Bilde die Belagerung von 1380 dargejtellt war. Man fah die Feinde Crailsheims 
von der ftarfen Mauer des hübſchen Städtchens herabftürzen. Der Dfenfchirm 
ift verſchwunden, diente aber im Jahre 1900 dem Maler Horlacher in Erailsheim 
als Motiv für ein noch dort befindliches etwa einen Duadratmeter großes Ge- 
mälde, dem 1903 die in Crailsheim jetzt gebräuchliche Poftanfichtsfarte nach» 
gebildet ift*). Sie wiederholt das Bild im Kleinen, fügt aber zugleich, indem 
fie den früheren Horaffe zu einem Haaraffe umformt, dem beigedrudten Stadt- 
wappen oben, unten, wie an jeder Seite ein mit „Haaraffe“ überjchriebenes 
(j. Abbildung) Konterfei des in Crailsheim noch üblichen Feitgebädes und drei 





) Beruht auf dantendwerter Mitteilung des Herrn Dekan Lic. Hummel in Crailsheim 
und auf Angaben der Karte. 
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Strophen eines Gedichtes Hinzu, mit den Endmworten: „jeht... wie eines 
Weibes Lift und Mut ‚Haaraffia‘ erretten tut.” Das bemeiit, daß die Gegen- 
wart das Wort „Haaraffe" in Crailsheim ſogar als Ehrennamen behandelt. 
Nach dem Berichte Schnerrings in der Gratlsheimer Zeitung von 1908 führen 
deshalb heute die Grailsheimer Sänger, wenn fie nad Hall, oder die Grail3- 
heimer Zumer, wenn fie nad) Dinkelsbühl, oder die Crailsheimer Yeuerwehr- 
leute, wenn fie nad Rothenburg ziehen, ſtets ihren Horaffen gemalt oder ge» 
baden mit fi. Nachſtehend folgt das Bild eines heutigen gebadenen Horaff. 





In der Geftalt diefes Crailsheimer Zeichens prägt fi das uralte Offen- 
born oder Hornoff viel charakteriftiider aus, als in den ſonſtwo befannten 
heutigen Gebäden der Hörnerform. Die thüringifchen mie die heſſiſchen Horn- 
affen gleich den an anderen Drten üblichen Hörnchen oder Hörneln verbergen 
gemiffermaßen, daß fie aus zwei mit der Bafis zufammengefügten Hörnern 
entftanden; fie ftellen fih als ein Gebädftüd dar, etwa gleih einem großen 
lateiniſchen C. Der Erailsheimer Horaff dagegen bejteht fihtbar aus zwei 
Zeilen; er ftellt etwa bie Zahl 3 dar, wie aus der obigen Zeichnung erhellt. 
Der Kafleler Hornaffe älterer Zeit gleiht dem ©. 55 Heft 2 von 1914 ab« 
gebildeten ſchlefiſchen Mohhorn, in neuerer Zeit hat er auf zweierlei Weife, wie 
die hier folgende Abbildung darftelt, feine „Offenheit“ verloren, vielleicht, weil 
es für die gefchäftliche Behandlung des Gebäds zweckmäßig erſchien. 
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9. 

Legt man zwei Grailsheimer Hormaffen fo, daß die drei vorragenden Teile 
des einen an die drei vorragenden Teile des anderen ftoßen, fo bildet fih aus 
der Horn- Drei eine Horn-Achte; jeder Hornaffe ift gemifjermaßen eine ſenkrecht durch⸗ 
geiänitteneHorn- Achte, alfo eine halbe Horn-Achte. Der Bäder löſt darum von einer 
Horn⸗Achte Doppelt foviel als von einer Horn-Drei. Natürlicherweife verkauft er 
darum lieber Hornachten als Horndreien. Da jeder Bäder früherer Jahrhunderte nur 
zu einer bejonderen Art von Gebäd Tonzeifioniert war, fo durfte der Horn- 
affenbäder wohl offene Hörner, nicht aber geichloffene Hörner oder Ringe, felbft- 
verftändlih auch nicht Hornachten (d. h. Doppelringe) baden; er war fein 
„Rinkenbäcker“, fondern eben nur „Hornaffenbäder“. Hornachten waren nichts 
anderes al3 zwei zufammenftoßende Ringe. Zeitmweilig ergingen fogar Verbote 
gegen das Hornaffenbaden überhaupt, und zwar aus kirchlichen NRüdfichten. 
Das Lutbertum wollte nichts willen von Feiten der katholiſchen Kirche zur Feier 
der Neinigung der Jungfrau Maria oder des heiligen Martin. Das Interim 
des Jahres 1641 milderte diefe Auffaffung. Daraus erflärt fi) ein Eintrag 
im NRatsprotofol von Schwäbiſch⸗Hall vom Juli 1646. Cr lautet: „St.8 
Wittib bitt, weil das Handwerk gar ſchlecht und die Kontribution hoch, das 
Hornaffenbaden, fo eine Zeitlang verboten, ihr allein zu vermwilligen. Ein ehr- 
barer Rat verwilligts nicht allein ihr, fondern allen, die fi) darauf verftehen.“ 
Wir lernen daraus, daß in Hall, wo 1380 wie gegenwärtig Hornaffen nicht 
üblich find, zwiſchen 1380 und der Reformationseinführung Hornaffen gebaden, 
dann aber — wahrſcheinlich infolge der eingeführten Reformation — verboten 
waren und verboten blieben, bi im Jahre 1646 der Stadtrat daS Verbot 
zwar aufhob, aber von Privilegierung einzelner Bäder mit dem Hornaffen- 
baden abfah und fo liberal war, alle Bäder, die Hornaffen zu baden „ver- 
ftehen”, dazu für berechtigt zu erflären. Danach ſcheint das Ende des Dreißig- 
jährigen Krieges auch das Ende derjenigen Zeit gewejen zu fein, welde zunft- 
gemäß den einzelnen Bäder auf ein beitimmtes Gebäd beſchränkte. Wenn daher 
von Falfenftein in feiner thüringifchen Chronik 1711 von einem Bäder in Erfurt 
erzählt, der vorlängft dort einmal (wie wir das eben vom Haller Bäder des 
Yahres 1646 fahen) den Antrag geftellt habe, ihm das Baden von „Horn- 
achten” zu geftatten, damit er dadurch aus feiner bedrängten Bermögenslage ſich 
aufbelfen könne, fo wird diefer Vorgang wohl in die Zeit zu ſetzen fein, Die 
vor dem weitfälifchen Frieden lieg. Der Antrag bedeutet dann, daß jener 
Bäder ein Hornaffenbäder war, aber bat, feine Badbefugnis auf Hornadten 
ausdehnen zu dürfen, um fein Gewerbe zu heben. Das wurde ihm nad) 
Fallenftein geftattt.e. Daran jchließt derſelbe Chronilenfchreiber die Be 
merfung, daß feitden in Erfurt die „Hornachten“ bejonders beliebt gemefen 
feien. Er verbindet damit die Vermutung, daß die feinerzeit dort bekannten 
„Hornaffen“ nicht8 anderes feien, als jene damals eingeführten „Hornachten“; 
der Hornaffe fet eine ſprachliche Mißgeſtaltung der Hornachte. Hier irrt aber 
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Falkenſtein offenfihtlih; denn Stielers Sprachſchatz weiß 1691 von einer feit 
alters „Hornab“ oder „Hornaff“ benannten species spirarum mense Februarii 
Erfurti coctarum. Demnach gab e8 damals in Erfurt „Ringe“ — und als 
ſolche ftellen fi die Hornaditen dar —, die man in Erfurt mit dem lang- 
hergebrachten Namen Hornaff bezeichnete. Woher letzterer Name ftammt, mußte 
weder Stieler noch Faltenftein noch Friſch, der fi) offenbar auf letztere beide 
ftügt, wenn er in feinem oben zitierten Wörterbuch (1741) das zu Erfurt von 
Butterteig angefertigte Gebäd des Hornaff, wie aud) das anderswo „von 
Weitzenbrod in der Faften faſt als ein 8” angefertigtes „Hornappen” erwähnt, 
deren „zwei aneinander um zwei Pfennig“ zu haben feien und „ohne Zer- 
reißung geteilt werden können“, während „die Martinshornap nur einfach“ feien. 

Nachdem der Erfurter Hornaffenbäder berechtigt war, neben Hornaffen 
(= Horndreien) aud) Hornaditen zu baden und diefe von der Bürgerſchaft jenen 
vorgezogen wurden, ging der alte Name ohne weiteres auf das neue Gebäd 
über. So blieb es in Erfurt, bis fett Mitte vorigen Jahrhunderts „Faſten⸗ 
brezeln‘ und „Salzſtengel“ das alte Gebäd verbrängten. Gleichwohl werden 
dort nach ſachkundigem Berichte noch „Hornachten“ gebaden. So lautet „bie 
eigentlihe Bäckerbezeichnung““, während „die Kinder” das Gebäck „Hornaffen‘ 
nannten. Es wurde früher aus Weizenmehl bergejtellt, dann aber, um beim 
Biere Sonnabends und Sonntags ſchmackhaft zu fein, mit einem Zufat von 
NRoggenmehl verfehen und mit Salz beftreut unter Weglaffung von Mil) und 
Butter. Die übliche Form entfteht jetzt dadurch, daß auf einem Kuchenbrett acht 
Reihen von je acht verhältnismäßig Heinen Ringen (etwa 8 Zentimeter im Durchmefler) 
nebeneinander gelegt werden, bie ſich infolge des Badens untereinader verbinden 
und je nad Wunfch einzeln oder in beliebiger Zahl zufammenhängend verkauft 
werden. Das Ganze, in untenftehender auf 16 Ringe beichräntter Abbildung 


IDOQO 
AOSIL 
DOISO 
DOSE 


erfichtlich, ftellt nichts anderes als ein quadratiiches Fenſter mit Butzenſcheiben 
dar. Die Vereinigung zweier Ringe zu einer Acht bat ſich hiernach auf die 
acht Reihen von je acht Ringen übertragen; deshalb wird aber noch feines- 
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wegs die Gefamtheit der 64 oder der 16 Ringe etwa im Handel als eine 
Hornachte geführt. 

Ein in Erfurt Ianganfäffiger Bäder bekundet denn aud), daß er, weil fein 
Kuchenbrett für acht Ringe nebeneinander zu ſchmal war, ſtets nur ſechs Ringe 
nebeneinander gebaden habe. Sein daraus gezogener Schluß, daß ber Name 
Hornachte deshalb „mit der Zahl acht nicht zufammenhänge”, greift aber fehl. 
Weil man allmählich in Erfurt vergeffen hatte, daß die Hornachte nichts anderes 
jet, als zwei zu einer Acht aneinander gebadene Ringe, glaubte man die Hornacht 
in achtfachen Ringen und in Veradhtfahung einer ſolchen Reihe von Ringen 
erbliden zu follen; der alte Horn- Affe” Iebt nur noch unveritanden im Kinder- 
munde fort. 

Gewiffermaßen ähnlich fteht e8 im benadhbarten Gotha. Hier fennt man 
zwar ein beſonderes Weihnachtsgebäͤck — das Scheitchen —, aber einen 
gebadenen Hornaffen gibt es fo wenig, wie eine gebadene Hornachte. Indes 
ſchreibt ein Gemwährsmann von dort: „Ich Tenne ‚Hornaff‘ aber nur als 
Schimpfwort unferer Gaffenjungen." In Weimar meiß man jebt nicht mehr 
von Hornaffen, auch in Naumburg nit, und doch erzählt im Jahre 1818 
K. PB. Lepftus*), es habe fih, wie in mehreren anderen Städten Thüringens, 
fo aud in Naumburg die alte Sitte erhalten, „Haffen oder Häffchen in Geftalt 
eines doppelten Hörnchens zu Faſtnacht zu baden“, aber nur am Tage, da das 
Brehelbaden anfängt, feien fie zum Vorſchein gelommen, um mit einer Anzahl 
Bregeln unter die Ratsmitglieder verteilt zu werden nebft einigen Talern für 
füßen Wein, der wohl einft in Natur angeſchafft und in der zur Brebelprobe 
beitimmten Situng getrunfen ſei. Nach derfelben Duelle legte ein bifchöfliches 
Snnungsprivileg von 1329 der Naumburger Bäderinnung als Entgelt für das 
Recht der Innung, „Stollen“ zu baden, die Verpflichtung auf, dem jemeiligen 
Bifchof zu Weihnachten zwei folder aus einem halben Scheffel Weizen gebadener 
„Brote“ zu liefern. Das find die Gebäde, die allmählich in Naumburg gleich 
den Scheitchen in Gotha und den Breteln anderwärts die Hornaffen verdrängten. 
Zumeilen aber ging fogar der Name Hornaffe, der urfprünglich feine Bregel, 
vielmehr zu ihr einen Gegenfab bildete, auf die Bregel über; denn ein heutiger 
Marburger Konditor, der auf Beftellung „Hornaffen‘ zu liefern pflegt, belehrt 
darüber, fie würden „aus gutem Weizenmehl und guter Butter nebft Giern 
gebaden; die Form ſei ungefähr die eines Halbmondes, der aus zwei Stüden 
beftehe, die ineinander geſchlungen werden”. Das ift Hornaffe und Bregel als 
Hermaphrodit. Geblieben tft bier von altersher die Betonung der Qualität 
des Gebäds. Aus eigener ugendzeit weiß ich, daß in Kafjel neben dem Offen- 
Horn-Gebäd aud eine große Brebel mit zwei „ineinander gefchlungenen Teilen“ 
im Handel vorlam, die man unter dem Namen Hornaffen beftellte. In Wahr⸗ 
beit war fie eine Bretze. Weil man Brebel nur als Kleingebäd kannte, das 


*) Reine Schriften, 1, 258. 
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Wort Brebe aber abgeitorben war, verfiel man darauf, fie mit unter dem 
Namen Hornaffe zu begreifen. 

Noch weiterhin fcheint die Bretel den Hornaffen verdrängt zu haben. Die 
Sammlung von faft fehshundert Wollsliedern, die 1808 A. von Arnim und 
Cl. Brentano unter dem von ihnen gewählten Titel „Des Knaben Wunderhorn“ 
berausgaben (von Vollsliedern, die „freilich bei weiten nicht alle Vollslieder 
ſind“)9, ruft im erften „Kinderlied” den „Schülerlein” ein Wachtauf zu, weil 
„Sregorius, das Schulfeft, heut ift wieder angelommen“ und der Frühling helle 
Freudentrommeln ſchlägt. Zu diefen Zeiten fei alter Chriſtenbrauch, die Kinder 
zu Schul und Kirch zu leiten und einen Kinderbiſchof zu wählen, dem König, 
Handmwerlsmann, Soldat, Hanswurft und Affen folgen; dem Bifchof werde am 
Hirtenftab die Bregel vorgetragen. „Was das für eine Bewandnis hat“ — 
jo fährt das Lieb fort — „merkt auf, ich will e8 euch jagen: die Bretzel heikt 
pretiolum, ein Preislein für die Stinder, die in der Schule nit find ftumm ...“ 
Das Gregoriusfeft wird feit 830 als Kinder- und Schulfeft im März zu Ehren 
Papft Gregor des Großen ( 604) an Stelle der altrömifhen Duinquatria 
oder Minervalia gefeiert. Das SKinderlied des Wunderhorns mag in feiner 
Grundlage ein Volkslied fein, die etymologiſche Schlußerllärung des Wortes 
Brebel dat aber feinen Urſprung fiher nit im Volksmunde, fondern wohl 
in der Feder eines Schulgelehrten, deſſen Phantafle der Gedanke entiprang, die 
Bretel heiße im Lateinifhen pretiolum. So beißt fie nicht, fondern fie heißt 
spira.. Das Volk pflegt auch für feine Gebädnamen fih an handgreifliche 
Dinge zu halten. Wie follte es dazu kommen, für die Brebel das abftrafte 
Wort Preis oder gar deffen durchaus ungebräudliches Deminutiv Preislein zu 
wählen? 

Slei den Erailsheimern, die heute noch ihren Feitzügen Fahnen mit 
dem Abbilde des Hornaffen vortragen, fo trugen zur Zeit der Entjtehung des 
„Kinderliedes” und vielleicht noch) lange nachher da, wo das Kinderlied lebte, 
bie Kinder ihrem gewählten Bifchof die Bregel vor. Woher deren Name ftammt, 
ift aus Nr. 1 diefes Streifzugs erſichtlich“). 


10. 

Der Übergang vom Hornaffen zur Bregel hat etwas fehr Natürliches. 
Man vergegenwärtige fi) nur die Art der Entitehung des einen wie des anderen 
Gebäds in der Hand des Bäders. Diefer formt aus feinem Zeige einen an 
den beiden Enden fi) naturgemäß zufpigenden Wulft. Biegt er den Wulft zu 


*, &. Wendt in der Einleitung zur Ausgabe von 1878. Berlin, Grote, Bd. I, ©. 5 
und Bd. II, ©. 448. 

**) Dagegen fchrieb mir ein aufmerfjamer Anonymus, der Plural von braccio heiße 
braccia. Das ift nur infofern richtig, al® braccia die neuere und jegt häufigere Form ilt. 
Daneben befteht die ältere bracci, ja zumeilen — was der deutfchen Brege noch näher 
kommt — brazzi. gl. Beneroni a. a. O. I, 182 und Muſafia, Ital. Sprachlehre 15. Aufl. 
1881) ©. 82, und Sauer, Stal. Konverſationsgrammatik 11. Aufl. (1901) ©. 213. 
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„einer Aundung um, fo entiteht der Ring, wenn die beiden Enden in fidh völlig 
vereint werden; bleiben fie unvereinigt einander genäbert, jo entfteht der Horn- 
affe in Geftalt eines Doppelhorns, das — wie in Crailsheim — noch befonders 
dann augenfällig bervortritt, wenn ber Teigmulft in feiner Mitte eine Ein- 
budtung erhält. Werden aber die Spiten des Wulftes weiterhin fo tief gebogen, 
daß fie von innen den Mittelteil des Wulftes treffen und fich kreuzen, fo entfteht 
die Bretzel. 

Eine andere Umwandlung des Hornaffen vollzog fi dann dadurch, daß 
er vom einftigen reichhaltigften, ftattlichen Feſtkuchen herabſank zum kleinen Salz- 
fringel berbiter und derbiter Art, zu einem bürftigen Waffergebäd. Als folches 
fährt ihn mit der Bezeichnung „Hornachte“ Wilhelm Hartmann, Theorie und 
Praxis der Bäderei (Berlin 1901) in Erfurt auf. Vielleicht hat die Spekulation 
bes dortigen Bäders, der im fiebzehnten Jahrhundert aus dem Hornaffen die 
Hornachte ſchuf, auch den Grund dafür abgegeben, daß zufolge der wirtichaft- 
lichen Mifere der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts an die Stelle 
bes nur dem Wohlhabenden zugänglichen feinen und großen Kuchens ein billiger, 
weſentlich verfleinerter Bierkfringel trat. Und diefelbe Wandlung ſcheint dem 
Grailsheimer Hornaff befchieden geweſen zu fein, als aus ihm der heutige, den 
Schulfindern auf Koften der Stadt zu liefernde „Hornaff“ entftand. Der 
ſtädtiſche Säckelmeiſter wirb es rätlih gefunden haben, Dualität wie Duantität 
des einftigen Hornaffen etwas einzufchränten. Kaſſel und Marburg wahrten 
aber die altbemäbrte Sitte und Tennen nur anfehnlidhe „Hornaffen‘ feinfter Art. 

Bar der Hornaff als das zur heidniſchen Zeit des Hornungsfeftes ver- 
wendete offene Gebädhorn bereits bei Erbauung der Notre⸗Dame⸗Kirche fo jehr 
in der Erinnerung geſchwunden, daß daraus fi das Fabeltier des gehörnten 
Affen gebildet hatte, fo fehen wir aus dem Crailsheimer Horaff oder Hornaff 
den Horaffen, ja ſogar den Haaraffen und die ganze Haaraffenftadt „Haaraffia” 
erwachſen. Um biefen weiten Weg zurüdzulegen, bedurfte unfere Sprache der 
Kleinigkeit mindeftens eines Jahrtauſends. ES fehlte nur, daß dieſelbe Kunft, 
die im Maul-Affen den Maul-Laffen entdedte, auch nicht davor zurüdichräte, 
der Haar-Affia ein 2 bineinzudichten, vielleicht fogar noch in Verbindung mit 
einem 5, und fo aus der Haaraffia eine Schlaraffia entftehen zu laſſen. Hält 
man do im thüringifhen Ruhla, wie anderswo, „Schlaraffen” ftatt „Maul 
affen“ feil“). Neueftens ift denn auch ein leibhaftiger, wirlliher „Haaraffe“ 
in die Erſcheinung getreten. So bezeichnen — fehr mit Net — jetzt unfere 
Zoologen biejenige Affenart, welche kürzli am Amazonenftrome entdedt iſt und 
fih „auszeichnet durch auffallende Kopf und Bartfrifur, wie überhaupt durch 
üppige Haarentfaltung.” Der Berliner Tag vom 1. Juni 1913 zeigt Dies 
fleine Gefhöpf in Iehrreiher Abbildung nad) dem Leben. CS bat mit dem 
„Hornaffen“ nicht das mindefte gemein. Der Berliner „Haaraffe” ift ein Kind 


*) A. Richter, Deutfche Nedendarten (1910), ©. 144. 
Grenzboten I 1914 26 
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der Neuzeit, der Crailsheimer Haaraff tft nicht als ein verbalhornifierter, 
mittelalterlider Hormaff. Die Bollsetymologie bildete ihn ebenjo unverftändig, 
wie fie umverftändig aus dem „Mauloff“ den „Maulaffen” oder aus bem 
„viel Liebchen“ den Vornamen „Philtppindden‘, aus dem Zunamen „Eulenfpiegel” 
das Appellativwort „‚espiegle”, aus dem Sabe „ich brings dir”, ein dem 
Städtenamen „Brindiſi“ gleihlautendes Wort und aus dem „Yaltituhl” den 
„Feldſtuhl“ herausichuf. 

Ein arg verſchlungener Weg war es, den Gedankenſprüngen nachzugehen, 
deren es von feiten unferer vollsmäßigen Lautverſchiebungskunſt bedurfte, nad) 
mehr als einer Richtung Hin Rätſel zu Löfen, die der heutige Stand unjerer 
Sprache uns aufgibt. Aus den herangezogenen Beifpielen und den Beweiſen, 
die fie erbraddt haben werben, wird erhellen, wieviel zur Sicherung gefundener 
Ergebniſſe äußere Creigniffe mitwirken, und daß es ſich lohnt, ihnen nachzu- 
forſchen. „Exemplis discimus“, wußte ſchon der römiſche Fabeldichter. Die 
in diefen Ausführungen berübrten fabelhaften wie nicht fabelhaften Dinge dürften 
vielleicht belehren, daß es auch für Löfung mancher anderer Rätfel unferer 
Sprachbildungen nutbringend fein kann, anſcheinend Unbedeutendes, fachlich, 
ſprachlich und, örtlich recht Fernliegendes nicht unberüdfichtigt zu Iafien. Zu- 
glei wirft die Entwicklung der Sprache vielerlei Licht auf die Kulturgefchichte, 
leider aber meiſt, ohne ſicheren Anhalt zu bieten für beftimmte Zeitangaben, 
wann das kulturgefhichtlicde Ereignis, von dem wir dur ſprachliche Wan- 
‚delungen Kenntnis erhalten, in die Erfheinung trat. Was zu altheidnifcher 
wie zu altchriftliher Zeit fih verband mit den höchſten Vorftellungen, denen 
die Völker fich bingaben, fahen wir im Laufe der Yahrhunderte herabfinfen 
zu kaum verftändlichen Namen minderwertiger Gebäde oder zu kaum verftänd- 
lien Scheltworten. 

Und führt nicht gar der Urfprung des noch heute weitverbreiteten 
Brauches, offene Doppelhörner ober Doppelhörndhen zu baden, in die nad) wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Feftitellung „ficher wenigftens zehntaufend Jahre vor Ehrifti Gebutt 
liegende Zeit” zurüd, in der die Menfchheit mittels des Anfangsbuchſtabens bes 
ältelten belannten Alphabet8 auf die Hörner des von ihr befonders heilig 
gehaltenen Stieres binmwies?*) 


*) Vgl. Grengboten von 1918 Heft 47 ©. 851, 352. — Ausweislich des am 8. Dezember 1913 
in Straßburg gehaltenen Vortrages von Deimlings, belegen bie afrikaniſchen Ochientreiber 
ihre Ochfen mit dem Namen Bismarck oder dem Namen bes jewweiligen Führers der Schuß 
truppen. Damit wollen fie doch wohl nicht? anderes fundgeben als die Verehrung, die fie 
dem Stiere landesüblich zollen. 
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sharing“ und „Co-partnership“ von neuem alut werden laffen. 
In der Tagespreffe, wie in den Monatszeitichriften wird es eifrig 
erörtert und vielfah als Mittel empfohlen, den gegenwärtigen 
Arbeiterunruhen ein Ende zu machen. Die Regierung bat fidh 
mit dem Gegenftande vor Jahresfriſt befaßt und ein Blaubuch, betitelt: 
„Report on Profit-sharing and Labour Co-partnership in the United 
Kingdom“, bearbeitet von dem verftorbenen David F. Schloß, herausgegeben. - 

Profit-sharing wird in diefem Blaubuch Turz definiert als Ablommen 
zwiſchen Auftraggeber und Arbeiter, wodurch letzterer außer dem feftgejehten 
Lohn noch einen vorher beftimmten Anteil am Geſchäftsnutzen erhält, Co- 
partnership als Erweiterung des Profit-sharing-Syftems, dahingehend, daß 
es dem Arbeiter ermöglicht wird, den ihm aus dem Geichäftsnuhen zufallenden 
Anteil in der Firma mitarbeiten zu laffen, wodurch er die Rechte und bie 
Pflichten eines Aktieninhabers erhält. Unter die erftere Kategorie müſſen 
naturgemäß auch die fogenannten Prämien fallen, die ohne vorherige Feſt⸗ 
legung ſeitens des Arbeitgeber zu gewiſſen Zeitpunkten nad) feinem Ermeſſen 
zur Verteilung gelangen. 

Zur Zeit der Abfaffung des Blaubuches befanden ſich einhundertunddreiund- 
dreißig „Profit-sharing“-Abfommen, die einhundertundjechstaufend Arbeiter 
umfaßten, in Operation. 1829 Tann als das Jahr angefehen werden, in 
weldhem zuerft in England ein foldhes Projelt zur Ausführung gelangte. Geit- 
dem wurde das Syftem in zweihundertundneunundneungig Fällen angewandt, 
allerdings mit mangelhaftem Erfolge. 

Zeitlich verteilen fich diefe Verfuche etwa mie folgt: drei auf die Jahre 
1831 und 1832, zwei auf die fünfziger Sabre, einer auf 1864, ſechzehn auf 
1865 bi8 1877 und dann im Durchſchnitt ein halbes Dutzend pro Jahr bis 
1889. Infolge lebhafter Propaganda ftieg die Ziffer darauf auf zwanzig pro 
Jahr. 1893 trat abermals ein Abflauen bis zum gänzlidden Aufhören ein, 
26° 
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und felbft die guten Jahre 1905 und 1906 zeitigten feinen einzigen Fall. 
Seitdem bat die Bewegung wieder neu eingefegt, was zweifelSohne den vielen 
Streils zuzuſchreiben ift. 

Das „Co-partnership*-Syftem lann in England erſt auf einen Zeitraum 
von fünfundzwanzig Jahren zurüdbliden. Der Pionier auf diefem Gebiete 
war Str George Livefey, der dieſes Prinzip zuerſt bei den South Metropolitan 
Gas Works einführt. Es fet daher bier etwas ausführlicher befchrieben. 

Das Kapital diefer Gaswerke beträgt 8 320 340 Ltr. Es werben etwa 
5500 Arbeiter beſchaͤftigt. Im Jahre 1899 arbeitete die Leitung ein Projelt 
aus, die Arbeiter an dem Nuten des Gefhhäftes zu beteiligen, um die Inter⸗ 
effen von Kapital und Arbeit zu vereinigen und ſich ergebende Reibungs⸗ 
punkte zu überbrüden. Durch Parlamentsbeichluß ift es der Geſellſchaft nur 
möglich, höhere Dividende zu verteilen, falls auch der Konſumentenpreis von 
Gas pro rata eine Herabfegung erfährt. Bet einem Abgabepreife von 8 fh. 1 d. 
pro 1000 Kubilfuß durfte die Gefellichaft eine Dividende von 10 Prozent auf 
die alten Aftien zahlen ober 4 Prozent auf das umgeänderte Kapital. Dagegen 
darf. die Gefellichaft pro Penny’ Fall im Preife des Gaſes ihre Dividende um 
2 fh. 8 d. Prozent mehr erhöhen, d. h. bei einem Abgabepreife von 8 fh. pro 
1000 Kubikfuß dürfte die Dividende 4,2 Ltr. 8 Prozent, bei 2 fh. 6 d. 4,18 Zitr. 
8 Prozent uſw. betragen. Fabrilant und Konfument baben fo ein gemein- 
Ichaftliches Intereffe daran, den Einftandspreis für Gas fo niedrig al8 möglich 
zu halten. Um nun ihre Arbeiter an diefem Prinzip zu intereffieren, beſchloß 
die Gefellichaft, für jede Reduktion von 1 d., unter 3 fh. 1 d. pro 1000 Kubik⸗ 
fuß, diefen einen Bonus von 1 fh. Prozent auf den feitgefehten Lohn zu 
gewähren. Bedingung war jedoch, daß jeder Arbeiter, der in den Genuß dieſes 
„Profit-sharing“» Syftem3 kommen wollte, ſich für die Zeit eines Jahres zu 
binden hatte. Diefe Kontralte wurden fo geichloffen, daB fie zu möglichft ver- 
ſchiedenen Zeiten abliefen, ein Gejamtitreit aljo dadurch unmögli gemacht 
wurde. Die ausgezahlten Prämien mußten ferner als Depofitengelder mit 
4 Prozent Verzinfung bei der Geſellſchaft verbleiben. Die Gewerlichaft der Gas- 
arbeiter legte gegen biejes Ablommen heftigen Proteft ein und ein fcharfer 
Streit, der vom 12. Dezember 1899 bis 4. Februar 1890 dauerte, entbrannte. 
Er endigte damals mit einer kompletten Niederlage der Gewerkſchaft und die 
Gas Company fhloß Arbeiter, die Mitglieder einer Gewerkſchaft waren, von 
ber Anftellung aus. 

Im Jahre 1894 ging die Gefelihaft dann dazu über, die Prämien um 
die Hälfte zu erhöhen, unter der Bedingung, daß die Arbeiter die Hälfte ihrer 
Geminnbeteiligung in Aktien der Gejellihaft anlegten. Jeder, der fo 5 Litr. 
Erfparniffe madte, fonnte Altieninhaber werden. Diefer Schritt war von 
großem Erfolge begleitet. Vom Jahre 1897 ab ernannte die Gefellihaft aud 
aus der Reihe ihrer Arbeiter Direktoren, und zwar ernennen lebtere, ſoweit fie 
Aktionäre find, zwei Direktoren, das übrige Perfonal einen, während das reft- 
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liche Aktienkapital durch ſechs vertreten tft. Etwa 450 000 Ltr. des Aftienkapitals 
fino jest in den Händen der Arbeiter und Angeftellten. Gleichzeitig wurden 
Schiedsgerichte gebildet, um etwaige Perfonalftreitigfeiten auf friedlichem Wege 
zu ſchlichten. Sir George Livefey hat wiederholt die Erflärung abgegeben, daß 
die ben Angeftellten während der achtzehn Jahre ausgezahlte Gewinnbeteiligung 
in der ftattlihen Höhe von 427 000 Ltr. feine Kürzung der Dividende im Ge- 
folge gehabt hätte, im Gegenteil feien biefe Extraprämien durch beffere Arbeiter- 
leiftungen mehr als eingebracht worden. 

Dem Beifpiele der South Metropolitan Gas Company folgten bald andere 
Gasgeſellſchaften, u. a. aud die Gas Light and Coke Company, die zehn- 
bis elftaufend Perſonen beſchäftigt. Alle ahmten mehr oder weniger das 
Gewinnbeteiligungsverfahren der oben befchriebenen South Metropolitan Gas 
Company nad). 

ZweifelSohne muß zugegeben werden, daß die englifhen Gasgeſellſchaften 
fi in einer Ausnahmeitellung befinden, die fie für ein Geminnbeteiligungs- 
ſyſtem ihrer Arbeiter befonders geeignet machen. Gie befinden fich unter gefch- 
lider Kontrolle und ihr Gewinnverhältnis ift feitgelegt. Auch tft ein Wäflern 
des Kapitals nicht erlaubt, es fei denn, daß das aufzunehmende Kapital an- 
gemeldet und auf einer öffentliden Auktion angeboten würde. Die Arbeiter 
find durch Geſetz gezwungen, einen Streif lange vorher anzumelden. Aus 
diefen Gründen verlieren die Gasgeſellſchaften viel von dem Charakter der reinen 
Handelsgeſellſchaften. 

Betrachten wir jetzt einige andere Einrichtungen. Ein beſonderes Intereſſe 
verdient da zunächſt die Firma Lever Bros., Port Sunlight, die durch ihre 
Seifenfabrikate einen Weltruf genießt. Nicht nur Arbeiter, ſondern alle An- 
geftellte biß zu den Direktoren hinauf genießen bier Geminnbeteiligung, und 
zwar gelangen Teilhaber- und Vorzugsanteilſcheine zur Verwendung. Nah 
Berteilung der Vorzugsdividende und 5 Prozent auf die Stammaltien wird der 
übrigbleibende Gewinn zu 5 Prozent auf die VBorzugsanteilicheine, der Reſt dann 
zu einer Hälfte auf die Stammaltien, zur anderen auf die Teilhaberanteilfcheine 
und in legterem Yalle dem „Co-partnership trust“ überwiefen. Die Anteil- 
{deine werden dem Ermefjen der Direktoren nach Angeſtellten, die ſich mindeftens 
fünf Jahre im Dienfte der Firma befanden, überwiefen. Die Co-partnership- 
Anteilfeheine können gegen Borzugsanteiliheine ausgetauſcht werden, falls An- 
geftellte aus Gefundheits- oder Altersrüdfichten zu penfionieren find. Die 
Borzugsanteilicheine können ferner auch anderweitig zum Nußen einzelner Per- 
fonen oder der fozialen Fürforgeeinrichtungen der Firma ausgegeben werben, 
fönnen auch manchmal zu bejonderen Belohnungen von Scullindern der An- 
geftellten dienen. Nach den Statuten darf die Höhe der Teilhaberanteilicheine 
die Summe von 500000 Ltr. nicht überjchreiten. Bet Entlaffung oder Todesfall 
fallen die Teilhaberanteiliheine an die Geſellſchaft zurüd refp. an den „Co- 
partnership trust“. Im alle des Hinterbleibens einer Witwe wird ber 
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Teilhaber- gegen einen Borzugsanteilichein ausgetauſcht, der dann im Befite der 
Witwe bleibt und im Todesfall wieder an die Gefellihaft zurüdfält. Die 
Höchſtzahl von ZTeilhaberanteilicheinen für einen einzelnen Angeitellten beträgt 
3000, im Falle diefer ein jährliches Einlommen von 700 Ltr. bat und inkl. 
bis 100, wo das jährlide Mindefteinfommen 100 Ltr. beträgt. Die Direktoren 
der Geſellſchaft haben das abfolute Verfügungsredht über dieſe Anteilfcheine. 
Die Empfänger haben vorher jchriftlih die Verpflichtung einzugehen, daß fie 
weder Zeit, noch Arbeit, noch Materialien ufw. bei ihrer Arbeit vergeuben 
wollen. Die Teilhaberanteilicheine haben einen Nennwert von 1 Lftr. Gewöhn- 
lich erhält der Angeftellte 10 Prozent feines Einfommensd. 1912 erhielten die 
Inhaber der Teilbaberanteilicheine eine Dividende von 10 Prozent. Die Ein- 
richtung wurde 1909 ins Leben gerufen und 1041 Angeftellte erhielten Anteil- 
fhheine im Nennwerte von 113650 Lſtr., 1910 erhöhte ſich diefer Wert bereits 
auf 214952 Ltr. und 1911 auf 298731 Litr. Etwa ein Fünftel aller An- 
geitellten find Inhaber folder Anteilſcheine. 

Co-partnership ift im allgemeinen natürlich begrenzt dadurch, daß viele 
Geſellſchaften nicht eine ſolche Verwäflerung ihres Kapitals vornehmen können. 

Aus diefem Grunde hat die Firma Yohn Knights Ltd., Seifenfabrilanten, 
folgende interefiante Einrichtung. Für je einhalb Prozent mehr Dividende über 
5 Prozent hinaus erhält der Angeftellte einen halben Wochenlohn. 1912 bei- 
fpielsweife zahlte die Firma 8 Prozent, der Angeftellte erhielt alſo drei Wochen 
Extralohn. Die Hälfte diefer Prämie wird in bar ausgezahlt, die andere 
Hälfte dient dazu, Aktien der Firma läuflich zu erwerben. Der Nennwert diefer 
Aktien tft das in England übliche Pfund Sterling. Der Angeftellte erhält auf 
letztere die volle Dividende. Verläßt er aber die Firma, fo wird das ihm gut 
gefchriebene Kapital ihm zurüdgezahlt. Zritt Entlafjung aus Gründen der 
Unehrlichkeit ein, fo verliert er jeden Anfprud). 

Einen Fehlſchlag bedeutete da8 im Jahre 1908 von Sir Chriftopher Furneß 
in feinen Hartlepool Schifferwerften eingeführte Gewinnbeteiligungsverfahren. 
Infolge fortwährender Reibungen mit den Gemerlichaften bot er dieſen fein 
Werk zum Kaufe an und verfudte in einigen feiner Werke ein Co-partnership- 
Spftem folgender Art. Er ſchuf 50 000 vierprozentiger Vorzugsaltien, fo- 
genannte Angeftelltenaltin. Nah Zahlung dieſer Vorzugsdividende erhielten 
die Stammaltien 5 Prozent, während der übrigbleibende Reit zur Hälfte auf 
das Stammtlapital, zur anderen Hälfte auf die neuen Angeftelltenattien fiel. 
Letztere Aktien Tonnten allmähli durch fünfprozentigen Lohnabzug ermorben 
werden. Als nah einem Jahre über Fortdauer oder Aufhören abgeftimmt 
wurde, fiel die Cinrihtung zu Boden, da die Arbeiter fi nicht den 
Schwankungen des Geſchäftes ausfegen wollten. Auch wurde geltend gemacht, daß 
in dieſem Berufe fortwährend ein Arbeiterwechlel ftattfände. Bei Einführung diefer 
Geſchäftsbeteiligung war ferner ein Schiedsgericht, beftehend aus Lohngebern und 
Angeftellten, eingerichtet worden, um etwaigen Streit beizulegen. Lohn⸗ und 
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Arbeitsbedingungen follten jedoch zwiſchen Direktoren und Gewerlſchaften feſt⸗ 
gejegt werden, wodurch das Gewerkſchaftsprinzip durchaus zur Anerkennung 
gelangte. Auch die obenerwähnte Altienausgabe wurde den Gewerkichaften zur 
Genehmigung unterbreitet. 

Diefe Beifpiele ließen fich beliebig vermehren. 

Die Gewerkſchaften find durchweg diefen Einrichtungen gegenüber feindlich 
gefinnt. Sie fürditen, daß die Arbeiterfolidarität Dadurch geftört würde. Auch 
die Fabian Society, eine intelleftuelle Genofjenichaft, die fi) zur Aufgabe macht, 
Kollektivismus zu fördern, befämpft „profit-sharing“ und „Co-partnership“. 
Der Arbeiter ſei nicht imftande, in genügender Weiſe das Gefchäftsergebnis zu 
fördern, das häufig viel mehr von guten Abſchlüſſen und richtiger Geſchäftspolitik 
abhinge. Bor allem aber ſteht die Befürchtung obenan, daß der an dem Wert 
zu ſehr intereffierte Arbeiter dem Einfluß der Gewerfichaften entzogen werden 
fönnte. Auf dem im September d. %. in Birmingham tagenden Kongreß bes 
„British Association: for the Advancement of Science“ fam das Thema 
„Co-partnership“* und „Trade Unionium“ zur Beſprechung. Die Meinungen 
darüber, ob beide ſich ausfchlöffen, oder Hand in Hand gehen könnten, waren 
fehr geteilt. 

Zweifellos eignet fich die befondere ntereffierung der Arbeiter am Werle, 
fet e8 durch Gewinn- oder Gefchäftsheteiligung für viele Betriebe. Die jeweils 
richtige Form wird von Fall zu Fall wechſeln. Gin abfolutes Heilmittel für 
die Reibungen zwiſchen Kapital und Arbeit wird durch ſolche Einrichtungen 
natürlich nicht geichaffen werden. 

Geſchloſſene Drganifationen auf beiden Seiten, Gegenübertreten und Ver- 
handeln auf gleicher Balls, wird das Endziel bilden müſſen. Beide Teile 
werben eingeben? fein müflen, daß der eine dem andern nötig ft, daß fie nur 
zufammen ein Ganzes bilden und daß nur durch gemeinfames Arbeiten am 
Gedeihen des Unternehmens beide gedeihen können. 
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Die Here von Mayen 
Roman 
Don Charlotte Nieſe 
(Achte Fortſetzung) 

Alfo wanderte Joflas zum Lothringer, der aber in Koblenz beim Kurfürften 
war und nicht gejagt hatte, wann er zurückkehrte. Er trieb immer feine eigene 
Politik und erhoffte vielleicht für fich felbft einen befonderen Vorteil. Die zwei 
MWelfenberzöge waren allerdings zur Stelle, aller fie wollten e8 fi noch mit 
dem 2othringer überlegen, ob fie fchon jebt die Franzen angreifen follten. 
War in Mayen etwas für fie zu holen? War e8 eine reihe Stabt und konnte 
man bort den Geldbeutel füllen? Bon Laach mußten fie allerlei. Es follten 
große Schäbe irgendwo verborgen fein. Die durften die Franzofen natürlich 
nit haben; beide Herren wurden erregt. Sie follten ihre elftaufend Braun- 
ſchweiger nähren und bezahlen. Natürlich Ionnte man den Feinden nicht ge- 
ftatten, einen fetten Biffen zu verzehren. Gerade in dies Hin und Herrief der 
Diener Yoflas wieder zum Herzog von Holftein- Plön. Frau von Kolben hatte 
ihn verlaflen, aber ein hochgewachſener Mönd in der Benebiktinerkutte ftand 
vor ihm und wendete fein Auges Gefiht dem Eintretenden zu. 

Hans Adolf machte eine vorftellende Handbewegung. 

„Seine Hochwürden, der Abt von Laach wünſcht, daß unfere Truppen mit 
einigen Fähnlein das Klofter deden. Die Franzofen find wahrlich im Anmarſch, 
aber es iſt nur ein kleines Heer und wir werden bald mit ihnen fertig werben!“ 

Joſias verbeugte ſich, wie es fich gehörte. 

„Würdiger Herr, wenn es erlaubt wird, komme ich gleich mit einigen guten 
Leuten und will Eure Schäße wohl hüten! Aber in diefem Heer haben eigentlich 
zu viele Herren zu befehlen; Seine Gnaden, unfer Herzog, könnte es ſchon allein 
machen, aber wie es ift, fo ift es einmal!“ 

„Volt den Herrn Abt zu den Herzögen von Braunfchweig geleiten!“ 
fagte Hans Adolf, und bald ging der holſteiniſche Junker mit dem Abt durch 
daS Lager. 

„Ihr müßt bezahlen, Hochwürdiger!“ fagte er zutraulid. „Wir haben 
alle nur wenig Geld, und das Leben ift verdammt teuer!“ 

Dann entfuldigte er fi) wegen des Fluches. 
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„Verzeiht, Herr! Aber man friegt bier nicht gerade gute Manieren!” 

„Ihr feid ein Herr von Seheſtedt?“ fragte der Abt, und als Joſias 
bejabte, fette er hinzu. 

„Ein Herr von Sehejtedt iſt jett auch in unferem Klofter. Er bat den 
Schmerz gehabt, feine Tochter durch Räuber zu verlieren, aber wir hoffen —“ 

Jofias blieb ftehen. 

„Gottes Tod, Herr, meine Bafe Heilmig ift bier bei ung im Lager und 
der Herr von Seheftedt wird wohl der Staatsrat fein, der im Haag war.“ 

Er war fo aufgeregt, daß er den Abt faft umarmte, was diejer fi) mit 
einem gutmütigen Lächeln gefallen ließ. 

„sa, er ift bei uns und ich freue mich von Derzen, daß diefe große 
Sorge von ihm genommen tft. Einmal hörten wir, fie wäre irgendwo in 
Gefangenfhaft —“ | 

„Bar fie au! In Mayen, wo diefe Papiften fie für eine Here bielten. 
So dumm, wie die Menihen bier find!“ 

Der Abt richtete fi noch mehr in die Höhe. 

„Ihr vergeßt, Junker, daß aud ich ein Papiſt bin, wie Ihr es zu nennen 
beliebt. Allerdings will ich zugeben, daß manche arme Seele in unferem Lande 
viel Böſes denen zutraut, die einen anderen Glauben haben. Wundern darf 
man fi) darüber nicht, denn es ift doch die Glaubensvermwirrung gemwefen, die 
uns allen fo viel Leid brachte. Euer Luther mag fi) deswegen mit dem Herr- 
gott auseinanderjegen.“ 

„Oder au mit dem Franzofenlönig, der immer auf feiten der Evan- 
gelifhen fämpftel” rief Joſias hitzig. 

Der Abt fah ihn freundli an. 

„Wir wollen uns nicht ftreiten, Junker! Ich weiß wohl, daß auch Ihr 
e3 gut meint und daß Ihr fromme Ehriften fein wollt. Bemwahret mir nur 
mein Klofter —“ 

„Bor den Katholiſchen!“ rief Joſias, aber der andere adhtete nicht auf 
diefen Einwurf, fondern bat, vor die Herzöge von Hannover geführt zu werden. 
Hier erhielt er ſogleich Audienz; beide Welfen waren ſehr gnädig, und Jofias 
wurde bedeutet, auch feinen Herrn zu den Beratungen, die jebt gepflogen 
wurden, zu rufen. Dies war zwar nur eine Höflichkeit, Joſias mußte es 
wohl, aber es tat ihm doch gut. Die Herren wußten aud, daß es feinen 
beiferen Draufgänger gab als den Plöner Herzog, und da ihn bis dahin noch 
feine Kugel getroffen hatte, jo galt er außerdem für kugelfeſt. Gerade, wie 
der Zuremburger auf franzöfiſcher Seite. 

Nicht ganz lange dachte Joſias an diefe Dinge. Er wußte, wenn das 
Losſchlagen begann, dann war er dabei, ebenjo wie der Rantzau, der Qualen 
und der Ablefelbt, die mit dem Herzog waren. Jetzt wollte er zu feiner Bafe 
und ihr die gute Botſchaft von ihrem Vater berichten. Nun konnten die zwei 
fich finden und vielleicht gemeinfam nah Haus reifen. 
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Obgleich es angenehm gemwejen war, die Bafe in der Nähe zu haben. Sie 
hatte ihm zwar fein Zelt weggenommen, und manchmal fah er fie nur jelten, 
da fie fih ſehr für ſich Hielt; aber er wohnte jett ganz gut mit dem Rantzau 
zufammen und hatte von ihm gute Unterhaltung. 

Er ftand jebt vor dem Zelt, das er einft bewohnt hatte, und hob ſacht 
den Vorhang. 

„Darf ich eintreten, Bafe Heilwig?“ 

Niemand aber antwortete ihn, und wie er näher trat, war der Heine Raum 
leer. Er mußte laden, als er fih umfah. Aus dem wenigen Hausrat, der 
ihm gebörte und der meiſtens zerbroden war, hatte Heilwig eine bebagliche 
Zufammenftellung gemadt. Auf dem Tiſch lag eine bunte Dede, die bei ihm 
ein Zoch in der Leinwand verftopfte, auf ihr ftand eine Schale mit Beilchen, 
und über das Lager in der Ede war eine faubere Dede gebreitt. Das Loch 
aber im Zelt, das ihm fo oft Beſchwerden machte, war fo geftopft und geflidt, 
daß e8 kaum mehr zu ſehen war. 

Jofias feste ih einen Augenblid auf den dreibeinigen Stuhl, der jeine 
Schadhaftigkeit gleichfalls unter einer bunten Dede verbarg, und dann nahm 
er die Schale mit Veildden in die Hand und atmete ihren Duft ein. Woher 
hatte Heilwig fie? Eigentlich war die erjte Zeit der Bellen vorüber, es war 
doch Mai, und auf Schierenfee in Holftein blühten die Veilchen im April. Aber 
bier gab es in den Wäldern mohl fühle Pläbchen, wo die Blumen fpäter 
famen. Manchmal wagten fi die Bauernlinder aus der Umgegend ins Lager, 
um ihre wenigen Blumen anzubieten. Meiſtens wurden fie ihnen allerdings 
weggenommen. 

AH ja, das Leben war rauh, und eigentlih war es Iangmeilig, fein Fell 
für andere zu Markte zu tragen. Denn was hatte Holftein davon, wenn der 
Franzoſe Prügel kriegte? Joſias' Dberherr war der König von Dänemarl, und 
der war eigentlih gut Freund mit dem Ludwig von Franfreid. Es mußte 
jest nett auf Schierenfee fein. Das Gut lag unweit von Kiel, und in ber 
Stadt Tonnte man aud) feit einigen Jahren ftudieren. Joſias war nicht für bie 
Gelehrjamleit, aber einige Junker feiner Verwandtſchaft lernten dort und machten 
dabei Iuftige Streiche. 

Die Seheſtedts hatten ein Stabthaus in Kiel, und wenn es der Mutter 
zu öde wurde auf Schierenfee, dann fuhr fie dorthin und ging zu Geſellſchaften 
aufs Schloß, wo der Gottorper Herzog gelegentlich) Hof hielt, wenn er ſich nicht 
gerade mit feinem königlichen Vetter erzümte und dann in Hamburg oder 
ſonſtwo ſchmollte. 

Ach, wie blau war die Kieler Föhrde, wie grün waren die Buchenwälder 
an ihrem Ufer! Flinke Fifcherboote fuhren ans Ufer und brachten Golbbutt 
und Dorſch; fie räucherten Heine ledere Fiſche und verlauften fie weit in bie 
Terne. Wenn Yoflas wollte, konnte er auf Schierenfee fein, mo jest die Saat 
grünte und die Kühe auf die Weide famen. Seine Mutter würde fidh freuen 
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— fie ſaß allein in dem weitläufigen Haufe und fpann mit ihren Mägden. 
Wer nit fleißig war, der kriegte gelegentlich einen Heinen Schlag mit ber 
Beitihe, die neben der Gutsfrau lag. Lieber Gott, die Mägde achten über 
die fanfte Ermahnung: der Vogt konnte anders hauen. Aber fie ſchwatzten doch 
nicht mehr fo viel, wenn die Edelfrau nach dem Strafinftrument griff. 

Draußen Hang ein Trompetenftoß. SYofias fuhr auf und ftrich fein blondes 
Haar zurüd, das ihm über die Augen gefallen war. Gottes Tod! Cr hatte 
gejefien und geträumt, während es draußen was zu reiten und zu erleben gab. 
Eilig Tiefer aus dem Zelt, und als Heilmig ihm begegnete, lachte er ihr 
nur zu. 

„Baſe, Euer Vater ift wohlbehalten in Laach und ich glaub, wir reiten 
bald Bin, um die Kutten gegen die Franzofen zu bewahren. Wollt hr mit, 
fo müßt Ihr den Welfenherren ſchöne Augen machen. Sie haben darüber zu 
lommandieren!“ 

Dann kam die Botichaft, daß Mayen in franzöfifhden Händen war, und 
zwei Tage jpäter ging ein ftattliher Zug vom Rhein über Tönniftein in die 
Eifelberge gen Laach. Hans Adolf ritt auf feinem ſchwarzen Medlenburger 
voran und ließ feine ſcharfen Augen über Wald und GSteinbrüche gleiten. Der 
legteren gab es viele bier, und manchmal wünfdhte er ſich die glatten, grauen 
Schieferſteine für feine Haupt- und Refidenzftadt Plön, wo feine Frau Ge- 
mablin anftatt feiner das Regiment führte und manchmal ganz vernünftige Briefe 
ſchrieb, wie man fie einem Frauenzimmer kaum zutrauen follte. Er ritt nicht 
allein. Neben ihm ſaß Heilmig Seheftebt auf einem zierlichen Fuchs, den der 
eine Welfenberzog ihr liebenswürdig zur Verfügung geftellt hatte, und binter 
diefen zweien folgten die Braunfchweiger. Reiter⸗ und Fußvolk, lauter Erlefene, 
Bauernföhne aus der Heide und von Friesland, breitfnodhig und derb, bie 
Braunfchweiger Farben auf der Bruft tragend und die Lederhofen mit Gelb und 
Blau beſetzt. 

Es mochten wohl an die zweihundert fein. Sie lachten oder ritten und 
gingen bedächtig einher, wie es ihre Art war, fpähten mit fcharfen Augen um 
fi und waren zufrieden, daß es einmal wieder Ausfiht auf Kampf gab. Bon 
den Franzofen ſah man die Spuren. Hier und dort ftand ein zeritörtes Haus, 
und wie es die Berge hinaufging, lag dort auch ein Bauer mit zerjchmettertem 
Kopf. Daneben ein paar Frauenröde und nichts weiter. 

„E3 find Marodeure geweſen!“ fagte Hans Adolf, als er Heilmigs traurigen 
Bid ſah. „Liebes Fräulein, an dergleihden müßt Ihr Euch gewöhnen, wenn 
Ihr mitreiten wollt. Zwar hoffe ich, daß der Herr Abt Euch eine freundliche 
Unterfunft gewähren möge, wenn auch nicht im Kloſter, in das die Frauen 
nicht einlehren dürfen, fondern vor demfelben. Dies Laach fol ein fehr ſchöner 
Drt fein, ich babe ſchon davon gehört und freue mich, es Fennen zu lernen. 
Was die Herren von der Geiftlichleit find, die fuchen ſich gute Plätzchen aus 
auch bei ung weiß man davon zu fagen!“ 
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Er plauderte in dieſer Tonart weiter und Heilmig gab höfliche Antworten, 
lächelte au), wenn die holſteiniſchen Junker an fie heranritten und fie auf dies 
und jenes aufmerlfam machten. Es war ein malerifches Land, durch das fie 
ritten. Die runden Suppen der Eifelberge kamen ihnen immer näber, bier und 
dort lag ein Weiler unter großen Bäumen, dann war es wieder fahl und der 
Weg wurde fteinigt und raub; das Voll, das hier vor den Soldaten weglief, 
war ärmlich gefleidvet und verhungert. Der Krieg ſchwang bier zu lange jeine 
Geißel. Die Bauern hatten recht, wenn fie flohen. 

„Von bier aus werden wir gen Mayen reiten!” fagte der Herzog, nach⸗ 
bem er eine Zeitlang ſchweigend vor fich hingefehen hatte. „Die Franzofen 
haben e3 eingenommen; die alte Here, die Gritt, hat doch nicht getan, was fie 
uns veriprad. Nämlich alle Briefe des Stabtichreibers, die er den Yranzen 
[hrieb, uns auszuliefern. Sie tft eine Verräterin geweſen, obgleich fie zuerft 
nicht ungut ſchien, aber fo ift eg mit den Frauenzimmern. Verzeiht, wenn ich 
es jage, Jungfrau, und Euch meine ich nicht Damit, weil ich Beſſeres von Euch 
glaube. Aber im allgemeinen willen die Weiber nicht, was fie wollen und 
hören auf alles, das ihnen eingeflüftert wird.“ 

„Weiß der gnädige Herr denn, wie es in der Stadt Mayen ausfchaut?“ 
fragte Heilwig, die blaß geworden war, und der Herzog klopfte den Hals feines 
Medlenburgers, der ungebuldig auf den fteilen Wegen ging. 

„Ich weiß nichts, Fräulein. Jofias Dualen und Daniel Rankau find 
einen anderen Weg geritten und mollen ſich erkundigen. Nun, fie werden ſchon 
allerlei erfahren. Haben fich einen jungen rheiniſchen Junker mitgenommen, 
der bei und zum Dienen eintreten wollte. Aber der Kurfürft in Ehrenbreititein 
meinte, er müßte vorerft feine Frau Mutter fragen. Sie tft eine Edelfrau in 
der Nähe bier — ihren Namen hab ich vergeffen. Aber der kleine Junker 
fennt bier jeden Fußtritt und ſchwört den Franzofen Nahe. Haben fie doch 
feinen Großvater in Trier auf die Straße gefebt und fein Haus geplündert 
nnd ausgebrannt.“ 

„Es find fchredlihe Menſchen, die Franzofen!” rief Heilmig empört, und 
Hans Adolf hob die Schultern. 

„Sieg ift Krieg, Fräulein, und wir haben auch feine Samtfinger, wo wir 
einen greifen, der uns mißfält. Aber, ich geb es zu — die Franzen find eine 
große Plage für ihre Nachbarn. Wären diefe einig, würde e8 wohl nie ſoweit 
gefommen fein, aber der eine der geiftlichen Herren mill hü und der andere 
bott, und von den rheinischen Nittern laufen die Söhne nad) Paris, um dort 
beim König Dienfte zu tun. Da muß er faft glauben, die Leute bier warten 
auf ihn, damit er fie franzöfifh made.” 

Der Herzog ſprach lebhaft und Heilmig hörte ihm aufmerkſam zu. Als 
er jept innehielt und in ihre glänzenden Augen ſah, lächelte er und Flopfte 
leicht ihre Hand, die die Peitſche bielt. 
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„Derzeiht, Jungfrau, daß ih Euch von fotanen Dingen unterhalte, die 
nicht für Frauenzimmer find. Ihr wollt galante Worte hören und manchmal 
ein luſtiges Tänzchen oder ein Ringelftechen haben. Schade, daß wir zu diefen 
Sachen leine rechte Zeit haben. Aber wenn ich erft wieder baheim bin, gebe 
ih eine große Masterade, und Ihr müßt auch kommen. Dann wollen wir jehr 
fröhlich fein!“ 

Er grüßte mit der Hand und ritt einem Trupp Männer entgegen, der 
vom Walde herunterſtieg. Es waren einige Braunfchweiger Herren, die zwei 
gebundene Sranzofen mit fi) führten und eine Frau. Beim Anblid der lebteren 
ftieß der Herzog einen kurzen Ruf aus, den fte mit einem trobigen Blid er- 
widerte. Er wandte fi) aber glei von ihr und hörte den Rapport des unter 
Oheimb, der die Holfteiner bis nad) Mayen begleitet hatte. 

„Der Marquis de la Trouffe verteidigt das Städtlein!“ berichtete er. 
„An jedem Tore ftehen Geſchütze und ein Fähnlein Arkebuſiere. Dabei Läuft 
ein breiter Graben um die Mauer. Wollen wir das Stäbtlein nehmen, gibt 
e8 blutige Köpfe!” 

Er lachte vergnügt zu der Ausfiht und Lüftete dann ben Hut vor Heilwig, 
die dem Herzog gefolgt war. 

„sn Mayen gibt es ein Loch in der Mauer —“ fagte fie baftig. 

„Ein Loch in der Mauer?“ wiederholte der Braunfchweiger erjtaunt, 
während Hans Adolf die Stirn runzelte. Denn er liebte es nicht, wenn fid) 
rauen in Dinge miſchten, die fie nicht? angehen follten. Dann befann er fi) 
aber eines anderen. 

„Ich weiß, Fräulein,” fagte er zurüdhaltend. „Ihr habt mich von dieſem 
Umftand in Kenntnis gefet, und ich will es nicht vergeffen. Nun aber reitet 
zurüd, ich habe noch mit diefen Leuten zu reden!” 

Er zeigte auf die zwei Franzofen, die verdrießlich dreinfchauten. 

„Wir willen nir zu jagen!” erflärte der eine in Elfäfjer Deutſch, während 
der andere die Hände faltete. 

„Edle Herren, ich bin einer guten Mutter Sohn, aus Koblenz! Wollet 
Gnade üben |” | 

Heilmig hörte diefe Neden, als fie langfam zurüdritt. Der Herzog hatte 
wohl recht, die Deutfchen mußten nichts von einer Heimat und kämpften fogar 
gegen fie. Da war es nicht zu verwundern, wenn der franzöfifche König die 
Hand nad deutichen Ländern ausftredte. Ein Auffchrei ließ fie ſich umſehen. 
Da ftand eine gefefjelte Fran und wehrte fi) gegen einen Braunfchweiger, der 
ihr die Hände mit Gerten auf den Rüden band und ihr dabet in die Tafche 
ihres Nodes griff. 

„Dieb! Ich Hab nix, und was ich hab, gehört mir!“ 

„Run ift e8 mein!” fagte der Mann von der Lüneburger Heide und 
öffnete einen Lederbeutel, in dem einige Gelditüde waren. 

Heilwig ritt heran. 
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„Laß doch der Frau das Geld, und weshalb bindeit du fie?” 

Ehe er antworten konnte, drängte ſich die Gritt an die Jungfrau. 

„Da tft die Hexe!“ fchrie fie. „DO, ih habe gewußt, daß der Böfe in dir 
war! Nun muß ich fterben und meine Kinder bungern zu Tode!“ 

Der Soldat gab ihr einen Stoß, daß fie zufammenknidte. 

„So du noch einmal fchreift, Hänge ich dich glei!” drohte er. 

Noch einmal ſchlug er fie, und Heilwig ah, daß das Weib faum auf den 
Füßen gehen Tonnte, die bloß waren und blutig. Ihr Nod war zerriſſen, ihr 
Sefiht von Dornen zerfragt und in ihren Augen lag ber Irrſinn. Mitleidig 
beugte fi Heilwig zu ihr herab. 

„Sort Hinten fährt ein Wagen mit Gepäd. Lab di dorthin führen, 
Frau! Sie kann nicht mehr gehen!" wandte fie fi ihrem Wächter zu, der 
gleichgültig zur Seite blickte. 

„Sie ift eine Kundſchafterin und die Junker fagten, daß fie hängen foll. 
Es ift nur nicht fiher, wer das Urteil zu fpredden bat, daher haben wir fie 
hierher gebracht!“ 

„Laß fie fahren!” bat Heilwig noch einmal, und widermwillig ſchleifte der 
Hannoveraner fie dorthin, wo die Wagen langjam folgten. Heilwig wäre gern 
mit ihm geritten, es war aber eine Anhöhe mitten im Walde erreicht, und 
mehrere Herren deuteten vor fidh. 


(Bortiegung folgt) 





Ein Sebendiger 
Über die Werfe des toten Kemonnier 
Don Dr. Armin C. Wegner 


u Beginn des lebten Sommers brachten die Blätter die Nachricht, 
daß Gamille Lemonnier, Zeitgenoffe Zola8 und Altmeifter ber 
Moderne, geitorben ſei. Geftorben in dem Augenblid, da er 
auh in Deutihland immer breiteren Boden zu geminnen 
begann. 

Seit zwei Jahren bereitet der Verlag von Arel Yunder - Berlin eine monumen- 
tale Ausgabe dieſes großen Belgierd in deutfcher Sprache vor, von der foeben 
der fünfte Band erfchien. (Camille Lemonnier. Ausgewählte Werke. Bd. 1—10. 
Axel Juncker Verlag Berlin-Charlottenburg.) Und fchon diefe erften Bücher, die kaum 
bie Hälfte des in Ausfidht genommenen Werkes ausmachen, geben ein berebtes, 





Ein Lebendiger 415 
ja überrafchendes Zeugnis für die gewaltige Kraft, die beifpiellofe Lebendigfeit 
diefes Dichters. Überrafhend auch für denjenigen, dem der Name Lemonnier 
feit langem und ftet8 als einer der beften befannt war. Nicht immer zwar it 
die Überfegung dem Rhythmus des Driginales gerecht geworden. Mitunter ift 
die Sprache hart und brüdig. Auch feheint mir die Übertragung d'Ardeſchahs 
von Lemonniers „Dorfwintel”, die im Verlage von Eugen Diederih3 erſchien, 
in der Führung des Dialoges glüdlicher zu fein. Aber ſelbſt über dieſe ge- 
ringen Bedenken hinweg wird uns jtet8 der warme Strom des Blutes ver- 
nehmbar, den dieſes ſtarke Herz binauftrieb in bie taufend Adern und Ber- 
äftelungen feines Werkes, und bier in diefer gedrängten Zufammenfaffung, in 
dem veränderten Gewande und eingelfleidet in das Aroma einer anderen Sprache 
fühlen wir erneut die fabelhafte Lebensfähigkeit diefer Geftalten, die vor nun 
ſchon faſt einem Menſchenalter der Hand ihres Schöpfers entglitten. 

Denn: Camille Lemonnier begann als ein faft Dreißiger zu fchreiben in 
dem Augenblid, als der Lärm der Gefchüge über den Feldern Sedans nod) 
nicht verftummt war. Auf einem Tlapperigen Landwagen und eingehüllt in 
eine alte Pferdedede fam er von Belgien berüber, wenige Stunden nad dem 
Ende der Schladt und wanderte fünf Tage lang über die aufgeweichte, mit 
Trümmern bebedte, von Regen und Blut gedüngte Erde der Schladhtfelder. 
Und er zeichnete auf, was er ſah. Die verbrannten Gehöfte, das beifeite ge- 
worfene Gepäd, die von Kanonen zerfleiichten Leiber der Pferde, die zeritüdelten 
Glieder der Berwundeten, die grauenhaften, von Schmerz und Entfeben ver- 
zerrten Geſichter der Toten. Ohne Leidenfchaft, ohne Pathos. Nichts als der 
furze Bericht eines Beobachters, der mit offenen Augen über diefen Ader des 
Krieges ging, aber erfülli von einer warmen menſchlichen Liebe und einem ftarfen 
aufrechten Mitgefühl. Zolas „Zuſammenbruch“, diefe gewaltige Schilderung des 
Krieges von 1870/71, welde das ganze Schlachtengemälde von den erften 
Siegeshymnen bis zur Ausrufung der Republik in den Straßen von Paris 
aufrolt, muß vor diefem ſchlichten Bilde reiner Menfchlichleit verblafien. 
Lebendiger als aus all jenen mit hoher Kunft dramatiſch aufgebauten Maſſakres, 
überzeugender als aus allen mit Argumenten überladenen Tendenzichriften der 
Bazififten, erhebt ſich aus diefer kurzen, aller Erläuterung baren Slizze eines 
Schlachtfeldes die furdtbare Gewalt des Krieges, die graufame Tragödie des 
Blutes. Selbſt Zola, als er an feinem „Débacle“ fchrieb, mußte Lemonnier 
gegenüber geftehen: „ich habe alles gelefen, was über dieſen Krieg geichrieben 
wurde. hr Buch aber babe ich nicht wieder gelefen. Ich wünſche im Gegen- 
teil e8 zu vergefien — denn es ift zu lebendig.“ 

„Les Charniers“, die Beinhäufer (in der deutfchen Überfegung „Aus den 
Tagen von Sedan“, mit einer Einleitung von Bertha von Suttner) erſchien am 
Jahrestage der Schlaht von Sedan. Es brachte Camille Lemonnier feinen 
eriten Erfolg und eröffnete den Weg feines dichterifhen Schaffens, auf dem er 
ſeitdem vierzig Jahre lang, geachtet, mehr aber geliebt, tapfer und aufrecht 
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dahinſchritt. Faſt unüberfehbar ift die Zahl feiner Romane, die er in biefer 
Beitipanne gefhaffen hat. Denn Lemonnier war troß al feiner hohen Kunft 
fein langfam abmwägender Attift; er mar ein Yeuergeift, in dem das Leben ſich 
ballte und ausbrah wie aus einem Vullan. Er gebar, er ſchuf, frei und 
ungebändigt wie die Natur. 

So entitanden feine Hauptwerfe „Un mäle“ und „Chaip-hair“, die beide 
in der vorliegenden Ausgabe enthalten find. „Un male“ (Ein Dann) ift die 
Geſchichte eines Wilderers, einer ftarfen, urjprünglichen und zügellofen Natur, 
die mit den Tieren aufwächſt, erft ihr Gefpiele, dann ihr Verfolger wird. 
Cahapres (Sucht mid) doch!), wie fein Name in valloniihdem Dialekt Iautet, 
diefes Wort ift das Symbol eines von übermenſchlicher Kraft und Leidenſchaften 
erfüllten Mannes, der der Schreden der Gegend, die Angft der Kinder uud 
das nie ermübende Geſpräch an den Tiſchen der Schenfituben if. Zur Mannes- 
reife erwachſen, überfällt ihn die Liebe am hellen Tage wie ein Sturmwind im 
Wald. Sie erfaßt ihn mit allen Fafern feines Wefens, fie ſchüttelt alle feine 
Zeidenfchaften zum Kampf gegen die Elemente auf. Gewalt muß an der Gewalt 
zugrumde gehen. Als Germaine, das fchönfte und ftolzefte Mädchen, das fidh 
ihm ergab, in ihrer Liebe zu ihm zu erfalten beginnt, da ſchlägt die Leiden⸗ 
Ihaft aus ihm empor wie verfengende Lohe. Er ift gewohnt, das Tier aus 
den Wäldern zu nehmen, nach dem ihm gelüftet. Cr nimmt auch das Weib. 
So rollt das Gewitter heran. Als e8 vorüberzieht, Liegt Cachaprès tot im 
Gebüfch, ein angefhoffenes Tier, das in den Sträudern verblutet. 

Man bat dieſes Buch nicht ohne Grund die „Poefie der Brunft“ genannt, 
eine „Dichtung von der Urnatur des Mannes‘; aber es bedeutet weit mehr. 
Denn neben Cachaprès Iebt ein zweiter: der Wald. Selten bat ein Dichter 
zuvor es verftanden, jo unmittelbar, fo hörbar deutlich das geheimnisvolle 
Wachstum des Waldes zu zeichnen. Hier erfchließt fi das Herz der Landichaft. 

Es liegt nahe, an diefer Stelle an Lemonnier8 „Dorfwinkel“ zu denbken, 
an jene wunderbare Idylle vlämifchen Bauernlebens, die kurz vor „Un mäle* 
gefehrieben wurde. Auch dort jteht das breite Leben des flachen Landes, die 
brabantifhe Ebene mit weiten, ſich freuzenden Straßen, verlorenen Dörfern im 
Mittelpunkt des Geſchehens, und man begreift ſehr wohl, warum Diederich8 als 
Herausgeber bes „Bauernſpiegel“ (Der Bauernfptegel. Quellen zur zeitgenöfftichen 
Völkerkunde in Bauernromanen. Verlag Eugen Diederichs in Jena) gerade diefe 
Studie mit ihrer feinen Charalteriitit der vlämiſchen Volksſeele in den Kreis 
feiner Bauernepen aufnahm. Aber es ift ein ganz anderer, merkwürdig fremder 
Lemonnier, dem wir in diefem Buche begegnen. Man wird „Ein Dorfwintel” 
lieben müffen, wird zarte Linten darin entdeden, die bis zu Charles de Eofters 
„Tyll Eulenfptiegel“ hinüberführen, und wird doch „Un mäle“ höher achten und 
bewundern. Denn bier ift alles in das Große erhoben. Die Menſchen, die 
Landſchaft, dort idylliſch geſehen, werden bier in das Heroiſche gefteigert. An 
die Stelle holländifh-vlämifcher Kleinmalerei — ich weiſe auf Tennier oder 
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Ditade — tritt die gewaltige Plaftit Meunierfcher Kraft, und wie durch ein 
offenes Fenſter glauben wir hinauszufehen in die fteigenden Nebel bes Morgens, 
in daS erwachende Leben der Höfe, über mondbefchtenene Wälder und in bie 
laftende Mittagshige, unter der Wieſe und Felder zu fieden fcheinen. 

Aber neben dem Wald der Bäume und Sträucher erhebt fih der Wald 
der Eſſen. Die Schlote haben die Eichen überwachen. So fteht neben „Ein 
Mann’ „Der eiferne Moloch“, neben der Landwirtſchaft die Imbuftrie. Ein 
gewaltiger, Ruß und Feuer fpeiender Göbe, der die Wälder verfengt, die Saaten 
vernichtet. Es iſt die Gefchichte eines Walzwerkes, die Geſchichte der Leiden- 
Ihaften feiner Bewohner, feines Elends und feiner Unglüdsfälle, feiner Streiks 
und Kataftropfen. Auch bier fteht im Mittelpuntt das Schickſal einer Liebe, 
die Ehe des Arbeiters Jacques Huriaux, einer fleikigen, ebrlihen Natur, und 
feines Iafterhaften, verführerifchen und feelifh verwahrloften Weibes. Durch 
alle Greigniffe des Walzwerkes, dur die mühfelige Dual feines Alltages, 
durch feine Todesfälle und Krankenſtuben zieht ſich diefe ſchmutzige Gefchichte 
tierifcher Brunft, ſtets betrügender, jtetS betrogener und nie müde nad) neuen 
Opfern bungernder Sinnlichkeit. Hinter al dem aber fteht wie ein dunkler 
Hintergrund das endlofe Heer dienender Arbeitsſtlaven, die nichts find als ein 
gleichgültig Hinuntergewürgtes, zermalmt und ausgefogen wieder von ſich ge- 
ipienes Mahl diefes Fleifh und Eifen frefienden Zyflopen. 

Lemonnier war Naturalift, und mit im Hinblid auf diefes Wer! bat man 
ihn den belgifhen Zola genannt. Der Vergleich mit „Germinal” liegt nahe. 
Die großen dramatiſchen SKataftrophen, an denen diefer Roman fo reich ift, 
wird man zwar nicht darin finden, wenn fie Lemonnier auch mitunter, wie die 
Schilderung der nächtlichen Keſſelexploſion bemeift, mit Geſchick zu verwenden 
wußte. Nie aber bat es Zola verftanden, die Geftalten des Arbeiterlebens mit 
fo feiner Piychologie, mit ihren Laftern aber auch mit ihren Qugenden, mit 
ihrem Elend, aber auch mit ihrem beflagenswerten Gläd, fo warm, fo blutvoll, 
jo — lebendig zu formen. Nie ift es ihm gelungen, eine Frau wie Karoline 
(man dene an Nanna, diefes Monftrum eines Weibes!), in all ihrer Ver⸗ 
dorbenbeit, in al ihrer widerlichen Gemeinheit jo pſychologiſch verftändlich zu 
maden, fo menſchlich nahe zu bringen. Allzuoft blieb bei Zola etwas von 
dem unfeufchen Drang des Sournaliften zurüd, der ſich anſchickt, die Senfation 
eines neuen, lafterhaften Verbrechens zu fhildern, während auf der andern 
Seite die Geftalten feiner Romane leicht zu bloßen Typen berabfinten, die nicht 
mehr find als die Soffitten einer breit und ausführli gemalten Landſchaft. 
Hier aber hebt fih aus der Mafje deutlih die Geftalt des einzelnen hervor, 
trog alles Typiſchen individuell und eigenartig gebildet, und wird fo zum 
Symbol des Ganzen. 

Neben diefen Meifterwerlen ftehen andere Romane wie „Ver kleine 
Nazarener“ und das mie eine Autobiographie gefchriebene Buh „Warum ich 
Männerlleider trug“, welches die deutfhe Sammlung eröffnet. Es ift die Ge- 
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ichichte eines jungen Mädchens, einer elternlofen Waiſe, die fi) aus den Stürmen 
gewalttätiger Sinnenluft unter der Tarnkappe einer männlichen Kleidung rettet, 
ſich eine Exiſtenz ſchafft, und ſchließlich zurückkehrt in das verlafjene Geſchlecht. 
Wie der Erdboden den Samen empfängt, ohne zu wiſſen, von wo der Wind 
ihn treibt, empfängt ihr Schoß zuletzt die Liebe des Mannes, und in die Ein- 
ſamkeit zurückgekehrt, allein auf fich felber geftellt, bringt fie das Kind zur Welt, 
in einer ftarfen, übermenfchlicden Mutterliebe, die des Mannes nicht mehr 
bedarf. — 

Diefe fünf Bücher bilden nur einen Ausfchnitt des geplanten Werles. 
Andere bedeutende Romane wie „Das fehlafende Haus“, „Es geht ein Wind 
duch die Mühlen“ und „Das Net auf Glück“ follen den genannten folgen. 
„Paul et Paulette* und „L’homme en amour“ finde ic unter den vom 
Herausgeber in Ausfiht genommenen Bänden leider nicht verzeichnet. Es märe 
zu wünfden, daß der Verlag von Arel under fi) dazu entichließen würde, 
wenigftens den „Mann in der Liebe" auch noch in diefe großzügig angelegte 
und rühmenswerte Ausgabe aufzunehmen. Denn der verjtorbene Lemonnier, 
über deffen Grabe das Gras ſchon einmal welt wurde und nun bald wieder 
zu fprießen beginnt, gehört zu ben Lebendigften der Gegenwart. Er bat dieſe 
Lebendigkeit, dieſes glühende Feuer bewieſen während vierzig langer Jahre 
feines dichteriichen Schaffens. 

ESchon Bictor Hugo und Baudelaire haben ihn gefannt. Daudet aber 
ichrieb an ihn, als er „Un mäle“ gelefen hatte: „Kommen Sie nad Paris. 
Sie finden bei mir Flaubert, Goncourt, Zola. Sie gebören mit zu der Fa⸗ 
milie....“ Und wie er der Freund diefer Männer war, wurde er der Johannes 
vieler Berühmterer, die nach ihm kamen. Meunier, Rops, Berhaeren, Maeter⸗ 
int, allen bat er die Schwelle der Tür gezimmert. Die Vielfältigkeit Balzacicher 
Romane ift feinen Werfen verwandt, und wie Whitman umfaßte er das Chaos 
der Welt in feinem Innern. 

Man bat Lemonnier einen Naturaliften gerühmt, gefcholten; aber ich meine, 
in feinem urfprüngliden Sinne ift diefer Begriff zu eng. Denn keiner bat wie 
er in fo früher Zeit gerade die Romantik des modernen Lebens gefühlt, feinem 
it die Symbolifierung und Verlebendigung der technifhen und tnduftriellen 
Melt jo früh gelungen wie ihm, die Befeelung der toten Materie, die ben 
Händen des geijtigen Schöpfers kaum entronnen, Tier- und Menfchengeftalt 
annahm in der Pſyche des modernen Menſchen. Wie bier der eiferne Moloch 
als ein Feuer atmendes Untier geftaltet ift, wie aus dem offenen Maul ber 
Hochöfen das Eifen verblutet, daS fteht an Plaſtik, an Grauenhaftigleit ber 
Phantafie unferer neueften noch reifenden Lyrik nicht nad. Kaum daß der 
Meiſter verftarb, fchlägt ein neu erwachendes Feuer von wilder, erftaunlicher 
Lebendigkeit aus feinen Werfen empor, und noch im Tode feheint dieſer Glühende 
fih zu rüften, ein Führer der Jüngſten, ein Herold der Kommenden zu fein. 
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(Bom 23. Februar bis zum 1. März) 


Dreffe und Armee 


Am 27. Februar ift die fünfundzwanzigfte Kommiffion des Reichstages zur 
Regelung der Milttärbefugnifje aufgelöft worden, die jogenannte Zabernkommiſſion. 
Die an das Ereignis gefnüpften Betrachtungen in der Tagesprefje erfcheinen mir in- 
deſſen vielfach verfehlt. Richtig ift, daß die Auflöfung der Kommiffion eine ftarfe 
Niederlage für die internationale Demokratie bedeutet, unzutreffend ift eg Dagegen, 
wenn die Auflöfung auch als Niederlage für den Parlamentarismus bingeftellt wird. 
Sie bedeutet auch fein Abbiegen von dem Wege zur Erſtarkung des parlamentarifchen 
Syſtems in Deutfchland: fie ift eingetreten nicht infolge energifchen und rechtzeitigen 
Zugreifens der verantwortlichen Regierungsmänner, ſondern infolge ber zielficheren . 
und gefchidten Haltung der mittelparteilihen und rechts gerichteten Preſſe und 
zwar, nachdem fie erfannt hatte, daß die Neichäregierung die Zügel am Boden 
ſchleifen ließ. Der Steg über die foSmopolitifch - antimilitariftifchen Tendenzen 
it erfochten durch den hauptſächlichſten Wegbereiter des Parlamentarismus, 
durch die Preffe, wobei es für die Tatſache felbit belanglos tft, daß es die 
Preſſe der rechts gerichteten Parteien war, die ſolches vollbradhte. Unter dem 
Drud der Preife haben die Fraktionen des Reichstages ihre Politik revidiert, 
bie fie in der Zabernangelegenheit bis zu Anfang Dezember vorigen Yahres 
getrieben haben. 

Durch ihr Auftreten hat die nationale Preſſe wieder mehr GSelbitvertrauen 
gewonnen, da fich feit langer Zeit zum erjten Male gezeigt hat, welche Macht 
fie in unferer inneren Politik fein fan, wenn fie nur mutig und unbelümmert 
um perfönliche und parteipolitiide Sympathien dasjenige vertritt, was fie für 
richtig hält. Eins der ftärkften Hemmnifje für die Entwidlung der nationalen 
Preſſe, morunter ich bier im weiteſten Sinne die gefamte bürgerliche Preffe mit 
einigen wenigen, jedem Zeitungslefer befannten Ausnahmen verjtanden wiſſen 
möchte, befteht in ihrer faft vollitändigen Kritiflofigleit gegenüber den Maß- 
nahmen der die Staatsgewalt darjtellenden Bureaufratie.e Es kommt höchſt 
felten einmal vor, daß fi ein Drgan, wie etwa bie Kreugzeitung, zur Kritik 
an einer königlichen Behörde — hier handelt es fich ſelbſtverſtändlich aus- 
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ſchließlich um die fahlihe aufbauende Kritik — berbeiläßt. Man fürchtet die 
Autorität der Regierung anzutaften. Kritik an Heeresangelegenheiten wird fajt 
mie ein Verbrechen gegen die Integrität des Staates angefehen. 

Wer die öffentliche Kritik fo bewertet, bringt die Regierung und die bürgerlichen 
Parteien um das ſtärkſte moderne Mittel zur Verbindung mit den breiten BoLfs- 
ſchichten. Er erleichtert vielleicht den einzelnen vortragenden Räten und Miniſtern 
die perjönliche Arbeit, aber er enthält ihnen auch wertvolle Material vor, 
defien fie zum fahliden Kampf und zur Nüdenftärlung gegen den 
Radilalismus in der Gefebgebung bedürfen. Am augenfälligften treten bie 
Ihädlihen Folgen mangelnder öffentliher Sachkritik in allen Heeresfragen 
zutage. Es ift eine weitverbreitete wenn auch nicht zutreffende Anſchauung, 
daß man auf das Berliner Tageblatt und die Frankfurter Zeitung angewiefen jei, 
wenn man fid) bei uns näher über daS innere Leben der Armee unterrichten will, aljo 
auf zwei Organe, die dem Militarismus grundfäglich feindlich gegenüberftehen, Die 
obendrein mit dem Kampf gegen das Heer noch ganz beitimmte politifche Ziele 
verfnüpfen. Was fonft in der bürgerlichen Preſſe über die Armee fteht, gilt als 
offiziös und wird ſchon deshalb nur von denen beachtet, die Die Meinung der Heeres- 
leitung über die einzelne Frage fennen müffen. Dazu follten aber die Nord⸗ 
deutſche Allgemeine und das Militärwochenblatt genügen. Eine in ihren Kon- 
fequenzen gar nidht genug zu beflagenoe Folge dieſes Zuftandes ift der außer- 
ordentlide Mangel an foldhen Militärfchriftitellern, die mit tüchtiger Fachlenntnis 
foviel allgemeinpolitifches Wiſſen verbinden, daß fie befähigt find, alle Aus- 
wirfungen ihrer öffentlihen Darlegungen auf die Einzelfragen der inneren, aber 
auch der auswärtigen Politik vorauszufehen. Daß es heute nicht fo tft, ift nicht 
verwunderlih: wo fein Abſatz ift für frei entwickelte ‘been, wo nur für amtlich 
abgeftempelte Auffaffungen Raum ift, fehlt auch der Anreiz für den fchriftftellerifch 
begabten Offizier, in feinem Fach weiter zu arbeiten, feine Kenntniſſe zu ver- 
tiefen, feinen GefichtSfreis zu erweitern und dadurd fein Verantmortungsgefühl 
als Publizift zu ftärfen. Und wir finden daber den früheren Offizier als 
Dilettanten auf allen möglichen Gebieten, wo er von gewiegten Zweckmenſchen 
für Zwecke ausgenugt wird, die ihm vielleicht gar nicht Kar werden konnten. 
Den Schaden davon aber hat die Armee und mit ihr die Nation. 

Die ſchädlichen Folgen dieſer tatſächlichen Verhältniffe follte man nicht 
unterſchätzen. Wenn 3. B. die deutiche Armee betreffende Angelegenheiten von 
der engliichen Preſſe ohne Verſtändnis behandelt zu werden pflegen, fo liegt 
dies in der einfeitigen Behandlung der Verhältnifje bei uns ſelbſt. Man erinnere 
ih nur der Kaifermandöverfritifen und der unfreundlicen Kommentare zum 
Krupp- Prozeß. Jetzt zieht man in England fehr herablaffend die Schulter über 
die Preußiſche KabinettSorder von 1820, vergißt aber ganz dabei, daß auch in 
diejem klaſſiſchen Lande der politiichen Freiheiten das Militär in dringenden 
Fällen, ohne vorherige Aufforderung von feiten der Zivilbehörden, einjchreiten 
darf, und zwar auf Grund der fogenannten Kings Regulation von 1912. 
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Ähnlich Liegen die Verhältniffe in allen andern Ländern. So fagte mir 
vor einigen Tagen ein ruffifcher Journalift, der vor 1905 noch zu den radikalen 
Reformern feines Vaterlandes gehört hatte, er habe erft hier in Berlin, wo er 
mittlerweile drei Jahre Iebt, erfannt, wie abfolut falſch das ruſſiſche Publikum 
einmal über die Berhältniffe in Deutfchland unterrichtet worden fei und mie 
falſch andererſeits Deutſchland über die ruffifchen Zuftände und innerpolitifchen 
Kräfteverhältniffe unterwiejen werde. Als roter Faden in der Berichterftattung 
zieht fich tatfächlich die Diskreditierung ber heimifchen Einrichtungen, ganz be 
ſonders der beiderfeitigen Armeen. Als die gemeinfame Duelle gab er mir 
unaufgefordert die internationale Demofratie an und jeder, der weiß, welche 
Macht die fozialdemofratifhe Literatur in Rußland gewonnen hat, wird auf 
die Sozialdemokratie al3 die Duelle der Deutfchland herabſetzenden Preffeberichte 
in eriter Linie raten. Im Gegenfat hierzu hören wir aus Franfreih und 
über die franzöfiiche Armee herabfegendes dur) die franzöſiſche Prefle fo gut 
wie überhaupt nit. In Frankreich bezeugen felbjt die Blätter der Anti 
militariften der eigenen Armee gegenüber eine Zurüdhaltung, die bei uns in 
der demokratifhen Prefje nicht befannt ift. 

Ein Beifpiel: es ift wohl öffentliches Geheimnis in Frankreich, in welchem 
defolaten Zuſtande fich die beiden alten Waffen, die Infanterie und die Kavallerie, 
im Falle einer Mobilmahung befinden würden. Die Armee macht zurzeit 
tatfächlich eine fchwere Krife dur; fie wäre laum anders zu mobilifieren, als 
daß man den zweiten Nefrutenjahrgang zurüdließe und ftatt deſſen Neferviften 
einzöge. Nirgends bei den Kompagnien und Schwadronen gibt es eine genügend 
große Zahl ausgebildeter Mannſchaften; umſomehr Rekruten, die nicht intenftv 
genug ausgebildet werden können; bei der Kavallerie tritt erfehwerend der Mangel 
gut durchgerittener Refrutenpferde hinzu; daneben find die unverhältnismäßig zahl- 
reihen Anlaufspferde ſchlecht. Kaſernen und Ställe find unzureihend. Und 
doc lieft man nichts davon in der Preffe, hört davon nichts in den öffentlichen 
Kammerfigungen, und felbftredend wird darüber auch nichts ins Ausland berichtet. 
Wie wird dagegen jede Dilziplinwidrigfeit im deutfchen Heere, jeder Hitzſchlag 
und jedes Schießplagunglüd, jede noch fo leichte Mißhandlung in Deutichland 
verallgemeinert und als Zeichen des ſich vorbereitenden Niederganges regiftriert! 

Dies Berhalten der franzöfifhen Journaliſtik ift bei dem hochgeichraubten 
nationalen Empfinden gewiß nicht auf Teilnahmslofigfeit zurüdzuführen, eher 
ſchon auf jenen ftarfen nationalen Inſtinkt, der es dem Franzoſen verbietet, 
über fein Land öffentlich abfällige Kritif zu üben, wenn dadurch eine Schmälerung 
des Anſehens im Auslande hervorgerufen werben Tönnte. 

In England, wo allerdings die Armee eine ganz andere Stellung im 
Bollsbemußtfein hat, wie in den Kontinentalftaaten, ift die Haltung der Preſſe 
militärifhen Dingen gegenüber ähnlih wie in Frankreich). 

Aud dort neigt man zu Verallgemeinerungen über Deutihland, vor benen 
man ſich heimischen Vorgängen gegenüber ſehr hütet. Vergleicht man 3.8. bie 
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Auslaſſungen der engliſchen Preſſe über den Kruppprozeß, mit jenen über den 
großen Armeekantinenprozeß gegen die Firma Lipton, in dem feſtgeſtellt wurde, 
daß ſelbſt ein engliiher Offizier in der Stellung eines Regimentskommandeurs 
bet uns jährlich 300 Pfd. Ster!. dafür befam, daß er die Waren der Firma Lipton 
bei den Kantinen einführte, fo findet man bier größte Ruhe und Zurüdhaltung, 
dort Verallgemeinerungen, die unfere Armee in einem höchſt bedenklichen Lichte 
erſcheinen laſſen. Die Vorgänge in Zabern erfcheinen, dank der deutſchen Bericht» 
eritattung darüber, jegt jelbft nüchternen Engländern, die nicht alles ohne weiteres 
glauben, was in den Zeitungen fteht, als typiſch für die Beziehungen zwiſchen 
Heer und Boll in ganz Deutſchland. 

Mit meinen Darlegungen wollte ich auf zwei Quellen binweifen, auf bie 
neben anderen Nachteilen auch die abſprechende Berichterftattung des Auslandes 
über unjere Armee zurüdzuführen ift: die abfichtlide Herabſetzung unferer 
Milttärorganifation als Mittel zur Belämpfung des monardhifch - bürgerlichen 
Staates und der Mangel eines Korrektivs biergegen. Don außen kommt noch 
ein britte8 Moment zu unferem Schaden hinzu: die von verfchiebenen Seiten 
gemachten Verſuche, den Dreibund zu fprengen, defjen eiferne Grundlage doch 
bie deutſche Armee ift. Dieſe zulebt genannten Tendenzen werden naturgemäß 
dur) die oben angebeuteten Verhältniſſe wirffam gefördert. 

Die Frage ift, wie dem Übelftande abgeholfen werden könnte. Es gibt 
fein Mittel dagegen, folange die Diskrebitierung unferer Armee Mittel zur 
Erreihung befonderer politiicher Ziele bleibt! Wer die verfaflungsmäßigen 
Grundlagen unjeres Baterlandes umjtürzen will, bat feine Veranlaffung die 
Armee, fein ftärffte8 Bollwerk, zu ſchonen. Dasfelbe gilt von den äußeren 
Feinden. Damit müflen wir uns abfinden. So ift aud) der direkte Kampf 
gegen das Übel ausgefchloffen. Keine DVerfchärfung der Preßgeſetzgebung 
würde nügen. Was bleibt, tft die Hebung des Verantwortungsgefühls bei ben 
die Prefie bedienenden Faktoren: Militärmitarbeitern, Redakteuren und Ber- 
legen. Berantwortungsgefühl kann fi aber nur flärfen auf der Baſis gründ» 
licher Fachlenntniffe und großer Allgemeinbildung. Wer diefe beiden zu heben 
vermag, fteigert ohne weiteres das Verantwortungsgefühl. 6. Eleinow 


Gloſſen zum Urteil gegen den Grafen Mielczynſki 


Das Schwurgericht in Meferig bat den Grafen Mielzcynfli von der An- 
Mage der vorſätzlichen Tötung feiner Yrau und ihres Galans freigeſprochen. In 
vielen Kreifen ift dieſe Entfeheidung mit beträchtlidem Kopffchütteln aufgenommen 
worden. Aber es liegt mir fern, einen Urteilsſpruch ohne genaue Altentenntnis zu 
ſchelten. Ob die Geſchworenen den Grafen freigefprochen haben, weil fie auf 
dem alten Kavalierſtandpunkte ftehen, daß die durch Ehebruch verlegte Mannes- 
ehre nur mit Blut abgewafchen werden Tann, und daß man fi tin folddem 
Tale über das Geſetz Hinmwegfegen darf, oder ob ihr Wahrfprud nur dem 
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Mitleide ſeine Entſtehung verdankt, oder ob ſie endlich trotz des gegenteiligen 
Gutachtens des Geheimrats Leppmann den Täter im Augenblicke der Tat für 
unzurechnungsfähig gehalten haben, wer fann dies fagen. Die Gefchworenen 
brauchen ja leider für ihren Spruch feine Gründe anzugeben. 

Aber fo ganz wird man bei diefem und ähnlichen vorausgegangenen 
Urteilen die Empfindung nicht 108, daß wir doch leider langſam in franzöflidhe 
Zuftände bineinfteuern, nad melden der Totichläger im Ehedrama die 
Sympathie der Gefhworenen für fi und damit recht große Chancen auf 
Freiſprechung bat. Die ftrafrechtlihe Lehre dieſes und ähnlicher Urteile tt 
jedenfalls die: Wenn du deine Frau beim Ehebruch ertappft, laſſe dich ja 
nicht dazu binreißen, fie oder ihren Verehrer mit der Neitpeitfche, oder in den 
unteren Ständen mit Stod oder Art zu bearbeiten; denn dann kommſt du 
wegen gefährlicher Körperverlegung vor das Schöffengeriht oder die Strafr 
fammer. Die dort amtierenden Berufsrichter haben wenig Berftändnis für 
das Ritterliche deiner Gemwalttätigfeit und fteden dich aller MWahrjcheinlichkeit 
nad) wegen gefährlicher Körperverlegung ins Gefängnis. Gerätſt du alfo in 
die vorgefhilderte Situation, dann ſchieße oder ſchlage deine Frau und ihren 
Verehrer bald ganz tot; denn dann fommft du vor die Geſchworenen, und dann 
haft du 50 Prozent Chancen auf Freiſprechung. 

Iſt diefe Betrachtung allgemeiner Natur, fo knüpft fi an die Perfönlichleit 
des Grafen Mielczynfli in Verbindung mit diefem Freiſpruch aud eine 
ſpezielle Betrachtung und zwar politifher Art. Steht man ſich die Namen der 
tätig gewejenen Gefchworenen an, fo find es faft durchweg deutſche Namen 
und ihre Träger dürften auch nad ihren Berufen zum Deutfchtum in Pofen 
gehören. Die Nationen ftehen fi) in Poſen feindfelig gegenüber. Graf 
Mielczynſti war polnifher Abgeordneter und ein anerlannter Führer der 
Rationalpolen. In anerfennenswerter richterlicher Objektivität hat diefer Ge⸗ 
fichtspuntt die Geſchworenen feinen Augenblid abgehalten, ihren Wahrſpruch 
auf nichtihuldig abzugeben, nachdem fie ſich einmal von der Schuldlofigleil de 
Grafen überzeugt hatten. Es follte dies ſtets felbftverftändlich fein und deshalb 
feiner Erwähnung bedürfen, aber die polniſche Preſſe gefällt fih jahraus jahr- 
ein darin, die deutſchen Richter des Halatismus zu verbäctigen und ihnen 
Mangel an Übjeltivität vorzumwerfen. Auch die polnifchen Abgeordneten ver- 
abfäumen nie, bei der Diskuffion des Juſtizetats in die gleiche Klage ein- 
zuftimmen. Seht haben fie felbft an einem ihrer Parlamentarier die 
Objektivität deutſcher Richter wohl in einer Weife kennen gelernt, daß fie fünftig 
zu jchweigen haben. 

Zuletzt noch eine zivilrechtliche Gloffe zu diefem Prozeß. Die erfchofjene 
Gräfin war jung und lebensluftig. Sie hat wohl faum mit der Möglichkeit 
eines nahen Endes gerechnet und dürfte fein Teitament binterlaffen haben. So 
tritt Die gejehlicde Erbfolge ein, und danach wird Erbe neben ihren Kindern 
eben dieſer Ehegatte, der fie erfhoflen bat. Das Nechtsempfinden fträubt ſich 
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Dagegen. 8 2339 BGB. trägt dem Rechnung, indem er beftimmt: „erb- 
unwürdig tft, wer den Erblaffer vorfählich und widerrechtlich getötet hat.” Die 
Erbunmwürdigfeit muß durch Anfechtung feitens der an Stelle des Unmürbigen 
treienden Erben geltend gemacht werden. Vorausſetzung ift aber vorjägliche 
und widerrechtliche Tötung, und dieſe Art der Tötung haben die Ge- 
ſchworenen gerade verneint. Nun ift freilich bei uns geltender Rechtsſatz, daß 
ein Zivilgericht an die Yeltftellung eines Strafgerichts nicht gebunden ift. Aber 
man vergegenwärtige fi, daB gegen den vom Schwurgericht freigefprocdhenen 
Grafen Mielezynfi vom Landgerihte oder Überlandesgerichte vorfägliche 
widerrechtliche Tötung feftgeftellt werdel Es ift zu hoffen, daß der Juſtiz 
diefe peinlihe Diffonanz eripart bleiben wird; denn ſowohl der Graf wie die 
gräflihde Yamilie werden fein Intereſſe daran haben, die traurige Angelegen- 


beit noch einmal vor einem Zivilgericht aufzurollen. 


Sandgerichtsrat Dr. Sontag 
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Bildungswefen 


Drientalifges Seminar und Genealogie. 
Der verjtorbene Geſchichtsforſcher Ottokar 
Lorenz zu Jena, der Verfafier des berühmten, 
bahnbrechenden „Lehrbuches der gejamten 
wiſſenſchaftlichen Genealogie”, trug fi ſchon 
Sabre vor dem Ericheinen jene? Werkes mit 
dem Gedanken, darauf hinzuarbeiten, daß an 
irgendeiner geeigneten Hochſchule Deutſchlands 
die willenihaftlide Genealogie, namentlich 
im Hinblid auf das fortgefegte Steigen der 
Bedeutung der Vererbungswiſſenſchaft, wieder 
in den Lehrplan eingefügt werde. Bei Ger 


legenheit mebrfaher Anweſenheit in Berlin 


war e3 Lorenz gelungen, Althoff für diefen 
Gedanken zu erwärmen. Althoff, bei dem 
alle neuen Ideen, deren fpringenden Punkt 
er fofort erfaßte, auf frudtbarem Boden 
fielen, nahm Fühlung mit den maßger 
benden Perſonen der Berliner Hochſchule, 
begegnete aber grundläglider Abneigung. 
Dagegen trug ſich Profeſſor Dr. Paul 
Kehr, der damals noch in Göttingen wirkte, 


zu jener Zeit mit dem Plan, an der Hoch⸗ 
ſchule Göttingen ein „Seminar für geſchicht⸗ 
liche Hilfswiſſenſchaften“ gu errichten, und auf 
Althoffs Veranlaſſung fand damals eine Be 
fprehung zwiſchen Kehr und mir ftatt, bei 
der ih Kehr auseinanderfegen durfte, wie an 
einem Seminar „für geſchichtliche Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften“ die „wiflenichaftlide Genealogie“ 
in dem, von Lorenz gemeinten, weiten Sinne 
behandelt werden könnte, und ſchließlich ins 
Auge gefaßt wurde, daß, falld dieſes Se 
minar an der Böttinger Hochſchule nad) Kehrs 
Plan zuftande käme, ich mit den entiprechen- 
den Borlefungen über „wiſſenſchaftliche Ge- 
nealogie“, aber aud über Heraldik oder 
Wappentunft und »funde und ein wenig Rus 
mismatik betraut werden ſollte. Bald darauf 
kam aber Kehr al® Direktor des Hiſtoriſchen 
Anititut3 nah Rom, und der ſchöne Plan 
fiel ind Waſſer und ift auch heute noch nicht 
berwirflicht: es befteht vielmehr zu Göttingen 
nad wie vor nur ein „Diplomatifher Appa- 
rat“, alfo ein folder für die Wiſſenſchaft vom 
Urfundenmwefen, allerdings die wichtigfte der 
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fogenannten „Geſchichtlichen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften“. Althoff gab aber ſeinen Gedanken, 
für die wiſſenſchaftliche Genealogie etwas zu 
tun, nicht auf. Gelegentlich fragte er mich, 
ob denn nad meiner Meinung Berlefungen 
über „Genealogie“ nicht in den Lehrplan des 
„Drientalifden Seminars” paßten? Unvor⸗ 
bereitet, wie ih war, gab ich ihm die, vom 
Standpuntte meiner damaligen Kenntnis der 
Dinge aus, ehrliche Antiwort, daß die Unter- 
bringung von Vorlefungen über „wiflenfchafte 
lihe Genealogie” in den Lehrplan des „Se- 
minard für HOrientalifhe Sprachen“ ſchwer 
zu rechtfertigen fei. Heute würde ich diefe 
Antwort nun allerdingd nicht mehr geben. 
Ih würde etiva fagen, daB das Studium 
der Geſchichte der in den Kolonien befind- 
lihen Natur» und Halbkulturvölker mir nur 
moglich erſcheine unter Berüdfihtigung der 
Genealogie ihrer Häuptlingsgeſchlechter; daß 
die Aufzeichnung genealogiſcher Tatjachen über 
ſolche Häuptlingsgefchlehter, namentlich, wo 
Mutterrecht, auch Vielweiberei, oder irgend⸗ 
eine der von Vaterrecht und Einehe 
abweichenden Eheformen herrſchen oder 
geherrſcht haben, mit Erfolg nur denkbar 
ſei, wenn der Sammler und Aufzeichner 
wenigften® einige Kenntnis der genealogiſchen 
Methoden und der genealogifhen Darſtellungs⸗ 
formen babe; id) würde noch mande gute 
Gründe Hinzufügen, auf die näher einzugehen 
mid bier zu weit führen würde. Jedenfalls 
wäre ich der Anficht, daß ein gelegentlicher 
Kurs von etwa zehn einftündigen Vorlefungen 
über „Genealogie, ihre Methoden und Dars 
ftelung2formen” ſehr gut in den Rahmen 
eine® „Seminars für Orientaliſche Spraden“ 
paffen und in gewifler Beziehung fogar einem 
Bedürfnis entipredhen würde. 

An die damalige Unterredung mit Althoff, 
der die wahre Sadlage zu jener Zeit ficher 
beiler überſah ala ic), werde ich lebhaft da- 
durh erinnert, daB zurzeit Erwägungen 
davüber ftattfinden, das „Drientaliihe Se» 
minar“ zu einer volljtändigen „Auslandshoch⸗ 
ſchule“ auszubauen. Im Sabre 1913 ift 
nämlich der Reichskanzler bei der Beratung 
des Haushalts de3 Auswärtigen Amtes vom 
Neichdtage erfuht worden, dem Reichstag 
eine Denkſchrift über einen folhen Ausbau 
borlegen zu laffen. Und nadydem ſchon im 
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Sabre 1912 der Geh. Oberregierungdrat 
Brof. Dr. Eduard Sadhau feine „Dentichrift 
über da3 Seminar für Orientaliſche Sprachen“ 
bat erfcheinen laſſen, liegt nunmehr eine be» 
ondere Schrift von Prof. Dr. H. Pohl in 
Greifswald vor: „Die deutfche Ausland» 
hochſchule“ (Tübingen 1913), in der die Rot- 
wendigfeit der Errichtung einer großen wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Zentrale für Auslandadienft und 
Auslandskunde, und wie diefe zweckmäßig 
durch Ausbau des „Orientaliſchen Seminars“ 
zu gewinnen wäre, erörtert wird (fiehe auch 
die Grenzboten 1918, Heft 21), Wenn bei 
diefem Ausbau auch die „wiflenichaftliche 
Genealogie” ein beſcheidenes Plägchen fände, 
jo wäre das ein entidiedener Fortſchritt, da 
dad große „Forſchungsinſtitut für Familien⸗ 
forſchung und Vererbungswiſſenſchaft“, das, 
nach meiner und vieler maßgebender Perſön⸗ 
lichleiten Überzeugung, eine „Forderung des 
Tages” ift — man vergleiche den Aufſatz von 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Robert Sommer 
in den Grenzboten 1912, Heft12 — doch jeden» 
falls noch eine ganze Weile auf feine Begrün« 
dung wird warten müſſen. 
Dr. Stephan Kekule von Stradonig 


Doltswirtfchaft 


VBolkswirtſchaftliche Umriſſe. Aus der 
Gide und Riſtſchen „Geſchichte der volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Lehrmeinungen“ ſeien einige Säge 
außerhalb des Zuſammenhanges, aber in in⸗ 
nerer Verbindung, herausgenommen und 
zitiert, die alte Erkenntniſſe als zeitgemäß 
und ewig jung erſcheinen laſſen. Erweitert 
man insbeſondere den Begriff des ſozialen 
Dienſtes im Gegenſatz zu der gang und 
gäben engen Auffaſſung von Sozialpolitik, 
die zur Aufgabe vornehmlich Schutz und Für⸗ 
ſorge der primitiven Kräfte unſeres Volkes 
ſich ſetzt, im Sinne des gemeinwirtſchaftlichen 
Dienſtes, im Sinne harmoniſcher Solidarität 
des Ganzen, jo gewähren dieſe Zitate viel» 
leiht bejonder3 notwendige Wegweiler. Man 
möge fie benugen, um ſich auf lebendige 
Biele zu befinnen und über einfeitige theo» 
retiſche Satiheiten hinwegzukommen. 

Conte: Die wirtſchaftliche Analyſe der 
Geſellſchaft kann nicht in poſitiver Weiſe durch⸗ 
geführt werden, wenn man ihre intellektuelle, 
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moralifde und politifhe Analyfe beifeite 
läßt. 

Stuart Mil: Un dem Tage, an dem der 
Menſch müde fein wird, den einzigen Anhalt 
feine® Lebens darin zu fehen, ben Dollar zu 
jagen und Dollarjäger aufzuziehen, wird der 
Menſch Befriedigung höherer Art juchen. 

Lift wirft Adam Smith und feiner Schule 
Materialismus vor, weil er wichtige Impon⸗ 
derabilien an moralifhen Werten, gerade 
auch im Wirtihaftsleben, nicht genügend 
würdigt. 

Side und Rift: Der wirtichaftlihe Mecha⸗ 
nismus bat fi mehr und mehr zum Vorteil 
der Produzenten ausgebildet. 

Baftiat: Wenn die Menfchheit in ihrer 
wirtſchaftlichen Gemeinſchaft fih vervoll⸗ 
kommnet, ſo geſchieht das nicht durch Ver⸗ 
fittlichung der Produzenten, ſondern der 
Konſumenten. 

Und Baſtiats Sterbenswort: Die Na⸗ 
tionalölonomie muß vom Standpunkt des 
Verbrauches aus behandelt werben. 

Proudbon: Das Problem heißt nicht, die 
beitehenden wirtihaftlihen Kräfte gu zer 
jegen, fondern fie in® Gleichgewicht zu 
bringen. 

Side und Rift: Wir. hoffen, daß die 
Zriebfraft der ganzen wirtfchaftlihen Tätig. 
teit, die heute die Profitfucht if, nah und 
nad dem Gedanten des fozialen Dienftes 
Platz macht. 

Die Worte, die bei den Klaſſikern und 
bei den Oppofitionellen, bei der Hiftorifchen 
Schule wie bei der liberalen, in verfchiedener 
Form, dem Sinne nad) glei, immer wieder- 
tehren, laſſen bei kritiſcher Selbitbefinnung 
eriennen, daß auch unfere Zeit Teinezfalls 
auf ausſchließliche Löfungen zurüdbliden Tann, 
daß vielmehr bedeutende Probleme noch der 
Bearbeitung harren, die wache Augen und 
energiſches Wollen vorausfegen. Die vollks⸗ 
wirtichaftlihen Lehrmeinungen bereiten dazu 
das Handwerkszeug. 

Das Handbuch ſelbſt, das in überſicht⸗ 
licher, klarer und eleganter Form vor vier 
Jahren im franzöſiſchen Text erſchien, iſt jetzt 
in ausgezeichneter deutſcher Überfegung her⸗ 
ausgegeben. (Herausgeber rang Oppen⸗ 
heimer, Guſtav Fiſcher, Jena 1918; broſchiert 
12 M., 820 Seiten.) 
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Das Bedürfnis nach ſyſtematiſchem und 
ſtraff gefaßtem Überblid über die Lehr⸗ 
meinungen der Wirtſchaftswiſſenſchaft ift um 
ſo dringender, je verwickelter und im ein⸗ 
zelnen vertiefter die Verhältniſſe liegen. Be⸗ 
tonen dagegen beſondere Kreiſe, daß der 
doltrinäre und dogmenkritiſche Standpunkt 
den neuzeitlichen Aufgaben der Wiſſenſchaft 
nicht mehr gerecht werden kann, ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Erfaſſen der tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe ſich ans einzelne zu halten habe und 
allgemeine Zuſammenhänge faft nur noch zu 
ahnen feien, fo können ſolche Auffaflungen 
erfte und letzte wiſſenſchaftliche Vorausſetzungen 
gefährden. Deshalb ſei ſolchem Standpunkt 
gegenüber betont, daß jeder Verſuch und 
jedes Bemühen den Fluß der wirtſchaftlichen 
Geſchehniſſe einheitlich zu begreifen und be⸗ 
deutende Zuſammenhänge gerade auch in 
Umriſſen feſtzuſtellen, als Möglichkeiten wert⸗ 
voller und nötiger Entdeckungen prinzipiell 
immer wieder verlangt und begrüßt werden 
mũſſen. Dementfprechend ift der vorliegende 
Verſuch bejonders zu begrüßen und es ift um 
fo verwunderlicher, wenn die Berfafler gerade 
dieſes Werke eine bejondere Betonung des 
Wertes der dedultiven Methode an einer 
Stelle mit den Worten Paretos ablehnen: 
„Diskuſſion über die Methode ift der reine 
Beitverluft.” 

Um den Wert des Gide⸗Riſtſchen Hand» 
buches ohne Nüdhalt zu bejahen, braucht man 
nit ganz der Meinung ded Herausgebers 
zu fein, daß die franzöfilhen Gelehrten eine 
beſonders glüdlihe Einheit hiſtoriſcher und 
dogmatifher Schule darftellen. Aber Oppen- 
heimer fieht auch das Verdienft der Ber 
faffer mehr in der Überlegenheit des Hand» 
buches anderen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
gegenüber, die fih mit demfelben Thema be» 
faßten. Und es ift befannt, daß ein ents 
ſprechendes ähnliches Handbud, auf die Neu 
zeit fortgeführt, fehlt. Eine offene Lüde wird 
durch dieſes Werk glüdlic ausgefüllt. 

Die Berfaffer gehen mit der Betradhtung 
der volkswirtſchaftlichen Lehrmeinungen in der 
Geſchichte nicht zu weit zurüd. Der Mer 
kantilismus bat 3. B. Teine befondere Wür⸗ 
digung erfahren. Die Darftelung fängt mit 
den Begründern der Tlafjiihen Bolfewirtichaft, 
den Phnfiofraten, Adam Smith, Say und 
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dann den Autoren, die durch peſſimiſtiſche 
Prophezeiungen das Bild der natürlichen, 
idealen Ordnung beeinträdtigten, Malthus 
und Ricardo, an. Die Gegner diefer Schulen 
Sisſsmondi, Saint Simon, die Afjozialiften 
Broudhon und Liſt greifen die von den erften 
aufgeftellten Grundfäge an: und erfchüttern 
fie. Die liberale Schule mit Stuart Mill in 
England und Baltiat in Frankreich erreicht 
danach ihre Höhe, von der in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts mit 
bier ſchismenartigen Richtungen: der hiſto⸗ 
riiden Schule, dem Staatsſozialismus, dem 
Marxismus und dem driftlihen Sozialismus 
die Abivendung erfolgt. Danach erfahren die 
neugeitlihen Lehren ihre Darftellung, die 
vielleiht der entipredenden großzügigen 
Syſtematik entbehrt. 

Michels Hat feinergeit bei Beſprechung 
des franzoͤſiſchen Textes bereit mit Recht be» 
merkt, daß den modernen beutfchen Nationale 
ölonomen und ihren Zehrmeinungen nicht bie 
entiprehende Würdigung zuteil geworden ift, 
auch wies er darauf bin, daß derfelbe Fehler 
gegenüber der verdienftvollen italienifchen 
Wirtſchaftswiſſenſchaft gemacht fei. Gerade 
aud) bei der Betrachtung ber Strömungen der 
Gegenwart ſcheint eine gewiſſe Zufpigung auf 
franzöfiiche Verhältniſſe augenfällig, die ander» 
ſeits wiederum natürlich genug ift. 

Die fozialiltifhe Kritit Conrad Schmidts 
berzeiht naturgemäß den Autoren nit, daß 
fie der ArbeitSwerttheorie nicht die bon ihm 
verlangte Überlegenheit über die Grenznutz⸗ 
theorie einräumen. Wiſſenſchaftliche Probleme 
ihrem politifchen Werte nach zu behandeln, 
bedeutet allerdings ein Mehr oder Weniger 
als kritiſche Würdigung. 

Am übrigen bemerlen die Verfaſſer ſelbſt, 
daß fie die Schwelle de letzten Buches, 
das ſich mit der Neuzeit befaßt, mit einigem 
Zögern überſchreiten. „Es fehlt und die Per- 
fpettive”, fo fagen fie. „Um die Tragweite 
einer Entwidlung, die fih unter unferen 
Augen vollzieht, ohne Voreingenommenheit 
ins Auge faffen und ſchätzen zu können, braucht 
man einen größeren Abftand. Hier vielleicht 
mehr als an anderen Stellen laufen wir Ge⸗ 
fahr, unfere Auswahl als willfürlich bezeichnet 
zu jehen.” Und es fcheint aud, als ob bei 
der Einteilung der wirtſchaftlichen Lehr⸗ 


meinungen in die vier Hauptftrömungen de 
Hedonismus, der Bodenrentler, ded Solie 
darismus und des Anardismus die ſozio⸗ 
Iogifhe Betrachtungsweiſe nicht entfprechend 
eingeordnet if. Es fehlt auch wohl tatſäch⸗ 
lich die Befinnung auf höhere Einheiten, auf 
die legten Endes alle bedeutenden Kontro⸗ 
verſen der volkswirtſchaftlichen Lehrmeinungen 
zurückzuführen ſind. Offenbar hat bei aller 
Erwähnung der Begriffe der Freiheit und der 
Verantwortung (anläßlid Stuart Milld und 
anderer) die teleologiihe Betradhtungsmeife in 
ihrer Anwendung auf die Wirtfchaftewifien. 
ſchaft überhaupt nicht die entiprechende Klärung 
und Erflärung erfahren. Sie iſt der Taufalen 
Betrachtungsweiſe nicht entfprehend gegen 
über geitell. Wäre das der Fall geweſen, 
fo wäre aud) der unglüdlide Sa den Ver⸗ 
faffern nicht entihläpft: „Die Gefege des 
Wirtſchaftsleben Tönnen als natürliche be» 
zeichnet werden, die Gefege des Rechts als 
Werke geleggeberifher Uutoritäten.” Der 
Streit zwiſchen Liberalismus und anderen 
Zehrmeinungen, die die Notwendigkeit ziel» 
bewußten, menfchlihen Eingreifen® im Inter⸗ 
eſſe allgemeiner Ziele verlangen, Läuft ſchließ⸗ 
lich auf den Gegenfag zwiſchen Taufaler und 
teleologifcher Betrachtungsweiſe hinaus. 

Die Tugenden des Handbuches find augen⸗ 
fällig. Nicht zum wenigſten find fie auch 
formaler Natur und beweiſen die bekannte 
romaniſche Aberlegenheit in dieſer Beziehung. 
Doch fühlt man, wie bei vielen neuzeitlichen, 
auch bedeutenden Werken, ſo auch hier den 
Ton epigonenhaften Rationalismus, mit dem 
fi) unfere Zeit aber keinesfalls zufrieden- 
augeben braudt. Es fei dazu auf die Zitate 
am Eingang der Beſprechung hingewieſen. 

Dppenheimer, der vielumftrittiene Boden 
reformer, bat fih mit der Herausgabe des 
Handbuches jedenfall® ein beträchtliches Ver» 
dienft erworben, und es wäre ſehr bedauere 
lich, wenn feine erponierte Stellung die Ein» 
führung des Werkes in Deutſchland erſchweren 
würde. Oppenheimer bat fi darauf be» 
ſchränkt, außfchließlih herauszugeben, und 
nit durch kritiſche Stellung ein Mehr bieten 
wollen. Im übrigen liegt eine Stongenialität 
awifhen Autoren und Herausgeber vor, Die 
der Xejer beiden zum beften rechnen wird. 

Heinrich Freiherr von Gleichen 
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Derwaltung 


Grofftadtpolizei. Ein praktiſches Hand⸗ 
bu der deutſchen Boligei von Dr. jur. G. 
Roſcher, Polizeipräfident von Hamburg. Mit 
850 Abbildungen. 447 ©. Otto Meißners 
Verlag, Hamburg. Preis 13 Mark, geb. 15 Mark. 

Die moderne Großftadt hat eine ftaatliche 
Behörde geihaffen, die eine beratende, kon⸗ 
trollierende Tätigfeit ausübt über alles, was 
da8 Gemeinwohl angeht. Der moderne Staat 
rühmt ſich zwar, Tein Bolizeiftaat mehr zu 
fein, da er die Teilnahme des Volles in fefte 
Formen der Bollßvertretung gebracht hat, 
deren Regelung der Staatshaushalt, die 
laufende Gefetgebung, die Juſtiz, das Heer, 
die Schule ufw. unterftehen. Aber man hat 
do nit umhin gelonnt, auch in den libe⸗ 
ralſten Demofratien Nordamerikas genau wie 
in den Zeiten des abfoluteiten Herrſchertums 
eine recht Fräftige, vieljeitige Polizeigewalt zu 
Ihaffen, der im Verwaltungswege eine weit⸗ 
gehende, gejeggebende Verfügungsgewalt und 
im tägliden Leben ein entfcheidender Einfluß 
auf die Ausübung und Ausführung der Ger 
ſetze zuſteht. So fehr daß auch der empfind» 
famen Schwärmerei für des Demos gebeiligte 
Souveränität widerfpriht und fo leidenſchaft⸗ 
lich man aud) die Tatſache ded beſchränkten 
Untertanenverſtandes mit blutiger Entrüftung 
zurückweiſt, eigentlich find wir Doch alle herz» 
lich frob, daß wir im Verkehr der Sroßftadt 
nicht auf den guten Willen unferer Mit- 
menſchen angewiefen find, fondern un? auf 
eine gute, firamme Polizei verlaffen dürfen, 
die den Rechten der Allgemeinheit nichts ver- 
gibt, und der gebildeten und ungebildeten 
Mafie, die jo gern fi ihren Verpflichtungen 
gegen ihre Mitmenſchen entzieht, eine Träftige 
Staatdautorität entgegenhält. Die alte Erb» 
fünde unſeres Volles, nur ja fein Opfer zur 
Stärkung der Staatdidee zu bringen, zeigt 
ſich nirgend3 in ihrer politiſchen Unreife deut⸗ 
liher, al3 in dem engherzigen Standpuntt, 
über die Polizei grundjäglich von vornherein 
den Stab zu breden und in ihrem fortwäh- 
renden Kampfe gegen das gewerbsmäßige 
Verbredertum und gegen alle fubverfjiven 
Geſtalten und Gewalten blind gegen fie Bartei 
zu ergreifen. Beritändige Menfchen haben 
immer unter dem Geſichtspunkt des Rechts⸗ 
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ſchutzes eingeſehen, daß die Polizei eine der 
allernotwendigften und wohltätigften Lebens⸗ 
äußerungen des modernen Staate? tft, die der 
„greibeit” nit nur feine Beſchränkungen 
auferlegt, fondern ihr mit Leib und Seele 
als Schügerin und Pflegerin dient. Die 
Leiftungen unferer modernen, großftädtiichen 
Polizei haben ihr bei dem Ioyalen Teile der 
Bevölterung ſchon längit den Ruhmestitel 
eingetragen, daß man fie und die ihr unter- 
ftelte Berufsfeuerwehr „dad Mädchen für 
alles“ nennt. 

Bon langjähriger Tätigleit in der groß- 
ftädtifhen Polizei aus, in der unglaub- 
ih viel Tinte verfchrieben wird und mit 
deutfcher Sründlichleit und bureaumenſchlicher 
Genauigteit noch mehr regiftriert wird, Bat 
der Hamburger Polizeipräfident Dr. Roſcher 
ein praftifches Handbuch gefchrieben, das in 
feinem Zulturgefhichtlihen Wert zu den be 
deutfamften Veröffentlihungen der jüngften 
Zeit gehört und auf da3 weitere Kreiſe auf 
merffam zu machen geradezu eine Pflicht 
der Dankbarkeit bedeutet. Das Buch leiftet 
viel mehr als fein befcheidener Titel ver 
ſpricht. Roſcher bat Urkundenmaterial und 
Duellenihriften zur Geſchichte der Po⸗ 
ligei durchforſcht, die bis in die älteften 
Zeiten der Griechen und Römer zurüd- 
geben und bis zu den Bolizeiorganifationen 
unferer Kolonien vorwärtsführen. Außer den 
deutihen Bildungen erfahren wir dad Weſent⸗ 
lide über die polizeilihen Einrichtungen 
bon DOfterreih, England, Frankreich, Nord⸗ 
amerifa, Agypten, Japan, China, Bong» 
fong ufw. Der Charakter ded Buches ift 
durchweg erzählende Darftellung, der man 
in ihrer feflelnden $orm kaum noch anmerft, 
wel reihe, mübfame Forſchung von Jahren 
und Jahrzehnten ihr zugrunde liegt. Rur 
die überaus reihen Literaturangaben legen 
in ihrer beivundernswerten Vollſtändigkeit von 
der Belejenheit und dem Forſcherfleiß des 
Hiltoriterd ein beredted BZeugnid ab. Trotz⸗ 
dem ift der da8 Ganze zuſammenhaltende 
Faden des Gedantenganges ein fehr ein- 
faher. Aus dem Inhalt Heben wir nur 
folgende Titel hervor: Beamte der Polizei, 
ihre Organifation und foziale Stellung, 
Gewerbepolizei, Verkehrspolizei, politiſche 
Polizei, Kriminalpolizei mit ihren Unter⸗ 
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abteilungen, die Delikte wie Betrug, Münz⸗ 
älihung, Brandftiftung, Diebſtahl, Mord ver⸗ 
folgen, die Hilfamittel der Kriminalpolizei, 
dad Erfennungsamt mit Verbrecheralbum, 
Photographie, Anthropometrie, Daktylostopie, 
die Telde, Forfie, Fiicherei-, Jagdpolizei, 
Sittenpolizei, Feuerpolizei, Baupolizei, Wohl⸗ 
fahrt8poligei, Auswanderungswefen, Irren⸗ 
weien, Armenpolizei, Yugendfürforge, Sa⸗ 
maritere und Rettungsweſen, Geſundheits⸗ 
polizei, Beterinärpolizei in den Seehäfen, 
Shugmannihaft, Hafenpolizei, Feuerwehr 
uſw. Zum belehrendften Material gehören 
die dreihundertundfünfgig Abbildungen des 
Buches, die und teilmeife in die dunlelften 
Gebiete des Verbrecherlebeng, ihre Orgien und 
barbarifchen Greuel führen. Solche Szenen 
rechnen auf ftarle Nerven und find nur 
feminin empfindenden Kritikern ein Stein des 
Anftoßes, die ohne Sachkenntnis mit reiner 
Sentimentalität und blutleeren Theorien die 
Fragen des Volkslebens Tonftruieren und 
löfen wollen. Roſchers Bud ift infolgedeſſen 
reih an Urteilen über brennende, dunkle 
Fragen der Gegenwart. Er ift 3.8. ein An» 
bänger der Todesſtrafe, weil er Verantwort⸗ 
lichteitögefühl gegen feine Mitmenichen bat. 
Für feine auf dem Boden des praktiſchen 
Leben? und der Geſchichtsbetrachtung er- 
wadhjenen Anjhauungen Tann er mit Nedht 
verlangen, daß fie aud) vor dem Forum der 
wahrhaft verftandenen Humanität ala unab⸗ 
weislihe Forderungen zu gelten haben und 
nad dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft ala 
zweifellofe Ergebniffe der praftifhen Unter. 
fudung über das wirkliche Weſen der Dinge 
betradytet werden ngüllen. Die Eigenart des 
Buches beruht auf dem fpezifiih hamburgi⸗ 
ſchen Einſchlag. Hamburg ift da8 Zentrum 
eine® durch feinen Verkehr und Handel weit. 
ihauenden Bürgertums, eines Staatsweſens, 
da® naturgemäß aber auch inferioren, dia» 
boliſchen Mächten Gelegenheit zur Entfaltung 
bietet und deshalb eine Leiftung und Rüftung 
auf fih nehmen muß, mit der es für das 
ganze deutſche Bolt Schutz⸗ und Pionierdienfte 
vollbringt. Ein kulturgeſchichtlich höchſt inter» 
eſſantes Bild dieſes Krieges im Frieden iſt 
vorliegendes Buch. 
Heinrich Reuß 


Biographien und Memoiren 


Der einfame Nietzſche. Der zweite Band 
der furzen und wohlfeilen Riegiche-Biographie 
aus der Hand feiner Schweiter, Frau Eli» 
ſabeth Förſter⸗Nietzſche, liegt jet vor. 
(„Der einfame Niegihe‘. Ron Elifabeth 
Förfter - Niegihe. Verlag Alfred Sröner, 
Leipzig 1914. Preis 4,80 Marl) Was 
wir über den eriten Band dieſes Wertes: 
„Der junge Riegihe” in Heft 85 der Grenz⸗ 
boten von 1912 fagten, das gilt für dieſes 
neue Buch in veritärktem Maße. Schon dort 
beflagten wir, daß die unbedingte Bewun⸗ 
derung, die Frau Förfler-Riegfche dem Genie 
des Bruder® entgegenbringt, ihre Ber 
mühungen, nicht nur jede Kritik an IHM, fon. 
dern auch jeden Zweifel an ihrer eigenen 
Befugnie und Befähigung zur Vertretung und 
Auslegung feine® Werkes als Götterfrevel 
hinzuſtellen, ihr die jo außerordentlih wün⸗ 
ſchenswerte fachliche Darftellung ihres Gegen 
ftande3 völlig unmöglich maden. Wir waren 
bereit, und damit abzufinden, und faben die 
Schriften der Schwefter Nietjches nit ala 
Forſchung, fondern ala Material für eine 
objeltive Forfhung an. 

Es ift nit leicht, diefe Stellung dem 
neuen Bande gegenüber audy beizubehalten. 
als Elifabeth Förfter » Niegiche fih den „ein« 
famen Riegihe“ zum Gegenſtande ihrer Dar» 
ftellung wählte, ftellte fie fi) damit gleich- 
zeitig ein pfychologifhes® Problem. Und ihre 
wohlbetannte Art mußte fie an der Löſung 
dieſes pſychologiſchen Problemes notwendig 
borbeiführen. Sie verſucht niemals ernitlich, 
aud in der Seele ihres Bruders jelbft Gründe 
für feine Bereinfamung zu finden, fie beachtet 
durchaus nicht genügend, daB der immer 
mebr fi entwidelnde individualiftifhe Cha⸗ 
rafter feiner Philofophie folgerihtig ihn zu 
einer Abfonderung, Bereinzelung führen mußte, 
und fie fieht gar nicht den faſt unlösbaren 
Widerfprud, der fih zwiſchen dem unüber- 
windliden Bedürfnis Nietzſches nah Freun⸗ 
den, Schülern, Anhängern und dem einfied« 
leriſchen Grundzug feiner Philoſophie heraus 
bildet. Noch viel weniger macht ſie den Verſuch 
einer Erflärung und Löſung dieſes Widerſpruchs. 

Eliſabeth Förfter- Niegihe fieht nicht nach 
innen, fondern nad) außen. Sie ftellt dei 
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Bereinfamung Nietzſches mit Vorliebe als Folge 
äußerer Umftände dar und entwidelt dabei 
— man Tann ed nicht anderd nennen — eine 
faft altjüngferlih anmutende Art des hiftorifchen 
Sinnes. Sie ftellt die Trennung und den 
Abfall der Freunde Niegfches in den meiften 
Fällen nidt nur als NMefultat eines Ber. 
jhulden® und mangelnden Verftändniffes eben 
diefer Freunde Hin — das ift für Elifabeth 
Förſter⸗Nietzſche ſelbſtverſtändlich —, fondern 
vielfach ſogar als das Reſultat böswilliger 
Intriguen von ſeiten falſcher und minder⸗ 
wertiger Freunde. Sie führt uns mit un⸗ 
erbittlicher Hand Hinter die Kuliſſen der Ge⸗ 
jellichaft, in der Niegfche lebte, fie verſchont 
und nicht mit dem Belannten-, ja dem Alt 
weiberllatih: „rau Soundfo hat mir ge- 
jagt”, „grau X foll gefagt haben“, „Herr Ge⸗ 
heimrat 9 Hat an jemand geſchrieben“ — 
dad ilt der Stil diefer Geſchichtsſchreibung. 
Bezeichnend für diefen Stil ift der Haß gegen 
Frau Operbed. Sie erfheint Frau Förfter- 
Riegihe ala der böle Geift, oder fagen wir 
befier, als die böfe Zunge, der Niegiche zum 
Opfer gefallen ift. 

Es fol nicht geleugnet werden, daß auch 
diefe Geſchichten ſchließlich eine geiviffe Ber 
deutung haben für das Verſtändnis bon 
Niegihes Leben. Gerade daß Kleine und 
Kleinlihe fpielt ja oft in dem Leben der 
größten Geifter eine verhängnisvolle Rolle. 
Das geht doch aber nit an, daß man bie 
Lebensſchilderung eine® Großen auf biefen 
Zeiften zuſchneidet. Elifabeth Förfter-Niegiche 
bemüht fi, ihren Bruder zu verteidigen und 
zu verflären, und fie merft e8 gar nicht, wie 
ſehr fie ihn durch diefe Art der Verteidigung 
erniedrigt. 

Die Löfung für da8 piychologiihe Pro» 
blem, das un? der „einfame Nietzſche“ bietet, 
der pſychologiſche Grund für feine Verein⸗ 
jamung liegt ganz wo anderd, er liegt viel. 
leiht auf einem Gebiete, das Frau Elifabeth 
Förſter⸗Nietzſche nicht im entfernteften ahnt. 
Gie würde fih auch, fo glaube ih, mit Händen 
und Füßen fträuben, wenn man fie auf dieſes 
Gebiet führen wollte. Dr. W. Warftat 


Frederic Godet (1812 — 1900). 
Philippe Godet. 
1018. 


Von 
Neuchatel, Altinger Frères 


Iſt es eine Eigentümlichkeit unſerer Zeit, 
die fih in dem ſchönen Sage Maeterlincks 
ausſprach: „SH Habe es längſt aufgegeben, 
etwas Schöneres zu fuchen als die Wahrheit.“? 
Wenn dem fo ift, fo darf das inbaltreiche 
Memoirenwert, das der beredte Romanift der 
jüngiten Schweizer Univerfität, Philippe Godet 
in Neuchatel mit der geitaltend auswählenden 
Hand des erfahrenen Künſtlers und dem 
kritiſchen Blid des Hiftoriferd aus dem Leben 
ftoff feines Vaters aufgebaut hat, auf eine Leſer⸗ 
gemeinde weit über den Umkreis der theologiſch 
oder lofal Jntereffierten hinaus rechnen. Denn 
dieſes Buch ift wahr, das iſt fein erftes 
Charalteriſtikon; nicht allein wahr in jenem 
gleihgültigen Sinne des wirklichen Geſchehens, 
fondern wahr, weil e& die Einzelheiten eines 
innerlih reihen Leben® im Zuſammenhang 
einer Epode, in der notivendigen, wahren 


‚Broportion der Dinge überblidt. 


Frederic Godet kam ala junger Theologe 
aus dem einftigen preußiihen Fürftentum 
Neuchatel ald Erzieher des Prinzen Friedrich 
Wilhelm nah Berlin ins Töniglihe Haus. 
Sein offener, empfänglicher Geift empfing da 
die Anregungen der führenden Geifter moderner 
deutich - proteftantifcher Theologie, namentlich 
Schleiermachers, Steffens, Reander® u. a. 
Vom Herbit 1888 bis Herbit 1844 leitete er 
in Babeldberg und Potsdam die Erziehung 
und den Unterricht des jungen Prinzen und 
feine® Spiele und "Stubienlameraden von 
Saftrow. Einem innig ⸗freundſchaftlichen 
Verbältnis hat Godet in diejen Jahren den 
Grund gelegt, da8 bis an den Tod des Kaiſers 
Friedrichs des Dritten ungeftört fortgedauert, als 
am 16. Juni 1888 Godet bgn der Kaiſerin⸗Witwe 
da8 Telegramm erhielt: »Dans ma douleur 
sans bornes, mes pensees vont à vous. 
Vous comprendrez ce que je souffre; votre 
coeur sera brise aussi, car vous l’avez 
aime et vous le pleurez comme nous. 
Victoria, Impe£ratrice, Reine de Prusse.« 
Tatſächlich Hatte diefe Freundſchaft eines auf- 
rechten Mannes zu feinem früheren Yögling 
nichts gemein mit jener falbung®vollen, ber 
lehrenden Untertänigfeit, die den üblichen 
Hofmeiſter kennzeichnet. Die Briefe, die und 
der Berfaffer aus feine Vaters Nachlaß mite 
teilt, Haben nur deshalb die Gewalt der 
Vergegenwärtigung, weil fie folder Elemente 
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frei, aus der Fülle der Wahrheit geichöpft 
find. Die 1848er Ereignifje, die Kriegstage 
bon 1870/1871 jpiegeln fi in den Briefen 
de3 Prinzen an jeinen Freund und einjtigen 
Lehrer. Und aud) die Schmerzendtage ertönen 
bier in ungehindertem Leid. Der Kaiſer legt 
den Zwang der Stellung nieder und weint fi 
aus am Herzen eines Freundes. Was Deutich- 
land von 1848 bis 1888 erlebt hat, atmet 
lebendig in diefen Briefen und Aufzeichnungen; 
und was ein aufredhter, tätiger Mann wie 
Godet geleiitet, das verſchlingt fi organiſch 
mit der Zeitgeſchichte. Godets Verdienſt ift 
es nämlich, die großen Ergebniffe der modernen 
deutihen Theologie den proteftantifchen 
Glaubensbrüdern franzöfifher Sprade ver- 
mittelt zu haben. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft bemächtigt ſich 
eben jegt der Darjtellung der Reichgeftaltung 
nit minder als die erzählende Literatur, 


Maßgebliyes und Unmaßgebliches 


Noch jind erit die Grundzüge im gröbiten 
überſichtlich, im einzelnen jo vieles noch dunfel, 
unausgebaut. In Philippe Godets Bud) 
über ſeines Baterd Leben ijt und bon einer 
ſpezifiſchen Seite ber ein unentbehrlider Schag 
der hiſtoriſchen Erlenntnis erſchloſſen worden, 


R. M. 
Citeraturgeſchichte 
Maler Müller, Idyllen. Vollſtändige 


Ausgabe in 3 Bänden, herausgegeben von 
Otto Heuer. Leipzig 1914, Verlag Kurt Wolff. 

Bor etwa zwei Jahren ift in dieſen 
Blättern (Jahrgang 1911, Heft 45) die Er- 
wartung ausgeſprochen, daß fi) das Inter—⸗ 
eſſe der Gegenwart dem Stürmer und Dränger 
Friedrich Müller (befannt als „Maler Müller“) 
zuwenden werde. In der Tat bat jegt neben 
die ſchon vorhandenen Sammlungen Müller» 
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{her Dichtungen eine ſchöne vollitändige 
Conderaußgabe feiner Idyllen treten Tönnen, 
in der auch eine größere Anzahl von Zeich⸗ 
nungen des Malerdichter® und vor allem 
zwei neuentdedte Idyllendichtungen — „Faun 
Molon“ und „Der Chriftabend“ — dar⸗ 
geboten werden. Gerade heute, wo uns 
Gerhart Hauptmann im „Bogen des Odyſſeus“ 
die Antike realiftiich widerfpiegelt, werden 
Müllers Tede Darftellungen aus der antiken 


Maßgebliches und Unmaßgeblidhes 


Fabelwelt leicht Liebhaber finden, und die 
Idyllen des Pfälger® aus der deutſchen 
Atmoſphäre werden dem an Heimatlunſt ge 
wöhnten modernen Leſer glei nahe liegen. 
Der Maler Müller war eben nit nur ein 
Driginal mit dem Rebenfinn des Kuriofen, 
fondern ein ungewöhnlich ſtarkes Talent, das 
der Wiederentdedung, die ihm nun auteil 
wird, wert ift. 
Dr. Karl Freye 
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Die Rüftungen 


Don J. J. Ruedorffer 


In den legten Wochen ift wiederholt die Frage aufgeiworfen worden, 
ob Rußland ſyſtematiſch auf einen Krieg Hinarbeite und feine Rüftungen 
bereit® joweit geführt habe, daß der Mbergang aus der diplomatifchen 
Behandlung internationaler Fragen in die militärifche dicht bevorftehe 
und daß jomit jeden Augenblid mit einem von Rußland aus forzierten 
Kriegsausbruch zu rechnen jei. Unter diefen fpeziellen Berhältniffen 
fommen die Ausführungen von 3. J. Ruedorffer außerordentlich zur 
Zeit, die er in jeinem Werfe „Grundzüge der Weltpolitit” (Band 2 
des bon Karl Lampredt und Hans F. Helmolt herausgegebenen großen 
Sammelwerted „Das Weltbild der Gegenwart“, Einzelpreis 6,50 Marf), 
da® in diefen Tagen bei der Deutſchen Berlagsanftalt in Stuttgart 
erſcheint, wiedergibt. 

Über die innerpolitifche Lage in Rußland habe ich mir erlaubt, in 
Heft 8 der Grenzboten durch Darftellung der Perfönlichkeit des ruffifchen 
Minifterpräfidenten Goremyfin einiged zu fagen. G. El. 


8 as Rüftungsproblem ift vielleiht das am meiften erörterte, ein« 
dringlicäfte und ſchwierigſte Problem der Politik der Gegenwart. 
Ganz allgemein wird ein Zuftand, in dem ein jeder Staat den 
möglichen oder mutmaßlichen Gegner in Rüftungen zu überbieten 
. ſucht, ein jeder gegen einen folchen Verſuch des Gegners fich wieder 
durh Rüftungen zur Wehr ſetzt, und fo ein allgemeines Wettrüften einfegt, als 
drüdend empfunden. Der fosmopolitifch orientierte Teil der Zeitgenoffen fpricht 
von einem Rüftungswahnfinn, fieht die Staaten fi finanziell in Rüftungen 
verbluten; auch andere, die der Meinung find, durch das Hüften werde, da 
Rüftungen durch Rüftungen beantwortet werden, an den Kräfteverhältniffen 
nichts geändert, beflagen das Wettrüften, weil fie e8 für vergeblich halten. 
Bekanntlich hat diefer Zuftand und die Summe finanzieller und perfönlicher 
Grenzbsien I 1914 28 
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Raften, die er den Individuen auferlegt und um die angeblih die Sache bes 
fulturellen FortichrittS der Menfchheit gefchädigt wird, eine organifterte Gegen- 
bewegung hervorgerufen, die fih die Abrüftung oder wenigftens die Einſchränkung 
der Rüftungen zum Ziele fegt. Aber diefe Bewegung hat, obwohl fie in ver- 
ihiedenen Parlamenten über Einfluß verfügt, praftiih bislang nit Das 
geringfte ausrichten können: die Regierungen find ihr wohl gelegentlih im 
öffentlichen Reden der Miniiter, no) nie aber in Handlungen entgegen- 
gelommen. Die Erſcheinung des allgemeinen Rüſtens ſcheint alfo zu tief 
in den DVerhältniffen verankert, als daß ihr durch foldhe Bewegungen beizu- 
fommen wäre. 

Das rührt nun daher, daß fie den notwendigen Ausdrud des grenzen- 
ofen Lebenswillens der Nationen auf der einen Geite, der allgemeinen Kon⸗ 
ftellation, die der Entfaltung dieſes Lebenswillens heute gegeben ift, auf Der 
anderen Seite darftellt. Alle Nationen faffen das Nebeneinander als eine Vor⸗ 
bereitung des Gegeneinander, als einen Aufſchub der Feindfhaft auf. Wie wir 
fahen, hat das Nebeneinander das Gegeneinander nit aus der Welt geichafft, 
fondern zurüdgedrängt. Die großen Gegenſätze, aud die fpeziellen politifchen 
Fragen, in denen unausweichliche Gegenfäge liegen, zum Beifpiel die eljaß- 
lothringiihe Frage, beitehen fort; fie werden nur, folange die Möglichkeit 
paralleler Entfaltung vorliegt, nicht ausgetragen. Sie find auch im Schlummer 
lebendig; und ihre Lebendigleit beweiſen fie eben in den Nüftungen. Die 
Rüftungen find die moderne Form des Aufſchubs. 

Alle Staaten betonen den defenfiven Charakter ihrer Rüjtungen. Es wäre 
oberflächli, anzunehmen, daß diefe Betonung nichts weiter wäre als Heuchelei. 
Es will allerdings fo fcheinen, als beanſpruche zwar jeder Staat den Glauben 
an die Ehrlichkeit feiner rein defenfiven Abfichten für fidh, verweigere aber den- 
felben Glauben dem möglichen Gegner, gegen deſſen eventuelle Angriffe er fich 
eben rüfte. In der Tat aber And wohl alle modernen Großmächte Triegerifchen 
Auseinanderfegungen durchweg abgeneigt und würden fih nur im Yalle der 
Not zu ſolchen entichließen. Der Fall der Not ift aber eben ber Fall der 
Verteidigung. Der Widerfpruch Iöft fi dadurdd, daß, wenn ein Staat heute 
ohne Nüftungen daſtünde, fi diefer Fall der Not fehr bald herausitellen 
würde, au ohne daß der gerüftete Gegner einen reinen Groberungsfrieg 
unternähme. Die Nationen leben nicht getrennt nebeneinander und bebauen 
nicht nur, eine jede in ihrem Gebiet, ihre Felder. Ihre Intereſſen berühren, 
begegnen, kreuzen fi allerorten. Jederzeit find eine Unzahl kleinerer und 
größerer nterefjenkonflikte zu verhandeln und zu löſen. Ein ſchutzloſer Staat 
wäre genötigt, gegenüber einem gerüfteten Gegner in allen foldden Fragen 
immerzu nachzugeben, er würde fehr bald Schritt für Schritt jo weit zurüd- 
gedrängt fein, daß der Fall der Not für ihn eintritt, ohne daß der gerüftete 
Gegner etwas anderes getan hätte, als feine Intereſſen hartnäckig zu vertreten. 
Es ift überaus leicht, Verteidigung und Angriff in Worten zu untericheiden, 
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aber überaus fchwer, in der Praris einwandfrei zu entiheiden, wer der 
Angreifer, wer der Verteidiger if. Bei beinahe allen Striegen der lebten 
Yahrzehnte wie früherer Zeiten hielten fich beide Teile für den Angegriffenen. 
Die Frage, wo bei der Angelegenbeit, die den Anlaß zum Striege bot, das 
objeltive Recht war, wird eben von beiden Teilen verfchieden beantwortet. Es 
gibt feine andere Inſtanz dafür, was ein Staat als fein Hecht beanipruchen 
darf, als das Intereſſe der Staaten felber: wenn diefes Intereſſe Rüdficht zu 
nehmen bat auf die Grundſätze des Völkerrechts und das Kulturempfinden der 
Zeit, fo find doch fomohl diejes Kulturempfinden als jene Grundſätze jo vage 
und voller Widerfprüde, daß fie der interpretation weiteſten Spielraum laffen 
und fchließlih nur die Methode, nicht aber das Ziel des Vorgehens beeinfluffen. 
Letzten Endes wird ja auch die Gültigkeit des Völkerrechts nur getragen durch 
die Rüftungen der Staaten, die die Abmachungen gefchloffen haben. 

Man kann alfo ruhig an den defenfiven Charakter der modernen Rüftungen 
glauben, wenn man darunter verjteht, daß nirgends die Abficht auf Triegerifche 
Eroberung Hinter ihnen lauert. Die modernen Staaten bedürfen ihrer, um bei 
der Konkurrenz des Nebeneinander der Stimme ihrer Unterhändler Gewicht zu 
verleihen, um auf ein mögliches Gegeneinander, das fie, folange die Ston- 
ftellation des Nebeneinander dauert, vermeiden wollen, vorbereitet zu fein. 
Daber ift unfer Zeitalter das der größten Kriegsrüftungen und des längſten 
Friedens. Diefer eigenartige Zuftand erjcheint vielen als wibderfinnig, ift es 
aber nit. Es ift nicht wahr, daß die modernen Großftaaten zwar rüften, aber 
von ihren Rüftungen feinen Gebraud) machen. Die Kriege werden zwar nicht 
mehr gefochten, aber kalkuliet — und das Ergebnis der Kalkulationen ent- 
fcheidet heute, wie früher das Ergebnis der Schlachten, über die Vorteile, bie 
der eine erringt, oder die Beeinträchtigung, die der andere auf ſich nehmen muß. 
Die Kanonen ſchießen nicht, aber fie reden mit in den Verhandlungen. Die 
Abſchätzung der eigenen militäriihen Macht und der des Gegners entſcheidet 
— zufammen mit den verwidelten Faltoren der diplomatifchen Geſamtlage — 
über das Maß der Zugeftändniffe, das man felbjt zugeftehen oder vom Gegner 
zu fordern vermag. Dieſe Abſchätzung aber iſt die Kalkulation des Strieges. 
Die NRüftungen nun haben ben Zwed, die Kalkulation des Krieges, das beikt 
diefen bei den Verhandlungen fo wichtigen Faktor, zu eigenen Gunſten und zu- 
ungunften des Gegners zu verfchieben. Die Überlegenheit wird erftrebt, weniger 
um fiegreihe Kriege Tämpfen, als um fie denken und vom Gegner denken lafjen 
zu lönnen. Da aber jeder Staat das gleiche Streben hat, wird das Rüften 
ein allgemeiner Wettlauf. 

Das PBaradoron, daß in unferer Zeit an Stelle der Kriege die Nüftungen 
getreten feien, enthält alfo einen Kern Wahrheit. Das Kalkül des Krieges ſetzt 
fih aus zwei Nechnungen zufammen. Die eine Rechnung betrifft das Ver⸗ 
hältnis der Vorteile eines Sieges zu den Koften eines Siege auf der einen, 
den Koften einer Niederlage auf der anderen Seite. Die zweite Rechnung 
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betrifft das Wahrjcheinlichleitsverhältnis des Gieges zur Niederlage. Die 
Rüftungen find der Verſuch, die zweite Nechnung möglichit günftig zu geftalten. 
Hier aber tritt das Eigentümlidhe ein — und das iſt das wahre Dilemma des 
Wettrüſtens —, daß diefer Verfuh, den zweiten Faktor günftig zu geftalten, 
auf die Geftaltung der erjten Rechnung in einer für den Frieden günftigen 
Weiſe zurückwirkt. Die erfte Rechnung nämlich fest fi aus zwei Elementen 
zufammen, den Vorteilen des Sieges und feinen Koften an Gut nnd Blut. 
Das erite diefer beiden Elemente iſt Tonftant. Das zweite aber, für den Frieden 
iprechende, wird durch das allgemeine Wettrüften in feinem Gewicht vermehrt, da 
mit der Steigerung der Rüftungen die Schädigungen der Kriege auch für den 
Sieger wachſen. Je mehr gerüftet wird, deſto mehr verſchiebt fi daS Mik- 
verhältnis zwiſchen den Vorteilen eines Krieges und feinen Nachteilen zugunften 
der Ietteren und damit zugunften des Friedend. ine Kalkulation fann aljo 
nur dann die Nüglichleit eines Krieges ergeben, wenn das Mikverhältnis in 
der erften Rechnung ausgeglichen wird durch ein entfprechendes Überwiegen der 
Siegeschancen über das Nifilo der Niederlage in der zweiten Rechnung. Der: 
je mehr gerüftet wird, deſto größer muß die Überlegenheit des einen über den 
anderen fein, wenn die Stalfulation zugunften eines Krieges ſprechen joll. 

63 mag feinen, als handele es fich bei diefer Argumentation um ein 
Spiel mit Rechnungen. Natürlich ift dieſe ganze Rechnung eine Abitraftion — 
‚in Wahrheit find immer eine Unmenge von Nebenumftänden in Betracht zu 
ziehen, und nirgends wird eine foldhe Kalkulation rein angeſtellt. Und doch 
liegt fie irgendwie unbewußt zugrunde. Dies Gerippe, fo ſchematiſch es ift, ift 
für das Berftändnis der inneren Eigenart der modernen Politik ſehr weſentlich. 

Es kann nämlid unter den gegebenen Verbältniffen nur äußerſt felten der 
Tal eintreten, daß die Kalkulation die Nüblichleit eines Krieges ergibt. Die 
Koften auch der fiegreihen Kriege wachſen durch die Rüftungen und den Gefamt- 
charalter der wirtihaftliden Entwidlung, während die Spannung zwifchen den 
Siegeshancen und dem Riſiko der Niederlage dank der Allgemeinheit ber 
Rüftungen und dem Faktor der Bünbdnisfyfteme nirgends weit genug wird, 
um unter jenen Umftänden einen Krieg zu rechtfertigen. Daraus ergibt 
fi) für den politiihen Gefamtcdharalter der Zeit folgendes: Kriege zwiſchen 
Großmächten werden nit nur um der duch fie zu erringenden Borteile 
willen begonnen, fondern nur mehr aus Not. Der Fall der Not tritt für 
eine Großmadt nur mit fehr geringer MWahrfcheinlichkeit ein, da fein Gegner 
da fit, der ein Intereſſe daran bat, diefen Fall der Not herbeizuführen. Es ift 
für die modernen Konflikte zwifhen Großmächten durchaus typiſch, daß feiner 
ber beiden ftreitenden Teile ein Intereſſe an einer friegerifchen Löfung hat. Bei 
den Verhandlungen und der unausgeiprochen enticheidenden Kalkulation handelt 
es fi) immer um die Frage, wer von beiden Teilen den Krieg, den beide nicht 
wollen, mehr zu fürdten hat und wer ihn im Notfal leichter ertragen Tann, 
aljo nicht mehr um die Frage zwifchen Nützlichkeit und Schädlichkelt des Krieges, 


Die Rüftungen 437 


fondern um die Grade der Schählichkeit für den einen und für den anderen 
Zeil. In biefer Frageftellung aber liegt der Grund dafür, daß in der diplo- 
matiſchen Geſchichte unferes Zeitalter der Bluff eine jo große Rolle fpielt, wie 
in feiner früheren Zeit. Er ift das Hauptrequifit der diplomatiſchen Methode 
geworden. Der Charakter des diplomatifchen Spiels hat fich geändert. Wenn 
zwijchen zwei ftreitenden Teilen niemand den Krieg will, jo wird nicht immer 
der Mächtigere, das beißt der, der den Sieg leichter vertragen Tann, fiegen, 
fondern derjenige, der mit der Behauptung, daß er bereit ſei, loszuſchlagen, 
länger aushält, alfo mehr Ruhe, Haltung, Hartnädigfeit und Gejchmeidigfeit 
hat. Wenn aud im großen ganzen der Mächtigere über eine diefer Cigen- 
[haften in höherem Grade verfügen wird, fo bietet Doch das biplomatifche Spiel 
und die Fülle der Nebenumftände im einzelnen au dem Schmächeren bie 
Möglichkeit des Erfolges — eben dank des Umftandes, daß, jo wie die Dinge 
beute zwiſchen den Großmächten liegen, auch der Mächtigere ungern das Schwert 
zieht. Aus der Eigenart diefer Methode ergibt ih nun das Moment, das für 
unfere Zeit die größte Gefahr des Krieges enthält. ES ift nicht fo, daß das 
Handeln der Staaten immer ein reiner Ausdrud der Rechnung wäre, daß die 
Regierungen immer imftande oder immer gewillt wären, das dem Intereſſe der 
Nationen Entipreddendfte zu tun. Hat eine Regierung ſich, durch die Methode 
des Bluffs verleitet, zu weit vorgewagt oder, wie man fagt, feitgeblufft, fo tft 
fe vielleicht nicht mehr imjtande, einen Rüdzug, auch wenn er fachlich richtig 
wäre, anzutreten — bie Rückſicht auf perfönliche Intereſſen, der Ehrgeiz der 
Regierungen oder der zu erwartende Entrüftungsjturm der Nationaliften Tann 
einen Krieg herbeiführen, den das fachliche Intereſſe allein nie gerechtfertigt 
hätte. Daher liegt die Kriegsgefahr unferer Zeit in der inneren 
Politik folder Länder, in der eine ſchwache Regierung einer ſtarken 
nationaliftifden Bewegung gegenüberfteht. 
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Ein Streifzug durch die neuefte philoſophiſche Literatur 
Don Profeffor Dr. Richard Herberg 
erufene Beurteiler verſichern ung, daß das philofophifche Interefſe 


in ber Gegenwart in ftarfem Anfteigen begriffen fei. Die literarifchen 
Erfahrungen beftätigen die. Die fchriftftellerifhe Zätigfeit auf 





- des achtzehnten Jahrhunderts vielleicht allein ausgenommen. Es 
ift jchwer, den Weizen von der Spreu zu ſondern; ſchwerer noch, Ordnung und 
UÜberfichtlichleit in die fo verfehiedenartigen Schöpfungen zu bringen. 

Können wir von einer beftimmten „Richtung“ der Philoſophie der Gegen- 
wart ſprechen? Gewiß nicht fo, daß irgendeine beftimmte Schule oder ein 
beftimmteg „Syſtem“ gegenwärtig eine unumftrittene Führerrolle einnähme, jo wie 
das feinergeit mit der Hegelichen Philoſophie der Fall war; aber doch immerhin 
fo, daß für den tiefer Blidenden eine gewiſſe gemeinfame, allgemeine Tendenz — 
bei aller Berjhiedenheit im einzelnen — deutlich erfennbar wird. Ein Uberblick 
über eine Anzahl von philoſophiſchen Veröffentlichungen, die ſich zufällig in letzter 
Zeit auf dem Redattionstifh der Grenzboten zufammengefunden haben, mag mit 
dazu beitragen, zu zeigen, worin jene erwähnte „allgemeine Tendenz“ gu fuchen ift. 

Nach einem treffenden Ausfprude Richard Falckenbergs Hat für keine Wiſſen⸗ 
ſchaft die gründlide Kenntnis ihrer Gefhichte eine jo große Bedeutung, wie für 
die Philofophie. Diefe Einfiht ift nicht in dem Make in das philofophifche Zeit: 
bewußtjein gedrungen, als dies notwendig, alſo wünfchenswert if. Bon den vor 
ung liegenden Büchern befchäftigt fih nur ein einziges ausschließlich mit ber Geſchichte 
der Philojophie, die „Allgemeine Geſchichte der Philoſophie“ in Hinne- 
bergs Kultur der Gegenwart. Diejes Werk liegt nunmehr in zweiter Auflage vor 
(Leipzig 1913, Zeubner), die gegen bie erfte durchweg Berbefierungen erfahren 
bat. Insbeſondere ift der Abriß der indifchen Philoſophie von H. Oldenberg 
inbaltlih erweitert, die Darftellung der patriftiichen Philoſophie von Clemens 
Baeumfer erweitert und vertieft worden. Ich konnte in meinem philoſophiſchen 
Studienführer (Stuttgart 1912, Spemann) ſchon über bie erfte Auflage des Buches 
das Urteil fällen, daß e8 in klarer und leicht faßliher Darftellung einen umfaſſenden 
Gejamtüberblid gibt, wie er in diefer Kürze und Gebiegenheit zugleich mohl faum 
aus einem anderen Werke gewonnen werden kann. 
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Gehen wir nunmehr von der Geſchichte zur Syitematif über, jo verdient 
zunächſt die für das Zeitalter charakteriftiihe Zatfahe Erwähnung, daß Ein- 
führungen oder Einleitungen in die Bhilofophie, die inhaltlich einigermaßen etwas 
taugen, zum mindeften ein ftarfer äußerer Erfolg gegenwärtig faſt ficher ift. Raoul 
Richters fehr kurze „Einführung in bie Bhilofophie“ Tiegt bereit8 in dritter 
Auflage vor (Xeipzig 1913, Teubner; „Aus Natur und Geifteswelt“ Band 155). Das 
Büchlein ift recht tüchtig, wenn auch die Hoffnung de Herausgebers ber dritten 
Auflage (Mar Brahn), daß es „vielleicht einmal der Anfagpuntt zur Entwidlung 
einer ganzen philofophifhen Richtung werden“ könne, al8 überfpannt erjcheinen 
muß. Gleichfalls in Teubnerß Verlage ift — bereit8 in vierter Auflage — Alois 
Riehls „Einführung in die Philofophie der Gegenwart“ erſchienen. 
Die acht trefflihen philofophifchen Vorträge, die „weniger belehren, al8 anregen“ 
wollen, wird mancher, der eben nad) einer ſolchen philoſophiſchen Anregung ſucht, 
vielleicht lieber zur erften philofopbifchen Lektüre wählen, als eine der befannten 
Einleitungen. 

Als umfaflende fyftematiihe Geſamtdarſtellung verdient Hervorragende Be- 
achtung der erfte Jahrgang der „Jahrbücher der Philoſophie“ mit dem Unter- 
titel: „Eine kritiſche Überficht der Philojophie der Gegenwart“ (Berlin 1913, €. ©. 
Mittler). Der Berliner Brivatdozent Friſcheiſen-Köhler gibt in Gemeinſchaft mit 
„zablreihen Fachgenoſſen“ dieſes Wert Heraus. Betrachten wir zunächſft die 
Brundfäße, von denen er außgebt, und die Ziele, die er fi ftellt. Friſcheiſen⸗ 
Köhler erklärt fi in dem einführenden Auffag für überzeugt, daß ein fruchtbarer 
Wechſelverkehr zwiſchen der Philofopbie und den Forfchungsgebieten anderer 
Wiffenihaften notwendig fei, daß die Philofophie nur in ftändiger Wechſelwirkung 
mit dem Leben und den Fachwiſſenſchaften fruchtbar bleiben könne. Ich bin mit 
diefem &rundfag reftlo8 einverftanden und babe ihn wiederholt — teilweife unter 
beftigem Widerſpruch von anderer Seite — ſchriftlich und mündlich energifch ver- 
teidigt (wodurd ich übrigens dem unbegründeten „Verdacht“ des Poſitivismus 
anbeimgefallen bin — und dies trog meiner gelegentlihen fcharfen Debatte mit 
Petzoldth)y. Auch mit dem Ziel der Jahrbücher bin ich durchaus einverftanden. 
Sie wollen einen fachlich geordneten, kritiſchen Bericht über den gegenwärtigen 
Stand der Bhilofophie darbieten, ſowie ein Bild der philofophifchen Literatur der 
Gegenwart zugleich mit einer fritiichen Beurteilung ihrer leitenden Gedanken geben. 
Sch bin jedod leider außerftande, zuzugeſtehen, daß die Jahrbücher — bei allen 
ihren fonftigen ungweifelbaften Vorzügen — dieſes Ziel erreicht haben. 

Es werden die verichiedenen pbilofophiichen Zeildisziplinen und einige 
befonder8 bedeutjame Probleme von Fachmännern in Auffägen behandelt, die 
zwar qualitativ ungleihmäßig find, aber alle tüchtige wiſſenſchaftliche Leiftungen 
darftellen. Einige ftehen fogar auf bemerfenswerter Höhe. Ergebnisreich ift 
3. B. die Behandlung des Zeitproblems durch Zriicheifen- Köhler felbit; von reicher 
Sachkenntnis und Beſonnenheit in der Kritik zeigt die Darftellung der Grund⸗ 
fragen der Piychologie von Jonas Cohn. Im ganzen aber ift e8 mir unmöglid, 
zugugeftehen, daß die Jahrbücher die Philofopbie unferer Zeit, als „die in Ge— 
danken erfaßte Zeit“ typiſch repräfentieren. Der Herausgeber bat feine Mit- 
arbeiter gewiß nicht ausſchließlich aus einer beftimmten „Schule“ gewählt; 
die Mitarbeiter find auch keineswegs alle auf ein beflimmtes „Syuftem“ 
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oder eine beitimmte „Richtung“ eingefchtvoren. Und doch bemerkt der Kundige 
eine gewifie „Erklufivität” nicht nur in negativer Hinſicht, — inſofern viele, ja ich 
glaube ohne Übertreibung fagen zu dürfen: die Mehrzahl der einflußreicften und 
für die Philofopbie der Gegenwart typifchen Strömungen nicht berüdfichtigt bzw. 
deren Berireter nicht zu Worte gefommen find, — fondern auch in pofitiver Hin- 
fiht, infofern eine gewifle Gleichheit des geiftigen Habitus fämtlicher Mitarbeiter 
— mögen fie aud) verfhiedenen „Richtungen“ angehören — fid) leicht von jedem 
Kundigen feftftellen läßt. Zum Schluß darf nicht verihwiegen werden, daß Der 
Auffag von M. Laue über dag Nelativitätspringip einigermaßen aus dem Rahmen 
des Ganzen berausfällt. Ich verfenne durchaus nicht die erkenntnistheoretiſche 
Bedeutung des bier behandelten Problems und bin ber legte, der an dem boben, 
auch philoſophiſchen, Wert der Einfteinfchen Entdedung zweifelt. Ach frage mich 
jedod), ob mit einem foldden Auffage dem Zwecke des Buches gedient ift, aud) 
Yuriften, Medizinern, Theologen uſw. einen Überblid über bie Philofophie ber 
Gegenwart zu verichaffen. Ich befürdte, daß die Nichtfachleute durch die Auf- 
nahme des Laueſchen Aufiages in die Jahrbücher eine ganz falſche Vorftellung 
von ber Eigenart und der fpezifiihen Arbeitsweiſe der gegenwärtigen Bhilofopbie 
befommen fönnen. Auf jeden Fall aber täufcht fih Laue gründlich über das 
Maß an mathematiihen Kenntnifien und an Fähigkeit zu mathematiſcher Begriffs- 
bildung und Gedanfenführung, das er in einer „allgemeinverftändlihen“, auch 
für Laien gefihriebenen Schrift vorausfegen darf. 

Wenn id) oben behauptete, daß Berireter einflußreicher Strömungen in der 
Philofophie der Gegenwart in den Jahrbüchern nicht zu Wort gefommen find, fo 
fann ih bei Beantiwortung der Frage: welches find diefe Strömungen? vom 
Begriff der Erfahrung ausgehen. Es ift meines Erachtens ein Charafteriftifum 
der Bhilofophie der Gegenwart, daß fie auf irgendeinem Wege Anſchluß an die 
„Erfahrung“ ſucht. Nur fragt fih: an weldde Art von Erfahrung? Bei ber 
Beantwortung diefer Frage fcheiden fich die beiden — wie mir fheint — reprä- 
jentativ typifchen Strömungen ber zeitgenöffifhen Philoſophie. inerfeit8 nämlich 
faßt man die Erfahrung im naturwifienifchaftlihen Sinne auf, anderſeits dagegen 
glaubt man eine fpezifiih philofophiiche Erfahrung annehmen zu müflen, die von 
der naturwiſſenſchaftlichen fidher qualitativ, vielleicht ſogar generifch verfchieden ift. 
Letzteres ift die Anficht des „Intuitionismus“ Henri Bergfond. Die Lehre dieſes 
merkwürdigen franzöfiihen Denkers wird biesfeit3 und jenſeits der Grenze lebhaft 
umftritten. Der Streit droht bier bei ben Philoſophen faft ebenfo erbittert zu 
werden, wie bei den Biychologen der um die Grundfäge der Freudſchen Piycho- 
analyfe. Höchſt „aktuell“ ift daher ein Feines Schriftchen von Baul Schreder: 
„Henri Bergſons Philoſophie der Perſönlichkeit“ (Schriften des Bereing für 
freie pſychoanalytiſche Forſchung Nr. 83; München 1912, Reinhardt). Hier beißt es: 
„Henri Bergſon hat dem Problem der Perſönlichkeit eine Löſung gegeben, die bie 
meiften Schwierigfeiten und Widerfprüche, in die fich die Theorie bisher verwidelt 
fah, aus dem Wege räumt und zugleich in wahrhaft grandiofer Weife zum Auß- 
gangspunkt aller Philoſophie zurüdführt, und die Wiener pfychoanalytiiche Schule 
hat durch ihre Methode die Möglichkeit geſchaffen, normale und pathologijche 
Formen der Perfönlichleit in ihrer Genefe und teleologifhen Struktur zu ver- 
Heben.” Es ift hier nicht der Ort, in den Streit für und wider Freud einzu- 
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greifen. Nur da8 eine muß gefagt werben: unfere zeitgenöffifhen Philoſophen 
und Piychologen täufchen ſich über die theoretifhe und praktiſche Bedeutung dieſer 
Beitrebung, wenn fie glauben, fie aß ein „Kuriofum“ behandeln zu dürfen, mit 
dem man fi nicht ernſthaft außeinanberzufegen braude. Ic betone Bier aus- 
drüdlih, daß ich felbft keineswegs „Freudianer“ bin. Ich verftehe von dieſen 
Dingen vorläufig noch zu wenig, bzw. ich Habe noch zu wenig praktiſchen Einblid 
in fie. Wander, dem es ebenfo geht, wie mir, hält troßdem nicht mit feinem — 
ablehnenden — Urteil zurüd. Noch öfter aber macht man den Grundfägen der 
Pſychoanalyſe ein Zugeftändnis, das für dieſe ſchlimmer ift, als eine radifale Ab- 
lefnung. Dan fagt (namentlic) etwa mit Bezug auf die das Seruelle betreffende 
Seite diefer Lehre): ich geftehe ja zu, daß „etwas Richtiges” an diefer Beftrebung 
ift, aber diefeg Richtige verliert feinen Wert durch maßlofe Übertreibung. Eine 
ſolche Redeweife fcheint mir auf Unkenntnis oder Mikverftändnis der Freudſchen 
Grundfäge zu beruhen. Mir fcheint, daß man bier nicht von einem „mehr oder 
weniger“, fondern nur von einem „entweder—oder“ reden fanıı. Entweder find 
bie Prinzipien der pſychoanalytiſchen Forſchung richtig, oder fie find falſch. Halb 
rihtig Bam. nur durch ihre Übertreibung falſch können fie nicht fein. Denn fie 
bedeuten eine grundſätzliche Umwälzung der bisherigen pſychologiſchen oder pſycho⸗ 
tberapeutifhen Betrachtungsweife. Bei ſolchen Anderungen in ben Prinzipien 
aber heißt e8: aut-aut. Es ift unmöglich, daß der Anhänger des geogentriichen 
Weltbildes zum Heliogentriften jagt: deine Lehre Hat „etwas Wahre an fich”, 
aber fie ift übertrieben. Er verwirft diefe Lehre vielmehr ganz, oder er läßt fid 
völlig überzeugen! 

„Es ift üblich geworden, daß die Naturforſcher felbft ihren Bedarf an Bhi- 
Iofophie beitreiten, und daß die Philoſophen ſich der befonderen Aufgabe einer 
Naturphiloſophie nur in dem allgemeineren Rahmen der Metaphyſik oder der 
Erfenntnistheorie und Logik annehmen. Man wird nicht behaupten können, daß 
biefer Zuftand befonder8 erfreulich oder förderlich fei. Denn was von Vertretern 
der Naturwiffenihaft an philoſophiſchen Ideen produziert wird, leidet zumeiſt 
unter der Unkenntnis der vorausgegangenen pbilofophiichen Entwidlung und an 
einer einfeitigen Überfhätung der Solgerungen, die fid) aus den Borausfegungen 
und Ergebnifien des befonderen Gebietes ziehen laſſen.“ 

Diefe Worte DO. Külpes fommen mir ftet8 in den Sinn, wenn id in den 
pbilofopgifhen und pſychologiſchen Schriften des philofophierenden Phyfiologen 
Mar Berworn lefe, etwa in der „Mechanik bes Geifteslebend“. Sie fielen mir 
auch wieder ein, al8 mir eine neuere Schrift zu Gefiht fam, in der von natur- 
wiffenfchaftlicher Seite gegen die „Weltanfhauung“ Verworns — er nennt fie 
„Konditionigmus“ (denn ohne ein Schlagwort mit ... isſsmus geht es ja heute nicht 
mehr ab!) — zu Selbe gezogen wird; nämlih Wilhelm Rour’ Schrift: „Über 
taufale und fonditionale VWeltanfhauung und deren Stellung zur Ent- 
wicklungsmechanik“ (Leipzig 1913, W. Engelmann). Rour hat mit dem Brund- 
gedanken feiner Schrift völlig recht: es ift ein Hoffnungslofes Unternehmen, ben 
Urſachbegriff aus der willenichaftliden Betrachtung ausſchalten und dur) den 
Bedingung&begriff erfegen zu wollen. Der Entwicklungsmechanik ift ihre in ber 
Urfachenlehre Tiegende Stüge durch VBerworn nicht genommen worden. Roux Hat 
ferner recht mit feiner Ablehnung de3 Gedanken? von einer Wiederantnüpfung 
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an die frübelte, rein empirifche Auffafiung des gejegmäßigen Zufammenhanges 
des Geind und Geſchehens, die angeblid in der Steinzeit, ſpeziell im Neolithikum 
geherrſcht Haben fol, „unter bewußter Uberfchlagung der myſtiſch⸗ſpekulativen 
Epifode der faufalen Weltbetrachtung“ (Verworn). In der Zat, die Behauptung, 
daß die ganze Epifode bes „Taufalen“ Denkens und Forſchens von der Steinzeit 
bi8 zu Berworn als eine Periode der Deyftit und des Irrtums zu übergeben ſei, 
und daß erft mit dem Sonditionismus die Periode der wahren Erkenntnis für 
die Menfchheit begonnen babe, fritifiert man viel zu zahm, wenn man auf fie die 
Külpeſchen Worte von der Unkenntnis der vorausgegangenen philoſophiſchen Ent- 
widlung und der einfeitigen Überfhägung der Folgerungen aus befonderen Bor: 
ausfegungen anwendet. Nur angemeffen ift eg, wenn man eine ſolche Behauptung 
als Anmaßung und als Beweis für grobe fyftematifche und philoſophie⸗geſchichtliche 
Untenntniß des Behauptenden bezeichnet. Und endlid): der Verwornſche Sag von 
der „effeftiven @leichwertigfeit aller bedingenden Faktoren“ ift in der Tat — mit 
Hegel zu ſprechen — die Nacht, in der alle Kühe ſchwarz find. 

Berworn fagt: „Die Naturwifienichaft hat . . . dem Urfachenbegriff den Be- 
bingungäbegriff an bie Seite geftellt, und die gewöhnliche Auffaffung eines Bor- 
ganges ift nunmehr bie, daß er einerſeits von feiner Urfache, anderjeit von einer 
Reihe von Bedingungen abhängig if. ‚Die Urſache‘ bringt den Vorgang nur 
dann hervor, wenn eine gewifle Anzahl von Bedingungen realifiert iſt.“ Diefen 
Sag hätte Verworn nicht fchreiben können, wenn er auch nur einigermaßen über 
das Kaufalproblem nach feiner geihichtliden und fachlichen Seite Hin orientiert 
geweſen wäre. An der Biftorifchen Entwidlung des Kaufalproblems über Hume 
und Mil bis zur Gegenwart ift unjer Bhyfiologe offenbar völlig vorbeigegangen. 
Andernfall3 würde er willen, daß nicht jowohl im Bedingungäbegriff daß logiſche 
Problem zu fuhen ift, mit dem bie neugeitliche, empiriſtiſch⸗naturwiſſenſchaftlich 
gerichtete, philoſophiſche Dentweife das SKaufalproblem in Zuſammenhang 
bringt, als vielmehr im Induktionsproblem. Als Bedingung für die Geltung aller 
faufalen Schlüfie hat der moderne Forſcher das Poſtulat erfannt, daß aud) in den 
nichtbeobadhteten Fällen des Wirklichen die gleichen Urfachen gegeben find, wie in den 
beobachteten (Grundſatz der Induktion), und daß dieſe gleichen Urſachen auch dort die 
gleihen Wirkungen nad) fi) ziehen (Kaufalprinzip). In fachlicher Hinficht hätte 
Berworn aus jedem Lehrbuch der elementaren Logik lernen können, daß der Urſach⸗ 
begriff fih nicht durch den Bedingungsbegriff „erjegen“ läßt. Der Schluß von 
der Urfadhe auf die Wirkung und umgekehrt, alfo der Kaufalihluß, ift ein In⸗ 
duktionsſchluß, der der oben formulierten Geltungsbedingung unterliegt. Der 
Schluß vom Bedingenden aufs Bedingte und umgekehrt unterliegt dagegen bem 
Srundfag der bypothetiihen Konjequenz: mit dem Bedingenden iſt das Bedingte 
gefegt, mit dem Bedingten das Bedingende aufgehoben. Es ift eigentümlich, daß 
der Naturforfher und Empirift Verworn in feinem „Konditionigmus“, verftedt 
und in neuer Wendung, bie alte rationaliftiihe Unzulänglichteit erneuert, bie 
Spinoza in feiner naiven Gleichſetzung „ratio sive causa“ Llarer und rüdhaltlofer 
als irgendein anderer Rationalift zum Ausdrud gebracht hat. 

Rouxs Kritik des Konditionismus und feine Verteidigung der „Taufalen Welt⸗ 
anſchauung“ ift alfo im großen ganzen beredtigt. Leider jedoch zeigt Rour im 
einzelnen eine nur wenig beilere logifhe Schulung, als der Forſcher, den er 
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fritifiert. Sein Berfuch, nachzuweiſen, daß das, was Verworn konditionale Welt- 
anihauung nennt, in Wahrheit — d.h. wenn man e8 von ben Fehlern, die Ver- 
worn macht, befreit — mit der faufalen Weltanfchauung identiſch fei, muß al? 
mißglüdt angefehen werben. NRour’ Definitionen von Urſache, Kaufalität, Wirken 
ujw. find Sirkeldefinitionen. Durd Ableitung fynthetiicher Folgeſätze aus dem 
Kauſalgeſetz (fiehe insbefondere S. 39 ff.) löft man nicht das Kaufalproblem. Wenn 
endlih dem Umjtand, daß aus unfichtbaren Urfachen fichtbare Wirkungen folgen 
fönnen, eine Bedeutung für die ſachlichen Srundlagen unferes kauſalen Erkennens 
beigelegt wird, jo ift daß eine verhängnisvolle Verſchlingung der Probleme quid 
facti? und quid juris? 

Die Annahme, daß alle was ift oder gejchieht, eine Urſache feines Seins 
oder Geſchehens Habe, gehört zu den allen Einzelwiſſenſchaften gemeinfamen Bor- 
außfegungen über die fachlichen Grundlagen unferes Erfennens, deren Berechtigung 
die Erfenntnistbeorie nachprüft. Für diefe erfenntnistheoretifchen Rechtsfragen find 
aber Zatfachenfragen, wie die nach Sichtbarkeit oder Unfichtbarfeit, niemals ent- 
ſcheidend. Der Umftand, daß eine unfichtbare Urfache eine fihtbare Wirkung haben 
fann, ift für die Löfung des allgemeinen Kauſalproblems ebenfo bedeutungslos, 
wie etwa Die Frage, ob eine grüne Urſache eine gelbe Wirkung, oder ob eine 
falte Urfache eine warme Wirkung haben könne uſw. 

Nach alledem wird eg nicht als Fleinlich erfcheinen, fondern als eine berechtigte 
und notwendige Sritit der ungenügenden logiſchen Sorgfalt des Verfaſſers, wenn 
ih darauf hinweiſe, daß feine Schrift mit einem logiſchen Schniger ſchließt. „Die 
Reltanihauung M. Verworns würde, wenn fie richtig wäre, ftatt Licht Duntel 
verbreiten” — fo lauten Rour’ Schlußworte. Wende ich auf dieſes Urteil den 
„modus ponens“ der LZogiler an, jo ergibt fih: „Die Weltanfhauung Verworns 
ift richtig. Alſo verbreitet fie ftatt Licht Dunkel.” Nun entfpricht aber gerade das 
fontradifturiihe Gegenteil des eriten biefer beiden Sätze Roux' wirklicher An- 
fiht! Er ift überzeugt, daß die Weltanſchauung Verworns nicht richtig ifl. Dem- 
nad) müßte Rour, nad) feinen eigenen Borausfegungen, im zweiten Sage fchließen: 
Alfo verbreitet fie nicht ftatt Licht Dunkel, fondern tatfächlich Licht. Roux fagt 
alſo da8 Gegenteil von dem, was er jagen willl „Zwar ift e8 mit der Gedanken⸗ 
fabrif, wie mit einem Webermeifterftüd! . .. .“ 

Die Philofophie unferer Zeit ift durd) eine gewifle Gegenfäglichkeit ihrer Be- 
ftrebungen gefenngeichnet. Das zeigten wir, indem wir auf die verfchiedene Deutung 
des Begriffes der philofophilchen Erfahrung durch die philofophierenden NRaturwifien- 
ſchafter einerjeit3 und die „Intuitioniften” (Bergfon) anderſeits Hinwiefen. Gegen 
jäßlichfeit zeigt fi) aber auch im einzelnen, fogar in den Sonberfragen philofophie- 
geihichtliher Interpretation. „Was ift uns Heute Kant?“ ift nach wie vor eine 
Lieblingsfrage dieſer Einzelforihung. Zu diefem Thema liegen und zwei Ber- 
öffentlihungen vor, wie fie gegenjäglicher nicht gedacht werben können. Georg 
Simmel? befannte, geiftreihe Borlefungen über Kant liegen nunmehr bereits 
in drüter, erweiterter Auflage vor (Münden 1913, Dunder u. Humblot). Simmels 
Biel ift ein pofitived: er will aufbauen. Er will die „Kerngedanfen, mit denen 
Kant ein neues Weltbild gegründet hat, in das zeitlofe Inventar des philofophifchen 
Befiges einftellen.” Er glaubt, damit eine allgemeine Einleitung in das philofophifche 
Denten verbinden zu können. Das Biel der zweiten Kant- Bublifation ift ein 
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mwejentlich negative. Es will, wie der Verleger angibt, nichts mehr und nichts 
weniger, als „dem Gedanken Raum brechen, daß der Katholizismus ebenjo wie 
der ProteftantiSmus, nur freilich je nad) verſchiedenen Richtungen Bin, über kurz 
oder lang werden gezwungen fein, ihre bisherige Stellung zu Sant einer gründ- 
Iihen Revifion zu unterziehen.” Der Berfaller diefeg merkwürdigen Buches ift 
Hugo Bund, fein Titel: „Kant als Philoſoph des Katholizismus“ 
(Berlin 1913, &. Haufe). Wenn wir hier kritifieren wollen, fo müflen twir dabei von dem 
Zon, den der Berfafler angeichlagen Hat, abjehen. Denn der ift unter aller Hritif! Die 
Art und Weife, in der — befonder8 in der Borrede — nit nur über Kant, 
fondern aud) über lebende Forſcher, wie Baihinger, bergezogen wird, ift unquali- 
fizierbar und wird aud) nicht entihuldbar durch eine an fich begreifliche Verbitterung 
auf Grund trauriger perfönlicher Erfahrungen, die der Verfaſſer andeutungsweile 
(S. 9) erwähnt. Sollen wir den allgemeinen Eindrud der Lektüre des Buches 
ritifch firieren, fo müflen wir fagen, daß uns Bund als das „enfant terrible“ 
der jüngften Kant-Forſchung erfcheint. Bund Hat Kant fleißig ftudiert und er 
ſchöpft unmittelbar aus den Quellen. Seine Schlußfolgerungen find gewiß nicht 
immer einwandfrei, aber trogdem ſcharffinnig. Diefer Scharffiin wäre freilich 
einer befieren Sache würdig. Denn es ift feine gute Sache, den Sefuiten die Wege 
zu zeigen, auf denen fie in ähnlicher Weile zu einer Ausbeutung Kants im Sinne 
der katholiſchen Lehrmeinung gelangen können, wie einit die Scolaftit im 
Thomismus zu einer Abforption des anfänglich heftig befämpften Ariftoteles 
gelangte. Leicht könnte es fein, daß Bund ſich alsbald felbit in die Lage des 
Goetheſchen „Zauberlehrlings“ verjegt fühlen könnte, die er jetzt der fatholifhen 
Philoſophie mit Bezug auf den Thomismus prophezeit: „Herr, die Not ift groß. 
Die ich rief, die Geifter, werb’ ich nun nicht 108." Bund bat meined Erachtens 
ganz recht, wenn er energifch Stellung nimmt gegen die Anfiht von Pauljen und 
anderen, die Kant zum „Philoſophen des Broteftantismus” ftempeln. Aber man 
macht diefen Fehler nicht dadurch wieder gut, daß man mit heißem Bemühen zu 
beweifen unternimmt, daß Kants natur-, geſchichts- und moralphilofophiihe An- 
ihauungen fi) mit dem Ideenkreis der römiſchen Kirche aufs engfte berühren. 
Der richtige Ausweg märe bier der, Kant jenfeit8 von Proteitantigmus und 
Katholizismus zu ftellen. Muß denn der Verfaſſer der „Religion innerhalb ber 
Grenzen ber bloßen Vernunft“ durchaus einem Lonfeffionellen Ideenkreis nahegerädt 
werden? Gewiß, man lann es! Dan kann Sant zum Bhilofophen de8 Pro- 
teftantigmus, oder auch zum Philoſophen des Katholigigmus ftempeln. Ich gebe 
zu, daß feine Lehre fo vermidelt, fo vieldeutig, ja — wenn man will — fo 
„unklar“ ift, daß fie ſich nach diefen beiden Richtungen Hin ausdeuten läßt. 
Sa, ih will Bund fogar zugeben, daß die Möglichkeit größer ift und näber 
liegt, den Berfafler von „izreibeit, Unfterblicleit und Gott als Boftulaten 
der praftiihden Bernunft* zum Katholizismus in Beziehung zu fegen, als 
zum BProteftantigmus. Möglichkeit ift e8 alfo, Kant zum Philofophen bes 
Katholizismus zu erheben, aber feineßwegs notwendig. Die Darftelung Bunde 
bat mich nicht davon überzeugt, daß man Kants Lehre nicht anders, als in diefer 
Weile auffafien fann. 

Einen ganzen Abfchnitt widmet Bund dem Thema: „Kant? Moralphiloſophie 
und die Kirche." Er ſpricht Hier von einem nur fcheinbaren Unterfchieb zwiſchen 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


der Kantiſchen und kirchlichen Ethik; er ſchließt ſein Werk, indem er dem Verfaſſer 
der Kritik der reinen Vernunft den „Titel“ eines „Jeſuiten von Königsberg“ bei⸗ 
legt. Dieſe Beſchimpfung — denn als eine ſolche müſſen wir den Ausdruck nach 
dem ganzen Zuſammenhang bezeichnen —, iſt verwerflich wie jede Beſchimpfung. 
Inwiefern aber ein Tadel Kants im Sinne der Bundſchen Ausſtellungen berechtigt 
ift, können wir vollſtändig nur erkennen, wenn wir nicht nur Kants ethiſche 
Lehre ſelbft, ſondern auch deren Wirkung auf die Nachwelt eingehend ſtudieren. 
Damit wird unſere Aufmerkſamkeit auf die Geſchichte der Ethik gelenkt, die 
mit Recht als ein beſonders intereſſantes Teilgebiet philofophie - gefchichtlicher 
Forſchung angejehen wird. Aus dem zweiten Bande (ziveite Auflage) von 
Friedrich B0d18 „Geſchichte der Ethik als philofophifcher Wiffenfchaft“ liegt uns ein 
Sonderabdrud vor, mit dem Titel: „Ethik und Moralpädagogifgegen Ende 
des neungebhnten Jahrhundert” (Stuttgart 1913, Lotta). Ich betrachte es als 
einen bejonderen Vorzug diefer Schrift, daß fie zu dem hervorragend „aktuellen“ 
Thema der Beziehung zwiſchen Entwicklungslehre, fpeziell Darwinigmus, und Ethik 
ein reiches hiſtoriſches. Material beibringt. Anfänglich brachten Evolutionismus und 
Darwinismus für die Ethik eine Krifid. Darwin felbft war zwar weit davon 
entfernt, einer vorbehaltlofen Übertragung der Prinzipien der natürlichen Züchtung 
und der Auslefe dur den Kampf ums Dafein, von der Tierwelt auf den 
Menſchen als fittliches und foziales Individuum, da8 Wort zu reden. Aber die 
Feinde der eudämoniftifhen wie der chriftlichen Ethik griffen fpäter die darwi- 
niftifhen Prinzipien begierig auf, um fie im Sinne einer „Herrenmoral” au8- 
zudeuten, die die Forderung der Nächftenliebe, ber Sozialen Yürforge ufw. zurück⸗ 
drängt dur die Gegenforberung der Züchtung des „Herrenmenſchen“. Der 
„Herdenmenih“, der im geiftigen Dafeinsfampf niedergeivorfene Schwache, fonnte 
noch frod fein, wenn ihm der Niegfchejünger wenigftens den Wert aß „Rultur- 
dünger“ beließ, der e8 ermöglicht, am Baum ber Menfchheit ben Übermenſchen 
zu züchten. Im Gegenfaß dieſer für die Ethik Eritifchen Ausdeutung des Darwi- 
nismus haben einige bedeutfame, neuere Publikationen den Nachweis erbradt, 
dab die Grundſätze der Entwidlungslehre und des Darwinismus weithin — 
namentlid auch vom Ehriftentum — anerfannten moralifhen Grundſätze nicht 
nur nicht widerſprechen, fondern geradezu zum Yundament einer (chriftlidh-) 
ethiſchen Welt- und Lebensanſchauung gemacht werden können. Zur Erreichung 
allgemein anerfannter, wertvoller ethifcher und insbeſondere fozial-ethiiher Ziele 
fol und Tann die darwiniſtiſche Entwidlungslehre uns geeignete Mittel kennen 
lehren. Die Wahl diefer Deittel gewinnt natürlich ihren eigentlich ethiſchen Wert 
erft dadurch, daß fie nicht unter dem Zwang der Umftände, fondern als freier 
Alt eines ethifhen Normen gehorchenden Willens gefchieft. Damit fommen wir 
zu der uralten ‘Frage nad) der Freiheit des Willens. Wie ftellt fi) die moderne 
Philofophie zu diefem ewigen Probleme? Sie vermag es gewiß ebenfomwenig zu 
löfen, wie die vergangenen Jahrtauſende. Aber fie vermag doch, auf die Broblem- 
frage eine für daß Zeitalter charakteriftifche, wenn aud nicht vollftändig neue, fo 
doch neu gemwendete Antwort zu geben. Beſonders beachtenswert erfcheint mir 
die Antwort, die bier ©. F. Lipps in feinem Schrifthen „Das Problem der 
Willensfreiheit“ (Leipzig 1912, Zeubner; „Aus Natur und Geiftesmwelt“ 
Band 383) zu geben weiß. 
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Diejenigen, weldye behaupten, daß unfere Willenshandlungen notwendig und 
beftimmt feien, meinen damit, daß fie irgendeiner Gejegmäßigfeit unterworfen find. 
Nun gibt es aber zwei Arten von Gejegmäßigkeit: die Naturgeſetzmäßigkeit 
und die Gejegmäßigfeit, welche aus Wahrſcheinlichkeitsbeſtimmungen hervorgeht. 
Das Untergeordnetlein unter dieje legtere Geſetzmäßigkeitsart ift das charatteriftifche 
Merkmal aller Lebensäußerungen, alfo auch der Willenshandlung. Wir müßten 
alfo — nad den Prinzipien der Wahrſcheinlichkeitsrechnung — alle Umftände in 
Rechnung ziehen, von denen die Willenshandlung abhängig ift, wenn wir deren 
Geſetzmäßigkeit wirflid genau und beftimmt feflftellen wollten. Das ift aber un- 
möglihd. Denn „bei allem, was wir tun, gewinnt daß, was wir früher getan 
haben, von neuem Einfluß und Bedeutung, und nicht nur dag, was wir felbft 
getan haben und in felbft erworbenen Gewöhnungen zur Geltung kommt, jondern 
auch das, was unjere Borfahren getan haben und durch Vererbung auf ung über- 
gegangen if. Da kommen wir in der Zat zu feinen Grenzen. Bis zu den 
Anfängen alles Lebens im werdenden Kosmos, biß zu dem Urgrunde alles Seins 
in der fchaffenden Gottheit müßten wir zurüdgehen, um alle Einflüffe, die unfer 
Handeln beftimmen, feitzuftellen.“ So erkennen wir, daß die Beitimmtheit unſeres 
Handelns zwar ficherlid vorhanden, aber niemals bis in alle Einzelheiten nad)- 
weißbar ift. So entſteht der Schein der Unbeftimmtheit. Um diefe Unbeftimmtbeit 
zu bejeitigen, nehmen wir dann naiverweile einen Willen an, der die beftimmte 
Handlung bHerbeiführt. Diefer Wille aber ift frei, infofern er volllommen „bon 
fih aus“ die Enticheidung Herbeiführt. Es bleibt von Interefie, fih darüber klar 
zu werden, wie vom Standpunlt diefer Willenslehre aus die Frage zu beantworten 
ift, ob, im alle einer beitimmten Willenshandlung, auf Grund des vorausgefegten 
Begriffe der „izreiheit” des Willens, auch eine andere Handlung als diejenige, 
welche tatſächlich erfolgt ift, möglich gewefen wäre. Das gibt dem Philoſophen 
erneuten Anlaß, fih mit dem uralten und erfenntnistheoretifch böchft bedeutfamen 
Probleme des Möglichen außeinanderzufegen. Diefe Auseinanderfegung unternimmt 
neuerdings wieder Johannes M. Berweyen: „Bhilofophie des Möglichen.” 
Grundzüge einer Erkenntniskritik (Leipzig 1913, Hirzel). Das Wert nimmt in einem 
Kapitel: Das Mögliche und die Willensfreiheit zu der obenerwähnten Brundfrage 
de8 Determinigmus - Sndeterminismus - Broblemes Stellung. 

Eine zweite Hauptftrömung in der Philoſophie der Gegenwart ift gefenn- 
zeichnet durch den Verſuch, die Philoſophie als Erfahrungswifienihaft im natur- 
wifienfhaftlihden Sinne des Wortes darzuftelen. Man ſucht durch Ausdehnung 
der in der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis gewonnenen Grundbegriffe und Grunb- 
füge zu einer wiflenfchaftlichen Befamtauffaffung des Wirklihen zu gelangen. Diefe 
Richtung führt ung über Ernft Machs fogenannten „Pofitivismus“ zu Wilhelm 
Oſtwalds „Energetif“. Nach der energetifchen „Weltanfhauung” beruhen alle 
Vorgänge in der Welt auf einer Umgeftaltung der vorhandenen Robenergie in 
andere Energieformen. Diefe Hypotheſe, deren naturwiflenfchaftlicher Wahrfchein- 
lichfeitöwert bier unerörtert bleiben fol, wird dann von der Naturwiſſenſchaft auf 
die Kulturwiſſenſchaft Übertragen. Auch alle Kultur, bis Binauf zu den höchſten 
Leiftungen de8 Genies, fol auf einer derartigen Energieumfegung beruhen, und 
zwar auf Umwandlung von Robenergie in „Zwedformen” der Energie im beften 
Güteverhältnis. Es ift in früheren Arbeiten in dieſer Zeitfchrift (Jahrgang 70, 
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Air. 33, 34 und 35) bereit8 in zutreffender Weiſe gezeigt worden, daß die yerußaoı, 
ei; &Mo zivos, durch die Oſtwalds energetifche Kulturphilofophie möglich wird, nicht 
ohne Gewaltſamkeiten ausführbar ift, daß fie wertvolle Kulturgebiete mit eigenftem 
geiftigen Gehalte vernadhläffigt. Auch die beiden neueften kulturphiloſophiſchen 
Schriften des moniftifhden Sonntagsprediger8 geben feine Beranlafiung, dieſes 
Urteil abzuändern. Dieſelbe Oberflächlichkeit, dieſelbe am Außern haftende Ge- 
dantenführung, das gleiche Spielen mit vagen Analogien! „Der energetifde Im- 
perativ“ (Leipzig, 1912 Akademiſche Verlagsgeſellſchaft) gibt in aneinandergereihten 
Feuilletons jene gefährliche Art von Bopularphilofophie, die den Laien befticht 
und ihn — meift dauernd — für jede ernithafte wiflenichaftlicde Arbeit auf dem 
Gebiete der Philoſophie untauglid macht. Der energetifhe Smperativ ift eine 
Nachbildung de Kantichen kategoriſchen Imperativs, deren fi) das Urbild mit 
Recht Ihämen würde. Wird do die in der Technif bereit3 zum Gemeinplag 
gewordene Formel: „Bergeude feine Energie, veriwerte fie,“ deren Entdedung als 
wiſſenſchaftliche Univerſalformel Oftwald einer befondern, ihm zu teil gewordenen 
„Ausgießung des Geiftes“ verbanfen will, durch alle Gebiete der philoſophiſchen 
und fonftigen Geiftesbetätigung hindurchgehetzt, bis Bin zu einer Regelung der 
Papiergröße durd) da „Weltformat“, dur deſſen Einführung die „Srundlage 
aller Organijation der geiftigen Arbeit” gelegt werden fol. Oftwald befürwortet 
eine jyftematifhe Ordnung alle8 menſchlichen Wiflens „für Bibliothekszwecke und 
allgemeine Xheorie*. Er erklärt, daß feine Beftrebungen aufammenfallen mit denen 
der „Brüde“, des 1911 in Münden gegründeten Inftitut3 für die Organifierung 
der geiftigen Arbeit”). Es ift in der Tat eine Kulturaufgabe von höchſter Bedeutung, 
die auf den verfchiedenen Gebieten möglicher menſchlicher Geiftesbetätigung wirkſam 
werdenden Kräfte jo zuſammenzuſchließen, daß fie nicht gegeneinander arbeiten 
und fo einen verberbenbringenden Kampf aller gegen alle herbeiführen, ſondern 
fi harmoniſch miteinander vereinigen. Eine ſolche Bereinigung fann aber nur 
ein Organigmuß fein. Oſtwalds energetiiche Kultur dagegen ift ein Mechanismus. 
Sie ftrebt nach einer allgemeinen Bertechnifierung des Geifteslebend. Es wundert 
mid nicht, wenn ber Apoftel der Energetik da8 Erlebniß der Entdbedung des 
Grundprinzips feiner Weltanſchauung — ein Erlebnig da8 mit „blikartiger Er- 
leuchtung“ auf ihn wirkte — in Ausdrüden fchildert, die phyfifaliich techniſcher 
Zerminologie entnommen find: „Auß der früheren relativen Gleichgewichtslage 
meines Denfeng, die fi! mit dem Parallelismug von Materie und Energie begnügt 
Batte, ſchnappte mein Gefamtbewußtfein auf einmal in eine andere, ftabilere Gleich⸗ 
gewichtslage über.“ (©. 5.) Es flingt in der Tat ein wenig übergeidhnappt, 
wenn Oftwalb feinen Übergang vom mechaniftifchen Saulus zum energetifchen 
Paulus mit den Worten ſchildert: „Ich Hatte eine beinahe phyfiſche Empfindung 
(sic!) in meinem Gehirn, die etwa vergleichbar war mit dem Umflappen eines 
Regenſchirms im Sturme.” (6. 5.) Oſtwald fhildert ung mit breitem Behagen 
die Erlebniffe, die fi in der „Beburtäftunde der Energetif“ in feinem Innern 
abfpielten. Er erlebte dabei „pofitive Wonnegefühle”. „Dede Ding“ — To 
erzäblt ee — „ſah mich an, als wäre ich eben gemäß dem bibliſchen Bericht ge- 
ſchaffen und gäbe allem feinen wahren Namen.” (©. 7.) Die Abficht der ganzen 


*) Die „Brüde” ift inzwifchen eingegangen. D. Schriftlig. 
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Schilderung: „Wie der energetifhe Imperativ entitand“, ift offenbar, auf Grund 
von Selbſtbeobachtung einen Beitrag zur Piychologie der überwertigen Individuen 
und der genialen Brodultion zu liefern. Aber ich bezweifle, ob Männer, bie fi 
ınit dieſer Frage wiſſenſchaftlich beichäftigt Haben, wie Ribot, Séailles, Zürd und 
andere, mit dem Oftwaldfchen Bericht etwas werden anfangen können. Das Freie 
und Leichte, das die Selbftberichte der wirklichen Genies an ſich haben, das völlig 
Ungemußte und Ungewollte in der Art und Reife, in denen fi} bei ihnen der 
Ichfaktor geltend macht, erregt in uns ein eigenartige Gefühl des Gehobenfeing, 
der Heiterkeit faft, das fi) aus Bewunderung und Freude zuſammenſetzt. Die Selbit- 
berichte de Entdeders der Energetit wirken, im Gegenſatz hierzu, durch ihre Ber- 
ftimmung erregende Abfichtlichfeit nur unerquidlid. 

Sch bedaure lebhaft, eine fo ſcharfe Sprache führen zu müflen. Aber wie 
jagt doch Schopenhauer? „Dan erwarte nur nicht, daß ih mit Achtung von 
Leuten |preche, welche die Philofophie in Verachtung gebracht haben.” 

Auf ungefähr gleihem Niveau wie der fategorifche Imperativ fteht die zweite, 
neue, kulturphiloſophiſche Schrift aus der Jeder Oftwalds: „Die Philoſophie der 
Werte.“ (Leipzig 1913, Kröners Berlag.) Ein gewiſſer Bert kommt dem erften 
geihichtlicden Teil dieſes Buches zu, in dem über die Hiftoriide Entwidlung der 
Mechanik, Energetit und des Vitalismus in lebendiger Sprache berichtet wirb. 
Inhaltlich ungleih bedeutfamer find freilich die entjprechenden geſchichtlichen Unter- 
ſuchungen von Mad (Mechanik), Helm (Energetif) und Driefch (Vitalismus). Im 
dem fyftematifchen Teil gebt Oftwald an dem tatſächlichen Wertproblem: in welddem 
Sinne und mit welhem Rechte nehmen die normativen Wiflenichaften eine 
teleologiiche Beziehung des Erfennens bzw. Wollens zu feinen Gegenftänden an? 
— vollftändig vorbei. Er kennt nur Mittel und Wege, feine Zwecke und Ziele. 
Und zwar find diefe Mittel und Wege rein techniicher Natur. Sie beruhen auf 
der Umwandlung von Rohenergie in Zwedformen der Energie unter möglichit 
großem Nutzeffekt. Alfo wieder der energetifche Imperativl Das in der Technif 
längft befannte Prinzip des größten Nutzeffektes und Wirkungsgrades, kurz der 
Wirtfchaftlichleit, wird in einer erfenntnistheoretiich und naturwiſſenſchaftlich 
nit weniger al8 einwandfreien Weile „begründet“. Die Art der Anwendung 
bes Entropiebegriffes und die Ausdehnung desſelben auf alle denkbaren Erſcheinungs⸗ 
gebiete wird übrigens von Natur- und Geifteswiflenichaftern in gleicher Weiſe als 
unzulänglich zurüdgemwiefen werden müflen. Seine grundlegenden Bofitionen ge- 
winnt Oftwald durch Erfchleichungen fchlimmiter Art und durch grobe Schniger. 
Mas follen wir 3.8. zu folgendem Syllogigmus fagen: „E83 gibt keinen geiftigen 
Vorgang der nicht an (?) Lebeweſen erfolgte. Da diefe nicht ohne Energieum- 
wandlung eriftieren, fo beitght auch fein geiftiger Vorgang ohne Energie- 
ummanbdlung.“ (S. 68.) Aus der XZatlache, daß alle geiftigen Vorgänge an 
förperliche Borgänge geknüpft find und dieje Energieummwandlungen find, wird bier 
gefolgert, daß auch Fein geiftiger Vorgang ohne Energieummandlung „beiteht“ ; und 
dieſes rätjelhafte „beftehen“ wird im Laufe der Erörterung unverſehens durch 
„gleich fein” erfegt, wonach dann auch bie geiftigen Vorgänge gu energetiichen 
Vorgängen geworden find. 

So lar wie Oftwald in der Selbſtkritik ift, ebenfo ſcharf ift er in der Kritik 
anderer. Seine Ethik ift allein wiſſenſchaftlich, jede andere unwiſſenſchaftlich; fein 


Ein Streifzug durch die nenefte philofophifche Literatur 449 


Kulturbegriff ift allein haltbar, jeder andere unhalibar, ja lächerlih. Über dag 
Bumaniftifche Kulturideal urteilt Oftwald folgendermaßen (©. 267): „Die Träger 
jener künſtlichen Kultur, welche Schiller als Ideal vorgeſchwebt Bat, finden wir 
noch gegenwärtig bei den Vertretern der Haffiihen Philologie und ihren geiftigen 
Hörigen. Nun wird man vergeblid die Entwidlungsgeichichte des ganzen feitdem 
verflofienen Jahrhunderts durchſuchen fönnen, wenn man den Anteil nachweiſen 
möchte, welchen die Pfleger und Wahrer jener nad) ihrer Meinung böchften Kultur 
an der ?ulturellen Entwidlung des deutfhen oder irgendeine8 anderen Volkes 
gebabt Haben... Kein einziger von den zahlreichen großen ſchöpferiſchen Männern, 
denen wir die gegenwärtige Höhe der deutſchen Kultur verdanken, ift ein klaſſiſcher 
Philologe geweien. 3a, die Idee, daB unfere Kultur irgend etwas mit den 
Bertretern diefer Disziplinen zu tun babe, kommt ung unwillkürlich komiſch vor, 
weil jeder Deutfche ein außreihend genaues Bild von der überauß weitgehenden 
Weltfremdheit und Ungulänglichkeit der Anfchauungen bat, weldhe bei den Beriretern 
diefer Disziplin angetroffen werden.“ Der Berfafier diefer hämiſchen Verunglimpfung 
der Philologie nennt an anderer Stelle feiner Schrift die Fachphiloſophen „amt- 
lich angeftellte Dilettanten auf naturwiffenfhaftlidem Gebiete. (S. 66.) Es ift 
erfreulid), daß Oftwald felbft nicht die heutige Naturwiſſenſchaft typifch repräfentiert. 
Denn jonft wäre ein Naturwiſſenſchafter ein „amtlich angeftellter Dilettant auf 
geifteswiſſenſchaftlichem Gebiete‘. Doch nein! ich beleidige die Dilettanten, indem 
ih fie in ſolche Geſellſchaft bringe. Ein Dilettant kann ein gebildeter Menſch fein 
und mander Dilettant mit feinfühligem Herzen und weitem, freien Geifte über- 
trifft an Bildung manchen taktlofen, gefühlsrohen und enggeiftigen Gelehrten. 
Geiftiger Sohmut und Intoleranz — Unduldſamkeit gegen fremde Anfichten und 
fremde Art der Geiftesbetätigung — find die Merkmale eines ungebildeten Menfchen. 
Wenn man mid) fragt, wo foldher Hochmut und foldde Unduldſamkeit in ber 
„modernen Wiſſenſchaft“ zu finden feien, fo weile ich auf Oſtwalds Kulturphiloſopie 
als „klaſſiſches“ Beiſpiel Hin. Deutihland, Hüte dich vor einer ſolchen „Kultur“! 

Wiederum war es mir fehmerzlich, jo Karte Worte fprechen zu müflen. Aber 
im Kampf gegen Unbildung find Schonung und Rückſicht gefährlih, und auf 
einen groben Klo gehört ein grober Keil! 
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Im Leitartilel des eriten Heftes dieſes Jahrganges wurde auf da3 
Bud eines B. Jaroſſlaw hingewieſen als Zeihen der Reaktion gegen 
den rückſichtslos händlerifhen Zeitgeift aus der Kaufmannſchaft heraus. 
Inzwiſchen bat Herr Jaroſlaw eine Monatsſchrift „Wohlfahrt und Wirt⸗ 
ſchaft“ (Verlag von Eugen Diederichd, Jena, Preis des Heftes 1,50 Marf) 
in® Leben gerufen, die Gefinnungsgenofien fammeln wil. Der bier 
wiedergegebene Aufſatz des Herausgeber? veranſchaulicht die Tendenz 
der Monatsſchrift, die hiermit ihrer kulturellen Bedeutung wegen gern 
empfohlen wird. G. CI. 


ir brauchen Geichäftsleute mit Gewiſſen, um moraliſche Schäden 
— im Wirtſchaftsleben überhaupt zu ſehen. 
J: N Wir brauchen Gefchäftsleute mit Korpsgeift, die ſich für die 
X >) Verſtöße anderer der Allgemeinheit mitverantwortlich fühlen. 
— Wir brauchen Geſchäftsleute mit Wahrheitsliebe, die die 
Schäden, die fie erkennen, auch bekennen und beim rechten Namen nennen. 

Mir brauchen Gejchäftsleute mit Mut, die fih nicht darum ſcheren, wenn 
ihr Befenninis von gehäffitgen Gegnern ausgeſchlachtet wird. 

Wir brauchen Geſchäftsleute mit Unternehmungsgeift, nicht träge Philifter, 
die lieber alles beim alten lafjen. 

Wir brauchen Gefhäftsleute mit Überwinderfraft, die vor der „menfchlichen 
Natur” ebenfowenig fapitulieren, wie vor den Hemmniſſen der äußeren Natur. 

Wir brauden Gejchäftsleute mit Ausdauer, die nicht ruhen, bevor fie 
wiſſen, mo der Hebel anzufegen ift, und die dann erſt recht nicht ruhen. 

Wir braudden Geſchäftsleute mit Organifationsgabe, die ihre Erfahrungen 
als Gründer von innerlich feitigenden Gemeinſchaften nutzbar machen. 

Geſchäftsleute müfjen es fein, die die Veredelung des Gefchäftslebens in 
die Hand nehmen, nicht Außenfeiter der Wirtfchaft. Idealiſten und Ethifer 
find gut, um die Selbitzufriedenen und Bequemen überhaupt erft aufzurütteln ; 
aber zur praltiihen Neformarbeit fehlt ihnen die Erfahrung. Gelehrte find 
gut, um die gejegmähigen Folgen moralifcher Lafchheit im Wirtfchaftsleben auf- 
zudeden; aber Tatſachenforſchung erzeugt leicht Tatenſcheu. („Es ift alles 
gelommen, wie e8 kommen mußte“.) Der Verband und feine Beamten find 
gut, um die Wege auszubauen, wenn das Ziel einmal geftedt if. Der Staat 
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ift gut, um die Prelliteine zu fegen und Wegeauffiht zu üben, die bie organi- 
fierte Wirtſchaft den Verkehr nicht allein regeln kann. Aber das MWegziel felbit, 
die Richtung, die große Bewegung zu einer Reinigung unferer Gejhäftsfitten 
fann nur durd) einen Zuſammenſchluß der freien Gefchäftsleute beftimmt werden, 
durch einen Bund, der die moralifche Berfönlichkeit feiner Mitglieder ſichert, indem 
er die Sachlichkeit des Wettbewerbs ſichert. Denn Unſachlichkeit ift Unmahr- 
Baftigfeit, und Unwahrhaftigkeit im Reden und Tun ift legten Endes das Grund- 
übel, das den blühenden Stamm ber freien wirtſchaftlichen Entwicklung zu zer- 
nagen droht. Bluff und Blague, Korruption und Imitation, Dualitäts- 
verjähleierung und Qualitätsminderung, Ausbeutung und Erfchleihung find nur 
Erfeinungsformen, Symptome. Wenn die Feinde des freien Kaufmanns fagen: 
„Das ift fein Giftftoff von außen, bier liegt ein Fehler durch innere Anlage 
vor; Aufrichtigfeit und Handel find unvereinbar, und der Schwindel wird fo 
lange blühen, wie die heutige Form des Handels“ —, fo fann man hier den 
Haß aus der Unkenntnis erflären. Auch von der Geſchäftskunſt gilt das Wort: 
artem non odit nisi ignarus. Wenn aber Kaufleute felbft die zahlreichen 
geſchäftlichen Mißſtände mit der fataliftiichen Gebärde des Achſelzuckens — Ge- 
IHäft ift Gefhäft — abtuen wollen, wenn fie für die Wirtfchaftsbeziehungen 
eine ähnliche Sondermoral in Anfprud nehmen, wie fie etwa friegsführenden 
Parteien zugeftanden wird, fo geben fie damit zu, daß fie nicht vollswirtfchaftlich 
wertvolle Mittler friedlichen Austaufchs fein wollen, fondern das Kriegsrecht, 
und zwar bier das Recht des Schlaueren, für fi in Anſpruch nehmen; fie 
dürfen fih dann nicht wundern, wenn wieder nad) Kriegsrecht, diesmal nad 
dem Recht des Stärkeren, gegen fie verfahren wird. 

Wir kämpfen gegen die Haltung, die ein großer Teil unferer Gefchäfts- 
welt unleugbaren Mibftänden gegenüber einnimmt. 

Die einen leugnen fie gänzlih. Wenn Nichtlaufleute, wie 3. B. jüngft 
der Abgeordnete Schiffer, der immerhin als Richter au) einen Blid in die 
Melt der Geſchäfte getan hat, unwiderſprochen an öffentlicher Stelle jagen dürfen: 
„Der Schwindel im Erwerbsleben hat einen geradezu ungeheueren und ver- 
derbliden Umfang angenommen,” — fo wird das überhört oder mit Still- 
ſchweigen übergangen. Tritt ein Unabhängiger auf, der in dunkle Winfel 
hineinleudhtet, fo wird er mit dem nachgerade ftereotyp gewordenen Stempel 
der „Weltfremdheit“ gebrandmarkt; die neuen Wege, die er vorjchlägt, _ find 
jedesmal „abwegig“. Es ift noch nie in der Weltgeſchichte alles jo fäuberlich 
und mufterhaft geordnet gewefen, wie gerade im Frühjahr 1914. Dann wird 
mwader proteftiert, boyfottiert, organifiert — nicht etwa gegen die Mipjtände, 
nein, die eriftieren ja nur in den Hirngefpinjten von Schwärmern, die ben 
Anflug an nützliche Arbeit verpaßt haben, fondern gegen diefe aufdringlichen 
Ideologen felbit, die id um Gefchäfte fümmern, die fie nichts angehen. Eine 
Bogelftraußpolitif, die andere nicht blind madt! Denn, daß Berftöße nicht im 
Berborgenen bleiben, dafür forgen fehon die gefhäftlihen Gegner, und man 
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braucht nur einen Blick in die Fachzeitichriften, Neichstagspetitionen, Enquete- 
berichte, Konventionsverhandlungen, GerichtSalten ufw. zu werfen, um Die 
Wahrheit zu erfahren. Das find ja eben die unfeligen Folgen falſcher Soli- 
darität: was durch wirtfchaftliches Intereſſe miteinander verbunden ift, Das 
hängt zufammen wie die Kletten und — beitreitet alles. Wer ſich über den 
Magerfäfehandel orientieren will, muß den Vollfettläfefabrilanten befragen; wer 
von vereinzelten Menfchlichleiten in den Konfumvereinen etwas erfahren will, 
muß zu den Nabattfparvereinlern geben, die Sünden der Agrarier ftehen im 
Berliner Tageblatt und die Sünden des Händlertums in der Deutſchen Tages- 
zeitung. Wo aber der Haß den Griffel führt, da gibt e8 ein verzerrtes Bild, 
das viel mühfeliger zu berichtigen ift, al$ wenn man von Anfang an einzelne 
Schäden im eigenen Berufsverbande unparteiiſch unterjuchte und zugäbe. Es 
ift eine falſche Ethik, die im Namen des Gemeinwohls fi Über den Schmutz 
im Nachbargehöfte entrüftet. Sittlichleit fordert Aufrichtigkeit gegen ſich felbit 
und beginnt zu Haufe. Wir wären viel weiter, wenn dur die unendlich 
vielen Snterefjenlonftellationen der heutigen Wirtſchaft ein einziger großer 
Querſchnitt gelegt mürbe, der in allen die gleiche fimple Trennungslinie zöge: 
die Partei der anftändigen Gefchäftsleute auf der einen Seite, die der zweifel- 
baften und unzweifelhaften Elemente auf der anderen. 

Während die einen, wie gejagt, das Dafein folder Elemente ganz leugnen, 
erhoffen die anderen, welche Übelftände zugeben, ihr Verſchwinden durch das 
Walten der freien Konkurrenz. Die Wirflichleit zwar predigt jedem, der hören 
will, aufdringlid und unabläffig das Gegenteil. Jeder kennt in feinem Berufs- 
zweige Geſchäfte, die durch unlautere Praktiken bochgelommen find und feit 
Jahren obenauf ſchwimmen, Tennt. Schein- und Schundfabrifate, die ſich durch 
bartnädige Reklame feit eingebürgert haben, Tennt Mißſtände, die durch be- 
quemes Gemährenlaffen heute überall eingewurzelt find; er weiß aus eigener 
bitterer Erfahrung, daß, wenn die eine Schwindelfirma ſich überlebt hat, zehn 
andere wie die Köpfe der Hydra nachwachſen — er weiß das alles, aber die 
Suggeition des falſch angewandten Freihandelsgedanfens wirkt fo nachhaltig, 
daß man lieber alles an der alten Stelle läßt als Großaufräumen wagt. Man 
geniert fih vor dem peinlihen Staub, der dabei aufgewirbelt werden müßte; 
man fürdtet einen koſtſpieligen und Täftigen Sontrollapparat; lieber läßt man 
die paar Diebe laufen, ehe Haß jedem anftändigen Menfchen die QTafchen 
vifitiert werden. Als ob nicht notwendigerweife aus den paar Dieben eine 
ftattlide Zunft fi entwideln muß, fobald die Herrfchaften mwiffen, daß man 
ihnen nicht auf die Finger fieht und nicht auf die Finger Hopft. 

Andere wieder geben zu, daß etwas getan werden muß; fie fagen aber, 
daß der Staat mit feinen Gefegen, Perordnungen, Überwadhungen ſchon fo 
gründliche Arbeit leijte, in feiner Gefchäftsfremdheit und Gefchäftsfeindlichkeit 
das Ermwerbsleben dermaßen ſchädige, daß der Unternehmerftand ſchon im Syntereffe 
der Produktivität hier nicht ftoßen, fondern bremfen müffe. Als ob das nicht 


Männer, die wir brauchen 453 


gerade ein Grund dafür wäre, daß die Ermwerbsftände aus eigener SYnitiative, 
ohne erjt einen Drud von außen abzuwarten, für Reinigung und Ordnung im 
Haufe forgen. Wo ein Gejchäftszweig fich felbft ftrenge Bindungen und Normen 
auferlegt, da bedarf es Feiner polizeilichen Regelung. 

Mit Recht weiſen andere auf die zahlreichen fchon beftehenden freien 
Drganifationen bin, die den Feldzug .gegen Unredlichleit im Gefchäft in ihr 
Programm aufgenommen haben. Diefe Beftrebungen befunden allerdings den 
Durchbruch ftarker fittlicher Strömungen in den breiteften Schichten unferer 
Ihaffenden Stände, Strömungen, die lange genug zurüdgeftaut waren, weil man 
hinter dem zeitlofen Forderungen der Geſchäftsethik nur einen zuweilen damit 
verquidten Kampf für vermeintlich überlebte techniſche und wirtſchaftliche Me—⸗ 
thoden vermutete. Jene auf den verfchiedenften Gebieten unternommenen 
Verſuche verbürgen uns die Unerlofchenheit fittlicher Kräfte im Wirtfchaftsleben. 
Ohne den Glauben an fie, ohne den Glauben an ihre machtvolle Entwidlung 
wäre ja der Gedanle einer DOrganifation der gefchäftlicden Standespflicht von 
vorne herein müßig und verloren. Was zu fordern ift, wäre, daß man nicht 
bloß dann und da befjert, mo man die Schädigung am eigenen Leibe ſpürt, 
nicht bloß Lilten von ſchlechten Lieferanten und bösmwilligen Zahlern anlegt, 
fondern — vor der eigenen Zür lehrt und über die eigenen Berufsgenofjen 
Gericht hält. Zu fordern wäre ferner, daß alle Vereine, die den Kanıpf gegen 
geſchäftliche Unredlichkeit auf ihre Sahne gefchrieben haben, für einen allgemeinen 
Zufammenfhluß der anftändigen Gejchäftsleute eintreten. In diefem großen 
Berbande würden freilich alle Intereffen- und fonftigen Gegenſätze zu ſchweigen 
haben. Cie ſollen ausgefämpft werden, aber nicht hier auf dem gemeinfamen 
Boden. So lange noch der Konjumvereinler jeden Kaufmann, der einem Rabatt. 
fparverein angehört, für unmoraliſch erflärt, fo lange der Detaillift in jedem 
Beamten eines gemeinmwirtfchaftlicden Unternehmens einen Menfchen zweiter Klaſſe 
erblidt, fo lange jeder Großunternehmer von vorne herein der Tapitaliftifche 
Ausbeuter und VollSverderber ift, jo lange jeder Agrarier als ein Brotwucherer 
und jeder Fabrifant als ein Leutefchinder gilt, fo lange wird auch das Verftändnis 
fehlen für die Notmendigleit jener Formation, die nur eine Front hat: gegen 
Unfadhlichleit und Unmahrhaftigkeit in Handel und Wandel. 

Bor allem aber muß vor dem Srrglauben gewarnt werden, daß unmoraliſche 
Gefinnung durch Schutz⸗ und Trußverbände allein unterdrüdt wird. Man kann 
jahrelang feine Aufträge durch Beſtechungsgelder hereinbelommen haben und 
doch feine Beiträge an den Verein gegen das Beitehungsunmejen gezahlt haben. 
Es muß vor dem Pharifderhohmut gewarnt werden, der fi bräftet: Hier 
itehen wir, die Anftändigen, und drüben die anderen, die Strupellofen. Sittliche 
Arbeit beginnt zu Haufe, beginnt im eigenen Herzen und ift nicht denkbar ohne 
fttenge Selbftprüfung. Wir müſſen uns Mar werden, daß die Trennungslinie 
zwifhen Gut und Böfe durch unfer eigenes Herz gebt. Der Verlodungen und 
Nöte im freien Gefchäfte find fo viele, daß feiner unter uns ift, der jagen Tann, 
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er babe nie geſchwanlt. Erſt diefe rüdhaltslofe Prüfung des eigenen Gewiſſens 
fann die Gaben auslöfen zur Führung anderer Seelen, Gaben, ohne bie jede 
Organifation ein ſtarres Band bleibt, ftatt eines feften innerlichen Haltes. 

Das führt uns zu den Beziehungen der angedeuteten ethiſch orientierten 
MWirtichaftsverbände, zu denjenigen Gemeinfhaften, denen bie fittliche Erziehung 
des ganzen Menſchen anvertraut if. Auch bier gilt das vorhin Gefagte. Im 
Kampf für geichäftliche Wahrhaftigkeit müfjen religiös - Dogmatiihe Gegenſätze 
ebenjo draußen bleiben, wie wirtſchaftlich⸗politiſche Gegenſätze. Don allen 
Richtungen, von Tonfeffioneller, freimaurerifcher, freireligiöfer und neutralsethifcher 
Seite, fommt Hilfe und muß Hilfe gefucht werden. Wir haben wahrhaftig 
nicht Überfhuß an foldhen Kräften, die fih für die Vereblung des Gefchäfts- 
lebens opferbereit zur Verfügung ftellen, und angeſichts der fittlich zerftörenden 
Mächte, die von allen Seiten anbringen und ein Gefep anerkennen, weder ein 
äußeres noch ein inneres, weder Gott noch Gewiffen, kann die Barole gegen- 
über den Inftitutionen, die ihre verfittlichende Kraft im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende erwiefen haben, nur lauten: Erhalten, erhalten, erhalten! 
Ich fage, dogmatiſche Geſetze müſſen draußen bleiben; damit reden wir feiner 
Verwiſchung der Glaubensunterſchiede das Wort, noch weniger diskutieren wir 
bie Bedeutung religiöfer Gewißheiten als erprobtes Motiv ſittlicher Lebens- 
führung. Bielmehr fordern wir, daß jeder die Kraft feines Ringes ermweife 
dur) die Wirkung im Wirtſchaftsleben und weniger durch Apologie und Bolemil. 
Aufer im Streit der Gelfter find gewiß unentbehrlich, aber fie find nicht bie 
geeigneten Parlamentäre, und verhandeln müſſen wir erft lernen, bevor wir 
hoffen können, uns einmal zu vertragen. 

Wer unter den führenden Männern ber neuen deutſchen Wirtfchaft wird 
feine Verhandlungskunſt und fein Organtjationsgenie, feine fachlichen Mittel und 
jeine perjönlichen Beziehungen in den Dienft folder wirtfchaftlich-ethifchen Be⸗ 
wegung ftelen? — Warum hier bisher die Hauptleute von Handel und 
Induſtrie verfagten, wiffen wir alle. Sie waren gebundener als ihr Iegter 
Schreiber. Nicht fie hatten einen Betrieb, der Betrieb hatte fi. Mit dem 
gleihen Recht wie der Dehmelihe Arbeitsmann konnte der Unternehmer 


fagen: 
Uns fehlt nur eine Kleinigkeit, 


Um fo frei zu fein, wie die Vögel find: 
Rur Zeit! 


Die Werkleute, die dem deutſchen Volfe den ftolzen Neubau der Wirtfhaft auf 
führten, Ionnten nicht viel an innere Einrichtung denfen. Sie glaubten, daß fie 
ber Gemeinſchaft am beiten dienten, indem fie für das Gebeihen ber eigenen 
Unternehmung forgten. ALS dann das große Weden die Kaufleute zur Politik 
rief, da veritand man unter Politik nicht mehr das, was man in der Paulskirche 
und in den eriten Neichstagen darunter verftanden hatte. Ba Intereſſe gegen 
Intereſſe fämpfte, glaubten unfere „politiihen“ Kaufleute, daß fie ber Ge 
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meinſchaft am beiten dienten, indem fie für das Gedeihen des eigenen Standes 
forgten. Die wenigen aber, die fi) aus der Enge des Standesmilieus erhoben, 
die glaubten wieder, daß fie der Gemeinſchaft am beften dadurch dienten, daß 
fie Staatsdiener wurden. 

Eine andere Unternehmerſchaft ift allmählich in die ältere Schicht hinein- 
gewachfen. Sie erfennt, daß die früheren Funktionen bes Kaufens und Der- 
faufen?, des Gründens und Fuflonierend kaum für die Zmwede des eigenen 
Betriebs ausreichen; fie erfennt, daß in ben Gefchäften des Staates die Grund⸗ 
fäße des freien Geſchäfts auf die Dauer nicht weiter bringen; fie erfennt fchließlich, 
daß die Wirkungsmöglichleiten des Staates für Tulturelle und wirtfchaftliche 
Entwidlung des Volles immer begrenzte bleiben müffen. 

Eine andere Unternehmerfchaft ift im Werden. Bon den Yührern der Wirtichaft 
haben etliche ihre Lehrzeit zu Füßen der Führer des Geiftes verbracht, nicht bloß 
im väterlihen Kontor oder in den Betrieben bes überfeeifchen Gefchäftsfreundes. 
Es gibt Leute, die meinen, der weite Horizont lähme die Entſchlußkraft; wer fid) 
zuviel umfehe, fomme nicht vorwärts; nur der kulturloſe Wirtfchafter werde 
der Kultur dienen; der Kaufmann mit Bildung ſei für das Geſchäft verborben. 
— Bugegeben ift, daß manche diefer modernen Unternehmer von dem wüſten, 
wilden Draufgängertum der älteren Generation wenig mehr haben. Aber man 
tert fich vielleicht in der Urſache. Nicht Entſchlußkraft und Tatendrang fehlen, 
wohl aber der Glaube an den Sinn und die Vernünftigleit der von den Vätern 
übernommenen Arbeit. Man mag über den Einfluß der Wilfenfchaft auf die 
Praxis denken, wie man will, das fteht doch wohl feft: wen durch wiſſenſchaft⸗ 
liches Denken das Bebürfnis anerzogen ift, in die Welt der Erjcheinungen 
Drbnung und Übereinftimmung bineinzubringen, der will auch im tätigen Leben 
die Ordnung nicht vermiffen; der wird für die Disfrepanzen zwiſchen den 
Einzelwirtfchaften, zwiſchen Privatwirtichaft und Vollswirtfchaft, zwiſchen Volls⸗ 
wirtfhaft und Volkskultur ein feineres Gefühl haben als der naiv empfindende 
Tatſachenmenſch. Nicht an Entſchlußkraft fehlt es den harmoniſch ausgebildeten 
Kaufleuten, jondern an der Möglichkeit, ihre Wirtfchaftstätigkeit in vollen Ein- 
klang zu bringen mit den glaubensitarfen Hoffnungen, die fie im Stillen für 
die Zukunft unferes Volles hegen. — Wenn diefe Deutung die richtige iſt, 
dann möüfjlen auch aus den bezeichneten Streifen die Führer kommen, die, 
fernab von allen Utopien, nicht durch die ſtaatliche Maſchinerie, fondern mittels 
freier Organifationen das Gefchäftsleben in der Weife reformieren, das 
Wirtſchaft ohne Kultur einmal ebenfo unmöglich fein wird, wie heute Wirtfchaft 
ohne Berechnung. 

Die neue Unternehmerfchhaft wird auch mehr Zeit haben als die alte. 
Beſſer als diefe verfteht fie fih auf das Geheimnis aller Organiſation, das 
lautet: Herrſchen beißt ſich Stellvertreter ſchaffen. Hat man einmal die Leitungs- 
funktionen im eigenen Betrieb gänzlich abgegeben, dann wird man auch Zeit 
Haben zu Kulturunternehmungen. Denn alles dürfen unfere Führer ihren 
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Direltoren und Profuriften überlaffen, nur nicht die Nefufionierung von Wirt- 
ſchaft und Kultur. 

Die Unternehmerqualitäten, die das freie Geſchäft hochgezüchtet hat, laſſen 
fih fehr wohl auf Gebiete überſetzen und fruchtbar anwenden, die der eigent- 
lichen wirtfchaftlichen Tätigkeit urfprünglich fremd find. Nirgends ift die Methode 
ber „Praktik“, das Syſtem des zielgemäßen, mittelentfprecdenden praltifchen 
Handels folgerichtiger durchgebildet worden als in ber Führung großer Geſchäfte. 
Unternehmer fein, heißt nicht fein Metier verftehen, fondern gemeinfame Arbeit 
organifieren können. An unpraltiſchen Verſuchen wohlmeinender, aber geſchäfts⸗ 
fremden Projeltenmacher haben wir genug und Üübergenug; wir brauden Ge- 
ſchäftsleute! 

Der Bedarf iſt dringend. Wir regiſtrieren die Nachfrage und warten des 
Angebots. 


NEIN 





Die Here von Mayen 
Roman 
Don Charlotte Xiefe 
(Neunte Fortfekung) 


Heller Sonnenfchein lag über den Bergen und auf einem blauen See, der 
umgeben von Wald, geheimnisool zu fchlummern ſchien. Ein ftolzer Bau 
ſpiegelte fih in dem Haren Wafler, und eine Glode läutete. 

Abt Placidus ftand vor den Reitern und ftredte Die Hand aus zum Segen. 
Dann verbeugte er ſich vor dem Herzog Hans Adolf, der vom Pferde ftieg 
und feinen Gruß eben fo förmlich erwiderte. Und ehe Heilmig noch alles in 
fi aufgenommen hatte, rief eine Stimme ihren Namen, und fie glitt eilig aus 
dem Gattel. 

„Herr Bater!“ 

Der Staatsrat von Seheſtedt berührte flüchtig die Stirn feiner Tochter 
mit den Lippen. 

„Es ift ein übel Ding, mit Frauenzimmern zu reifen, man hat nur Angjt 
und viele Sorgen um fiel“ 

„Aber dann tft es doch fchön, fie mwieberzufinden!“ rief Heilmig, ihre 
Bewegung mit einem Lächeln beberrihend, und der hochgewachſene Mamm wandte 
fich an den Abt, der neben ihm ftanb. 
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„Ihr ſeht, Hochmwärbigfter, daß meiner Tochter in diefem Lande das Mund- 
wer? nicht vergangen ift. Sie war au in guter Gefellihaft,” ſetzte er ftolz 
binzu. „Einer unferer Herzöge hat fich ihrer Tiebreih angenommen, und ein 
Better unferes Namens gleichermeife.“ 

„Aber es ift doch gut, daß Vater und Tochter wieder beifammen find!“ 
meinte der Abt, und Herr von Seheftedt widerſprach nit. Er war ein älterer 
Mann mit klugem Diplomatengefiht und Fühler Haltung. Man durfte ihm 
nicht anſehen, wieviele angftuolle Stunden das Verſchwinden feiner Tochter ihm 
bereitet hatte. Und alles, was fie erlebt hatte, mußte er auch noch nit. Nun 
führte er fie in ein Meines Holzhbäuschen, das die Benebiltiner für ihn und 
Heilwig dicht neben dem Klofter errichtet hatten. 

„Für mich war es eigentlich nicht nötig,” jagte er, als er Heilwig in den 
fleinen Bau brachte, der von draußen einfach, im Innern aber ganz behaglich 
war. „Der Abt würde mir fon meiter Gaftfreundfchaft gewährt haben, aber 
e3 darf fein Weib fiber die Schwelle des Klofters, und allein kann ich dich doch 
bier nicht haufen Lafien.” 

„Es tut mir leid, Herr Vater, Euch ſoviel Umstände zu machen,” begann 
Heilwig, aber der Staatsrat unterbrad) fie. 

„Bir wollen nicht darüber reden. Außerdem wohnt Herzog Hans Adolf 
im Klofter, und für den einen Welfen ift auch Duartier beitellt worden. Da 
ift e8 ganz gut, nicht allzunah bei den Herren zu fein. Man bat mehr Freiheit 
und kann fi ungeftört ein Urteil bilden.“ 

„Ich muß Euch no) von meinen Schidfalen berichten,“ fagte Heilwig. 
Schon aber Hopfte e8 an bie Tür bes Haufes und Joſias ftand vor ihr. Er 
begrüßte feinen Dheim in aller Förmlichleit, wandte fich dann aber gleich an Heilmwig. 

„Derzeibt, Bafe, daß ich fo bei Euch eindringe, aber Seine Gnaden jagt, 
daß Ihr von einem Loch in der Mauer fpraddet, dur das Ihr damals aus 
Mayen entwichet. Wollet kurz jagen, wo es ſich ungefähr befindet — morgen 
wollen wir auf die Franzoſen losgehen und fie jagen. Doc fie haben die 
Tore höllifch verrammelt, und wenn biefes Loch noch da ift, fo könnten wir fie 
am Ende überrafchen!“ 

Heilmig war heiß geworden und ihre Augen blisten. 

„Wollet geftatten, daß ich morgen mit euch reite!l Ganz genau kann id 
es nicht jagen, woher ich aus ber Stadt kam. Es war dunlel, und wenn aud) 
der Mond ſchien —“ 

„Ihr wollt mit?" Jofias machte große Augen. „Liebwerte Bafe, ich 
glaube nicht, daß dies geht. ES fei denn, hr bieltet Euch in der Nähe von 
Hans Adolf. Er ift Fugelfeft, wie Ihr wißt, und wer neben ihm reitet, wird 
auch manchmal verſchont. Aber —“ 

„Meine Tochter ſcheint hier abſonderliche Gedanken empfangen zu haben!“ 
ſagte der Staatsrat mit gerunzelter Stirn. „Sie wird bleiben, wo es ſich für 
ihren Stand gehört und nicht mit in das Getümmel kommen.“ 
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„Aber fie muß uns das Loch in der Mauer weiſen!“ fagte Yoflas gut- 
mätig. Er ſah einen flehenden Ausdrud in Heilwigs Geficht, der ihm ans 
Herz ging. „she müßt wiffen, Herr, daß die Frangofen oft eine Schar von 
Damen mit ſich nehmen, die die Bataille aus der Ferne betrachten und weiblich 
Bergnügen daran finden. Und follte dies Loch noch da fein, könnte es manchem 
braven Soldaten das Leben fchenten.“ 

„Sie werden e8 lange zugeflidt haben!“ rief Seheftebt ungeduldig. 

„DBtelleiht nicht, Herr Bater, da ich mich entfinne, daß es Hinter einem 
Borfprung war, und did mit Efeu umfponnen, fo daß man es eigentlich nur 
vom Gärtlein aus fehen konnte. Wie ich mich durdhgedrängt hatte und das 
Loch noch einmal fehen wollte, konnte ich e8 nicht mehr erbliden.” 

„Und wer balf dir da hinaus?“ 

„Der Junker von Wiltberg.“ 

„Der Wiltberg?_ Derfelbe, den die Mayener nun eingelerfert haben und 
vielleicht verbrennen wollen?“ 

Der Staatsrat fragte, und Heilwig wurde blaß wie der Tod. 

„Herr Vater, wie wißt Ihr dies und ift es feine Lüge?“ 

„Ich erfuhr e8 vom Abt, und der Herzog wird e8 auch wiflen. Er ift 
der Zauberei beichuldigt, und diefe Leute darf man nicht am Leben lafien!“ 

„Er hat mir das Leben gerettet, mir, die ich als Here in Mayens Turm 
faß und wohl ein elendes Schidfal erlitten hätte, wenn er nicht Mitleid mit 
mir empfunden. Er bradte mich) in feinen Garten und balf mir hinaus. 
Herr Vater, dem Yunler darf fein Leid gefchehen und Ihr müßt ihm helfen!“ 

„Welch eine wunderbare Hiftoriel” rief Herr von Seheftedt, während ſich 
Hoflas räufperte. Tiefe Sache gefiel ihm durchaus nicht, und feinetwegen 
fonnte der rheinifche Junker fein Lebenlang im Zurm fiten, aber daß feine 
Bafe meinte und daß ihre feinen Nafenflügel vor Erregung zitterten, fand er 
rührend. Er war bereit, alles zu tun, daß fie wieder ruhig wurde. 

„sch meine, geftrenger Herr Oheim, daß die Jungfrau ganz recht tut, 
dem Junker zu helfen, wenn es angeht. Die Yranzofen, wie ich ſchon fagte, 
nehmen ihre Yrauenzimmer mit in den Kampf, warum follen wir e8 aud) 
nit tun?“ 

„Weil wir Männer find und keine Affen!” rief der Staatsrat ſcharf. 
„Laßt die Franzen tun, was fie wollen, Ihr ſeid Holfteiner und habt andere 
Manieren. Meine Tochter wird nicht mitreiten, wenn es eine Bataille gibt — 
fie bleibt bier und Ihr könnt ihr nachher berichten. Das Loch in der Mauer 
müßt Ihr allein finden.” 

Er madte eine fo entſchiedene Bewegung, daß ſich der Yunler mit einer 
ftummen Berbeugung zurüdzog. Im ganzen mußte er dem Dheim recht geben, 
daß es Befleres für das Yrauenzimmer gab, als fih die Kugeln um die Ohren 
fliegen zu laſſen. Aber zugleich kam ihm der Gedanlke, daß der geftrenge Herr 
Dheim mohl fein jehr bequemer Schwiegervater fein würde, und er feufzte 
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unwillkürlich. Vergaß es aber im nächiten Augenblid, da ihn Herzog Dans 
Adolf rufen ließ und ihm mitteilte, daß er fich bereit halten follte, in wenigen 
Stunden mit ihm auf Mayen zu reiten. 

Heilmig war allein in ihrem Holzhäuschen. Der Vater hatte fie gleich 
verlaffen, weil ein Bote mit Briefen aus dem Dänenreich eintraf und er die 
Schreiben leſen mußte. Die Bolitif ging nun einmal über die Familie — 
Heilwig wußte es lange und fie war gewöhnt, ſich darein zu finden. 

Heute aber ging fie unruhig in ihrem Meinen Reich hin und ber, das die 
Benediktiner mit freundlicher Sorgfalt für fie zurechtgemadt hatten. Bon 
einfacher Arbeit waren bie Stühle und der Tiſch, diefer aber trug eine bunt- 
gewirkte Dede und auf den Stühlen lagen Polſter. In einem Heinen Neben⸗ 
gemad lagen Felle und Deden, dort follte fie fchlafen, während für ihren Bater 
noch ein befonderes Zimmer eingerichtet war. Nun ſah fie aus dem Schieb- 
fenfterden. Silbern glänzte das Wafler des Sees, auf den die Mittagsfonne 
ſchien, und in den grünen Wipfeln der Buchen gurrten die Wildtauben. Als 
Heilwig Buchen und See in Gemeinfchaft fah, dachte fie an Holftein, wo fie 
fo oft dur den Buchenwald geritten war und ihr Pferd aus irgendeinem 
blauen See hatte trinken laſſen. Wie fröhlich war fie damals gemweien, wie 
forgenlos! Und jett Hopfte ihre Herz vor Kummer und Trauer. 

Ein Laienbruder trat ein und brachte ihr eine Schale mit Suppe, einen 
gebratenen Bogel und eine Kanne mit Wein. ES war ein freundlicher, älterer 
Mann, mit verarbeiteten Händen und Haren, blauen Augen. 

„Möge es der Jungfrau gut munden!” fagte er. „Unfer Bruder Küchen- 
meifter verfteht feine Sad, wenn wir Bäfte haben, loben fie ihn immer!“ 

„Ihr habt oft Gäfte?“ 

„Es geht ſchon an!” Bruder Bafllio lachte ein wenig. „Die Herren 
Ritter holen fi oft eine Mahlzeit bei uns, und feine Gnaden der Kurfürft 
kommt regelmäßig zweimal im Jahr. Da beißt es, die Reputation zu retten!“ 

Er ftellte einen filbernen Zeller, Löffel und Gabel von gleihem Metall 
anf den Tiſch und Heilmig nahm ſich zufammen und bemunderte die feine Arbeit 
der Geräte. Bruder Bafllio war auch ganz ftolz. 

„Wir haben diefe Sachen einſtmals von einer Fürftin erhalten, die unferem 
Herrn Abt zu Dank verpflitet war. Noch mehr haben wir von dieſer Art 
— heute wird e8 gezeigt, wenn die Herren Fürften bei uns tafeln. Alles Gaben 
der Liebe! Und unfere Reliquien folltet Ihr ſehen!“ fuhr er fort. „Wir haben 
ein Marienbild, das noch kürzlich ein Wunder verrichtete, ſowie einen Becher, 
aus dem unfer Herr Jeſus felbft trank. Zachäus, der Zöllner, hat ihm den 
Becher gereicht und der Gottesfohn nahm einen Trunk Wein daraus.” 

„Wie ſeid Ahr denn zu einer ſolchen Reliquie gekommen?“ erkundigte ſich 
Heilwig. Bruder Bafilio ſprach eifrig weiter. 

„Griechiſche Mönche brachten das Kleinod einft nad Köln, und dort ift es 
lange Jahre wie ein Heiligtum bewahrt geweſen. Bis eine lutheriſche Gräfin 
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in fredem Übermut daraus trank. Da ift der Becher mitten entzweigefprungen. 
Mit filbernen Reifen bat man ihn wieder zufammengefeht und ihn bierher 
gebracht. Ebenſo das Schweißtüchlein des Herrn Jeſu und ein Stüd der Lanze, 
die feine Seite durchbohrte.“ 

Der gute Bruder wollte weiter berichten, aber Heilmig machte eine un- 
geduldige Bewegung. 

„Ihr traut den Lutheriſchen viel Schlechtes zul Wiſſet, daß auch ich den 
lutheriſchen Glauben befenne und felig darin zu fterben gedenfel Den Becher 
wird wohl jemand zerbrochen und nachher ein Märlein darum geflodhten haben!“ 

Bruder Bafllio wurde etwas verlegen. 

„Es tut mir leid, Euch die Geſchichte mit dem Becher erzählt zu haben, 
Jungfrau. Mir tft fie fo berichtet worden, und ich muß glauben, was man 
mir ſagt!“ 

„Wir brauchen unferen Berftand und laffen uns nichts vorlügen!“ rief 
Heilmig, und der Bruder ſah fie gütig an. 

„sh weiß, Fräulein, Ihr feid vielleicht Hüger als wir. Aber wir baben 
nun einmal den guten Glauben und er kann uns nicht genommen werben. 
Doch“, febte er hinzu, „wir beten auch für die, die noch nicht glauben können!“ 

Er war gegangen und Hellwig ärgerte fi, unfreundlic mit dem guten 
Mann geſprochen zu haben. Chemals war fie nicht fo reizbar. Und wenn ber 
Mönd an die Echtheit des Bechers glaubte und an die dazu gedichtete Hiftorie, 
fo tat er eigentlich kein Unredt. 

Sie verfuchte, von den lederen Dingen zu effen, die ihr der Bruder gebracht 
batte, aber e8 wurde ihr ſchwer. Sie legte den vergoldeten Löffel zur Seite, 
gürtete ihr Kleid und ging an den Gee. 

Er lag ganz til und über ihn glitten große weiße Vögel. Wie bie 
Möwen des Nordens, die fiber die Oſtſee und die Gewäſſer des Landes ſchwebten. 
Ein Steg reichte weit in den See hinein und Heilwig trat auf ihn, um dann 
zurüdzubliden. Im Sonnenglanz lag das Klofter mit feinen ſchönen Türmen, 
und übergoſſen von dem rötliden Schein, der feinen Baufteinen anbaftete. 
Stil lag e8 und verträumt, aber e8 wurde von einer Reihe weißer Zelte um- 
geben, und bin und wieder bliste eine Waffe in der Sonne. Yähnlein flatterten 
und Pferde wieherten. Es war gut fo. Wenn jebt der Yeindeslärm in dieſe 
Ruhe fiele, wie entjeglich würde es fein! 

Heilmig hatte fchon zerftörte Klöfter gefehen, es war ein böfer Anblid 
geweien, und fie war dankbar, daß diefer Frieden befhüht wurde von ben 
Norddeutſchen, die wohl lutheriſch waren, uber doch mehr Ehrfurcht hatten vor 
geiſtlichen Gütern, als Ludwigs Soldaten. 

Das Waſſer plätſcherte und ein Boot ftrih langſam dem Steg entgegen. 
Ein Mann faß darin mit einem Korb vol File, die er auf den Steg feßte 
und dazu etwas fagte, das Heilmig nicht verftand. Er fuhr dann weiter, umd 
das junge Mädchen fah die blinfenden Leiber der Filche, wie fie in einem 
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mit Waſſer gefüllten Gefäß hin und herfchoflen. Der Filcher hatte ihr einen 
Auftrag gegeben: foviel meinte fie verftanden zu haben: aber was follte fie 
tun? Da kam eine Frau vom Waldrand her, die mit raſchen Schritten auf 
fie zulam. 

„War mein Filcher bier?“ fragte fie Heilwig, und dieſe fonnte nur auf 
den Eimer mit Fiſchen deuten. 

„Ich folte ihn Euch vielleicht geben, aber ich lonnte ihn nicht verftehen!“ 

Die Frau, fehr einfach gefleivet, aber von aufrechter Haltung, maß fie mit 
prüfendem Blid. 

„Ihr gehört zu den Braunfchweigern?“ 

„Ich bin aus Holſtein!“ entgegnete Heilwig raſch, und die andere lächelte 
ein wenig. 

„Sür uns ift es einerlei, ob Ihr aus einem oder dem anderen Lande 
jeid, Ihr follt uns vor den Franzofen beifügen und dafür erhaltet Ihr Lohn 
in blanten Goldtalern!“ 

„Bon dem Lohn weiß ich nichts, wollt Ihr Eure Fiſche nehmen, Frau?“ 

Heilwig bielt noch den Eimer in der Hand, und die Frau griff nad) ihm. 

„Derzeiht, wenn ih Euch beichwerte, nicht allein nah den Fiſchen 
wollte ich fehen, jondern nad einem Weib, das von den Braunſchweigern ein- 
gebradt if. Sie Heißt Britt und ift au Mayen. Manche Botengänge 
beforgte fie für mid), und vier Kinder warten auf fie, nun fol fie gehängt 
werden!“ 

„Sie war wohl eine Spionin und bat den Herzog von Holftein binter- 
gangen |“ 

„Das mag fchon fein, aber fie ift dumm und abergläubifh, man muß ihr 
die Sünde nicht allzuboch anrechnen. Wenn Ihr aus Holftein feid, werdet hr 
den Herzog kennen und für die arme Sünderin bitten können!“ 

„Auch mir wollte fie ſchaden. Ich mar Gefangene im Mayen und 
mollte damals nad Laach geführt werden, aber fie brachte mich nad) Ander- 
nad) ins Lager der Soldaten. Es mar zu meinem Beile, aber fie hatte den 
böfen Willen!” 

Die Frau betrachtete fie aufmerkfam. 

„Alſo Ihr feid die Here, die man damals im Mayener Turm feithielt? 
So wißt Ahr, wie es tut, der Freiheit zu entbehren und werdet doppelt gern 
bitten für eine Verführte und Verſtörte. Ich bin Frau Urfula von Brewer, 
bringt mid) zu Eurem Herzog, daß ich felbit mit ihm rede.” 

Heilwig ftand unichlüffig. 

„Seine Gnaden haben ein Bankett im Klofter, vielleicht läßt er fih nicht 
ſprechen. Aber ich will verfuden —“ fie winkte einem Reiter, der fein Pferd 
am Halfter führte. 

„Wohin ift die Frau gefommen, die heute eingebracht wurde?“ 

Der Mann deutete vor fid). 
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„sch glaub, Hinten beim Troß baben fie fie irgendwo!“ 

So war es. Hinter dem Lager ftand eine Heine Wagenburg, und bier 
zwiſchen Gepädjtüden und Pulverwagen lauerte Grit. An eins der Räder 
war fie gebunden und fonnte fi nicht rühren. Berzerrt war ihr Geſicht und 
ihre Lippen aufgeiprungen vor Durft. Jemand hatte ihr einen Becher mit 
Milch gebracht, ein anderer aber hatte ihn fo bingeftellt, daß fie ihn nur 
fehen und nicht erreichen konnte. Heilwig griff nad) dem Becher und bielt ihn 
der Armen an die Lippen, und diefe trant, ohne ihre Augen aufzujchlagen. 
Aber wie ihr Durft geftillt war und fie fah, wer fie labte, brachen aus ihrem 
Munde wilde Schimpfworte. 

„Herel Willit du mich vergiften, Gottverfluchtel Ich fpeie dich an!“ 

Sie hätte ed getan, wenn Frau Urfula fie nicht hart angepadt hätte. 

„Sritt, du bift von Sinnen! Werde wieder vernünftig, jonft fommt der 
Meifter Hämmerling und du mußt baumeln!“ 

„Möge er fommen! Beſſer zu fterben, als in der Gejellihaft der Ber- 
ruchten zu leben!” 

„Und beine armen Kinder?“ 

Gritts verzerrtes Geficht ward noch häßlicher. Sie begann zu weinen. 

„Edle Frau, ih habe keine Kinder mehr! Der Franzmann ift geflommen 
und bat fie alle tot gemacht. ‘Mit meinen eigenen Augen ſah ich es, und daber 
will ih auch nicht mehr leben! Heilige Jungfrau, babe ich nicht immer zu 
dir gebetet und dir manche Kerze geopfert? Nun baft du mich in die Hände 
der Ungläubigen fallen laffen. Und alles kommt von der Here, die mir mein 
Fleiſch vom Wagen riß, fo daß der Stabtichreiber mid) in feine Gewalt befam.” 

„Du fpielteft doppelt Spiell“ meinte Yrau von Brewer, aber die Unglüd- 
liche antwortete nicht. In fi zuſammengeſunken fauerte fie auf der Erde, und 
die ſcharfen Weiden, mit denen fie gebunden war, ſchnitten Striemen in ihr Fleiſch. 

Frau von Bremer ftand kopfſchüttelnd neben ihr und wandte ſich dann zu 
Heilmig. 

„Ehemals ift fie immer gut gemejen. Niemals hörte ich Schlechtes von 
ihr — dieſe böfe Zeit ift aber nichts für die Armen. Sie verlieren da3 Urteil 
und können Gutes nicht mehr vom Böfen unterſcheiden!“ 

Heilmig ſah fi um. Beide Frauen ftanden mitten zwiſchen dem Troß 
und den Pulverwagen. Die Wachen waren nad) vorn gegangen, wo einige 
Fäſſer geſüßten Bieres Tagen, die die dienenden Brüder herbeigebracht hatten. 
Ein großes Feuer brannte vor dem Walde, und daran brieten große Fleiſch⸗ 
ftüde. Da war es fein Wunder, daß fih alles vom Troß in die Nähe der 
gebotenen Genüſſe drängte und daß auch die Lagerdirnen mit Bechern und 
Krügen umbergingen und felbft eifrig tranfen. 

Heilwig 309 ihr Mefier aus dem Gürtel und ſchnitt die feftgefnoteten 
Gerten durch, daß fie mit leifem Klang auffprangen. 
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„Die edle Frau follte mit ihrem Schügling davon gehen, folange es bier 
fo einfam iſt!“ fagte fie. 

Frau von Bremer ermwiderte nicht viel. Gie richtete die fteif gewordene 
Geſtalt Gritts auf, gab ihr den Eimer mit Fifchen in die Hand und ging mit 
furzem Dankeswort davon. Einen Augenblid wunderte fi Heilmig, daß ihre 
Tat nit einmal ein Lob erhielt, aber dann ging fie wieder in ihre Kleine 
Hütte. Sie mußte kaum, ob fie recht getan hatte; aber fie empfand es an- 
genehm, daß dort Hinten im Troß feine verdurfitende Frau lag und allen 
Menſchen fluchte. 


(Fortfegung folgt) 
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l. $dee und Stoff 
ai Dem Werbenden gilt unfer Streben und aufmerffamer richtet ſich 
= N der Blid auf das, was fommen will, als auf jenes ewig Geftrige, 
. das Ach vermißt, in Konventionen und Sahungen unendliche 
| EXT) Dröglichteiten der Menfchheit einmal für immer feitzubalten. Wir 
neigen uns in Ehrfurcht vor allem Großen, was gemefene Epochen 
uns überliefert haben, aber nicht aus ihnen gewinnen wir uns Richtfehnur und 
Normen des Dajeins; denn nicht, wer den Anſchauungen einer verfunlenen 
Melt ih zu eigen gibt — nur wer die Forderungen der gegenmärtigen Stunde 
im inneren frei empfindet, wird die bewegenden Mächte der Zeit durchdringen 
als ein moderner Menſch.“ Das fchrieb — erſt ein fnappes PVierteljahrhundert 
it es ber — einer, der fein Leben lang bis zu feinem Tode dem flan- 
dinaviſchen, franzöfifhen und deutihen Naturalismus der treuefte Vorfämpfer 
war: Dtto Brahm, als Geleit der neuen Zeitjchrift, die man damals „Freie 
Bühne für modernes Leben” nannte. Und wieder fühlt man, wie been 
wechfeln, wie aus dem Dunkeln immer neu und jcheinbar anders fi) das 
Fühlen der Welt gebärt... 

Erft vierundzwanzig Jahre find es her, und im fünfundzwanzigiten fühlen 
wir, Kinder einer neuen Generation, die das neunzehnte Jahrhundert doch 
eigentlih nur vom Hörenfagen fennt, daß die Ideen, für die damals dieſer 
Feine, Kluge mit ganzem Fühlen und der Arbeit eines Tonfequenten Lebens in 
den Kampf zog, nach Verjüngung verlangen, fühlen heute wohl auch mit den 
naturwiſſenſchaftlich gefchärften Sinnen, daß fie damals nicht einmal recht neu 
waren. Wer Augen bat zu ſehen, fieht den vollendeten Naturalismus fchon 
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im ftilifierten Gewand breihundert Jahre zuvor, fieht ſchon bei Shakeſpeare 
Menden, deren Handeln und Lafjen fi in die unerbittlie Logik Ibſenſcher 
Pſychologie einfügt. 

Die vor fünfundzwanzig Jahren den Naturalismus in Deutſchland auf 
die Bühne brachten, haben fi) wohl dagegen gefträubt, daß man die Logil, 
die Bahnen, in denen feine Menſchen gelenkt werden, mechaniſtiſch nannte. Es 
fei zugegeben, daß Ibſens oder gar Gerhart Hauptmanns Menſchen niit von 
fo rohen, primitiven Federn wie bei Zola getrieben werden. Der Unterſchied 
aber zwifchen dem Norweger und dem Schlefier einerfeitS und dem Franzojen 
anderfeits ift am Ende auf biefem Feld doch nur im Quantum zu meflen. 
Greift nit, wenn man die größere Zartheit des Norwegers berüdfichtigt, in 
das Schidjal des Malers Alving die Iueszerftörte Ganglienzelle ebenfo unbarm- 
berzig-äußerlich ein wie in das der Mutter in „Therefe Raquin“? Kann nidt 
jeder, der überhaupt imftande iſt, die Entwidlung einer bejtimmten pſychiſchen 
Konftitution zu verfolgen, den Lebensweg des Arnold Kramer, des Wilhelm 
Schulz bis zum Ende überfhauen, wenn er einmal um die Pſyche weiß, mit 
der der Dichter fie ausftattete? Daß man am Ibſens Figuren piychiatriiche 
Diagnofen ftellte, war gefhmadlos. Nie tut man einem Kunſtwerk einen Ge 
fallen, wenn man feinen Inhalt auf mwohletifettierte Flafhen zieht. Und dod) 
hat diefe Beftätigung fachwiſſenſchaftlichen Übereifers hier vieleicht eine gewiſſe, 
bedingte Berechtigung. Denn was bei Shafefpeare in dieſer Hinficht unbemußt 
geſchaffen ift, Hat Ibſen betont, bewußt unterftrihen, oft zum eigentliden und 
einzigen Motor feines Gefchehens gemacht. Man kann, je nachdem man felbit 
eingeftellt ift, bei Hamlet bald pſychopathologiſche, bald ethiſche oder äſthetiſche 
Momente hinter feinem Zaudern vermuten. Ibſen aber iſt eindeutig, bewußt 
eindeutig. Auf Rosmers Geſchlecht, auf den Alvings, auf Hilmar Zönnefen 
lajtet fein anderer Fluch, als der des erfchöpften oder angegifteten Keimplasmas. 
Soll das ein Tadel fein? Keineswegs! Auch das find Mächte, die Menſchen⸗ 
leben lenken können. Und diefe Stoffe zu prägen, diefe Welt menſchlicher 
Millenlofigkeit zu formen, den börenden Ohren des neunzehnten Jahrhunderts 
das Parzenlied feiner Tage zu fingen, bedeutete eine unendliche Erweiterung 
unferer fünftlerifchen Befugniffe. ine Erweiterung — nicht eine Ummälzung 
für immer, wie man in den Frühlingstagen des Naturalismus meinte! 

Db eine Generation, die Materie zum Herrſcher der Dinge madjt 
oder die dee, hängt von dem mechfelnden Hafen und Lieben der Ge: 
ihlechter ab, ift vielleicht nicht$ anderes, als Sache des Zeitfühlens, das über 
Nacht wechſeln und das Handeln und Denken der Zeit modeln fann. Aus 
dem neunzehnten Jahrhundert, einer Zeit, der das Neagensglas, der Reflex, 
die einmal gegebenen Eigenichaften menſchlicher Keimzellen alles waren, mußte 
der Naturalismus als dee geboren werden. Und wer felbit fo ſtark im 
neunzehnten Jahrhundert wurzelte, wie die Führer, die probduftiven und 
reproduftiven Künftler des Naturalismus, der konnte — wie Brahm es in 
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fühner Cinfeitigfeit getan hat — andere Möglichkeiten des Dramas, die 
Keime zu einer Weiterentwidlung überfehen. 

Das große Rad hat fich gedreht. Andere Menfchen find geboren, Menfchen, 
die längft lernten an der Philofophie der Materie, an ihren foztalen und 
ethiſchen Folgerungen Kritik zu üben, denen die Zeit vielleicht zu erfüllen 
beginnt, was vor dreißig Jahren auch nur zu hoffen das Fühlen der Beften 
und Klügiten einer ganzen Generation herausfordern hieß. Manche ethifchen 
Theſen Ibſens waren immer die eines in die Gtidluft normegifcher Fjorde 
eingejperrten kühnen Philifterfeindes, mande foziale hat die Zeit erfüllt, feit 
Nora die Wände ihres Puppenheimes einriß, andere find uns als Probleme 
blutleer, belanglos geworden, und reizen in ihrer Starrheit, ihrem Fanatismus 
zum Widerſpruch. Sie find uns nicht mehr, als technifche Meifterjtücde eines 
grandiofen Dramatilerd, und der Sozialismus des „Sonnenaufgangs”, die 
Tragen des endenden Sodoms reizen feinen übereifrigen Bolizeipräfidenten zum 
Verdammen der „ganzen Richtung“. 

Ererbte Eigenſchaften find uns nicht mehr das einzige, was menſchlichem 
Leben die Bahnen weiſt. Wir erſchauern nicht mehr vor dem Antlik der Natur, 
mie das verflojfene Jahrhundert e8 uns enthüllte. Wir wiffen, daß die Ne- 
generation verdorrte Geſchlechter aus der Nacht der Entartung wieder in das 
helle Sonnenlicht gefunden Lebens führen kann, daß der Degenere nicht immer 
Kramer der Jüngere oder Maler Alving werden muß, daß über die Angiftung 
menſchlicher Hirnfubftanz, über die Folgen von Generationsfünden im einzelnen 
wie in ganzen Geſchlechtern oft genug der frohe und ftarke Menſchenwille 
triumpbieren fann. Ruhiger und ſtärker lernten wir Erfenntniffen in das Auge 
ihauen, die uns das Jahrhundert brachte, wie wir allmählich lernen oder lernen 
werden, jein techniſches Ergebnis, die Maſchine, die einftweilen nody mehr oder 
minder unfere ftrenge Herſcherin tft, uns dienftbar zu machen. 

Im übrigen ift es heute wie vor jenen dreißig Jahren: nicht vor allem 
der Idee gilt die Kritif der Gegner des Naturalismus, fondern den Stoffen, 
die er wählte, den „peinlidhen, graufigen Stoffen”, gegen die fhon, wie Brahm 
in feiner Kritif berichtet, da3 Premierenpublikum des „Sonnenaufgangs“ proteitierte. 
Der Philifter mill einmal das gewohnte Jägerhemd abftreifen und im ehernen 
Schuppenhemd umherwandeln. Zu diefem Zmed ſoll die Kunft bemüht werden, 
fol felbft möglichft im Panzer einheritolzieren und in fünfffißigen Jamben reden. 
Auch fol fie ein bequemes, koſtenloſes Erziehungsmittel ſein, ſich demgemäß 
loyal benehmen und im Notfall fih auch ala Agitationsmittel gegen die Sozial- 
demoftutie benugen laffen, auch dann, mern fie in der eigenen Geburtsitunde 
felbft revolutionär mar und zeitgenöffifchen Duodezfürjthen die Miniaturthrone 
erſchütterte. 

„Die Kunſt ſoll!“ Wer, liebe Herren, kann ihr gebieten? Schöpfen wir 
eigentlich aus Paradieſesträumen unſere Probleme, aus Königs goldſtrotzender 
Literaturgeſchichte (der das Werk des Herrn Alfred Bieſe würdige Nachfolgerſchaft 
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verfpricht)? Dover ift der Künftler am Ende zu allen Zeiten jo vermeijen ge- 
wejen, aus eigenem Erleben, aus eignem Mollen und Nihtwollen, aus dem 
Verachten und Begehren der eigenen Zeit feine Stoffe zu wählen? „Die 
Broletarierftuben des Naturalismus!” ift jegt die gangbarite Phrafe aller, Die 
das Rad zurüddrehten, wenn fie es könnten. Wieviel naturaliftiiche Dramen atmen 
denn eigentlid den Brodem ärmfter Armut? Die belannteren find an den 
Fingern einer einzigen Hand berzuzählen. Und täten fie es alle! Berlangt 
man Stoffe, die vor hundert Jahren gangbar waren, fo fol man gefälligft zu- 
nächſt unfere Zeit mit ihrer ganzen Gefolgjchaft ftreichen: die Welt Des 
Proletariers, Induftrie und Kommerz, den Kapitalismus unferer Tage; ſoll 
dekretieren, daß alles, was nach der Romantik kam, nicht exiſtiert. Glaubt 
man, daß der Künſtler, der die empfänglicheren Sinne leichter an der Eiſenhärte 
und der Brutalität unſerer Zeit verwundet, in ihr das goldene Alter ber 
Menſchheit gelommen ſieht? Ter Künftler an fi) war immer, er modhte 
fih no) fo abſurd gebärden, der Nriftrofrat pur sang. Das ift ſchließlich aud) 
heute nicht anders. Auch bei denen nicht, deren Name einjt auf dem Inder 
deutfcher Bolizeipräfidien ftand, denen ſich manche Hoftbeater noch heute am 
liebiten verfchlöffen. Seiner von ihnen jtrebte je die Proletarifierung einer 
Kultur an, ftellte immer den Großen und Gtarfen über die Mafle, 
proteftierte immer gegen das vorfchriftsmäßige Normalhirn des Sozialismus, 
fuchte immer in den Wirniffen der eigenen Zeit, der eigenen Bruft, die ihrer 
voll war, den großen Unbefannten, ohne deſſen Idee es fein großes Lieben 
und Hafen gibt. 

Nicht der Stoff ift daS Vergänglide am Naturalismus. Nie wird ihm 
vergeflen werden, daß er die äußeren Formen einer völlig neuen Zivilifation 
der Kunft dienftbar machte. Die Ideen, die er ihnen gab, liegen im Sterben, 
wollen durch das Fühlen einer neuen Zeit erfegt, verjüngt werden. Was tun 
wir, die Erben, dazu? 

Die Keime. zu froberer Fortentwidlung trug er ſchon damals, als 
er zu uns nad Deutichland kam, in fih. Schnell überwinden feine Künder 
bei uns die rohe ungefüge Starrheit, in der Zola ftedlen geblieben war, 
finden auch leicht den Weg hinaus über Ibhſens fanatiſche Schroffheit, und 
ſchon zwei jahre nad) der Uraufführung des „Sonnenaufgangs“ ſchrieb Brahm 
in einer Stunde, in der er frei war von feiner frommen Starrheit: „Auch ich 
halte den Naturalismus nit für das letzte Wort der Kunft, weil in der 
ungemein fruchtbaren Einfeitigfeit, in der ungemein tief aus dem Bedürfnis 
der Zeit geichöpften Modernität, welche den Naturalismus fieghaft gemacht 
haben, auch die Bedingungen liegen müffen zur Überwindung des Naturalismus 
duch) ein Neues.“ 

Wuchs nicht diefer Mann mit diefen Worten, die die ganze weitere Ent- 
widlung von beute ahnen lafjen, genial hinaus über jenen heiligen Yanatismus, 
der allein die Triebfeder einer großen fortichreitenden Bewegung fein kann? 


Die Wende des deutfchen Naturalismus 467 

Und wir? Wir willen — foweit wir nit als unfruchtbare Peſſimiſten 
im Leben unferer Tage nur ein großes Sterben der Kunft fehen — einftweilen 
nit, wohin uns der Weg führt, wir fühlen aber, daß es vorwärts will. Am 
Vermächtnis von Gerhard Hauptmanns feinfter und ftärkiter Epoche fegt vielleicht 
das neue Geſchlecht an. In edler Verfchmelzung des Naturalismus mit dem 
romantiſchen Verlangen unferer Tage fieht Hermann Bahr, der Kluge (zuweilen 
Selbitfritifche), die Richtung, die dem modernen Drama gemwiefen if. Und er 
bat damit das Wollen der Zeit vielleicht getroffen. 

Auch ihm wird die bildende Hand erftarfen. injtweilen hegen wir das 
Bermädtnis einer Epoche, die uns in bemußter Einfeitigfeit neue Felder erſchloß, 
der Dramentechnik und der Kunft des Schaufpielers Freiheiten fchuf, die beide 
bis dahin faum befaßen. Und nur Slagemweiber beiderlet Geſchlechtes und Vor⸗ 
fteher Weimarer Mädchenpenfionate mögen über die Säulenhallen Tlaffifcher 
Zempel weinen, die der große Wind von 1889 — angeblid — umblies. 

Dtto Brahms Leben und Name ift zu fehr mit der Gefcdhichte des 
Naturalismus in Deutfchland vernüpft, als daß nicht der Literat wie der 
Bühnenfahmann eine Sammlung feiner kritiſchen Schriften („Kritiſche Schriften 
über Drama und Theater.” Berlin, S. Fiſchers Verlag) als einen Haffifchen 
Beitrag zur Geſchichte diefer Bewegung begrüßen müßte. Nun umfaßt 
diefe Sammlung nit etwa nur die Publiziftit aus der Zeit der Freien 
Bühne, fie greift weiter aus, mehr als ein halbes Jahrzehnt vor der Urauf- 
führung des „Sonnenaufgangs“ liegen die erjten Kritilen, die er Damals in der 
Boffiichen Zeitung und in der Nation veröffentlicht hat. So find bier befonders 
wertvolle Beiträge gerade auch für die Anfänge jener dramatifhen Epoche zu 
finden. Und es ift intereffant und für die Piychologie des Naturalismus höchſt 
wertvoll, zu fehen, wie fich feine Ideen allmählich in dem jungen Literaten zu 
feften Geftalten einer neuen Welt des Dramas formen. 

Über den Naturalismus und demgemäß auch über das Lebenswerk dieſes 
Mannes beginnt unfere Zeit, wie oben gezeigt wurde, hinauszuwachſen. Und 
Brahm felbit find in den legten Jahren nicht nur berufene Sritiler erjtanden. 
Wer ihm aber feine ftarre Einfeitigfeit vorwirft, wer fi an der ausſchließlich 
auf Ibſen und Gerhard Hauptmann gejtellten Entwidlung der Brahmſchen 
Bühne ftößt, der fol aus diefem Buch erfahren, wie ſehr nit nur auf der 
Literatur, fondern auch auf der Bühnenkunft der Zeit vor dem NaturaliSmus 
die Eritarrung und der MumifizierungSprozeß, der von Paris ausging, laftete, 
der fol auch bedenken, daß jo einfchneidende, fo ummälzende Bewegungen wie 
dieſe nicht anders als durch eine fanatifche Einfeitigkeit zum eriprießlichen Ende 
geführt werden können. Wie auch ihr endgültiger Ausgang fein mag — dieſes 
Buch wird jedenfalls einer ihrer klaſſiſchen Zeugen merden. 
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(Bom 2. bis zum 8. März) 


Diplomatie und internationales Dertrauen 


Mit welhem Mißtrauen mag die Welt gegen Rußland erfüllt fein, wenn 
die einfache Tatſache eines Minifterwechjeld, wie er jüngft in der Stadt Peters 
des Großen vollzogen wurde, genügt, die Trage aufzuwerfen, ob Rußland 
auf einen Krieg losgehe, ob die Politit Rußlands in den nädften Monaten 
friegerifch fein oder in friedlihen Bahnen wandeln werde. Um es gleich voraus- 
zufdiden, Schuld an diefem Mißtrauen ift in erfter Linie die ruſſiſche 
Diplomatie, die, in den Bahnen Ignatjews wandelnd, nicht nur während 
der legten Balkankriſe, fondern auch früher ſchon eine Bolitif der Kniffe 
und Pfiffe getrieben Hat, eine Politik, die nicht geeignet ift, Vertrauen zu 
werben. Möge man nun da8 Verhalten der ruſſiſchen Diplomaten, wie 
Maſſow es in der Täglichen Rundſchau tut, Preftigepolitif nennen, möge man es 
lediglich auf das Konto einzelner intriganter Naturen fchieben, wie Gortſchakow, 
Ignatjew, Iswolſti und andere e8 geweſen find, — Zatfache bleibt, daß das 
Auftreten der ruffiihden Diplomatie beſonders in ben legten Jahren vieles an 
Vertrauen im Auslande vernichtet Hat, was die Regierung durch ihr Verhalten 
im Innern, fei e8 in der Finanzpolitik, fei eg in der Wirtichaftspolitit, mühſam 
aufbauend geihaffen Hat. Die Rüftungen Rußland an feiner Wejtgrenze als 
befonderes Zeichen feiner Kriegsluft Hinftellen zu wollen, fcheint mir verfehlt, und 
dag Rußland gegen Deuiſchland und Sfterreich - Ungarn rüftet, ift fo felbft- 
verftändlih, wie e8 felbftverftändlih ift, daß wir an unferer Oſtgrenze rüften. 
Sivis pacem para bellum! Das Abhängen des internationalen Vertrauens von 
der Betätigung der Diplomatie, wie e3 gegenwärtig mit Bezug auf Rußland 
an die Oberflädhe tritt, ift ein Schulbeifpiel dafür, welch außerordentlih große 
Bedeutung für den allgemeinen Kredit, den ein Bolf in der Welt genießt, Die 
Haltung feiner Diplomaten in fi) fchließt. Gilt eine Diplomatie für unauf- 
richtig, To liegt ihr gegenüber aud) der Gedanke nahe, daß fie allen ihren frieb- 
lichen Beteuerungen zum Trotz ftets irgend etwas im Schilde führt und e8 in einem 
ihr günftig Scheinenden Augenblid zum Kriege fommen läßt. Neben dem Mibtrauen 


Reichsfpiegel 469 


das ſolche Unaufrichtigfeit erzeugt, wächſt aber auch etwas anderes herauf: bie 
Spekulation A la baisse bei allen denen, die daraus Nugen au ziehen Hoffen. Es 
mwudern allerhand Wünſche und Probleme auf, die von fi) aus den allgemeinen 
Frieden bedrohen. Es ift fein Zufall, daß gerade jet wieder bei den Polen ber 
Gedanke an eine Intervention gewiſſer Mächte zu ihren Gunften lebendig wirb. 
Blättern wir in der Geſchichte diefes unglüdlihen Volkes während der legten 
hundert Jahre, ſo finden wir die Polen immer in bejonderer Gärung, wenn 
Rußland im Verdacht kriegerifher Abfichten ſteht; feit zwei Dezennien bildet aud) 
die internationale Demofratie ein politifche8 Barometer, von dem man ablefen 
fann, wie eiwa die Stimmung in Rußland ift. Sozialdemokratiſche Wanderredner 
aus Rußland agitieren fpeziell unter den in Deutfchland und Frankreich lebenden 
Ruſſen und die preußifche Polizei ift Häufiger in die unangenehme Lage verfegt, 
Ausweiſungen ruffiicher StaatSangehöriger vornehmen zu müffen. An die unklare 
Haltung der ruſſiſchen Diplomatie klammern ſich wie gefagt allerhand Wünſche; 
phantaftiiche Freiheitshelden und Volksbeglücker bauen auf fie Pläne, die neben 
einer ehrlich arbeitenden Friedenzpolitif feinen Baum mehr haben können, und fo 
kann es — bejonderd wenn ftarfe cdhauviniftiihe Strömungen im Innern Hinzu- 
treten — gejcheben, daß die unaufrichtige Haltung der Diplomatie aud) unab- 
fichtlich Kräfte erftarken läßt, denen fie fi) in einem ihr ungeeignet fcheinenden 
Augenblide unterordnen müßte. Und darin jehe ich auch ein wejentliches Gefahren- 
moment, da8 in der ruffiihen Diplomatie der Gegenwart liegt. 

So ift e8 denn aud fein Wunder, daß der deutiche Gefchäftsmann, ber 
langjährige Verbindungen mit dem ruſſiſchen Nachbarlande Hat, von deſſen Wohl- 
ftand fein perſönlicher Wohlitand, da8 Beftehen vielleicht feiner Firma abhängig 
ift, daß der Geſchäfismann, dem natürlich) weder das Treiben der Demokratie, 
noch die nervöſe Unruhe bei Bolen, Juden, Ruthenen verborgen bleibt, häufiger 
die Frage an ung richtet: „Gibt es Strieg? Hat Rußland die Abficht Krieg zu 
führen?“ 

Über eing wollen wir uns feinen Illuſionen Bingeben: der Kampf gegen 
Deutichland ift gegenwärtig in ganz Rußland populär; die frage bleibt, ob die 
Kampfluft bereit3 eine Temperatur erreicht Hat, daß man von Kriegsluſt ober 
gar von beftimmten friegeriihen Abſichten ſprechen könnte. 

In beitimmten Streifen, die heute einen Teil ber Diplomatie und wohl bie 
geſamte Armee umfafjen, befteht eine ungeheuere Luft, fih mit den Deutfchen zu 
meffen, die jo lange und auf fo vielen Gebieten Rußlands Lehrmeifter gemwefen 
find. Im jenen Kreifen herrſcht obendrein Schon feit mehr als vierzig Jahren bie 
Auffaflung, Deutfhland Habe es auf die ehemals polnifhen und littauifchen 
Zandesteile fowie auf die baltifhen Provinzen abgefehen. Das gibt einen 
fräftigen Anreiz, der der Ausbildung der Armee zugute kommt: man will bie 
Scharte in DOftafien am deutfehen Stein auswetzen. Entiprechend find die für die 
Ausbildung angewandten Maßſtäbe, entiprechend ift auch der Eifer der ruſſiſchen 
Dffiziere. Die Deutihen zu ſchlagen, wäre ihnen eine außerordentlihe Genug- 
tuung! 

Die Regierung des Zaren hat von ihrem Standpunft aus Feine Veranlaſſung, 
der gefennzeichneten Stimmung entgegenzumwirfen: fie lenkt von den innerpolitifchen 
Tragen ab, fonzentriert die Aufmerffamfeit auf einen ausländiſchen Gegner, ftärkt 
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das ftaatlidh-nationale Bewußtfein; und mehr noch: fie macht die Steuerzahler 
gefügig in der Herausgabe von Geldern für Rüſtungszwecke, wodurch wieder, für 
die Liberalen unmerflih, allmählich und ganz von felbft alle Reformgedanten ab- 
gedrofjelt werden und der innerpolitifche und Zulturelle Schwerpunft wieder zurüd- 
verlegt wird in bie Armee, wie zu Zeiten Nikolaus des Eriten. Unter den zulegt 
erwähnten innerpolitifhen Geſichtspunkten muß vor allen Dingen die Erhöhung 
be3 NRefrutentontingents, die nad) franzöfiihen Quellen 90 000 Dann betragen 
fol, geftellt werden: bei der Heranziehung aller waffenfähigen Sugend zum Heere3- 
dienft kann fich die Regierung dem Ausbau des Volksſchulweſens gegenüber um fo 
zögernder verhalten, je befiere8 die Regimentsſchulen leiften; jedenfalls beſchränkt 
fie die Zahl und infolgedeflen auch den Einfluß der meiſt fozialiftifch gefinnten 
Volksſchullehrer. 

Einen direkten und wirkſamen Vorſtoß gegen bie revolutionäre Bewegung 
bedeutet die Zurüdhaltung der ausgebildeten Jahrgänge bis in den April hinein 
(während diefe bi8 1911 fhon zum 1. Sanuar entlaflen wurden). Gewiß bringt 
dieſe Zurüdhaltung eine Stärkung der Armee um rund 400 000 Mann, aber Diele 
400 000 Mann werden zugleid dem Arbeitömarft entzogen in einer Seit, wo 
befanntermaßen das Arbeitangebot in ganz Rußland am geringften ift. Die zum 
1. Sanuar entlaflenen Soldaten, die bis zum Frühjahr feinen Erwerb fanden und 
infolgedefjen ihren Familien auf dem Dorfe zur Zeit der teueren Butterwodhe und 
der großen Faften auf der Taſche lagen, ftellten ein treffliches Material für die 
revolutionäre und fozialiftiihe Bearbeitung bar. Jetzt fällt dies Material weg; 
die Entlaffung findet zu einer Zeit ftatt, wo der Rufle den Platz hinterm Ofen zu 
verlafien beginnt, wo felbit in den nördlichen Zeilen Rußlands die Geräte für die 
Aderbeftellung in Ordnung gebracht zu werden pflegen, wo die Holzplätze fi öffnen 
und die Waflerftraßen eisfrei werden. Die Sauptarbeitszeit fegt ein, in der der 
Bauer feine Neigung bat, fi von fozialiftiihen Wanderrebnern Zukunftsträume 
bormalen zu lafjen, mie in der von Peſſimismus geichwängerten Atmojpbäre der 
Faſtenzeit. 

Wir dürfen dieſe Tatſache für die Beantwortung der Frage, ob Rußland 
kriegeriſch geftimmt iſt, nicht überſehen. Gewiſſe Gruppen werben überhaupt nur 
von der Furcht vor dem Ausbruch einer Revolution im Zaume gehalten; fällt 
dieſe Furcht weg, ſo wachſen die kriegeriſchen Neigungen ins ungemeſſene — — — 

im übrigen ſei auf ben Leitartikel in dieſem Hefte verwieſen. 6. Cleinow 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Derfaffungsfragen 


Ein deutſches Herrenhaus? Geit einiger 
Zeit wird eine don der Handelskammer zu 
HDüfleldorf herausgegebene Denfichrift über 
„Snduftrie, Handel und Reichstag“ viel er- 
örtert. Der Grundgedante dieſer Denkichrift 
ift der, den Wünſchen und Bedürfniffen von 
Handel und Anduftrie ein größeres Ver⸗ 
ftändnis im Neichdtage, und dem Reichstag 
die ſachverſtändige Mitarbeit und Beratung 
durch die Gewerbetreibenden gu fihern. Die 
Mittel, die Hierzu vorgeſchlagen werden, find 
einfah. Ich gehe auf fie an diejer Stelle 
nit weiter ein. Der Gedanle einer Ver⸗ 
ſtärkung des Einflufle® der Induſtrie im 
Reichſstage liegt auch einer Dentichrift zu- 
grunde, die Generaljefretär Dr. Schlenker in 
Saarbrüden unter dem Titel: „Abänderung 
des Reichſstagswahlrechtes oder Schaffung eines 
Reichsoberhauſes“ (Südweitdeutihe Flug⸗ 
ſchriften Nr. 27, Saarbrücken 1918) heraus⸗ 
gegeben hat. 

Die in einer meiner Anſicht nach nicht 
zweckentſprechenden Schärfe geformten Aus⸗ 
führungen gehen allerdings von anderen Ge⸗ 
danken aus, wie die Dentlſchrift der Düſſel⸗ 
dorfer Handelskammer, die ſich von allem frei⸗ 
halt, was man als Scharfmachertum zu be⸗ 
zeichnen pflegt. Dr. Schlenker knüpft an den 
Erlaß der Zuwachsſteuer durch den Reichs⸗ 
tag an und weiſt, wie das ſchon von kon⸗ 
ſervativer Seite früher geſchehen iſt, auf die 
Gefahr einer einſeitigen Belaſtung der Ber 


figenden hin, die in einer allgemeinen Befig- 
fteuer in der Hand des Reichstages Liegt, 
der daraus leicht eine beliebig geftaffelte Ver⸗ 
mögenzfteuer maden lönnte. Dr. Sclenter 
erörtert dann die verfchiedenen Möglichkeiten 
einer Anderung des Reichsſstagswahlrechtes, als 
da find Befeitigung der geheimen Wahl, Ab⸗ 
hängigfeit de8 aktiven und paſſiven Wahl⸗ 
rechtes von einer beftimmten Dauer der An⸗ 
fälfigfeit, fcheint aber ſelbſt an die Möglichteit 
folder Anderungen in nächſter Zeit nicht zu 
glauben, fondern fegt feine Hoffnung auf die 
Errihtung einer Erften Kammer im Reiche. 
Er jagt Hierüber: „Nachdem aber nunmehr 
der Reichstag zur direlten Vermögensbeſteue⸗ 
rung übergegangen ift und fi damit in 
Widerfprud zu der Entſtehungsgeſchichte des 
Feutihen Reiches und zu der bei der Grün- 
dung des Reiche don den verbündeten Re⸗ 
gierungen zum unverbrüdhliden Grundfage 
erhobenen indirelten Bejteuerung gejett bat, 
find der Handelstag und die Handels—⸗ 
fammern vielleicht bereit, ihre bisherige Scheu 
in bezug auf eine Verfaſſungsänderung auf 
zugeben und fih mit anderen Gruppen zu 
einer ‚Gemeinfchaftsarbeit‘ mit dem aus⸗ 
geiprochenen Ziele der Schaffung eines Reichs⸗ 
oberhauſes gufammenzufinden.“ Dr. Sclenter 
beruft fi darauf, daß bei der Beratung des 
Antrages der Handeldfammer Srefeld über 
eine befiere Bertretung der Gewerbe in den 
Eriten Kammern der Bundesſtaaten im 
Deutihen Handelstage von verichiedenen Red» 
nern, unter anderen von Geheimrat Deufien 
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in Krefeld, SKommerzienrat Engelhard in 
Mannheim und der Handelskammer zu 
Liegnig, ſchon eine Erfte Neihstammer als 
ein beſſeres Mittel zur Verſtärkung des ge» 
werbliden Einfluffe® bezeichnet worden ilt, 
als der Eintritt gahlreiher Induftrieller und 
Kaufleute in die Eriten Kammern der Bundes 
ftaaten. Man Tönnte auch aus der Düſſel⸗ 
dorfer Denkſchrift für den Vorſchlag von 
Dr. Schlenler die Meinung anführen, daß 
die Gewerbetreibenden in den Eriten Kam⸗ 
mern der Bunderftaaten doc recht weit von 
dem Kampfplag entfernt find, wo die Ent. 
ſcheidungsſchlachten über die gewerblichen 
Tragen fallen. Das ift der Neichstag. 
Andefien Tann man fih dem Gedanken 
eine® Reichsoberhauſes nicht anſchließen. 
Dr. Schlenter beruft fih auf Bismard für 
feinen Vorſchlag, jedoh darf man Bismard 
nit in fo einfeitiger Weife anführen. Der 
Gedante, auch den Reichdtag aus zwei Kammern 
beitehen zu lafjen, it nit neu. Der Bere 
faſſungsausſchuß der deutihen Tonftituierenden 
Rationalverfammlung fah ein Zweikammer⸗ 
iyftem vor. Sein Artifel1 des Verfaſſungs⸗ 
entwurfes über den Reichſstag fagte: „Der 
Reichſstag beiteht aus zwei Käufern, dem 
Staatenhaus und dem Volkshaus.“ Aus diefer 
Faflung geht ſchon hervor, daß die Erfte Kam⸗ 
mer aus Staatsvertretern beftehen follte. $ 4 
fagt weiter, daß die Mitglieder des Staaten- 
hauſes zur Hälfte durch die Regierung, zur 
Hälfte dur die Volksvertretung der Staaten 
ernannt werden follten. Der deutiche Bundes» 
tag Hatte nur ein Staatenhaus, das bom 
Deutihen Reiche als Bundesrat übernommen 
wurde. Dad Vollshaus, der Reichstag, 
wurde daaugefügt. Aber ſchon im Reichstag 
ded Rorddeutihen Bundes ftellten Bindthorft 
und von Below den Antrag auf Errichtung 
einer Eriten Kammer. Dieſes Oberhaus 
wurde von Bigmard in der Tat als ein 
Hemmſchuh zum Bremjen der Staatdmafdine 
an abſchüſſigen Stellen grundjäglih nid 
abgelehnt. Bigmard hielt es an fih nicht 
für unnüglid, die an den Staatsgeſchäften 
ftärfer au beteiligen, die etwas gu verlieren 
haben und daher nicht geneigt find, auf 
Koften und Gefahr des Staates zu hoch zu 
jpielen, da der eigene Einfag zu ftark var. 
Bisinard lehnte das Reichsoberhaus damals 
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mehr aus praktiſchen Gründen ab. Er wollte 
den ſchon verwickelten Aufbau der Berfaflung®- 
maſchine durh Einfhiebung eines dritten 
oder (wenn man den Saifer mitrediiet) 
vierten Gliedes nicht noch ſchwerfälliger machen 
und in die Gefahr des Stillitandes bringen. 
Bismard fagte: „Die Geſetzgebung de Bundes 
fann fon durd einen anhaltenden Wider» 
ſpruch zwiſchen dem Bundesrat und dem 
Reichſtage zum Stillftand gebracht werden, 
wie das in jedem Zweikammerſyſtem der 
Fall ift; aber bei einem Dreikammerſyſtem 
— wenn ih den Bundesrat als Kammer 
bezeichnen darf — würde die Möglichkeit, die 
Wahrſcheinlichkeit dieſes Stillftandes noch viel 
näher Liegen.” Aber Bismarck hat feine 
Meinung auch grundſätzlich geändert. Er bat 
am 19. April 1871 folgendes ausgeführt: 
„SH wollte nur ein Wort nod über das 
Korreltiiv jagen, welches die Abgeordneten 
Windthorft und Graf Münfter in der Geftalt 
eined® Zweikammerſyſtems finden. Ich muß 
zu meinem Bedauern fagen — und id) gebe 
damit nicht jegt, fondern babe früher ſchon 
Mberzeugungen aufgegeben, die denen ver- 
wandt waren, und nit obne Bedauern —, 
aber die politiihe Erfahrung hat mid) über- 
zeugt, daß folde Berfammlung (die Eriten 
Kammern) den Ywed, ein Gegengewidht und 
einen Schuß zu gewähren gegen die Gefahren, 
die das allgemeine Stimmredt in feiner 
vollſten Ausbeutung in fi bergen kann, nicht 
erfüllen können. Sch gehöre ja jelbft einer 
folden Berfammlung, dem preußifchen Herren. 
haus, an, und Sie werden deshalb nicht von 
mir verlangen, daß id contra domum ſpreche; 
aber ih babe keinen Glauben an die Stärke 
dieſes Gegengewichts in den jegigen Zeiten; 
wenn eine friih durch Wahlen legitimierte, 
den Anſpruch einer Vertretung des gefamten 
Volkes in fih tragende Berfanmlung das 
Gegenteil votiert, dann braude ih ein ſchwe⸗ 
rere3 Gegengewicht.” Dieſes ſchwere Gegen- 
gewiht war der Bundesrat, wo, wie 
Bismarck fih ausdrüdte, „nicht der Bundes 
bevollmädtigte Freiherr von Friefen als 
Perjon, fondern das Königriid Sachſen 
durh ihn abftimmt mit einem Votum, das 
ſorgfältig Deftilliert ift aus den Kräften, 
die am öffentlihen Leben in Sachſen mit- 
wirken.“ 
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Der Gedante, den Dr. Schlienter aus 
fpridt, ein Oberhaus im Reiche zu fchaffen 
mit der einzigen Abfiht, dem Gewerbe eine 
ftaat3rechtliche Organifation gegen den Reichs⸗ 
tag und der Regierung in diejer eine Stüße 
zu bieten, ift noch nicht erörtert worden. 
Aber auch auf ein ſolches Oberhaus treffen 
die Bedenken zu, die Bißmard ſchon 1867 
geäußert bat. Bismarck hat ſich gerade über 
diefe Seite der Frage damals in folgender 
Weiſe audgelproden: „Ed ift mir an und 
für fi nit leiht, mir ein deutſches Ober⸗ 
haus zu denten, das man einfchieben könnte 
zwifchen dem Bundesrat, der, ich wiederhole 
&, vollkommen unentbehrlich ift, als Ddie- 
jenige Stelle, wo die Souveränität der 
Einzelftaaten fortfährt, ihren Ausdrud zu 
finden, das man aljo einjdhieben Tönnte 
zwifchen diefen Bundesrat und diefen Reichs⸗ 
tag, ein Mittelglied, welches dem Reichstag 
in feiner Bedeutung auf der fozialen Stufen- 
leiter einigermaßen überlegen wäre und dem 
Bundesrate und deilen Vollmachtgebern bin» 
reihend nadftünde, um die Klaffifilation zu 
rechtfertigen. ... Der Bundesrat repräjen- 
tiert big zu einem gewillen Grade ein Ober. 
haus, in weldem Se. Majeltät von Preußen 
primus inter pares ift, und in welchem der⸗ 
jenige ÜÜberreft des hohen deutſchen Adels, 
der feine Landeshoheit bewahrt bat, feinen 
Blag findet. Dieſes Oberhaus nun dadurd 
zu vervollftändigen, daß man ihm nichtſouve⸗ 
räne Mitglieder beifügt, halte ich prakiſch für 
zu fchwierig, um die Ausführung au ver 
ſuchen. Dieſes ſouveräne Oberhauß aber in 
feinen Beftandteilen außerhalb des Präſidiums 
foweit heruntergudrüden, daß es einer Pairs⸗ 
kammer äbnlid würde, die bon unten ber» 
vollftändigt werden könnte, halte ih für uns 
möglich, und id) würde niemald wagen, das 
einem Herrn gegenüber, wie der König von 
Sachſen ift, au nur anzudeuten.... .“ 

- Man bat nicht jelten gejagt, der Bundes» 
tat fei ein Reichsoberhaus. Das ift, worauf 
ſchon der Mangel öffentlicher allgemeiner Ber- 
bandlungen hinweiſt, nicht richtig. Laband 
ſagt: „Der Typus des Staatenbundes ſei im 
Bundesrat beibehalten, durch ihn werde das 
förderative Element der Bundesverfaſſung ver⸗ 
wirklicht. Daneben wurde aber der Bundes⸗ 
rat mit ſtaatlichem Charakter, einer ſouveränen 
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Stellung über den Einzelſtaaten u. a. aus⸗ 
geſtattet. Er erlangte damit die Stellung 
eines Organes des Bundesſtaates. Der 
Bundesrat ſteht zu jeder Art von parla⸗ 
mentariſcher Körperfchaft in ſchroffſſem Gegen⸗ 
ſatz, denn die Mitglieder ſtimmen nicht nach 
freier individueller Überzeugung, ſondern nad) 
den ihnen erteilten Inſtruktionen und find 
ihrer Regierung verantwortlih für ihr Ver⸗ 
halten im Bundesrat. Gleichwohl ift es 
nit audgefchlofien, daß der Bundesrat tat» 
fählih im Reihe in einzelnen Richtungen 
ähnliche Dienfte wohl zu leiften vermag, wie 
fie von einem Oberhaufe oder Staatenhaufe 
geleiltet werden können.“ Solche Dienfte 
leiftet der Bundesrat tatfählid. Es ift gar 
nit zu beftreiten, daß es zu einer ftarten 
Berwidlung des Berwaltungsapparated im 
Deutſchen Reiche führen würde, wenn zivifchen 
Bundesrat und Reichstag no ein Oberhaus 
eingeihoben würde, bon dem nicht erhofft 
werden kann, daß es einem aus allgemeinen 
Wahlen bervorgegangenen Reichsſstage die 
Wage balten würde. Was oben Bismard 
bon den Hemmungen der Staatöveriwaltung 
fagte, würde offenbar noch viel mehr von 
einem Oberbaufe gelten, das geradezu mit 
der Abficht gegründet würde, dem Reichstage 
entgegenzutreten. 

fiber die Zufammenfegung eines foldhen 
Oberhauſes fprihdt Dr. Schlenfer nicht. 
Über diefe Frage ift ſehr wichtig. Nach 
der Art der Erſten Kammer der Zandtage 
fann man ein Oberhaus im Reihe offenbar 
nit einrichten, denn im Reichsoberhauſe 
verlangen felbftverftändlich die Bundesftaaten 
als ſolche eine Vertretung. Deren Wahl oder 
Bräfentation lönnte man den Zandtagen über: 
tragen. Wer fonft noch ein Präſentationsrecht 
nad der Art erhalten follte, wie es etwa im 
S 4 der Verordnung über die Bildung der 
Eriten Sammer in Preußen vom 12. Oftober 
1854 (Berband der rittergut®bejigenden 
Grafen in jeder Provinz, Werbände der be» 
fonder® dazu begnadigten Geſchlechter mit 
ausgebreiteten Familienbejig, Verbände des 
alten und befeftigten Grundbefiged, Lande?» 
univerfitäten, Städte) feitgelegt iſt, bleibt 
ungewiß. Beim Reichdoberhaufe müßten wohl 
die großen Anduftriee und Handeldverbände 
zum Vorſchlag berechtigt werden. Weiter 
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ift die Frage aufjuwerfen, ob der Kaiſer ein 
Berufungsreht ind Oberhaus des Reiches 
erhalten ſoll oder erhalten Tann u. a. m. 
Wenn man den Bundegitaaten ebenfall® Ber- 
treter im Reichsoberhauſe beiwilligte, jo läge 
die Sade fo, daß in derfelben Sade für 
den Bundezitaat die Bundesratdvertreter al® 
Staatßvertreter, die Oberhaußpertreter aber 
als Berfonen raten und taten, wodurch allein 
ſchon manderlei Schwierigkeiten entftehen 
fönnen. 

Ich will indeflen auf diefe Einzelheiten 
nicht zu fehr eingehen, da ich den Grunde 
gedanten nit für praktiſch Halte. Bor 
allem aber wäre es doch vermeflen, zu 
glauben, daß der Reichdtag einer Verfaſſungs⸗ 
änderung zuftimmen Werde, die die aus—⸗ 
geſprochene Abfiht Hat, ihm die errungene 
Macht wieder ganz oder teilweife zu ent⸗ 
reißen. Wir baben zwar eine parlamen- 
tarifhe Regierung, aber der parlamentarifche 
Einfluß im Reiche ift ganz überraſchend und 
gewaltig gewachſen. Das läßt fi das Par⸗ 
lament nicht fo fchnell wieder nehmen. Hier 
liegen die Dinge offenbar gang ähnlich wie 
bei der Anderung des Reichstagswahlrechts, 
für die e8 nur zwei Wege gibt, entiveder den 
Staatöftreih, oder die Erlenntni® und der 
Bille in den linken Parteien ded Reichstag? 
einfchließlih des Zentrums, daB das Wahl⸗ 
recht geändert werden muß. Beides ift nicht 
ſehr wahrſcheinlich. Otto Brandt 
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Sprachlicher Stil und bildende Kunſt. 
Die Individualiften in der Stillehre fordern, 
daß jeder Menſch feinen eigenen Stil babe, 
und daß auch das Sind fo fjchreiben lerne, 
wie es ſpricht. Sie ftügen fi dabei auf das 
Buffonfhe Wort, daß der Stil der Menid 
fei. Und doch treffen Forderung und Zitat 
nicht völlig das Richtige. Der Stil iſt nicht 
lediglih Eigentum des Individuums, er ift 
vielmehr eine Syntheſe aus Perjönlidem und 
Allgemeinem, er ift zugleich Beſitz des ein» 
zelnen wie ded ganzen Volkes. Deshalb 
entwidelt fih die ſprachliche Form der Dar« 
ftelung nit nur parallel der Anlage der 
Einzelmenſchen, fondern ebenſo entiprechend 
den Kulturepochen der ganzen Nation, wie 
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fih deutlihd aus einem Bergleihe zwiſchen 
dem ſprachlichen Stile und ber bildenden 
Kunft in den einzelnen Zeitabfdhnitten der 
deutihen Kultur ergibt. 

Der Stil der althochdeutſchen Beriode 
weiſt bauptfähli Verbindungen von Haupt⸗ 
fügen auf, die nur felten von Rebenſätzen 
einfachfter Art unterbroden werden. Die 
Ausdrüde find Inapp und ſchlicht, fo daß dem 
Ganzen jener wuchtige, ſchwere Charakter eigen 
ift, den wir zu gleidher Zeit (neunte® bis 
zwölftes Sahrhundert) bei den romaniſchen 
Dentmälern der bildenden Kunft finden. — 
Vom dreigehnten Jahrhundert ab vollzieht 
fi in Arditeltur und Plaſtik ein gewaltiger 
Umfhwung durch das Eindringen der Gotik 
mit ihrer zierlihen Filigranarbeit: auch der 
Stil der mittelhodhdeutichen Literatur, befon- 
ders der böfifchen, ift mehr fein und gefeilt, 
als maſſig und ſchwer. Der Sapbau iſt 
lebhafter abgeſtuft, und auf die Wahl des 
Ausdrucks laſſen fi) allgemein jene Lob⸗ 
ſprüche anwenden, die Gottfried von Straß⸗ 
burg dem Stile Hartmanns ſpendet: 


wie luͤter und wie reine 
fin Kriftallfniu woertelin 
fint und iemer müegen fin. 


„ gom fünfgehnten bis zum fiebzebnten 
Jahrhundert herrſcht die Renaiſſance: Tlar 
und überſichtlich, beeinflußt von der Kunſt 
des Altertums, treten die Formen und ihre 
Gliederung heraus, und die Faſſade des Bau⸗ 
werkls deutet ſchon auf fein Inneres. Richt 
anders ift e8 mit dem ſprachlichen Stile diejer 
Zeit: Luther hat fi) eine Schriftſprache ge» 
ihaffen, um feine Gedanten Mar und deutlich 
zum Ausdrud bringen zu können; daber ift 
diefe Spradte frei und Träftig, durchtraͤnkt 
vom Geifte des Altertumd und doch neu und 
eigenartig. — Dann kommt feit dem fieb- 
zehnten Jahrhundert der Rückſchlag: das 
Barod im Stile der Kunft wie der Literatur. 
Könnte Lübles Charalteriftit diefer Zeit nicht 
ebenjogut auf die Werke der fogenannten 
Bweiten Schleſiſchen Schule, den „Schwulit“, 
angewendet werden: „Fortan follte jedes 
plaftifche Werk unter allen Umſtänden leb⸗ 
baft, ja leidenſchaftlich bewegt fein; follte den 
Ausdrud innerer Erregung durch Gebärde, 
Haltung und Stellung zum gewaltfamen 
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Affekt ſteigern. So ging alle Würde, Ein⸗ 
fachheit und Klarheit ... verloren.” — Der 
„Schwulſt“ konnte nur durch eine erneute 
Rückkehr zum Altertum gebändigt und ſchließ⸗ 
lich vernichtet werden: Leſſings Sprache, in 
der nach ſeinen eigenen Worten „die höchſte 
Klarheit die höchſte Schönheit iſt“, hat das 
Harte, Unerbittliche mit dem Zopfftil gemein, 
und die Wiedergeburt der Schönheit am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, wie fie 
in den Werfen Schinkels und Thorwaldfens 
in die Erfibeinung tritt, könnte mit dem 
klaſſiſchen Stile Goethe vergliden werden. 
Die olympiſche Rube, da8 Unperfönlihe, das 
epifh Objektive findet man dort Wie bier; 
der Goethiſche Stil zeigt etwas bon der 
fühlen Schönheit des Haffiihen Profils, da 
er ziemlich ftarf von der Tätigleit des kriti⸗ 
ſchen Berftandes beeinflußt wird. — Demgegen- 
über ilt der Stil der Romantiker phantaſie⸗ 
rei und volkstümlich: das erfte zeigt fi in 
vielfahen Bildern und Vergleichen, befonders 
aus dem NRaturleben, das zweite in der 
Schlichtheit der Wortwahl und der Einfach. 
beit des Satzbaus: man lefe nur einige 
Seiten aus Novalis’ „Heinrih von Ofter⸗ 
dingen“! Auch Innigkeit im Ausdrude ift 
der Romantik nachzurühmen, während der 
wigige Stil in ihren Satiren kaum den Weg 
zum Herzen findet; alles in allem: ihr Stil ift 
echt deutih. Genau diefelben Grundzüge ber 
gegnen und in den Werken der romantiſchen 
Maler und Bildhauer: Deutihtum, Innigkeit, 
Bhantafie und Schlichtheit find auch für 
Schwind und Rauch Karalteriftiih. — Ganz 
anderd, ja entgegengefegt ift der Stil des 
Aungen Deutihlands, eines Börne und Heine 
in ihrer wigigen und pointierten Proja. In 
gewiffen Maße Herriht eine Anlehnung an 
Zeifing: der Augdrud wird allein vom Ber. 
ftande beftimmt, Antitheſen und fcharfe Io» 
giſche Schlußfolgerungen bedingen einen rein 
fahlihen Stil Für die zünftige Wiſſenſchaft, 
beſonders die wiſſenſchaftliche Kontroverſe, 
wird in dieſem Stile das Rüſtzeug geſchliffen; 
die Anſicht des einzelnen kämpft um ihre 
Exiſtenz, Perſönlichkeit iſt Trumpf. Könnte 
man mit dieſer Entwicklungsſtufe des ſprach⸗ 
lichen Stils nit die Realiſten auf dem Ge» 
biete der Geſchichts⸗,, Genre» und Landſchafts⸗ 
malerei vergleichen, die fih bemühten, haare 


ſcharf das Charakteriſtiſche des Einzelweſens 
aufzufaſſen und im Bilde wiederzugeben? 
Auch der Stil des Jungen Deutſchlands hat 
realiſtiſche Züge, es herrſcht Gegenwartskunſt 
dort wie hier. — Und nun ſchließlich der Stil 
von heute in beiden Künſten, der bildenden 
und der redenden? In der Literatur herrſcht 
ein Suchen und Taſten des Stils, der höchſte 
Grad des Subjektivismus ſcheint erreicht. 
Von der ſchlichten, volkstümlichen Schreib⸗ 
weiſe eines Guſtav Freytag bis zu dem Ge⸗ 
dankenſtrichſtil moderner Dichter iſt in der 
Gegenwart beinahe jede Form vertreten: die 
bewußt dunkle, die altertümelnde gewiſſer 
hiſtoriſcher Romane, die der mündlichen 
Redeweiſe aufs engite angenäherte der Humo⸗ 
riften u. v. a. Dem entipridt nur zu genau 
dad Suden und Taften in der bildenden 
Kunft: alle Stile der Erde dienen dem Ardji- 
telten als Vorbilder, der bunte Wechfel wirkt 
ja belebend auf das Auge; die Plaſtik kommt 
und bald fymbolifh, bald naturaliſtiſch, auch 
ihr Einheitzftil ift noch nicht gefunden. Und 
gar die Malereil Daß es bier viele, viele 
neue Theorien gibt, zeigen ja die Namen auf 
— iften: $uturiften, Kubiften ufw. Jeder ſucht 
ehrlich, aber da8 Finden iſt ſchwer. Der neue 
Stil fol erft noch geboren werden, gleichzeitig 
für die redende wie für die bildende Kunſt. 
Profeflor Dr. W. Mettin 


uff 


Die Muſik feit Richard Wagner von 
Walter Riemann. (Berlin, Schufter u. Löffler.) 
Dreißig Jahre find feit dem Tode ded großen 
Meifterd von Bayreuth, der die dionyfilche 
Kunſt zur weltbeherrſchenden erhob, verflofien, 
eine Zeitjpanne, immerhin groß genug, um 
dem rüdihauenden Blid einen Standpunft 
zu gewähren, der ihm eine Überjiht über die 
bon der muſiſchen Kunft in diefer Bergangen- 
beit zurüdgelegte Entwidlung gejtatten wird, 
noch nicht groß genug, um für alle fünfte 
lerifhen Erjcheinungen in ihr das Maß einer 
unbedingt objektiven Beurteilung zu gewinnen. 
Denn die Muſik diefer Zeit ift in der Haupt⸗ 
ſache Gegenwartsmufil, wir ftehen noch mitten 
drin in ihrer Entwidlung — über Richard 
Strauß 3. B., den großen Bandlungsfähigen, 
wird noch nicht das legte Wort geſprochen 
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fein —, uns umbrandet noch der Parteihader 
des Für und Wider die neuen Kräfte, Die 
namentlih in den lekten zwei Jahrzehnten 
protuberanzengleih aus dem Chaos hervor⸗ 
geſchoſſen find: wer es aljo unternimmt mit 
kritiſcher Sonde die mufifalifden Strömungen 
unferer Tage zu unterfuden, Tann, meiner 
Anfiht nad, don Teinem anderen als vor⸗ 
twiegend jubjeltiven Standpunft urteilen, wenn 
nit fein Werl eine trodene Romentlatur 
werden oder in philologiihem Detail fi 
verlieren fol. Bon folder Art, d. 5. ſub⸗ 
jettiv, ift Riemann? Bud, aber bon einem 
Subjektivismus, der nicht aus einem Partei⸗ 
ftandpunft geboren, jondern da® Ergebnis 
erlebter Eindrüde und darum aud fähig ift, 
fowiderfprechend es klingen mag, objektiv zu ur⸗ 
teilen und dem Gegner alle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen. In der Vorrede ſtellt ſich 
der Verfaſſer als einen der unerſchütterlichen 
Starr⸗ und Dickköpfe von Holſteinblut vor, 
„die den Mut der Überzeugung als den beſten 
Zeil eined Charakter um keinen Preis dahin- 
fahren laſſen“; nun, man glaubt e8 ihm nad 
der Lektüre feines Buches auf? Wort und bat 
feine herzliche Freude daran, Freude an der 
Unerfchrodenheit und dem Wahrheitsdrang 
eine urgejunden Idealismus und an der 
innigen Heimatsliebe, die immer wieder 
daraus hervorleuchtet und dem Werke eine 
fo beſonders ſympathiſche Rote gibt. Es ift 
ein echt deutfche® Bud. Staunenswert ift 
die Fülle ded aufgearbeiteten Materials, die 
geradezu phänomenale Kenntnis der Mufils 
literatur, die der Verfaſſer befundet, ohne 
dabei felbft den Anfprud auf Bollftändigkeit 
zu erheben. Und gerade wegen der Nennung 
fo vieler, teilmeife fogar bedeutung3lofer Kom⸗ 
poniften fällt die Auslaffung zweier markanter 
Künftlerindividualitäten wie die Moszkowskis 
und des erfindungsreicheren und feineren 
Schütt auf, bei den Sfandinaviern fehlen 
Börrefen und Alnaes, bei den Ruſſen 
Sapellnifow. Auch für einen Beitrag zur 
Benntwortung der don U. Seidel (Kunft und 
Kultur, Schufter u. Löffler) aufgeworfenen 
Frage „Was dünfet euch um Peter Gaft?“ 
würden wir dankbar geweſen fein. 

indes das läßt fi ja bei einer Neuauf- 
lage alles nachholen. Um nun in einigem 
auf da8 Buch genauer einzugehen, fei zunächſt 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


bemerkt, daß Riemann feine Darftellung auf 
dem feiten Boden der fogenannten kultur⸗ 
gefhichtlichen Methode aufbaut. Das ift durch⸗ 
aus zu loben; ohne die fefte Grundlage ethno⸗ 
graphiſcher, klimatiſcher, wirtſchaftlicher und 
allgemein kultureller Verhältniſſe hängt die 
Darſtellung jedes ſeeliſchen Geſchehens, und 
das iſt alle Geſchichte, in der Luft. Ganz ſo 
tief baut er freilich nicht und ſo neu, wie er 
meint, iſt ihre Anwendung in der Wufil- 
geſchichte auch nicht, wie vereinzelte Mono» 
graphien bezeugen, wenn aud jene Faktoren 
in Allgemeindarftellungen allerdingd bisher 
fo gut wie gar nit berüdfihtigt worden 
find. Durch die daraus fich von felbit ergebende 
Heranziehung der Schwefterfünfte gewinnt die 
Darftellung an Vertiefung und Berfpeltive. 
Aus den vier Büchern, in die es zerfällt — 
Romantik und Klaſſizismus; Neuromantil; die 
Moderne; Nation, Boll, Stamm — einzelne 
an diefer Stelle herausheben gu wollen, würde 
zu weit führen, ihre Nennung genügt zur 
Orientierung über die Anlage des Wertes. 
Ganz audgezeichnet ift die Würdigung von 
Brahms, Eorneltus, Pfigner, und namentlid) 
dad inhalt? und farbenreihe dritte Buch 
„Die Moderne”, worin Strauß, Reger, der 
franzöfiihe Impreffionismus® einer ebenjo 
fachlichen wie unerjchrodenen Kritik unterzogen 
und die Gefahren dargelegt werden, in die bei 
der auf die Spige getriebenen Raffinierung 
ber Ausdrucksmittel die Mufit Läuft, ſchließlich 
bei dem Berluft alles Ethos und inneren 
Halte nur mehr Rerventunft, nit aber mehr 
Sprade der Seele zu fein. Wir lönnen e3 nur 
mit $reuden begrüßen, wenn einmal ein Mann 
bon durchaus modernem Muſilkempfinden, nicht 
ein blinder laudator temporis acti, unferem 
modernen Mufifleben, das mehr und mehr 
der Senfation und Spelulation — der mate 
tiellen wie intellettuellen — zu verfallen drobt, 
den Spiegel vorhält. Das daraus zurück⸗ 
geftrahlte Bild ift wahrlich nicht erfreulich, 
und der Zerfall der alten Yermente echter 
Kunſt erfcheint durch die futuriſtiſchen Beſtre⸗ 
bungen auch in der Muſik das Ziel der Ent⸗ 
widlung werden zu wollen. Freilich, hinweg⸗ 
disputieren laſſen fich diefe neuen Strömungen 
als Außerungen modernen Geelenleben3 nicht 
mehr, und Niemann ift auch weit von jeder 
reaktionären Gefinnung entfernt, wenn er 
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auch ein warnendes Zurück! ertönen läßt. 
In der Rücktehr zur Natur, zur Volkstüm⸗ 
lichkeit ſieht er die Möglichkeit der Geſundung, 
denn nicht aus der Unterdrückung all jener 
ringenden, flutenden Kräfte kann das Heil zu 
erwarten ſein, ſondern aus ihrer bewußten 
Hinwendung zu dem alten, heiligen Mutter⸗ 
boden, in dem auch ihre Wurzeln ruhen, zum 
Vaterlande, zur Heimat, und in dieſem Sinne 
ſchließt er mit einem goldenen Wort Wilhelm 
Raabes, das ber moderne Künſtler ganz be⸗ 
ſonders beherzigen möge: „Vergeſſe ich bein, 
Deutſchland, großes Vaterland: ſo werde 
meiner Rechten vergeſſen! Ich ſage dir, 
Künſtler, wes Vaterlandes du ſeiſt: Vergißt 
du deiner Heimat, ſo werde deiner Kunſt 
vergeſſen! Denn ungerftörbar find die Wurzeln, 
die deine Heimat einft in dein Herz hinab 
fenfte.e Ohne ein Heimatdgefühl, ohne ein 
findliche8 Herz aber bleibt deine Kunft eine 
tönende Schelle!“ 

Der Ausdrud ift nicht immer frei don 
Gejudtheiten, der Stil zuweilen etwas ſchwer⸗ 
flüffig und eigenwillig, den Norddeutichen 
berratend. Lange, mit Namen vollgepfropfte 
Sagperioden erſchweren nicht felten den Über- 
blid. Doch das find Plußerlichleiten, die 
gegenüber dem trefflihen Kern nicht beſonders 
in die Wagſchale fallen und bei einer Neus 
auflage ſich leicht befeitigen laſſen. Daß diefe 
bald notwendig werde, wünſchen wir dem 
waderen Buche von Herzen. 

B. Secliaer 


Schöne Eiteratur 


Aus der Maſſe der Goethe - Literatur der 
legten Sabre ift ald beſonders charakteriſtiſch 
die Stodmannfche Bearbeitung von Aleganber 
Baumgartner Goethe» Biographie zu ver⸗ 
zeichnen. (Dritte, neubearbeitete Auflage 1. 
bis 4. Zaufend. XXVI 589, XX 742 ©. 8°. 
Freiburg, Herder, 1911, 1913. 27 Marf.) 
Einmal der prinzipielen Stellungnahme 
wegen deshalb, weil fid) dad Buh in den 
Grundlinien, auf denen es aufgebaut ift, 
völlig abjondert von den für die Beurteilung 
einer dichteriihen Perfönlichleit für gewöhn- 
{ih al3 rihtig anerfannten. Es muß hervor» 
gehoben werden, daß in der Neubearbeitung 
Stodmann® vieles gegen Baumgartners 


ſchroffe Stellungnahme gemildert erfcheint. 
Daß es jedoh unmöglich ift, religiös-fittliche 
Motive ausfchließlich außfchlaggebend fein zu 
lafien und danach die Gefamterfcheinung 
eines Mannes und fein Schaffen zu beiverten, 
lehrt auch diefe Neubearbeitung aufs deute 
Iichfte. Das Gefamtbild wird bei einer der- 
artigen extremen prinzipiellen Auffaffung von 
bornberein verzerrt erjcheinen müſſen, und 
daran kann auch das uneingejchräntte Xob, 
das gelegentlich im einzelnen Falle geipendet 
wird, nichts weſentliches ändern Ein fo 
hoch gejpannte® Maß der Kritik anlegen und 
danad) urteilen zu wollen, heißt gerade bei 
Goethe feine dichteriihe Perfönlichleit vor⸗ 
fäglih ander? bemefien, als er es felbft 
wollte; für eine objeltive Würdigung ift dar 
mit wenig oder gar nicht? erreidt. 

Das Hauptgewicht des Buches beruht in 
der folgerihtigen Durchführung diefer prinzi« 
piellen Stellungnahme, worin es fi von 
den meilten anderen Goethe » Biographien 
unterjheide. Die äußere Leben2gejchichte 
des vielgefchäftigen und vielbefhäftigten Alt 
meifter® don Weimar erfcheint bier in un⸗ 
gleidy höherem Maße zur Bewertung feines 
Geſamtwerkes herangezogen, ald unbedingt 
erforderlid wäre. Die bisweilen bis zu 
peinlicher Offenheit gefteigerte Kritikſucht des 
Verfaſſers kann Goethed Größe im ganzen 
nidt berabmindern. Allerding® ift ihm 
zugubilligen, daß jein Buch nicht fo fehr ein 
Zendenziverf gegen Goethe felbit fein fol, 
daß es vielmehr aus dem gefunden Wider« 
ſpruchſsrechte gegen die immer mehr überhand⸗ 
nehmende, in blindem Eifer alle3 verhimntelnde 
Goethe» Verehrung erwachſen ift. Stodmannd 
Kritizismus wendet fich hierbei hauptſächlich 
gegen die Auswüchſe der modernen Goethe» 
Philologie. 

Aber auf für den, der in den Grund» 
fragen anderer Meinung ift als der Verfafler, 
bietet die Leltüre des Buches eine Fülle von 
Anregungen durh die Methode feiner Ber 
weisführung und die Eigenart feiner Aufs 
faſſungsweiſe. Die breite Daritellung felbit 
(charakteriſtiſch iſt die Wahl der „Ihmüdenden“ 
Beiwörter) iſt etwas ungleich und fällt gegen 
Schluß ab. In der mit regem Fleißze er» 
ſtrebten, ſelbſt noch die letzten wichtigen Neu⸗ 
erſcheinungen berückſichtigenden Vollſtändig— 
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keit und Zuverläſſigkeit des angeführten 
wiſſenſchaftlichen Apparates, der in keinem 
anderen Goethe⸗-Werk fo reichlich zu Gebote 
fteht, beruht im weſentlichen der Hauptwert 
der Fritiihen Studie. An der Auswahl und 
Beurteilung der außgehobenen Stellen freilich 
blidt überall die Grundauffaflung des Ver- 
faſſers durch. Iſt dad Ganze feiner Grund⸗ 
richtung nad) auch als „verzeichnet“ zu be» 
trachten, fo behält es doch feinen Wert in 
der Geſchichte der Goethe - Kritit. 
H. Gürtler 


Die Gefamtausgabe der Werle Wilhelm 
Raabes. Seit dem trüben Rovembertage des 
Jahres 1910, da Wilhelm Raabe von und 
ging, haben fi die Erben und Freunde des 
Dichters unaufhörlih bemüht, eine würdige 
Geſamtausgabe der Werke zuftande zu bringen. 
Wegen der zahlreichen techniſchen wie wirt 
ſchaftlichen Schwierigfeiten, die ein etwa 
ſechzig Bände umfallendes Lebenswert eines 
Dichter mit fi führt, war es lange Zeit 
Hindurh unmöglich, einen Verleger zu finden. 
Erit im vergangenen Sommer fand fich der 
tatfräftige Unternehmer in Hermann Klemm, 
der die Verlagsanſtalt für Kunft und Kiteratur 
A.⸗G. in Berlin-Grunewald leitet. Er hatte 
ſchon bei den großen Geſamtausgaben der 
Bere Felix Dahn? und Guſtav Freytagd 
Fühlung mit dem Publikum gewonnen, das 
ſolche Reihenbände fauft und das für einen 
fo fpezifiih „deutichen” Dichter wie Wilhelm 
Raabe in Betracht kommt. 

Wilhelm Brandes, Raabe Freund, über. 
nahm die Leitung und Herausgabe der Samm⸗ 
lung. Sie wurde ganz im Ginne einer 
Volksausgabe angelegt. Keine Einleitungen, 
feine Anmerkungen! Nicht dad ganze Wert 
auf einmal, fondern in drei „Serien“ eine 
geteilt, deren jede jeh® Bände umfaßı und 
nicht zum Kauf der anderen verpflichtet. Der 
Preis für die Serie recht billig: ſechs ger 
bundene Bände mit etwa zwölf Werfen 
Raabes, da jeder Band zwei Dichtungen 
bringt, für 24 Marl. Die Ausftattung ein« 
fah, aber geſchmackvoll, eine gute Zweckan⸗ 
ordnung, eine lejerlihe Letter, haltbares 
Bapier, feite Einbände. 

Wer alle Werte von Raabe bejigen möchte, 
wird um fo lieber nad einer Ausgabe wie 
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der Klemmichen greifen, weil fie einmal den 
Tert ohne jene zahllofen Drud- und Leſe⸗ 
fehler, wie in den Einzelaudgaben bejonder? 
des einen Verlages, tadellos darbietet, ſodann 
da8 ganze Schaffen des Dichter um die Hälfte 
billiger gibt, ala in den Einzelbänden. 

Die erfte Serie enthalt nun: Band 1 
„Chronik der Sperlingdgafle” und „Hunger- 
paſtor“; Band 2 „Ein Frühling“ (in der 
erften Faflung) und „Halb Mär, halb mehr”; 
Band 8 „Der heilige Born“ und „Rad dem 
großen Kriege”; Band 4 „Unjers Herrgotts 
Kanzlei“ und „Berworrened Leben”; Band 5 
„Die Leute aus dem Walde” und „Ferne 
Stimmen”; Band 6 „Drei Yedern“ und 
„Der Regenbogen“. Man fieht, in den ein- 
zelnen Bänden find Romane und Rovellen 
aus ganz verſchiedenen Schaffensperioden zu⸗ 
jammengeloppelt. Das war geboten in Rüde 
fiht auf die Einzelverleger und auf den 
Gedanken „Bollsausgabe“: deren Charalter 
mußte dor allem Zugkraft fein; berühmte 
Werke, wie die „Chronit”, der „Hungerpaftor” 
wurden borangeftellt, die Rovellen wurden 
wieder in der Anordnung gegeben, die Raabe 
ihnen bei ihrem eriten Erjcheinen zugeteilt 
hatte: daher aljo die Nebenichriften „Ber. 
worrenes Leben“, „Ferne Stimmen“; jchließ- 
lich: ſchon eine Serie mußte ein umfajlendes 
Bild von des Dichters Cigenart und Größe 
bieten, aljo weſensverſchiedene Werte, hiftorifche 
und freierfundene, philoſophiſche und rein 
bumoriftiihe, phantaftifhe und realiftiiche zu⸗ 
fammen verbinden, damit der MRaabefremde 
durch die Lektüre nur einer Serie ſchon feinen 
Weg zum Dichter finden mochte. 

So ift denn die Ausgabe ald durchaus 
gelungen angufpreden. Möge der Erfolg der 
eriten Serie, der die kurze Autobiographie 
Raabes aus dem „HHeidjer“ » Kalender und 
ein Alter3porträt des Dichters ald Einleitung 
enthält, dazu beitragen, daß dad Ericheinen 
der zweiten und dritten Serie im Serbit 1914 
und 1915 feine Hemmniſſe vorfinde. 

Hanns Martin Elfter 


Adolf Frey: Feſtſpiele, 4. Aufl. Verlag 
9. R. Sauerländer u. Co., Yarau. 

Dieſe vaterländiihen Feſtſpiele jpannen 
feinen großen Rahmen, in dem das Werden 
und Sein eine? Volkes zum Sinnbild ver- 





dichtet zu ſchauen iſt, jte laſſen auch nit am 
Schickſal des einzelnen dad Schidjal des Ge 
meinmwejen® erleben, fondern fie geben etiva 
wie Wandelnde Banoramabilder epifoden« 
förmige Ausſchnitte aus der Schweizergeſchichte. 
Die meiſten der Szenen waren für die Sechs⸗ 
jahrhundertfeier der ſchweizeriſchen Eidgenofien- 
Ihaft in Schwyz beitimmt. Mit anderen, 
neueren bereinigt erfcheinen fie nun in einem 
Bande in vierter Auflage. 

Sie find in der erprobten Weiſe ver- 
läffiger Feſtſpiele gejfrieben: in der dank⸗ 
baren Stimmung des Felttage® fieht der 
Bürger fi bier in feinen Altvordern ge⸗ 
feiert, er hört viel von ihrem Mut, der Kraft 
und ihrer Treue, die Helden gehen vorüber 
mit männlider Rede und Gebärde, wie man 
es von ihnen erwarten darf, dem tapferen 
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Sinn wird Sieg, aud einem maßvoll derben 
Scherz ift Raum gegeben, zwiſchen Waffen⸗ 
geklirr vernimmt man altvertraute Lieder und 
manch feierlihe® Schlußbild ift zu ſehen — 
fo ift für inniged Behagen und buntes Schau⸗ 
werf wohl gejorgt. 

Adolf Frey: Die Jungfer von Wattenwyl. 
Hiltor. Schweizerroman. Verlag der J. ©. 
Eottafhen Buchhandlung, Radıf. 

Katherine, die legte in der Zeit des endenden 
großen Krieges geborene Tochter des berni- 
jhen Altlandvogtes Gabriel von Wattenwyl, 
bat von dem alternden Vater den tapferen 
Sinn geerbt. Sie zwingt ein Roß, das fein 
Mann zu reiten wagte. Wie ihr aber die 
berniſche Obrigkeit das Verlöbnis mit Biltor 
von Dießbad trennt, wird fie müde und läßt 
fih in ftilem Beſcheiden einem Pfarrherrn 
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vermählen. Um nun ihrem Buben die Wege 
zur erſehnten Offizierslaufbahn zu öffnen, 
läßt fie ſich in Konſpirationen mit dem fran⸗ 
zöſiſchen König ein. Sie wird entdeckt, ge⸗ 
foltert und zum Tod durchs Schwert ver⸗ 
urteit, aber endlich noch begnadigt. Und da 
auch ihr Sohn noch Ofſiziersdegen und eine 
vornehme Braut erringt, findet fi) ein wohl. 
gefällige Ende. 

Died Buch ift eine ehrlihe Arbeit, doch 
mebr des hiſtoriſchen Fleißes als der künſtleri⸗ 
ſchen Wirkung wegen rühmenswert. Mit all⸗ 
mählich ſteigender Ungeduld ſieht man den 
Verfaſſer dabei verweilen, wie er mit ſpitzem 
Pinſel eine Fülle von Details ausmalt und 
ftrichelt, wie er mit Behagen immer neue Ge- 
genitände berbeiträgt und abjchreibt, und als 
er daran gebt, Menihen zu formen, verfagt 


ihm der Atem. Es find meift nur Schatten 
geworden, Staffagen, und felbfi die Haupte 
figur ift nicht rund gefehen. Und wie une 
möglich ift erft diefer Viktor von Dießbach. 
Sn der großen Liebe Katharinens fchlottert 
er wie in einem zu Weiten Wams. Aber 
auch die mit fo viel Liebe abgeſchilderten 
Gegenftände haben nicht den ſeltſam geheimnis⸗ 
vollen Schimmer eigenen Lebens, mit dem 
fie ein geborener Erzähler zu umgeben wüßte. 
Es iſt, als ob man zwifchen ausgeftellten An⸗ 
tiquitäten ginge. Den Geift der Zeit hört 
man laum. Dan fucht Leben und findet ges 
lehrtes Zetteliver! und ift am Ende der ge 
wundenen Rede, die den Stil de Jahr⸗ 
hunderts vergebli zu bannen fucht, herzlich, 
müde geivorden. 
E. p. 
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Die Rumänenfrage in Ungarn 
Don Paul Samaffa 


die Probleme der inneren PBolitif eines Staates fangen an gefährlich 
zu werden, wenn fie gleichzeitig jolche der äußeren Bolitif werden 
und umgelehrt. Die ethnifche Zufammenfegung der Habsburger- 
monarchie als Völlkerſtaat bringt es mit fih, daß ihr mehr als 
ein ſolches Problem zu jchaffen madt. Im polnifch-rutheniichen 
Ausgleih in Galizien ift eines davon nicht ungünftig gelöft worden, wenn man 
ſich freilich auch darüber nicht täufchen darf, daß es ſich nicht um einen end- 
gültigen Frieden handelt; aber die Authenen fehen doc einen Erfolg, find 
wieder fejt an die Monarchie gefettet, die ruffophile Propaganda bietet ihnen 
feine Berlodung. Der Gegenſatz zu Rußland Hat fich freilich dadurch verjchärft, 
wa3 in den Kauf genommen werden mußte. 

In Ungarn war die Löfung einer nicht minder brennenden Frage verfucht 
worden. Der ungarifche Minifterpräfident, Graf Tisza, hat monatelang mit 
den Führern der ungarländifchen Rumänen verhandelt, ohne zum Ziel gelangt 
zu fein. Nun hat Graf Tisza in einer groß angelegten Rede im ungarijchen 
Reichstag Über diefe Verhandlungen Rechenſchaft abgelegt und dabei, wie es 
gar nicht zu vermeiden war, auf die Nationalitätenfrage im allgemeinen vielfach) 
Bezug genommen. 

Es wäre bier vielleiht am Plate, zunächft mit einer ungariſchen Natio- 
nalitätenftatiftit aufzumwarten; fie würde indes den Umfang diefes Auffages 
unnüß erweitern, ohne dem Leſer bejondere Erleuchtung zu jchaffen. Es würde 
aus diejer amtlichen Statiftif hervorgehen, daß die Magyaren im eigentlichen 
Ungarn (alfo ohne Kroatien) jeit dem Jahre 1880 aus einer Minderheit von 
47 Prozent zu einer abfoluten Mehrheit von 54 Prozent angewadjjen, während 
Grenzboten I 1914 81 
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alle anderen in Ungarn wohnenden Nationalitäten (Rumänen, Deutſche, 
Slowaken, Serben, Ruthenen) in ihren Anteilziffern zurückgegangen ſind. Und 
daraus könnte man dann wohl ſchließen, daß die Methoden der ungariſchen 
Regierung ſich recht gut bewährt haben und Ungarn auf dem beſten Wege zu 
dem angeſtrebten Ziele eines einheitlichen magyariſchen Nationalſtaates ſei, denn 
man könne ſich ja ausrechnen, in wie viel Jahren bei Anhalten dieſer ‘Pro- 
greffion das Ziel der 100 Prozent Magyaren im Staate erreit fein wird. 
Aber ſolche Schlüjfe werden in Ungarn beute faum noch einem unwiſſenden 
Publikum in den Zeitungen vorgejegt. Die Zahl der Wiffenden wächſt, die 
fi darüber feiner Täufhung bingeben, wie diefe Zahlen zuftandegelommen 
find. Die Vollszählung wird von Regierungsorganen durchgeführt und bie 
Nationalitätenſtatiſtik gründet fi auf die Trage, welche Sprade gemwöhnlid) 
oder am liebften geſprochen wird. In der Inſtruktion für die Zähler wird 
bemerkt, daß bei Stindern, die magyariſche Schulen beſuchen, ftatt der Sprache, 
die fie in der Familie ſprechen, aud) das Magyariihe eingetragen werden 
könne — ein wahres Wunder, daß bei Ddiefer Praxis die nichtmagyariſchen 
Nationalitäten auf dem Papier nicht ſchon volllommen vernichtet worden find. 
Zu diefen „Erfolgen“ fteht fehr im Gegenſatz, wenn der magyarifche Statiftifer 
Balogh feititelen mußte, daß die Magyaren in den legten Jahrzehnten zmeihundert- 
einundjedhgig Gemeinden für ihr Bolfstum gewonnen, vierhundertfehsundfünfzig 
aber verloren haben, was aljo einen Nettoverluft von einhundertfünfundneungig 
Gemeinden ausmadt. Und vor nicht Tanger Zeit ging die vielleicht etwas 
übertreibende Behauptung durch die magyarifhe Preſſe, daß in Siebenbürgen 
in den lebten fünfzig Jahren an zweihundert magyarifche Orte rumänijiert 
worden feien. Tatſache iſt jedenfalls, daß insbefondere das Szeflerland in 
Siebenbürgen von der Rumänifierung ftark bedroht ift; dieſe Szefler find die 
rafjenreinften Zuranier unter den Magyaren und vielleicht gerade deshalb im 
Kampf ums Dafein am wenigſten widerfjtandsfähig; das Tragikomiſche dabei 
aber ilt, daß alle Mabregeln, die die Regierung aufwendet, um die Szefler zu 
jtärlen, nur die Wirkung haben, fie noch weiter zu ſchwächen, weil fie jeden 
Geiſt wirtichaftlicher Initiative in dieſer Bevölkerung erftiden, die geradezu 
glaubt, auf Staatspenfionen Anſpruch zu haben. 

Wenn man aljo einem ungarländiihen Rumänen von dem drohenden 
Untergang feines Volkes ſprechen mwollte, jo wird er dafür nur ein herzliches 
Lachen haben; er wird den Ungläubigen in ein rumänijches Dorf führen, das 
zwar weder ein Bild blübender Wohlhabenheit noch fortgefchritteniter Kultur 
bietet, da die Bewohner vielfah noch faft in reiner Naturalwirtfchaft Ieben, 
wo es aber von Sindern wimmelt, denen man anmerkt, daß fie von ihren 
Müttern ſelbſt geftillt worden find und daß im Haufe der Milchtopf ſtets auf 
dem Tiſche fteht und Feine Mildhgenvfjenihaft dem Nachwuchs die Nahrung 
entzieht. Alſo die Rumänen in Ungarn leben, vermehren fih und bleiben 
Rumänen, ganz unabhängig davon, ob fie mit 2948146 (dem amtlichen 
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Ergebnis der Volkszählung 1910) oder mit 3 500 000 (was der Wahrheit näher 
fommen dürfte) veranfchlagt werden. Alle ihre Klagen laffen fih aber unter 
einem Geſichtspunkt zufammenfaffen: das herrichende Regime möge endlich von 
den ganz ausfichtslofen Verſuchen ablaflen, fie magyarifieren zu wollen. Denn 
diefe Verſuche find die Duelle zahllofer Schilanen, Vergewaltigungen und Miß⸗ 
handlungen, unter denen die rumänifhe Bevöllerung Ungams ebenfo wie die 
übrige nichtmagyariſche Bevölferung des Landes heute zu leiden bat. 

Den pſychologiſchen Kern der Magpyarifierungspolitif hat kürzlich der frühere 
Minifterpräfident Szell in einem Sate fehr anſchaulich enthüllt; er hielt eine 
große Nede über die Nationalitätenfrage und richtete an feine Zuhörer die 
rethborifhe Frage: Glauben Sie nit, daß es um die ungarifche Staatlichkeit 
beſſer bejtelt wäre, wenn in diefem Lande zwanzig Millionen Magyaren kom— 
palt wohnen würden? Man könnte Herrn von Ezell noch mit einer Menge 
verwandter politifcher Weisheiten dienen: daß e3 3. B. in Europa fehr viel fried- 
liher zuginge und es in dieſem Erbteil viel angenehmer zu wohnen wäre, wenn er 
nur mit Deutfhen oder Engländern oder irgendeiner anderen Nation befiedelt 
wäre. Aber man täte Herrn von Szell und feinen Gefinnungsgenoffen Unredt, 
wollte man fie mit diefer Parallele abfertigen; fie können in der Tat von ihrem 
Standpunkte aus noch triftigere Argumente für ihren Wunſch ins Feld führen, 
al3 die Bequemlichkeit des Negierend. Die Magyaren fürchten fi) vor zwei 
Dingen: dem Panſlavismus einerfeitS und all den Einflüffen, die man in Ungarn 
unter dem Sammelnamen „Wien“ zufammenfaßt, aljo die gejamtftaatlichen 
Tendenzen; wobei e3 ja freilich für fie unerquidlich genug ift, daß gerade Diefe 
von ihnen befämpfte Gemeinſamleit mit der weſtlichen NReich&hälfte ihnen den 
beiten Schuß gegen Rußland und den Panflavismus bietet. Sn Zeitläuften, 
wie den jeßigen, wo das panflaviftifche Gefpenft ihnen befonders bedrohlich 
ericheint, ift ja dann auch meiſt ein ſtarles Abflauen der feparatiftiichen Tendenzen 
zu bemerfen. Ihr Mißtrauen gegen „Wien“ wird dadurd) aber nicht gemildert; 
und injofern beurteilen fie ihre Lage ganz richtig, als fie die Gefahr wohl 
erfennen, daß einmal die Dynaftie fi) der nichtmagyariſchen Nationalitäten 
bedienen könnte, um den Wideritand der Magyaren gegen eine ftraffere Zus 
fammenfaffung des Geſamtſtaates zu brechen. Gegenüber der Vergangenheit 
it diefe Gefahr jedenfalls in dem Make gewachſen, als demokratiſche Ideen 
nicht nur in der öfterreihiihen Reichshälfte, fondern auch fonft in der Welt 
an Kraft und Einfluß gemonnen haben. 

Graf Tisza hat es nun in feiner bereit erwähnten Rede fo dargeitellt, 
als ftände im Mittelpunft des von ihm gegenüber den rumänifchen Wünfchen 
verfochtenen Beſitzſtandes der zentraliftifch organifierte Staat, die „einheitliche 
ungariſche Nation“, wie der Ausdruck nit ohne Abfiht in den ungarifchen 
Derfaffungsgefegen des Jahres 1867 lautet, eine Zmeideutigfeit des Ausdruds, 
die vom berrjchenten Magyarentum ähnlich ausgenugt wird, wie der Umſtand, 
daß die magyarifhe Sprache nur ein Mort für den geographiichen Begriff des 
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Landes und den ethniſchen des magyarifchen Vollstums befigt. Er babe den 
Rumänen nichts bemilligen können, was gegen dieſe Einheitlichfeit verjtoße, im 
übrigen gönne er ihnen aber natürlid den Gebraud ihrer Sprade, ihre 
fulturelle und wirtichaftliche Entwidlung, die von der Regierung mit dem größten 
Mohlmollen gefördert werde. Der Tenor der Rebe tft etwa: auf ſolche Dinge 
wie in Oſterreich können wir ung nicht einlaffen, gegen jeden Föderalismus, 
gegen jeden Staat im Staate, gegen eine Beeinträchtigung der Staatsſprache 
wehre ich mich mit aller Kraft, denn das wäre der Anfang bes Zerfalls; aber 
an Magyarifierung denken wir nit. Nun gewinnt ja diefer Standpunkt einen 
Schein von Beredtigung dadurd, daß im Programm der rumäniſchen National- 
partei in der Tat die Wiederherftellung der Autonomie Siebenbürgens gefordert 
wird, wie fie bis zum Jahre 1867 beitanden hat. Aber bei den Verhandlungen 
mit dem Grafen Tisza haben die Rumänen diefe Forderung gar nit erhoben 
(mas von diefem auch nicht behauptet wurde), meil fie ja genügend urteilsfähig 
find, um zu erlennen, daß e8 ganz gewaltiger politiider Ummälzungen bebürfte, 
ehe ein magyarifcher Staatsmann derartiges auch nur diskutieren könnte. Wie 
wenig aber die Einheit des ungarifhen Staates dur die Forderungen der 
rumäniſchen Führer gefährdet und wie fchließli) do nur die Forderung nach 
Einftelung der Magyarifierungspolitif für den Abbruch der Verhandlungen 
beftimmend war, geht aus dem hervor, wa3 Graf Tisza mit dankenswerter 
Aufrichtigkeit über das Nationalitätengefeb vom Jahre 1868 gejagt hat: „Diefes 
Geſetz kann nicht durchgeführt werden, ohne daß der ungariſche Staat einen 
Gelbitmord beginge.” Es tit ſchade, daß der Raum es verbietet, diefes Gefet 
mit einigen Erläuterungen bier abzudruden. Es ift feinerzeit bejchloffen worden, 
weil die Krone bei Abſchluß des Ausgleiches im Jahre 1867 die Bedingung 
ftelte, daß die Rechte der nichtmagyarifhen Nationalitäten gefeglih geſchützt 
werden müßten; es war von Deal gewiß auch ganz ehrlich gemeint. Im 
Gegenfate zu dem 8 19 der öfterreichiichen Verfaſſung, der gemwiffermaßen als 
Rahmengeſetz in drei Sägen die Rechte der Nationalitäten in einer Weife theo- 
retifch feitlegt, daß fein Weifer und fein Tor diefe Grundfähe in die Praxis 
übertragen könnte, handelt e8 fich bier um ein verhältnismäßig gut burd)- 
gearbeitetes Gejeg mit präzifer Faſſung. Voran jteht dabei die Feftlegung der 
magyarifchen als Staats- und Amtsſprache aller ftaatlidden Ämter; daneben 
wird feitgeftellt, inwieweit fi) die Bürger nichtmagyarifher Zunge im Verkehr 
mit den Gerichtshöfen und bei den Verhandlungen mit den unterften Ver» 
waltungsjtellen, bei den autonomen Behörden und Körperichaften ihrer Mutter- 
prade bedienen dürfen. Man kann fagen, daß diefe Beftimmungen gerade 
dem praltiſchen Bedürfniffe genügen würden unter der Vorausfehung, daß den 
Bevölferungsfhichten, die nur eine Volksſchulbildung befigen, die Kenntnis der 
magyarifhen Sprade nicht aufgezwungen werben fol. Und das gleiche läßt 
ih auch über die Beitimmungen betreffs der Schulen ſagen. Der Volksſchul⸗ 
unterricht würde im mefentlihen in der Mutterſprache erfolgen, in den Mittel 
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ſchulen würde die Mutterſprache neben einer intenfiven Pflege der Staatsiprache 
ftehen, die die alleinige Vortragsſprache der Hochſchulen wäre. Bei gewiſſen⸗ 
baftefter Einhaltung des Nationalitätengefeges könnte ohne ausreichende Kenntnis 
der magyariihen Sprache niemand eine ftaatlihe Stellung und — von den 
niederjten Dienften etwa abgefehen — wohl auch faum eine bei einer autonomen 
Behörde erlangen; aber es wäre dem weitaus überwiegenden Teile ber gebildeten 
Klaſſen nichtmagyariſcher Herkunft ausreihende Gelegenheit gegeben, ſich auch 
in ihrer Mutterſprache böbere Bildung zu erwerben. Die ftaatliche Einheit 
wird durch das Geſetz in feiner Weiſe angegriffen. 

Menn nun Graf Tisza erflärte, die Durchführung des Nationalitäten- 
gefetes jei ein Selbftmord für den ungarifchen Staat, jo erklärt fi) aud) 
warum feine Verhandlungen mit den rumänifchen Führern ergebnislos bleiben 
mußten. Das Nationalitätengefeg iſt in der Tat nie durchgeführt, Durch [pätere 
Gefege, wie insbejondere das „Apponyiiche Schulgefeß”, teilmeife befeitigt worden. 
Was nun die Rumänen gefordert haben, war die teilweife Durchführung diefes 
Gejeges. Zum Schluß ftand die Sache fo, daß die Genehmigung zur Errichtung 
zweier neuer fonfeffioneller Gymnaften mit Subvention der Regierung und bie 
Einhaltung (oder, wenn man fi auf den magyarifhen Standpunft ftellt, eine 
den Rumänen günjtige Auslegung) des Geſetzes über die Verwaltung des 
jogenannten Grenzerfonds die Rumänen zum Abichluffe des Paltes beitimmt 
hätte. Dann hat allerdings das Belanntwerden des neuen Geſetzes über die 
MWahlkreiseinteilung, das die Wahlfreife, in denen die Rumänen die Mehrheit 
haben, von dreiundvierzig auf fiebenundzwanzig herabdrüdt (während fie nad) 
der amtlichen Bevölferungsziffer auf mindeftens dreiundfiebzig Anſpruch hätten), 
die Neigung zum Abſchluſſe eines Paftes wieder ſehr herabgeſetzt. Die Rumänen 
haben freilich troß der dreiundvierzig Wahlkreiſe, in denen fie jebt die Mehrheit 
befigen, doch nur fünf Vertreter im Reichstag, weil eben nicht die Mehrheit 
der Wähler, fondern der Wille der Regierung darüber entjcheidet, wer in Ungarn 
(inSbefondere in den fogenannten Nationalitätenwahlfteijen) gewählt wird. 

Die ganzen Verhandlungen zwiſchen dem Grafen Tisza und den Rumänen 
ftanden unter feinem glüdliden Stern. Sie dauerten zu lange. Graf Tisza 
fühlte fi im bezug auf die Wirkungen, die feine Zugeftändnijfe haben würden, 
nicht ganz fiher und war oft genötigt, fi von Leuten beraten zu laſſen, denen 
vielleicht die ganzen Verhandlungen gegen den Strich gingen; die Dppofition 
bemächtigte fih der Sadje und bezichtigte den Minifterpräfidenten des Verrat 
an den nationalen Intereſſen, und ſchließlich kam noch das wenig glüdliche 
Eingreifen des öfterreichiichen Geſandten in Bulareft, Grafen Gzernin, Hinzu, 
das den Anfchein erwedte, als ftünden die Verhandlungen unter dem Drude 
einer auswärtigen Macht. Tatſache ift, daß Graf Tisza fein Angebot im Laufe 
der Verhandlungen verminderte, wenn auch feine Vorſchläge nie ganz Mar und 
beitimmt waren und deren Auslegung ſtets der jeweiligen Regierung überlaffen 
geblieben wäre, was auch ein Hauptgrund für das Scheitern der Ber- 
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handlungen war; denn auf irgendeine gefeglihe Feſtlegung ließ Graf Tisza 
fih nicht ein. 

Graf Tisza Hat in Abrede geftellt, daß feine Verhandlungen mit den 
Rumänen irgendwie von der äußeren Politik beeinflußt worden feien, und Hat 
zum Beweiſe deffen darauf hingemwiefen, daß er fie ſchon aufgenommen habe, 
als er noch nicht Minifterpräfident war und vor dem Balfankriege, in deſſen 
Verlauf in Rumänien eine fo ftarfe Verftimmung gegen die Donaumonardjie 
entftanden war. Das trifft allerdings zu; Graf Tisza müßte ja ein fehr ver- 
blendeter Politifer fein, wenn er nicht einfehen follte, welche Gefahr dem 
Magyarentum aus der Nationalitätenfrage im allgemeinen und aus Der 
rumäniſchen im befonderen droht. Die Frage iſt aber, was er für eine 
erträglicde Löfung diefer Frage im Sinne der Wünſche der Nationalitäten zu 
opfern bereit war. Zu Zeiten modte er fih wohl in die Ylufion gemiegt 
haben, die Rumänen einfach mit dem Schredigefpenft der fie gemeinfam bedrohenden 
panflaviftiihden Gefahr zum bedingungslofen Anſchluß an das Magyarentum 
bewegen zu können. Starfe Perſönlichkeiten überfhägen ja häufig die fuggeftive 
Macht ihrer Beredſamkeit. Das hatte indes keinen Erfolg und fo ließ er die 
Sache wieder gehen. Daß diesmal ein ftarfer Drud von Wien aus im Intereſſe 
der auswärtigen Politik auf ihn geübt wurde, ijt außer Zweifel; Graf Tisza 
mußte, daß ein Scheitern feiner Verhandlungen mit den Rumänen feine Stellung 
als Minifterpräfident zwar nicht erfchüttern, ein Gelingen fie aber doch noch 
fehr befeftigen und ihm vielleiht aud den Weg zur Gunſt des Zhronfolgers 
ebnen würde, der fi) ihm gegenüber ablehnend verhält. Darum war es ihm 
diesmal bei feinen Verhandlungen mit den Rumänen wirklich ernit. 

Wenn fie Schließlich Doch nicht zum Ziel führten, fo lag das daran, daß 
er in feinen Zugejtändnifjen über eine gewiſſe Linie nit hinaus mollte oder 
mit Rückſicht auf feinen Anhang nicht konnte. Zunächſt Tonnte ihm ja kaum 
verborgen fein, daß das, was er den Rumänen wirklich zugeitanden hätte, 
früher oder fpäter aud) den anderen Nationalitäten hätte gewährt werden 
müfjfen. Während feiner Nede fpielte ſich ein recht bezeichnender Zwiſchenfall 
ab, der von der Prefje totgefchmwiegen wurde. Unter den Abgeordneten befindet 
fi) auch ein magyarifierter ſchwäbiſcher Bauer namens Philipp; die Regierungs- 
partei enthält immer derartige Renommierobjelte verfchiedener Nationalität, die 
den Beweis erbringen follen, daß die nichtmagyarifhen Nationalitäten zur 
Klage feinen Anlaß Haben. Als nun Tisza davon ſprach, daß unter der 
rumäniſchen Bevölferung ftarfe Unzufriedenheit berrfche, rief diefer Philipp 
dazwifchen: Nicht nur bei den Aumänen, auch bei uns! Selbſt unter den 
Deutſchen, bei denen das nationale Selbjtbewußtfein leider fo ſchwach entwidelt 
it, gährt es; mas fie aber jet bejonders verlegt, tft, daß Graf Tisza mit den 
Rumänen verhandelt hat, die in den Augen eines ſchwäbiſchen Großbauern 
doch nur „ſchmutzige Walachen“ find, über fie aber mit ein paar Redensarten 
binmeggeht und nur eine größere Berückſichtigung des deutfchen Unterrichts in 
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den magyarifhen Schulen in Ausficht ftelt. Damit wird es natürlich nicht 
getan fein; denn wenn man bedenkt, daß ſchließlich auch in einem Kultur: 
ftaate da8 Ergebnis des Volksſchulunterrichts nicht viel mehr fein kann, als 
daß die Abfolventen fließend leſen, annähernd richtig fchreiben und fo viel 
rechnen fönnen, alS dem Bedürfnis des gemöhnlichen Lebens genügt, jo erkennt 
man leicht, daß die Aufgabe einfach unlösbar tft, auf dem Wege des Volks— 
ſchulunterrichts einer Bevölferung eine zmeite Sprache beizubringen, die über- 
dies als turanifhe Sprache der Mutterfpradde in ihrem Bau, ihrem Wortſchatz 
und ihrer Grammatik fo fern mie möglich fteht. Und damit fann man den 
unvereinbaren Gegenſatz zwiſchen dem Grafen Tisza und den Führern der 
ungarländifhen Rumänen auf feine fürzefte Formel bringen: Graf Tisza will 
auf die Magyarifierung der nichtmagyariſchen Nationalitäten Ungarns nicht ver- 
zichten und ebenfomwenig auf die zu diefem Ende gegenwärtig in Ungarn üblichen 
Methoden: magyarifhe Volksſchulen, magyariſche Mittelfchulen, Zulaffung zu 
allen Ämtern des Staates nur für den, der fich feiner nichtmagyarifchen 
Nationalität volllommen entäußert und fi) in den Dienft jener „einheitlichen 
ungarifhen Nation“ ftellt, die je nad) Bedarf als Programm ftaatlidher oder 
völfiiher Einheit ausgelegt wird. Solange aber die führenden ungariſchen 
StaatSmänner auf das Ziel des nationalen Einbeitsftantes nicht verzichten, 
wird es natürlich aud) feinen dauernden Frieden zwifchen der Staatsgewalt und 
den Rumänen, wie den anderen nichtmagyarifhen Nationalitäten Ungarns 
geben. Hierbei iſt es ziemlich gleichgültig, ob nun Graf Tisza, wie e8 den 
Anſchein bat, nun bis auf weiteres in der Verwaltungsprariß gegenüber den 
Rumänen mildere Saiten aufziehen will, ob es wieder zu feharfem Stampfe 
fommt oder ob er einige Rumänen ohne Anhang durd materielle Vorteile zur 
Bildung einer regierungsfreundlichen Rumänenpartei als Widerpart gegen die 
rumänifhe Nationalpartei, mit der er jet verhandelt hat, gewinnt. Das Ent- 
icheidende ift, daß er jenen Panzer von Negierungsgrundfägen, die vor allem 
fein Vater geſchmiedet, nicht ſprengen will. 

Ein paar Worte wären noch über die Rüdwirklungen zu jagen, die das 
Scheitern der Verhandlungen auf das Verhältnis Rumäniens zur Donaumonardie 
und damit mittelbar zum Dreibund haben dürfte. Am Ballplag in Wien hat 
man die Aufgabe diefes Ausgleiches fo verjtanden, daß er die aus der Balfan- 
frife zurüdigebliebene Verſtimmung bejeitigen helfen follte; diefem Zwecke follte 
auch die Entfendung des Grafen Ezernin, der dem Thronfolger nahefteht, von 
dem man weiß, daß er die in Ungarn den Rumänen gegenüber befolgte Politik 
nit billigt, dienen. ine dauernde Wirkung war indes aud) von einem ge— 
lIungenen Ausgleich feinesfals zu erwarten. Man muß in Rumänien mit zivei 
Strömungen reinen: einer volkstümlichen irredentijtifchen, die fi) mit dem 
Namen des Bularefter Gefchichtsprofefjors Jorga verbindet, und einer ſtaats— 
männifchen, als deren beite Verförperung wohl König Carol betrachtet werden 
fann. Der Ausgang des Balfanfrieges und die hervorragende Rolle, die 
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Rumänien hierbei gefpielt bat, mußte das Selbftgefühl des rumänifchen Volles 
naturgemäß heben, e8 empfindlicher gegen die Behandlung feiner Volksgenoſſen 
in Ungarn maden und ihm die Ziele einer großrumänifchen Politik leichter 
erreichbar erfcheinen laflen, alS noch vor furzem. Daß irgend ein Palt zwiſchen 
Tieza und den ungarländifhen Rumänen die von Yorga geführten Kreiſe be- 
friedigt oder zum Einftellen ihrer Agitation veranlakt hätte, ift wohl aus⸗ 
gefhloffen. Die Beſchwerden über die Haltung Dfterreihs während des Balfan- 
frieges waren dieſen Kreifen auch nur ein willlommenes Mittel, die Leidenſchaften 
anzuftacheln und gewiß nicht ein Ausgangspunkt der öfterreich - feindlichen Be— 
wegung. Die ftaatsmännifhen Kreife im Königreich nehmen aber gewiß nicht 
aus der Haltung Dfterreih8 bei den Petersburger Konferenzen über die 
Abtretung Siliftrias oder in der Nevifionsfrage den Anlaß zu einer Neu- 
orientierung ihrer Politik; fie wiffen aud zu gut, daß bier nit allein 
Diterreich Fehler gemacht bat, fondern auch ihr eigener verantwortlicher Minijter 
Majorescu, der ſich bei einiger Einfiht wohl wundern müßte, zu welcher ſtaats⸗ 
männifchen Größe ihn eine glückliche Verkettung von Umftänden emporgewirbelt 
bat. Das wird aljo eine bald vergefiene Epifode fein. Sagt fih Rumänien 
von einer vertragsmäßigen Bindung feines Schickſals an das des Drei« 
bundes Ios, fo wird feine Politik doch wohl ſtets davon beitimmt 
fein, wie die Leiter der rumänifhen Politik die Stärke der beiden 
eurcpäiihen Mächtegruppen einfhägen. Neutral wird Rumänien in einem 
großen europäiſchen Konflift faum bleiben können; weh ihm, wenn es fi) auf 
die Seite der Befiegten jtelt. Die beiden politiihen Parteien, die in dem 
parlamentarifch regierten Lande jeweils die Verantwortung für deſſen Geſchicke 
tragen, werden ſich diefen Ermägungen auch kaum verſchließen können, mögen 
fie auch in dem Bedürfniffe nad Volfstümlichleit mit der großrumäniſchen Be- 
wegung fofettieren. Geben die inneren Zuftände Ofterreihs Anlaß, an deſſen 
Mehrfähigfeit zu zweifeln, jo fann das natürlich dazu führen, daß Rumänien 
fein Beil bei der Entente fucht. 

Darum ift au nicht die Aufnahme, die das Scheitern der Ausgleichs— 
verhandlungen im Königreich findet, das wichtigſte, fondern die unmittelbare 
Wirkung auf die Mafje der rumänifchen Bevölkerung in Ungarn felbft. Die 
irredentiftiiche Bewegung hat dort — man kann faft fagen — erftaunlicher 
weile noch immer nit fehr feiten Fuß gefaßt. Jahrzehntelang blidten 
die ungarländifhen Rumänen irog aller Enttäuſchungen unverwandt 
nad) Wien. Das ift aus der gefchichtlichen Entwidlung leicht verftändlich; 
der rumäniſche Nationalftaat ift fehr jung. Die Lichtblide in der Ent- 
widlung der ungarländifhen Rumänen find immer in jenen Zeiten aus Wien 
gefommen, wo die Macht der Dynaſtie ftärfer war, als die der ungarifchen 
Stände. Tas Liebäugeln mit einem „großöfterreichifhen" Gedanken wird 
den Rumänen von den Magyaren womöglich noch mehr verdadt als ein 
grogrumänifcher Irredentismus, wofür der befannte Memorandumprozeß von 
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Sabre 1894 einen treffenden Beleg bietet (in diefem Prozeß wurden zahlreiche 
Führer der Rumänen zu längeren Freiheitsitrafen verurteilt, weil fie fih in 
einem Memorandum, das ihre Beichwerden zufanımenfaßte, direlt an den Kaiſer 
gewandt hatten). Da die Rumänen von Wien aus aber immer nur Ent- 
täufchungen erfuhren, jo ift es nicht fo unverftändlih, daß der großrumänifche 
Irredentismus nun doch an Boden gewinnt. Heute ift es vor allem die 
Hoffnung, daß ein Thronwechſel einen politifhen Umſchwung in Ungarn berbei- 
führen werde, der die rumäniſchen Führer an der Faifertreuen Politik fefthalten 
läßt; follte diefe Hoffnung ſich dereinft als trügerifch erweifen, dann muß man 
mwohl mit einem gejchloffenen Abſchwenlen der ungarländifchen Rumänen ins 
großrumänifche Lager rechnen. Daß dies die Stellung der Monardie nad 
außen bin ſehr ſchwächen würde, bedarf faum eines Nachmweifes; und natürlich 
müßte die auch auf die irredentiftiiche Bewegung im Königreich aufftachelnd 
wirken und auch bei bejonnenen rumänifhen StaatSmännern den Glauben an 
die Lebensfähigfeit und Schlagfraft der Monarchie herabſetzen. 


WEL 





Briefe an August Wilhelm Schlegel 
Mitgeteilt von Otto Siebiger 


er Schreiber der nachſtehenden, tm Beſitze der Königlichen öffent- 
W lien Bibliothek zu Dresden befindlihen Briefe!) war .fein ge- 
tingerer als Freiherr Karl Friedrich Alerander von Arnswaldt, 
der |pätere StaatSminifter des Königreichs Hannover und lang- 
a jährige bochverdiente Kurator der Univerfität Göttingen?), dem 
Georg Watt?) mit Recht eine umfafjende geiftige Bildung und Sinn für wahre 
Wiſſenſchaft nachrühmt. Am 11. September 1768 als einziger Sohn des 
hannoverſchen Konftftorialpräfidenten Chriſtian Ludwig Auguft von Arnswaldt 
geboren9, beſuchte der junge Ariftofrat in den Jahren 1785 — 1788 die 
Göttinger Univerfität und ſchloß während feiner Stubentenzeit unter anderem 
mit feinem nachmals als Dichter und Kritiker fo berühmt gewordenen Land$- 
manne, dem um ein Jahr älteren Auguft Wilhelm Schlegel, dem vierten Sohne 
des hannoverſchen Konſiſtorialrats Yohann Adolf Echlegel?), einen innigen 
BL Mfer. Dresd. e 90: A. W. von Schlegels Briefwechſel Bd. 1. 

2) Vgl. Friedrih Saalfeld, Geh. der Liniverfität Göttingen 18 f. und Ernſt von 
Meier, Hannoverſche Berfailungd- und Verwaltungsgeſch. II 638, 640 u. öfter. 

8) Allgemeine deutſche Biographie I 599. 

*) Über die Daten aus feinem Leben: Neuer Nekrolog der Deutichen, 1845, I 323 f., 


und Hein. Wild. ARotermund, Das gelehrte Hannover I 60 f. 
5) Hagen, Die romantiihe Schule 144. 
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Freundſchaftsbund. Zu Schlegel, der neben antiquarifch - philologifhen vor 
allem literarhiftorifde Studien trieb, fühlte fi) der junge Student der Rechte, 
von Äußeren Lebensumſtänden abgeſehen, offenbar um deswillen jo bingezogen, 
weil es auch ihm, wie feine Briefe erfennen laſſen, Freude machte, neu- 
erihienene Werke der Literatur mit Aufmerkſamkeit zu lefen, um fi) dadurd) 
über ihren Wert oder Unmert eine eigene Meinung zu bilden. Wie feinen 
Geſchmack und Fritiiden Sinn verrät der junge Arnsmwaldt in den Betrachtungen, 
die er den Schriftwerlen des großen Preußentönigs widmet! Wie treffend ift 
fein abſprechendes Urteil über die unerfreulichen dichterifchen Leiftungen eines 
Zangbein und Kofegarten! Beſonders banfenswert aber ift, daß wir aus 
Arnswaldts Briefen mandherlei über Schlegels Iette Göttinger Jahre, ſowie über 
die Stellung, welche Schlegels vom Unglüd verfolgter, vielgeplagter Lehrer und 
Freund Bürger an der Univerfität einnahm, erfahren. Auch die mehmütige 
Freude, mit welcher der angehende StaatsSbeamte Arnswaldt immer wieder an 
daS barmlofe, ungebundene und darum fo gemütliche Göttinger Studentenleben 
zurückdenkt, wird mandem Lefer zu Herzen gehen, nicht minder bie ehrliche 
Entrüftung, welcher er in feinem lebten Briefe über die Greuel der Fran- 
zöſiſchen Revolution Ausdrud gibt. 

Doch laſſen wir Arnswaldt feldit zu Worte kommen. Aus Götlingen nad) 
Hannover zurüdgelehrt, ſchreibt er an feinen Freund Schlegel: 


J. 
[Hannover] am 6. Nov. 1788. 

Oſt ſchon, mein Beſter, war ich im Begriff, meinen Unwillen über 
die verzoegerte Erfüllung Ihres Verſprechens in einem Strom von Vorwürfen 
zu ergießen; allein der Gedanke, daß Sie durch die häufigen Beſuche, die Ihre 
Rückkehr nothwendig machteln], durch die Einrichtung in einem neuen Logis 8) 
und den Zeitaufwand, den Ihr Docentenamt?) fordert, daran gehindert worden, 
jtimmte mid immer zur Nahfiht gegen Sie. Ihr Brief hat mid) iezt ganz 
virföhnt und für mein bischen Harren reichlich entihädigt! Er hat die Er- 
innerung der vielen frohen Stunden, welche gemeinjchaftlihde Unterhaltung, im 
ber wir durch feine Nebenabficht, fondern blos durch die jedesmalige Eingebung 
unferes Genius geleilet wurden, uns verjchaffte, in mir erneuert und dem 
Wunſch, auf dem ich mich felbft fchon einigemale ertappt Hatte, auf neue in 
mir erregt, daß ih mich noch nicht am Ziele meiner akademiſchen Laufbahn 


e) Schlegel war Michaelis 1788 in das Haus feines Lehrers, ded berühmten Philo- 
Iogen Ehrijtian Gottlob Heyne, umgezogen, deſſen zweite Frau Georgine geb. Brandes mit 
Schlegels Eltern befreundet war, dgl. Otto Mejer, Kulturgefh. Bilder auß Göttingen 148. 

?) Gemeint fann nur der Unterricht fein, den Schlegel einem Comte de Broglio und 
einem jungen Engländer namens Geo. Smith erteilte, vgl Hayne a.a.D. und O. F. Walzel, 
Zeitichr. f. d. öfterr. Gymn. 1891, 490. Denn Magifter an der Univerfität ift Schlegel nie 
geweien. Erjt 1791 legte fein Vater (vgl. den Brief vom 29. Juli) ihm nabe, fih in Göttingen 
zu habilitieren. 
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befinden möchte! Es geht bier, wie bei fo vielen andern Gelegenheiten: man 
lernt das Gute erjt ſchätzen, wenn man es entbehrt und fo kurz die Erfahrung 
auch fft, die ih bier gemacht babe, fo reicht fie doch Hin, mi von den 
mandherleg VBorzügen der Böttingifchen Lebensart zu überzeugen. Mochte fie 
auch etwas Langeweile mit ſich führen, fo wars doch mehrentheils meiner 
Wilkühr überlaffen, mid ihr zu entziehn und daß ich mich iezt an das Gegen- 
theil gewöhnen fol, daS will meinem Freiheitsfinne gar nicht einleuchten. Am 
meilten aber vermiffe ich die Annehmlichkeiten eines Umgangs, wie der unfrige 
war und wie id) ihn, wenn fchon nicht in gleihem Grade der Vertraulichkeit 
mit einigen wenigen andern genoß! Schwerlich fan er ohne eine gemilfe 
Gleichheit des Alter und der Verbältniffe, unter denen man lebt, Statt finden 
und ſchwerlich wird er eine gewiſſe Dauer und einen immer gleich ftarfen Reiz 
gewinnen, wenn nicht ein gemeinfchaftliches und ich darf Hinzufees, edleres 
Intereſſe als die meilten Menfchen zufammenführt, noch Hinzulommt! Und wo 
folten fi) alle diefe Erforderniffe wol fo leicht vereinigen außer Glöttingen]? 
Rechnen Sie die Leichtigkeit hinzu, mit der man dort befannt und wenn man 
fih einander nähern fan, auch vertraut wird und die faft an iedem andern 
Drte wegfällt, die Zmangloftgkeit, die den Glöttinger] Umgang begleitet, den 
Vorzug, daß man unter jo vielen für feinen Umgang ganz nad feiner Neigung 
wälen und bei feiner Wal fo gewis fein fan, daß fie Kopf und Herz befriedigen 
werde, und Sie werden in meine Klage gewiß einftimmen. 

Abgerechnet diefe nicht ganz angenehmen Empfindungen, die die Der- 
änderung meines Aufenthalts zur folge gehabt Hat, leb' ich ganz froh und 
genieße der glüdlihen Muße, aus der ich noch immer nicht geriffen bin, da die 
Koeniglide Genehmigung meiner Anfegung?) nad immer auf den Fluten des 
Ozeans ſchwebt! Ich Habe fie dazu genügt, die Hinterlafinen Werke?) des 
Koenig von Preußen, die iezt eben erfchienen find, wenigſtens dem größten 
Theile nad), durchzuleſen. Die histoire de mon tems, melde den Anfang 
diefer intereffjanten Sammlung madt, enthält die Gejchichte feiner Regierung 
von 1740—1745 und tft mit allen Feuer der Jugend gefchrieben. Boran 
geht eine Schilderung der europäiſchen Hoefe zur Zeit, als er feine Regierung 
antrat, und einige Charakterfhilderungen von Negenten und Miniftern find 
nach meinem Gefühl Meifterftüdel In der ganzen Erzählung verleugnet fich 
der große Charalter nicht, der den König vielleicht noch höher bebt als feine 
glänzenden Talente; nirgends trifft man auf eine Spur felbitgefälliger Eitelfeit 
und partbeiifhen Selbitlobes! So gerecht er die Verdienſte feiner Feinde 
erfennt, fo entbufiaftifh er die Tapferkeit feiner Generale und feiner Truppen 
der Nachwelt zum Muſter vorhält, fo offenherzig geſteht er alle feine Fehler 
ein und fo wenig eignet er fich felbjt einiges Verdienft zu und möchte oft felbit 
auf Rechnung eines günftigen Zufals fchreiben, was doch nur Yolge feiner 

8) Arnswaldt wartete auf feine Anjtellung als Hannoverſcher Kanzleiauditor. 

9) Oeuvres posthumes 15 vol. Berlin 1788. 
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überdadten Pläne war! An Freimütigleit hat diefes Buch vielleicht nicht feines 
gleihen. Die Gefchichte des fiebenjährigen Kriegs, welche darauf folgt, iſt 
beinahe ganz militärifh und war dafür für mich nicht fonderlich intereffant, fo 
fihtbar auch eben der Charalier darin herrſcht, der die übrigen Schriften be- 
zeichnet. Nach einigen Bänden Abhandlungen, Gedichten — die nicht gerade 
zu ben beiten gehören — folgt endlich die Korrespondenz des Koenigs mit 
feinen Freunden d'Argens 10), D’ANlembert!!), Boltaire!2). Sie ift rei an den 
ebeliten Gefinnungen und den fruchtbarften Wahrheiten, die in dem Munde 
eines ſolchen Mannes doppeltes Gewicht erhalten und läßt nie den Koenig 
durchſcheinen, fondern der Freund redet immer zu feinem Freunde; befonder3 
ift in diefer Rüdfiht die Korrespondenz mit Argens und Alembert interefjant. 
Seine Gefinnungen über Religion — er befennt fi) überall zum Deismus — 
Litteratur, Politik und Philofophie find überall mit einer Freimütigleit und 
einer Stärle ausgedrüct, die mich oft entzüdt hat. Nur eins wünſch' ich daraus 
binmweg: die faft vergoetternde Hochachtung für Voltaire, der do in jo manchem 
tief unter dem Koenig ftand und dem er mit einem Reſpelt begegnet, der einem 
ieden lächerlich vorlommen muß, der Voltaires Verdienfte nicht mit des Königs 
Augen betrachtet; feine Vorliebe für franzöfifche Litteratur und feine Verachtung 
der teutfchen, in der er nur zu oft feine Ingnoranz verräth, zeigt ſich einige 
male in fehr bittern Sarlafmen. Können Sie einmal Muße genug gewinnen, 
eine Lectüre von mehreren Bänden zu unternehmen, fo fchreiten Sie ia zu 
diefer. — Allein wie ich merfe, hat mich Koenig Friedrich faft in eben die Be- 
geifterung verjegt, in die Sie über Mamfel Ehiarini!?) geriethen; wenigftens 
darf id mir nicht vormwerfen, Ihnen in der Wal des begeifternden Gegen» 
ftandes etwas nachgegeben zu haben. 

Bürgern hab ich bei feiner Durchreife geſprochen und recht munter gefunden. 
Faſt muß ich fürchten, daß mein fchönes Proielt!*), wovon ich Ahnen ſchon 
gefagt habe, feheitern werde; denn die Epigramme im M[ufen-] Allmanadj], 
befonder8 das anticriftlihe: Verzeih!?)! o Vater der neun Schweftern!‘)! 
haben einen Eindrud gemacht, der ſchwerlich fobald zu verlöfchen fein: wird! 

10) Jean Baptiste de Boyer marquis d’Argens, philoſophiſcher Schriftfteller, 1744 von 
Friedrid dem Großen zum erjten Direktor der philoſophiſchen Klaſſe der Berliner Alademie 
ernannt. 

11) Jean Lerond d’Alembert, franzöfifher Philofoph und Mathematiter. 

12) Der belannte Marie Francois Aronet de Voltaire. 

19) Die fchöne Angelique Chiarini, die erfte wirkliche SKunftreiterin von Bedeutung, 
vgl. 9. W. Otto, Artiſten-Lexikon, Tüffeldorf 1891, 19 f. 

14) Arnswaldt ſcheint fi für Bürger verwendet zu haben, deſſen fehnlichiter Wunſch es 
war, zum Profeifor extraordinarius ernannt zu werden, nachdem er bereitö jeit Mai 1784 
al3 Magifter der philoſophiſchen Yalultät an der Göttinger Univerfität Vorlefungen bielt, 
vgl. darüber Wolfgang von Wurzbach, Gottfried Auguft Bürger 236 f. 

15) Tatſächlich Heißt es ‚Verzieh'. 

16) Das im Muſenalmanach auf das Jahr 1789 (S. 104) erſchienene Gedicht mit der 
Überfchrift: „Fürbitte eined® ans peinliche Kreuz der Berlegenheit genagelten Herausgebers 
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Ueber dieſes fagte mir der Gehleime Rath] v. Beulwig!”), mit dem ich vor 
einiger Zeit von Bürgern zu reden Gelegenheit nahm, daß es recht gut fein 
werde, wenn er Ölöttingen] verlaffe; denn feine Vorlefungen über die Kantiſche 
Philofophie!?) Tönten doch nicht unterlaffen, die Gemüther der ftubierenden 
Jugend zu verderben!!! Doch ſei's unter uns gefagt, wie ſichs verfteht! 

Ich freue mid, daß Sie die Bekanntſchaft der Frau] v. Berlepfch !?) 
gemadt haben und daß Sie fie unterhaltend finden; denn ich finde dadurch 
mein Urteil über fie bejtätigt; Sie fehen, wie partheiifcy und wie eitel meine 
Sreude ift. Solte fie ſich meiner einmal hochgefälligſt erinnern, fo empfelen 
Sie mi ihr zu Gnaden. — 

Was macht denn Junker Beulwiz?))? Sie erwähnen feiner nur fo ganz 
en passant, daß ich dieſe Frage ſchon an Sie thun muß, um von feinem 
iegigen Treiben und Thun unterrichtet zu werden. Lebt er noch auf die gewohnte 
Weiſe oder ijt der Geijt des Herrn über ihn gelommen und hat ihn erleuchtet? 
Er ging wenigftens mit den beiten Entſchlüſſen von bier, allein Sie wiſſen, wie 
weit es bei ihm vom Entſchluß zur That entfernt if. — Eben überſehe ich 
mein Geſchreibe und bin faft über meine Geſchwäzigkeit böfe, da fie mich beinah 
dem Ungelejenbleiben ausfegt; allein ich hoffe zu ihrer Nachſicht, daß ich es 
für diesmal noch nicht zu befürchten habe. Grüßen Sie alle meine Bekannte, 
bie fich meiner noch erinnern, vorzüglich Dornford?!), Ompteda??) und Beulwitz 
und leben jo wol und fo froh als ichs Ihnen wünſche. 


Ganz der Ihrige K. v. Arnsmwalbt. 


eines Muſenalmanachs“ Hatte ein tadelndes Nefcript der Königlichen Regierung zu Hannover 
zur Folge, vgl Briefe von und an Bürger III 201f. Auch wurde Bürger deswegen bon 
dem ihm befreundeten, aber in religiöfen Dingen fehr ftreng gefinnten Göttinger Mathe- 
matifprofeffor Abraham Gotthelf Käftner heftig angegriffen, vgl. A. W. Schlegels Werke, 
hrsg. von Böding VIII 69, fowie Briefe von und an Bürger III 201f. u. 211. 

IM Ludwig Friedrih von Beulwig, hannoverſcher Staatsminifter und damals zweiter 
Kurator der Univerfität, vgl. E. von Meier a. a. O. 11 688, 640. 

18) Bürger Batte fih mit feinem Kolleg „über einige Hauptmomente der Kantifhen Philo- 
ſophie“, daß er erftmalig im Winter 1787/1788 und darauf wiederholt vor einer ftetig 
wachſenden Hörerſchar las, den Haß der Kantfeindlichen Göttinger Profeſſoren zugezogen, 
vol. Wurzbach a. a.O. 238—240. 

10, Für die fchöngeiftige Emilie von Berlepſch, geb. von Oppel, ſchwärmt au Bürger 
in einem Briefe an Friedrid) Bouterwef vom Juni 1788: „deren Geift und Herz ih im 
Geiſt und Herz fo andädhtiglich verehre.” (Briefe von und an Bürger III 197.) 

%) Der Student der Rechte Anton Friedrih von Beulwig, der Sohn des oben erwähnten 
Geheimen Hate, gehörte fpäter zu den Verehrern von Bürgerß dritter Frau Elife geb. Hahn, 
vgl. Wurzbach a. a. ©. 308. 

21) Joſiah Dornford, ein begabier junger Engländer, der 1790 Joh. Stephan Pütters 
hiſtoriſche Entwicklung der heutigen Staatsverfaſſung des Teutſchen Reiches in feine Mutter⸗ 
ſprache überſetzte und bei der Herausgabe von Chr. Gottl. Heynes Prolusiones nonnullae 
academicae tätig war, vgl. über ihn Dictionary of National Biography XV 250. 

2) Ludwig Conrad Georg von Ompteda, der ſpätere hannöverſche Minifter, der von 
Ditern 1787—1790 in Göttingen Rechtswiſſenſchaft ftudierte, vgl. Allgemeine deutſche Bio- 
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Spittlern??), Federn ”*), Meiners?®) und vorzüglih Heynen empfelen Sie 
mi aufs beitel — Verſuchen Sie’8 doch einmal, ob Sie Ihre ſchöne Haus» 
genoßin, von deren Unpäslichkeit Sie jchreiben, nicht heilen koennen; Apoll — 
er ijt ia der Gott der Heillunde, wenn mich meine mythologiſche Unwiſſenheit 
nicht trügt — wird Sie dabei hoffentlich nicht im Etich laſſen. 


II. 
Hannover am 11. Jan. 1789. 

Ich weiß kaum, mein Beſter, wie ich iezt noch die Schuld, in der ich mich 
ſchon ſo lange gegen Sie befinde, abtragen ſoll. Entſchuldigen will ich mein 
langes Stillſchweigen nicht, ob ich gleich zu einem Katarrhalfieber, welches mich 
beinah vierzehn Tage eingeſperrt gehalten hat, meine Zuflucht nehmen könte; 
allein verſprechen darf ich, daß ichs in Zukunft gewiß nachholen werde und 
unter dieſem Verſprechen hoffe ich Ihre voelligſte Verzeihung. 

Meine Lage iſt ſeit Ihrer letztern Abreiſe von hier voellig ungeändert; ich 
genieße noch eben der Muße, in der Sie mich geſehn haben und wenn es gleich 
fein otium cum dignitate iſt, jo iſts doch gewis ein otium cum voluptate; 
denn ich fühle es ſehr gut, daß es mir ſchwer werden wird, dieſe Situation, 
in der ich nur meinen Neigungen folgen darf, mit einer andern zu vertaufchen, 
die mir Geſchäfte zur Pflicht macht, die nicht immer mit jenen übereinjtimmen 
möchten. 

Aus Ihrem Stillſchweigen — welches im Vorbeigehn erwähnt zwar geredht, 
aber doch nicht ganz freundfchaftlid mar — ſchließe ih, daß der Plan, der 
Sie beinah allen Ihren vorigen Ausfiten und Entwürfen entführt hätte“), 
nicht zu Stande gekommen ift und wenn ich bedenke, daß Sie dadurd) jo weit 
von Ihrem Baterlande und auch mir wären entfernt und vielleicht in eine Lage 
verjezt worden, deren Unbequemlichleiten durch alle Vortheile, die fie vereinigt, 
nicht aufgemogen wären, fo fan ich Sie faum darum bedauern. Laſſen Sie 
mid doch den Ausgang diefes ProjektS und die Folgen mwiffen, die e8 auf die 
Beitimmung Ihrer ießigen Beichäftigungen gehabt hat. Ich zweifle faum, daB, 
wenn meine Bermuthung gegründet ift, Sie nicht Ihren alten Entwurf, um den 


graphie XXIV 855 f. und Rolitifher Nachlaß des Hannoverfhen Staat?» und Cabineis- 
Minifterd 2. von Ompteda, Abt. I 7. | 

23) Ludwig Timotheus Spittler lehrte von 1779—1797 ala Geſchichtsprofeſſor an der 
Göttinger Univerfität. 

1) Johann Georg Heinrid Feder war von 1768—1797 in Göttingen ala Profeflor der 
Philoſophie tätig. 

25) Chriſtoph Meinerd wirkte bon 1772—1810 als Profeſſor der Philofophie in 
Göttingen. 

26) Etwas näheres über diefen Plan ift unbelannt. Zwei Jahre fpäter fuchte Schlegels 
Vater jeinem Sohne eine Stelle als Sekretär der Kgl. Großbritanniſchen Hurfürftlih Braun- 
ſchweigiſchen Gejandtihaft am Kurfähfiihen Hofe zu Dresden zu verfhaffen. Bgl. Hanne 
a. a. O. 869 und O. 3. Walzel, Zeitſchr. f. d. öfter. Gyninafium 1891, 490. 
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diesjährigen philoſophiſchen Preis zu ringen?”), wieder erneuert haben jolten; 
und in diefem „Yale laffen Sie mid) doch ja von Ihren Fortichritten zur Aus- 
führung hören. 

Bürgern grüßen Sie recht herzlich von mir; iſts ihm mit dem Pantheon °®) 
noch Ernft oder ift auch diefer Plan zu den Iuftigen Proiekten gefellt, deren er 
ſchon fo manche erfchaffen Hat? — ich habe fo lange nichts von Goettingen und 
befonder8 von dem Leben und Streben meiner alten Freunde gehört, daß ich 
doppelt begierig auf einige Nachricht von ihnen bin. 

Es herrſcht bier eine Stille, welche denen, die an rauſchende Vergnügungen 
gewöhnt find, gar nicht behagen will. Schaufpiel, Tanz, Mufil, alles iſt ver- 
bannt??) und wenn ich gleich die Abweſenheit des erftern manchmal bedaure, 
ſo wird doch diefe Entbehrung dadurch vergütet, daß ich mich felten mehr als 
einmal wöchentlich meinem Alltagsleben zu entziehen und in das Element der 
Zangenmeile zu begeben brauche. — ch glaube, daß man auch in Goettingen 
alle Luſtbarleiten eingeflellt hat und zweifle nicht, daß manchen der Berluft 
fehr empfindlich fein werde. — Leben Sie recht wol, mein Beiter, und lafjen 
Gie bald etwas von ſich hören, denn ich traue Ihnen Grosmuth genug zu, nicht 


Gleiches mit Gleichem zu vergelten! Emig 
der Ihrige 
Arnswaldt. 


II. 
[Hannover] am 24. Yan. 1789. 


Ihr legter Brief hat mir fammt feiner poetifhen Einlage recht viel Ver—⸗ 
gnügen gemadt; ich babe feit langer Zeit in jo gänzlider Entfernung von 
poetifcher Leftüre und Unterhaltung gelebt, daß mir die leztere doppelt wil⸗ 
fommen war. Ich habe Sie mir recht lebhaft in dem Augenblid des Empfangs 
des Sonett8 gedacht, wodurch Ihnen Bürger gewiß eine der glüdlichiten Dlinuten 
Ihres Lebens verfchafft bat?‘); mie fich Ihr Gefiht bis zum Ausdrud dee 
unbefchreiblichften Entzüdens aufgeflärt haben wird! — Webrigens gefällt mir 
Bürgers Einfall ſehr wohl, die Form der Sonette in unfrer Dichtkunſt zu er- 


37) Einen akademiſchen Preis errang Schlegel nur im Sabre 1787 mit feiner Commen- 
tatio de geographia Homerica, vgl. Hayne a. a. DO. 144. Im Jahre 1789 wurde der 
pbilofophifhe Preid dem Göttinger Aug. Matthiä zu teil und das Acceſſit Carl Gottlieb 
Meldior Hermann aud Danzig zuerfannt, vgl. Saalfeld a. a. DO. 545. 

28) [ber Bürgerd® „Pantheon des Geſchmacks und der Kritit desſelben“ fiehe Wurzbach 
a. a. ©. 269. 

29) Veranlaſſung zur Einftellung aller Luſtbarkeiten dürfte die ſchwere Erkrankung des 
in Hannover überaus beliebten Königs Georg Ill. gegeben Haben, der im Herbſt 1788 in 
einen Zuſtand von Geiſteskrankheit verfallen war, welcher zu Beginn de3 neuen Jahres noch 
andauerie. gl. Dictionary of National Biography XXI 186. 

80) An einem Sonett, dad mit den Worten: „Kraft der Laute, die ich rühmlich ſchlug“ 
beginnt, feierte Bürger feinen jungen freund und Schüler als „jungen Aar“ vgl. Bürgers 
Brief an F. L. W. Meyer vom 1. März 1789 (Briefe von und an Bürger 111217) und dazu 
Hayne a. a. DO. 145, fowie Wurzbach a. a. O. 265. 
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neuern; fein Beifpiel wird Wirkung bervorbringen. Unftreitig haben die ‘staliäner 
ihrer Poefie jehr dadurch geichadet, daß fie diefe Form zur ausjchlieklichen faft 
erhoben; allein für den Ausdrud mander Empfindungen befonder3 der elegijchen 
ift fie, dünkt mich, fehr gut gewält. Auch läßt fie einen MWohlflang zu, den 
man bei mancher andern Yorm vermißt. Schon vor mehrern Jahren habe ich 
im ZT[eutfhen] Merkur Sonette und, wenn mic) mein Gedächtniß nicht täufcht, 
von Klſamer] Schmidt?!) gefunden, die aber vielleiht wegen Mangel des innern 
Gehalts, unbemerkt geblieben find. Es freut mich gleichfalls jehr, daß Bürger 
an Ihnen einen fo treuen Gehülfen gefunden bat??); wollen Sie aud eine 
goldne Medaille nicht verdienen, fo thun Sie doch wohl, nach einigen Lorbeer⸗ 
reifern zu ringen; diefe wiegen zwar auf der Wage bes Profits nicht fo ſchwer, 
allein man erhält und giebt doch mehr Vergnügen dadurd). 

Der lange und ftrenge Winter bat auf uns gleichen Einfluß gebabt; 
Mangel an Bewegung, deren ich noch dazu jo gewohnt war, haben die hypo- 
chondriſchen Anfälle aud) bei mir vervielfadht und ich freue mich darum recht 
fehr, daß eine mildere Luft e8 iezt verjtattet, fie Durch Bewegung und Zerftreuung 
zu verſcheuchen. Daß es doch nicht einmal daran genug ift, die Vortheile der 
figenden Lebensart durch Aufopferung fo manchen Genußes erfaufen zu müßen; 
daß fie in fich felbit noch eine Hydra erzeugen muß, welche felbit die VBortheile 
verſchlingt, die wir durch fie zu erlangen bofften. 

Die litterarifche Welt ift arm an intereßanten Neuigkeiten; deſto mehr Stoff 
zu Betrachtungen liefert die politifhe. Ich weiß, Sie find Hein Freund der 
legteren; allein ich denke, Sie erfahren nicht ungern, daB nach den neueiten 
englfifhen] Nachrichten des Koenigs intelleftueller Zuftand noch voellig 
ungeändert ijt°°). 

Der iegigen preußiſchen Adminiftration fcheint e8 noch nit an dem 
berufnen Religions- Edilt??) genug gemwefen zu fein; man ift iezt damit be 
ihäftigt, eine Genfur-Verordnung??) ihm zuzugefellen, welche muthmaßlich den 
Geift defjelben Schöpfers athmen wird. Eben ſehe ich aus der Allg[emeinen] 
Xitt[eratur-] Zeit[ung], daß ein doctor philosophiae in Berlin, der gegen das 
Relligions⸗] Edilt gefehrieben und befonder8 die Lehren, zu deren Aufrecht- 


31) Aber die Sonette des Halberftädter Dichterd Klamer Eberhard Earl Schmidt vgL 
Koberftein, Grundriß der Geſch. der deutichen National » Literatur II 2, 164 und Heinrich 
Welti, Geh. des Sonetts in der deutfhen Dichtung 148 f. 

A) Sein erfte® Sonett „Dichterſinn“ dichtete Schlegel im Jahre 1788 (vgl. Sämtliche 
Merle brög. von Böding I S. 7). Über feine Sonettdihtung vgl. Hayne a. a. DO. 146 und 
Welti a.a. O. 160 ff. 

5) Vgl. Anmerkung 28. 

8%) Aber das Meligionsedift des preußifhen Miniſters Wöllner vom 9. Juli 1788 ſiehe 
Martin Philippſon, Geſch. des Preußiſchen Staatsweſens I 211 ff. Bürger ſpottet über 
dasſelbe in einem Briefe an L. W. Meyer vom 12. Januar 1789 (Briefe von und an Bürger 
III 211). 

35) Aber Wöllners Cenfuredift vgl. Philippfon a. a. O. 288 fi. 
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baltung es beitimt war, angegriffen bat°°), verhaftet und ihm der Prozeß 
gemacht ift. Dafür geht es bier doch noch billiger zu, wenn man gleich einige 
profane Aeußerungen jelbft im Muf[en-] Almanady?”) rügt. 

Laßen Sie mid) doch den Ausgang der Bürger-Käftnerichen Fehde wiſſen, 
bie vermutlich ſchon in Vergefjenheit begraben °®) if. Dem unberufnen Retter 
ber Orthodoxie hätte id) gern eine Heine Züchtigung gegönnt und Dietrid) 
Menjichenfchred°) ift Doch der Mann nicht, der zu fparfam damit wäre. — 

Adieu, befter Freund, ich hoffe auf eine baldige Erfcheinung von Ihnen 
in Profa und in Verfen. Ganz der Ihrige 

v. Arnswaldt. 

Ich höre, daß Dornford‘®) Goettingen verlaffen wird; wann? u. warum 

fo fhnel? — beantworten Sie mir gütigft. 
| IV. 
Hannover am 5. März 1789. 

Sie koennen gewiß, mein Beſter, unfre Goettingſchen Abendunterhaltungen *!) 
nicht mit der Sehnſucht zurückwünſchen als ich, der ich den Abgang bderfelben 
bei dem Mangel eines vertrauten Umgangs, ganz nad) meinem Sinne, 
doppelt fühle. 

Geſchäftsmänner, die nur für ihre Gefchäfte leben, und das thun doch 
bier die meilten, find für den ungenießbar, der etwas mehr als fchaale 
Zeitungsunterbaltung ſucht und doch wird man feines Lebens nur zur Hälfte 
froh ohne ein menſchliches Weſen, dem man aud) feine geheimften Gedanken 
und Empfindungen vertrauensvoll mittheilen fan, und mit dem man Liebe zu 
denfelben Geiſtesbeſchäftigungen theilt. 

Meine iegige einfame Muße Hat die Neigung zu poetifcher Leltüre, der 
ih in den leztern Jahren zum Theil entfagen mußte, wieder erwedt und ich 
habe Sie mir oft zum Theilnehmer des Genußes gewünſcht, den fie mir ver- 
ſchafft Hat. Vereinigen fi) einmal Zeit und Luft bei Ihnen, fo leſen Sie ia 
den Adone des Marino*?), dem ich mehrere fehr angenehme Abende verdante. 

36) Rah Nr. 7 des Intelligenzblattes der Allg. Litteratur-Zeitung vom 17. Yan. 1789 
fchrieb ein Dr. Bürger „Bemerkungen über das Neligiongedilt” und wurde dafür durch das 
Berliner Kammergericht zu einer ſechſswöchentlichen Gefängnißitrafe verurteilt. Darüber aud) 
Bhilippfon a. a. DO. 229 f. 

IN Bgl. Anmerkung 16. 

3) Bereits Ende des Jahres 1788 ſuchte Bürger Käftner® Zorn zu beſchwichtigen 
(vgl. Briefe von und an Bürger III 202 f). Doch erſchienen erft im Muſenalmanach auf 
1791 wieder Gedichte von Käftner. 

89) Unter diefem Dednamen veröffentlihte Bürger im Mufenalmanad) auf 1789 ſechs 
Gedichte. 

= Bol. Anmerkung 21. 

41) Näheres über diefelben bei Pütter, Verſuch einer academifhen Gelehrtengeſch. von 
der Georg- Auguftus-Univerfität zu Göttingen II 869 f. 

©) Der Adone war das Hauptwerk des italienifhen Dichters Giovanni Battiſta 
Marini oder Marino (15691625), von dem 1789 eine vierbändige neue Ausgabe erichien. 

Grenzboten I 1914 32 
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Man wird durch Züge eines .recht großen poetifchen Genies, welches bejonders 
in den Schilderungen fihtbar iſt, für den Mangel an Geſchmack ſchadlos ge- 
halten, der nicht felten darinn beleidigt. Das Ganze ift eine jo abentheuerliche 
Kompofizion, als fie ih nur in der Imaginazion ihres Schöpfers geitalten 
fönnte, allein die Details find ungemein ſchön und die Verſifikazion fo reizend 
und leicht als fie nur in den größten Meijterftüden der italliänifchen] Poefie 
gefunden werden mag. — Die beiden poetiiden Samlungen von Kofegarten **) 
und Zangbein**), deren Sie gegen mid) erwähnten, babe ich bereit gelefen und 
bin im ganzen mit Ihrem Urtheil über den Werth derfelben einftimmig. Nur 
icheinen Sie mir dem erjteren der beiden Herren mehr Ehre widerfahren zu 
laſſen, als er in der That verdient. Cine wilde zügellofe Fantafie und etwas 
poetifhe Sprache, die er größtentheils Klopftod und Stolberg?) abgeborgt hat, 
find fein ganzer Beruf zur Dichtlunft und er wird Lejern von Geſchmack 
ſchwerlich gefallen. Unaufhörlich ringt er nach kühnen gigantiſchen Bildern, Die 
ihm nicht felten verunglüden und die mir nur zu deutlich bewieſen haben, daß 
fein Feuer an einem fremden Heerde angezündet fei. Oft wird fein Ausdrud 
durch feine Seltſamleit poffierlih; fo erinnere ih mich, glei in einem der 
eritern Stüde gelefen zu haben: ihr braufen die Eingeweide von Mitleid ?°). 
Am meilten aber bat mi die Nachahmung der obengenannten beiden 
großen Dichter beleidigt, die fich in dem Jdeengang und der Sprade faſt eines 
jeden Gedichts verräth, fo ſehr auch der Vlerjifaffer] verfichert, daß er alle 
Spur von Nachahmung vertilgt babe. Sie haben Recht, daß Langbein ungleich 
genießbarer ift, allein ich fürchte, daß feine Gedichte nur wenige Meßen über: 
leben werden, denn wie Johnfon*?) einmal fagte, there is too little salt in 
to keep it sweet. 

Ich Toll heute Abend einem Schaufpiel beimohnen, welches ſicher das erfte 
jeiner Art ift, daS man in Hannover Mauern erblidt bat; eine Gejellichaft 
von Frifeurs und ihren Weibern ftellt ein Stüd von Stephanie‘) vor einer 
ſehr zalreihen Gefelichaft im Reboutenfal vor. Da die Poft erft morgen früh 
abgeht, jo werde ih Ihnen den Ausgang noch mit einigen Zeilen in einem 
Boftffript befannt machen. 

Leben Sie recht wol, bejter Freund, jo wie mein Herz e8 Ahnen wünſcht 
und lafjen Sie mich bald von Ihnen und Ihren Beichäftigungen etwas hören. 
Emig Ihr Ihnen ganz eigner 

K. Fr. Arnswaldt. 

#3) Ludwig Theobul Kojegartend Gedichte waren 1788 erſchienen. 

+) Auguft Friedrich Ernft Yangbeind Gedichte im nämlichen Jahre. 

45) Friedrich Leopold Graf zu Stolberg der jüngere. 

#6) Hymne an die Tugend: Gedichte I ©. 10, 

7) Der befannte Samuel Johnſon. 

+8) Der damals fehr beliebte Luftipieldichter Gottlieb Stephanie der jüngere. ÜÜber eine 


Scüleraufführung einer Stephaniefhen Komödie in Göttingen berichtet Philippine Gatterer 
in einem Briefe an Bürger vom 29. Juni 1778 (Briefe don und an Bürger II 239). 
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Ich glaubte Ihnen recht viel von der Friſeurskomödie jagen zu koennen; 
allein zu fchledt, um zu amüfteren und zu gut, um darüber zu lachen, hab id) 
fie gleich nach dem erjten Aft verlaflen. 


* * 
* 


In der Folgezeit rubte der briefliche Verkehr Arnswaldts mit Schlegel vier- 
einbalb Jahre. Erfterer wurde inzwiſchen 1791 hannoverſcher Hof- und Kanzleirat 
und im folgenden Jahre Kammerrat, während Schlegel im Sommer 1791 von 
Göttingen nach Amjterdam ging und dort im Haufe des reihen holländifchen 
Kaufherrn Muilman eine Reihe von Jahren als Hofmeifter tätig war. AS 
im Mai 1793 Schlegels fchöne Freundin Garolina verwittwete Böhmer in Ge- 
fangenſchaft geriet, madte Wilhelm von Humboldt in einem Briefe vom 
25. Mai 1793?) Schlegeln den Vorſchlag, er möchte fi, um ihre Freilafjung 
zu erwirfen, an die Hannöverſche Regierung wenden: „Sollten Sie vielleicht 
durch den jungen Arenswald°) etwas ausrichten können?” Der Schritt unter- 
blieb. Carolina wurde vielmehr auf Grund einer Eingabe ihres Bruders Philipp 
an den König von Preußen!) in Freiheit geſetzt. Erſt die Eriegerifchen Ereigniffe, 
die fi) im September 1793 an der holländifchen Grenze abfpielten, insbeſondere 
die fchmere Niederlage, welche der franzöfiihe General Houchard den von 
General Wallmoden bejehligten Hannoveranern am 8. September 1793 bei 
Hondſchoote beibradhte??), gaben den Anlaß, daß Arnsmaldt und Schlegel fich 
nochmals jchrieben. Leider befiten wir wieder nur Arnswaldts Brief. Er lautet: 


V. 
Hannover am 25. Sept. 1793. 

Ihren Brief erhielt ich geftern, lieber Freund, und ich eile Ihnen für die 
freundfchaftlide Art, womit Sie meine Bitte erfüllt haben, zu danken. Nicht 
um Neuigkeiten war mir e8 indes dabei zu thun, fondern um die fernere Dauer 
unſrer mwechfelfeitigen Verhältniffe. Alles, mein theurer Schlegel, was von Ihnen 
fommt, ift mir wertb; denn es erinnert mid) an unfre Goettingiſche Stunden, 
die mir unvergeßlich find und die ich immer zu den angenehmjten meines Lebens 
rechne. Die Unbefangenbeit, welche den Umgang diejer Periode begleitet, Tehrt 
ipäterhin nie wieder; in die Verhältniße des bürgerlichen Lebens eingetreten 
find es faft immer nur diefe, welche uns den Menſchen nähern; und taufend 
Rüdfihten entfernen bier Offenheit, wovon der freundihaftlihe Umgang fein 
Hauptinterefje erhält. — Oft mein tbeurer Freund hab’ ich in dieſen letzten 
Zeiten Ihrer gedacht; ich mag Sie faum an die Beranlafjung erinnern; allein 
ein fait ähnlicher Verluſt fest mi) in den Stand, Ihre Empfindungen zu 


49) Vgl. Caroline, hreg. von Erich Schmidt I 653. 
60) Gemeint kann nur Arnswaldt fein. 
51) Bgl. Caroline I 300 u. 702. 
52) Bgl. Heinrih von Sybel, Geſch. der Revolutionzzeit Il? 391 f. und Arthur Chuguet, 
Les guerres de la r&volution XI: Hondſchoote (Paris 1896). 
32° 
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theilen 5%). — Der größte Theil der politifchen Neuigkeiten, welche Ihr Brief 
enthält, war bier bereit aus den Berichten und den Briefen von der Armee 
befant. Der Berluft unfres Korps ift vorzüglich in Anbetracht feiner Stärke 
ſehr beträchtlich gemefen. Er beläuft fi über 2000 Mann; mander gute 
und wackre Dffizier iſt darunter. ch Tan Ahnen die Senfation nicht 
ihildern, womit die erften Nachrichten von diefen traurigen VBorfälen bier auf- 
genommen wurden; Beſtürzung und Niedergefchlagenheit waren algemein; 
auch Tauteten jene Nachrichten, welche nicht offiziell, fondern von Privatperjonen 
waren, ungleich fürchterlicher, als ſichs iezt beftätigt. Ich lan es mir denfen, 
wie eine politifhde Barthie bei Ihnen?) diefe Ereigniffe aufgenommen hat; aus 
ber leidenſchaftlichen Heftigleit, womit Faltionen fi bafjen, iſt es indes allein 
erflärbar, daß noch izt eine Trennung über den Antheil an Frankreichs Schickſal 
in diefem Kriege herrſchen fan; denn haben feine Armeen nicht überall die 
ſchrecklichſten Verwüftungen binterlaffen, die Macht in die Hände der verworfeniten 
Menfchen geliefert und dur Begünftigung diefer letztern ſich eben fo algemein 
verächtlich gemacht, als fie demjenigen bereit8 verhaßt fein mußten, welcher an 
ihrer Umftürzung aller fittlichen Begriffe, ihrer allgemeinen Theorie des Raubes 
fein. Gefallen fand? Die Gebrechen unſrer politiihen Formen fühle ich täglich) 
tiefer; allein mit allen diefen Gebrechen gewähren fie doch dem befjern und 
gebildetern Theile einer Nazion mehr Ruhe und eine glüdlichere Erijtenz, als 
eine Regeneration, wobei Verſchlagenheit und unerjchrodene Bosheit am Ende 
allein fiegen. — Berzeihen Sie mir dieſe Tirade, lieber Freund; allein ic) werde 
warm, fobald ich auf diefen Punkt treffe; freilich paßt meine Theorie jo wenig 
für den, der nur am Herkommen hängt, als für den, der alles Vorhandene 
als verwerflich verdammt; allein ich denke, wer zwifchen zwei Parteien mitten 
inne fteht, ift der Warheit am nächſten. — Ich danke für Ihre Bemühung 
wegen der Werle des Hemfterhuys?°); es wird mir jehr angenehm fein, wenn 
der Buchhändler no ein Exemplar auftreiben fan. Wenn Sie meines Wunfches 
und Ihres Verfprechens eingedenf mir fein bald antworten, jo jollen Sie aud) 
von mir und dem, was meine litterarifchen Lejereien angeht, hören. — Leben 
Sie wol und erinnern fich meiner 
Arndwalbt. 

ich Ichidle diefen Brief Ihrem Hlerrn] Bruder‘) zur Beforgung; iſt Ihnen für 
die Zulunft an meinen fernern Briefen gelegen, fo erbitte ich mir eine Adreße. 


58) Am 16. September 1793 war Schlegeld Vater geftorben. Arnswaldt hatte im Sommer 
de Jahres 1791 feine Mutter verloren, vgl. Karl Schlegeld Brief vom 22. Juni 1791 an 
feinen Bruder Wilhelm. 

54) Die holländiſche Patriotenpartei, die erbittertiten freinde ded Haufed Oranien, wollten 
die Generalftaaten den Franzoſen außliefern. Vgl. Louis Legrand, La revolution francaise 
en Hollande, Paris 1894, 13 f. 16, 24. 

55) Vermutlich die 1792 erjchienenen oeuvres philosophiques des Franz Hemiterhuie. 

56) Konfiftorialjefretär Karl Schlegel in Hannover, vgl. Briefe von und an Bürger 
IV 123, 126. 





Srundfragen des Kinderfchußes 


Don Profeffor Dr. Klumfer 


eber modernen Kinderſchutz und moderne Sugendfürforge wird 
man felten reden hören, ohne daß ihr Wefen aus dem Übergang 
von der Familie zum Staate erflärt und das berühmte Schema 
Iherings berührt würde, daß alle öffentliche Tätigleit ſich von 
den einzelnen und der Familie, über freie Vereinsbildung zur 
ftaatlihen Drganifation entwidle. Soweit diefe ziemlich allgemeine Schilderung 
dann im einzelnen veranfchaulicht werden fol, begegnen wir einer Reihe von 
Gedanken, die fih oft zum Zeil überdeden oder wiederholen. 

Die Familie ift für die Erziehung des heranwachſenden Gejchlecht3 heute 
weniger geeignet al3 früber, weil fie einen großen Teil ihrer wirtjchaftlichen 
Funftionen verloren hat; fie ift aus einer produftiven Organifation zu einer 
faft reinen Konfumorganifattion geworden. Eine Fülle wirtſchaftlicher Aufgaben, 
die fich früher im Haufe unter den Augen des Kindes vollzogen und nicht 
unmefentlih zu feiner perfönlichen und fozialen Ausbildung beitrugen, find heute 
zu felbitändigen Produltions- und Ermwerbözweigen geworden, die außerhalb de3 
Haufes ihren Plab finden. Werkſtätten, Lagerräume wie die Wohnungen der 
Angeftellten und Mitarbeiter find aus dem alten einheitlichen Hausverband ge- 
ihieden und haben diefen immer mehr an allgemeinen Beziehungen ver- 
armen lafjen. 

Diefe Entwidlung jchließt zugleich die andere in fi, daß der erzieherijche 
Einfluß des Vaters auf das Kind bedeutend vermindert wird, da mit jener 
Trennung von Hausmwirtfhaft und Gütererzeugung auch eine Trennung des 
Vaters als Arbeiter von feinem Haus verbunden ift, er alfo den größten Teil 
feiner Zeit überhaupt feine oder nur vorübergehende Berührung mit feinem 
Kinde hat. Gehen alfo dem Haufe einerjeitS eine große Reihe erzieherijcher 
Eindrüde gefellfchaftliher Natur verloren, fo wird anderfeit8 die erzieherijche 
Kraft des Vaters in ftarfem Make ausgefchaltet. 

Genau wie beim Mann wird aber durd) die Ausbildung der Familie zu 
einer reinen Konfumorganifation auch die probuftive und erwerbende Arbeit der 
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Frau — fie ift zu allen Zeiten in der PBrodultion tätig, alfo aud) erwerbs- 
tätig gewefen — aus dem Haufe hinaus verlegt und mit diefer Verlegung des 
Produktionsortes wird aud die Frau aus dem Haufe berausgezogen gleich dem 
Mann. Welcher diefer beiden Vorgänge für die Erziehungsleijtung der Familie 
bedeutjamer war, ift heute gar nicht fiher zu beurteilen, da wir den perjön- 
lien Einfluß, vor allem den unmillfürliden Einfluß der Berührung mit dem 
väterliden Gewerbe im Haufe auf das heranwachſende Kind Teineswegs unter- 
Ihägen und den Einfluß der im Haufe arbeitenden Mutter nicht überfchägen 
dürfen. Was der eine mehr für das perfönliche innere Leben des Kindes gibt, 
das gibt der andere mehr an fozialem Gehalt, an Förderung für das mirt- 
ſchaftliche und gefellf'haftliche Leben. In den Schwierigkeiten der Berufswahl, 
die eigentlich erjt in neueſter Zeit gewürdigt werben, zeigt fi) der Einfluß 
jener veränderten Stellung des Vaters in der Erziehung in feiner jchärfiten 
Geftaltung. 

Diefes Beifpiel will nur den Blid öffnen dafür, wie ſchwer es ift, aus 
dem allgemeinen Sat, daß die heutige Kinderfürforge ihre Formen durch den 
Übergang größerer Aufgaben der Familie auf andere Organe, in letter Linie 
auf den Staat, erhält, wirklich richtige Folgerungen zu ziehen und unter dieſen 
Folgerungen die wichtigſten herauszubeben. Dabei ift von der rein gefühls- 
mäßigen Wertung diefer Dinge abzufehen und eine möglichſt ruhige, fachliche 
Würdigung der gegebenen Tatſachen zu erftreben. 

Geben wir von der allgemeinen Bedeutung der Fürforge aus, die überall 
dort eintritt, mo die Mittel und Kräfte des einzelnen nicht ausreichen, um feine 
perfönliden und geſellſchaftlichen Aufgaben zu erfüllen, wo dazu auf irgend 
einem Wege fremde Mittel ohne Entgelt dargeboten werden müffen, fo ift da3 
Kind an fih überhaupt fürforgebedürftig. ALS das hilfslofefte aller Lebeweſen 
fommt es in die Welt und bleibt am längften von allen in dieſem fürforge- 
bedürftigen Zuftand. So würde im legten Sinne Kinderfürforge alles umfaffen, 
was zum Schuke, zur Heranbildung und Erziehung der jungen Generation 
gefchieht. In diefem Sinne mar die Tätigkeit der Familie Fürforge im höchſten 
Sinn; in diefem Sinne ift Kinderfürforge mit dem Begriff der Menſchheit über- 
haupt eng verbunden und diefe ohne ihn nicht denkbar. Abgefehen von primi- 
tiven Gefelfchaftsformen finden mir überall in der Heranbildung des jungen 
Geſchlechts eine Arbeitsteilung zwiſchen den Wamilienformen und anderen 
darüber binausgehenden Gefeljchaftsbildungen, die fih des Nachwuchſes an- 
nehmen. Unfere heutige Sinderfürforge ift glei al diefen Bildungen auf dem 
Mege einer Ausfcheidung immer weiterer Aufgaben der Kinderfürforge aus dem 
Mahmen der Familienleiftungen heraus entitanden, und ihrem Weſen werden 
wir am eheiten näherlommen, wenn wir diefen Vorgang im einzelnen zu ver- 
ſtehen fuchen. 

Welchen weiten Weg bat die Entwidlung gemadt, allein ſchon von der 
geichloffenen Gutswirtſchaft des früheren Mittelalters an bis zur Gegenmart, 
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oder — wenn wir die gleichen Gegenſätze nebeneinander ſehen —, welche 
andere Geſtaltung der Kinderfürſorge in den zerftreuten, faſt ganz auf ſich ger 
jtelten Hoffiedlungen des fernen Islands und einer modernen Großitadt! Dort 
in dem eng gejchlofjenen Gehöft ift die Familie fo gut wie der ganze Rahmen 
der Sinderfürforge.e Das Haupt diefer Familie beftimmt darüber, was an 
Erziehung und Ausbildung für die heranwachſenden Kinder notwendig fei und 
diefe Samilie verfügt zugleich über die genügenden Mittel, dieſes Maß an Aus- 
bildung und Erziehung durchzuführen. Iſt doch dort noch ein großer Teil des 
UnterridtS Sache des Haufes, Aufgabe der Mutter. Die wirtichaftlichen und 
gejellichaftlihen Ummälzungen, die von da bis zu den Kafernenwohnungen der 
Gropftädte führen, haben von zwei ganz verfchiedenen Richtungen aus Die 
Kinderfürforge beeinflußt. Nicht nur die erwähnten Einflüffe von Vater und 
Mutter, ſowie die Einflüffe jener Wirtfchaft felbft auf die Kinder find enger 
und kleiner geworden, vielmehr brauchen wir nur an die Wohnungsverhältniſſe 
unferer großen Städte zu denken, an jene Einengung des Bemwegungsraumes 
für die Kinder, um zu erkennen, wieviel Leiftungsfähigfeit die Familie allein 
durch die äußere Änderung der Siedlungsform verloren hat. 

Dem jteht gegenüber, daß die Anforderungen an die Erziehung in der- 
jelben Zeit gewaltig gejtiegen find. Wenn man nod im ausgehenden Mittel- 
alter zur Belfämpfung der Bettelei Eltern und Kinder trennen will, jo wählt 
man dazu den Zeitpunkt, wo die Kinder auf eigenen Füßen ftehen, felbitändig 
untergebracht werden können, d. h. etwa das dreizehnte Lebensjahr. Dann ift 
der junge Menſch imſtande, fich felbft zu erhalten. Bei der feltfamen Zähig- 
feit, mit der joldde alten Anſchauungen lebendig bleiben, tun wir heute nod) fo, 
als könnte der junge. Menſch nad der Schulentlaffung auf eigene Füße gejtellt 
werden, während ſchon längjt die Notwendigkeit einer ordentlichen Berufsaus- 
bildung nad) der Schule anerfannt werden muß. In einem ganz ähnlichen 
Gedantengange batten wir im lebten Jahrhundert die Notwendigkeit eines 
Schulunterrits für alle Kinder erfannt. Die Beltimmung über Weſen und 
Inhalt der Erziehung ift der Familie in weiten Umfange genommen worden; 
es gibt allgemeine und gejetlihe Normen über das, was jedes Kind an Er- 
ziehung erhalten muß, und diefe Normen werden auch gegen den Willen der 
Familien durchgeſetzt. Welche Fülle von Widerwärtigfeiten hat allein der Volks— 
ihulzwang zu überwinden gehabt, bis wir unferen heutigen Standpunft erreichten, 
wo die Eltern nicht im geringjten mehr gefragt werden, ob fie diefen Unter: 
richt für zweckmäßig oder für nötig halten. Auf vielen Gebieten macht fid 
diefer Übergang geltend und führt zu einer Menge Heiner und Heinfter DVer- 
ihiebungen, läßt neue Bedürfniffe der Yugendfürforge entitehen und allgemeine 
Anerkennung finden, denen die Familie nicht gewachſen it. 

Bei einem allgemeinen Urteil über den Jugendſchutz unferer Tage darf 
man niemals dieſe Bewegung vergeſſen. So mandıer, der heute mehr Kinder- 
fürforge verlangt, begründet dies eifrig damit, daß die Jugend heutzutage 
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ärger als je vermildere, daß fie viel roher und unbotmäßiger als früher jei. 
In den verfchiedenften Fafjungen durchdröhnen ſolche Darlegungen unfere Preſſe, 
unfere Berfammlungen, unfere Parlamente, fie finden ihren Widerhall in den 
Erlafien der Regierungen, wie auf den Kanzeln und Kathedern. Allein fie find 
ihon ein wenig verbädtig, weil fie feit hundert Jahren, Jahrzehnt für Yahr- 
zehnt, faft mit denfelben Worten wiederfehren. Wir haben Erlaſſe preußifcher 
Minifterien aus ben zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, die man bei 
geringen Anderungen für Erzeugnifje der allerlegten Jahre halten würde; ver- 
dächtig ift daneben, daß uns ſchon als Primanern der moralifierende Horaz 
erzählte, wie feine Generation ſchlechter fei als die der Väter, die bereits 
ihlimmer waren als ihre Väter, und daß die nächſte Generation noch lajterhafter 
werde. Geht man den harten Urteilen über unfere Jugend im einzelnen nad), 
fo findet man doch unendlich viel von der Abneigung des Alters gegen die 
neuen Negungen der Jugend. In dem dunklen Bild, das uns bier fo oft mit 
mehr oder weniger Geſchick gezeichnet wird, fteden jo viele Züge, die fi erit 
auf dem Hintergrund heutiger gefellfchaftlicher Verhältniffe jo jchroff abheben. 
Wie viele Jugendliche fommen vor den Strafrichter, weil die engen Wohnung3- 
und Lebensperhältniffe unferer Großftädte dem jugendlihen Beweaungsdrang 
oft jeden Raum zur Betätigung vermehren. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß 
ur wenige dieſer Kinder aus der Großftadt ftammen; fie felbjt oder ibre 
Eltern find vom Lande in die Städte gezogen, in ganz neue, gerade der Jugend 
fo ſchädliche Verhältnijfe verjegt worden. Denken wir daran, fo veritehen wir, 
daß fie nicht fchlechter als ihre Väter find, fondern daß fie einfach daS unmög- 
liche nicht leiſten können, fi) ganz neuen ungünftigen Zuftänden von heute auf 
morgen anzupaffen. Wenn ſchon vielen Erwadjenen die Anpafjungsfähigkeit 
ermangelt, die der Wechfel wirtſchaftlicher und gejellihaftliher Zuftände erfordert, 
fo können wir uns nicht wundern, daß die Jugend in Zeiten raſchen Wandels 
und umfaffender Wandlungen am meiften zu leiden bat. 

Es ift ein arger Fehler 3. B. immer 'nur von der Verwilderung der 
Arbeiterjugend oder der großftädtifchen Jugend zu reden. In den höheren 
Ständen find jene Schwierigkeiten mindeftens ebenfo groß. Was in den unteren 
Schichten Ziwangserziehungs- und ähnliche Anjtalten und die SKinderfürjorge 
leijten müffen, leiften in den oberen Schichten die zahlreichen Neformerziehungs- 
anftalten, Schülerpenfionate und ſchließlich in fchiwierigeren Fällen Heilerziehung:- 
heime. Cie alle find doch in erfter Linie ein Beweis, daß felbft in wohl— 
habenden Schichten weder dad Haus noch die öffentlichen Schulen troß aller 
Fortiehritte imftande find, den Anforderungen an die Erziehung zu genügen. 
Freilich hier, wo die Eltern Mittel befiten, bedarf es feines Eingriffes der 
Fürſorge; fie fönnen felbit die richtigen Erziehungsformen ſuchen und fie jelbit 
bezahlen. Aber das Übel ift genau dasfelbe wie unten. Sogar in dem Stüd 
ähneln fi die Umftände, daß böswillige und unfähige Eltern überall vertreten 
find, nur daß fie natürlih in den unteren Bevölferungsichichten häufiger mit 
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dem Gericht in Konflikte kommen, als da, wo Befig und Einfommen einen Wal 
gegen äußere Eingriffe errihtet haben. Die richtige Abwägung diefer Er- 
iheinungen gibt eine ftarle Stüge gegen trübfelige Auffaffungen. Wenn wir 
uns der Kinder, der Jugendlichen mit einer Menge neuer Verforgungs- 
einrichtungen annehmen, fo gefchieht es nicht, weil die Jugend heute fchlechter 
als früher ift — dieſes Jammern können wir ruhig dem grämlichen Alter über- 
laſſen — fondern die wichtigfte Urfache ift, daß unfer Empfinden für das, was 
nötig ift, um den jungen Menfchen lebensfroh und arbeitsfähig in die Welt 
hinauszujtellen, fovtel feiner geworden if. Die Gefellichaft wird fich ihrer 
Pilicht gegen die Jugend jtärfer bewußt, ihre Einfiht in das, was Erziehung 
fein fol, ift fehärfer geworden; aljo brauchen wir mehr Kinderfürforge und 
ichaffen fort und fort neue Formen des Kinderſchutzes. Iſt dieſes die innere 
Triebfeder der modernen Entwidlung, fo wird ihre Form heute im wefentlichen 
dadurch beftimmt, daß die Familie famt jener größeren Schugeinrihtung, dem 
öffentlichen Schulweſen, fi) in allen Kreifen der Bevölkerung als unzureichend 
erwelit, um unferem Nachwuchs das wünſchenswerte Maß an Erziehung und 
Ausbildung zu gemwährleiiten. Darauf beruht es, daß alle diefe Fürforgefragen 
fo oft mit den Problemen der Schulreform zufammenjtoßen, ja, daß vielfad) 
dasjelbe Problem das eine Dial als Fürforgefrage, das andere Dial als Reform⸗ 
programm einer neuen Schulorganifation auftaucht. 

Diefe innere VBerwandtichaft ift nach verſchiedener Richtung zu beachten. 
Klagt man, daß foviel für Sinderpflege aufgewandt wird, daß man den Eltern 
der unteren Stände bald die ganze Sorge für ihre Kinder abnehme und daß 
dadurch das Verantwortlichleitsgefühl in ihnen geſchwächt werde, fo braucht 
man nur daran zu erinnern, daß die alademildhe Ausbildung eines Millionär: 
fohnes dem Staate und der Öffentlichkeit viel höhere Ausgaben verurfacht, als 
alle Kinderfürforge auch in den jchmwierigiten Fällen mit fi bringen kann. 
Menn man ausrechnen würde, was die Erziehung der Jugend der verfchiedenen 
Stände der Offentlichkeit und den Eltern im Verhältnis zu ihrem Vermögen 
und Einlommen an Koften auferlegt, fo würde man zu gar feltfamen und über- 
tafchenden Ergebnijjen fommen. Don bier aus kann wenigjtens feinerlei Bemeis- 
mittel gegen die Ausgaben geholt werden, die vom Staat und den Gemeinden 
von Vereinen, Anftalten und von Einzelperfonen auf die Kinderfürjorge verwendet 
werden. Um fie befonders zu rechtfertigen, braucht man nod gar nicht auf die 
großen geſellſchaftlichen Notwendigkeiten der Jugendbildung, auf die Erfparnifie 
vorbeugender Erziehung gegenüber fpäterer ftrafrechtliher und armenrechtlicher 
Verforgung hinzuweiſen; es genügt, den Anteil öffentlicher Organe an der 
Erziehung und Ausbildung in den verfchiedenen Bollsichichten zu berechnen, 
un jene Ausgaben für die Kinderfürforge als einfache Forderung ausgleichender 
Gerechtigkeit erjcheinen zu lalfen. Bei den Arbeiter, der auf das Einkommen 
aus feiner Hände Arbeit angemiejen ift, ftellt die einfache Ernährung und 
Kleidung feines Kindes eine verhältnismäßig fo bedeutende Leitung dar, daß 
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alle ergänzenden Leiſtungen der Fürſorge dagegen zurüdtreten. Was da von 
der Yamilie über den einfachen Unterhalt binaus geleiftet wird, fällt um fo 
mehr ins Gewicht. Eine höhere Leitung können die Erziehungsausgaben der 
oberen Stände nicht daritellen, felbit wenn fie fi) naturgemäß über einen längeren 
Zeitraum erftreden. Dafür aber gewährt die öffentlichkeit für die jahrelange 
Ausbildung der höheren Schichten weit bedeutendere Zuſchüſſe in der Unter- 
haltung der öffentliden Ausbildungsanftalten als wie fie den unteren Schichten 
dur Schulen und Fürforgeeinrihtungen gewährt werden können. Wenn wir 
es al3 Pflicht der Geſellſchaft anſehen, den oberen und mittleren Ständen eine 
höhere Ausbildung ihres Nachwuchſes im Sintereffe der Geſamtheit zu ermöglichen, 
wenn wir dafür mit Recht in weitem Maße öffentlide Mittel in Anfprud 
nehmen, fo wird man mit bemjelben Recht fordern müſſen, daß die befjere 
Ausbildung und Erziehung, die wir als Geſellſchaft aud für den Nachwuchs 
der unteren Stände für nötig erachten, um fo mehr durch allgemeine Mittel 
gefichert werde, als die eigene Leiftungsfähigleit der Familie hier verhältnismäßig 
gering ift. 

Man vergleiht manchmal in einem feltiamen Zahlenbilde die often der 
Ausbildung eines Arbeiter und eines Alademiler8 und deren Einnahmen bis 
zu einem gemwifjen Zeitpunkt ihres Lebens. Da ericheinen dann nebeneinander 
die Ausgaben, die bis zum 25. Jahr und länger die Ausbildung des Alademilers 
ihm jelber, richtiger feiner Familie verurfadht bat, gegenüber den Einnahmen, 
die 3.8. der Maurer ſchon lange Jahre genoffen hat. Der Wert folder Zufammen- 
ftelungen, die in mwejentliden nur ein Zahlenkunſtſtück find, kann dabingeitellt 
bleiben. Sie geben aber eine gute Anſchauung, wenn wir uns fragen, was 
Staat, Gemeinde und öffentlihe Organe für die Ausbildung des Alademilers 
und für die Ausbildung des Maurers, felbft wenn diefer ganz auf Koſten der 
Fürſorge erzogen fein follte, in derfelben Zeit ausgegeben haben. Es ift gar nicht 
nötig, dafür eine Einzelrehnung aufzuftellen; jeder fieht ohne weiteres, daß 
jeldft der vollitändige Unterhalt des Arbeiterfindes bis zur Selbftändigleit nicht 
entfernt an das heranreicht, was die öffentlichen Schulen an öffentlichen Mitteln 
verbrauden. | 

Es wäre grundfalih, hieraus die Aufmendung gleicher Mittel für beide 
zu fordern; aber eines fiehbt man daraus deutlih: das was jene größeren 
Aufwendungen für die höhere Ausbildung rechtfertigt, ift das Urteil der Gefellichaft, 
die diefe Ausbildung im Intereſſe der Gefamtheit für erforberlih hält, und 
deshalb die nötigen Mittel dafür bereititelt. Bon demfelben Geſichtspunkt aus 
müſſen die Ausgaben der Fürforge beurteilt und in ihrem Umfange abgemeffen 
werden. Was dieje Forderung in fich fchließt, ſei durch ein Beiſpiel aus der 
tatfächlicden Entwidlung des älteften Gebiete der Kinderfürforge, der Armen- 
pflege für Kinder, der Verforgung von Waifenfindern erläutert. Hier fieht 
man deutlih, wie die Anſchauung der Geſamtheit über die Erziehung, daS 
Pflichtbewußtſein der Geſellſchaft die Entwidlung bejtimmt. 
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Die ältefte Beurteilung fagt etwa, daß man ein Waiſenkind fo erziehen 
müffe, wie es feine Eltern erzogen haben würden oder wie Eltern in denfelben 
Schichten ihr Kind zu erziehen pflegen. Das Ziel der Erziehung muß dieſer 
Schicht entnommen merden, und auch die Methoden der Erziehung, die Art 
der Verpflegung und Behandlung braudt über die Meinung und Gewohnbeiten 
diefer Schicht nicht Hinauszugehen. Fakt man diefe Anficht, die mit der Zähigkeit 
alter Überlieferungen fi heute noch aufrecht hält, in etwas allgemeinere 
Sormen, fo heißt es, man folle arme Finder, die aus öffentlichen Mitteln 
erzogen werden, nicht beſſer ftellen, als Kinder der unterften Volksſchichten, die 
bei ihren Eltern ohne Armenunterftügung bleiben. Das Eriftenzminimum diefer 
Schichten genügt als Armenverforgung auch in der Erziehung und Ausbildung 
von Stindern. Mit anderen Worten, hier werden die Geſichtspunkte der Kinder⸗ 
fürforge vollftändig dur) Erwägungen der Armenpflege überdedt, man treibt 
Sinderfürforge rein im Rahmen der Armenpflege. Daher begnügt man ſich, 
im Rahmen der Anfchauungen jener unteren Geſellſchaftskreiſe über Art und 
Maß der Erziehung zu bleiben. Diefen engberzigen Standpunft Tann aber 
die Jugendfürſorge nicht Iange feithalten. Nehmen wir ein einfaches Beifpiel. 
Die Kinder der ungelernten und unitändigen Arbeiter fünnen natürlich im 
allgemeinen Teine befondere Berufsausbildung erhalten, weil den Eltern Die 
Mittel dazu fehlen. Jedes Kind muß, menn es die Schule verlaffen Hat, 
möglichit bald verdienen, um ſich felbit zu erhalten und vielleiht noch zum 
Unterhalt der Familie eine Zeitlang beizutragen. Die Sinberfürforge im 
engiten Rahmen der Armenpflege begnügt ſich daher damit, das Kind nad) der 
Schulentlaffung in einem Arbeitsverhältnis unterzubringen, mo es feinen Unter- 
balt jelbit verdient. Dann ift es eben jo weit gebradjt, wie Kinder dieſer 
Eiternfreife im Durchfchnitt gebraht werden. Damit wird es ebenjo wie dieſe 
feinen Beruf erlernen können. Nun fehen wir jedoch mehr und mehr ein, daß 
die ungelernten Arbeiter unendlich ungünftiger geftellt find als die gelernten, 
daß fie vor allem viel größere Anteile zur Verwahrlofung, zum Landitreicher- 
tum wie zum Verbredertum ftellen. Ein Kind einen Beruf erlernen laſſen, 
beißt alfo vom Standpunkt der Gejelihaft aus, dieſer fpäter beträchtliche 
Koſten eriparen, da fie dann viel weniger Landftreicher, Verbrecher und Arme 
zu verjorgen bat. Was an derartigen Koſten erjpart wird, beträgt fo viel, 
daß die Koften einer Berufsausbildung davor zurücdtreten. Oder betrachten 
wir die Sache umgelehrt: 

Jene Eltern können nicht den nötigen Blid für diefe Verhältniffe befigen, 
fie haben nicht die Möglichkeit, mehr zu tun; die Geſellſchaft, die fi armer 
Kinder angenommen, befigt die Einfiht in die Gefahren diefer Verhältniffe; 
fie weiß, daß fie durch ihr Verhalten einen beträchtlichen Zeil jener Kinder zu- 
grunde richten kann. So erwächſt ihr die felbitverftändlihe Pflicht, dieſer 
höheren Einfiht gemäß zu handeln, den Kindern eine ordentliche Berufsaus— 
bildung zu beichaffen und fie damit beträchtlich befjer zu ftellen als die Kinder, 
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die im Rahmen ihrer Familie verbleiben mußten. Damit werden die Kinder 
aber noch nicht wefentli über ihre angeſtammte Geſellſchaftsſchicht hinaus» 
gehoben. Auch die Berufsausbildung hat bet diefer Auffaffung nur den Zıved, 
dem Finde zu ermöglichen, vorausfihtlid in einer ähnlichen fozialen Schicht 
wie die feiner Eltern den Kampf mit dem Leben erfolgreich aufzunehmen. Das 
Ziel der Erziehung ift etwa dasjelbe wie bei der Yamilie, aber die Methoden 
der Behandlung find von der Geſellſchaft beftimmt. Außer der Berufsausbildung 
fommen noch manche andere Dinge, die der Erwägung bedürfen, in Betradt; 
aber fie ift eins der anjchaulichiten Beifpiele für dieſe Entwidlung. 

Bis zu diefem PBunlte find die Anfchauungen im allgemeinen heute gedieben. 
Es machen ſich aber bereits Anſätze zu einem weiteren Fortſchritt geltend. Das Ziel 
der Erziehung, die Wahl des Berufes, ift bisher wefentlich Durch die Herkunft des 
Kindes oder dur die Rüdfiht auf feine Armut beftimmt worden. Ein ein- 
facher Beruf, der bei mäßigen Ausbildungskoften genügend Ausfiht für das 
Leben bietet, wird gewählt, ohne weſentlich auf die Anlagen und Fähigkeiten 
des Kindes Rüdficht zu nehmen. Sollte man es aber nicht für den Beruf aus- 
bilden, der feinen Fäbigleiten und Anlagen am beiten entipricht, gleichviel 
weldes die Koften find und wie weit das Kind über feine Vergangenheit 
eımporgehoben wird? Würden fich nicht gerabe bei foldder Betrachtung die auf 
gewendeten Kojten am beiten lohnen? Würden fie jo nicht im Vergleiche zum 
Erfolge am geringiten erfcheinen? Bor einigen Jahren erhob fi} in der Lehrer⸗ 
welt ein ſeltſamer Sturm der Entrüftung, weil einige Fürforgezöglinge von der 
Behörde, der ihre Erziehung oblag, dem Lehrerberufe zugeführt wurden. Wenn 
eine Öffentliche Behörde Fürforgezöglinge zu Lehrern ausbilden läßt, alfo be- 
trächtlicde Aufwendungen dafür madt, fo wird fie natärlich nur Kinder nehmen, 
die nach) ihren Anlagen und ihrem Charakter alle Gewähr bieten, daß fie einer 
folden Ausbildung wert find. Daß der Stand der Lehrer, der dem Slinder- 
huge doch nahe fteht, ſich in engherziger, zünftlerifher Weife den tüchtigen 
Kindern entgegenftellte, ihnen den Weg zur Entwidlung abfchneiden wollte, war 
wohl nur eine vorübergehende Entgleifung, die in diefen Streifen ſelbſt raſch 
genug in ihrer Gefährlichkeit erfannt wurde. Aber der Proteit brachte doch das 
Erſtaunen zum Ausdrud, daß man öffentlich verforgte Kinder überhaupt ſolchen 
Berufen zuführt. Und doch, was tat hier die Yürforgeerziehung anderes al3 
was viele unjerer alten, gutfundierten Waifenhäufer tun, wenn fie die ihnen 
anvertrauten mittellofen Kinder allen möglichen Berufen zuführen, für die fie 
ihrer Herkunft und ihren Anlagen nach geeignet find? Wir haben Waijen- 
häufer, deren Zöglinge fo ziemlich in allen Schichten der Bevölkerung, oben wie 
unten, Pla finden. ES beginnt eben eine andere, viel weiter gehende Auf- 
faffung über die Aufgaben der Kinderfürjorge wirlſam zu werden. Es wäre 
falfeh, zu fagen, daß dieje Anſchauung ſchon allgemein fei, ja man lann e8 rubig 
dabingeftellt fein laſſen, ob fie allgemein werden wird. Jedenfalls Tiegt fie durchaus 
in der Richtung, die die Entwidlung feit reihlih 100 Jahren eingeſchlagen hat. 
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Wo immer man diefe Entwidlung abbredden mag, wo man den augen- 
blidlihen oder den endgültigen Schlußpunft für fie fuchen mag, überall bleibt 
als weſentliches Stüd des Kinderſchutzes beftehen, daß er die von ihm ergriffenen, 
von ihm verforgten Kinder befjer ftellt, als andere Kinder derfelben Schicht, die 
auf die Fürforge ihrer Familie allein angewiefen bleiben. Die Kinder ber 
Waiſenhäuſer waren es, die ſich längſt eines regelmäßigen Schulunterrichtes 
erfreuten, als von allgemeinen Volksſchulunterricht nod) feine Rede war, als die 
Gründung von Volksſchulen noch ein wichtiger Programmpunft der privaten 
Türforgevereine war. Die Kinderfürforge ift der allgemeinen Entwidlung ber 
Grziehungsleiftungen innerhalb weiter Familienkreiſe voraus, nicht nur weil fie 
mehr Mittel bat, fondern weil fie von der höheren Einfiht und dem ftarfen 
Verantwortlichkeitsgefühl der Gefelfchaft getragen wird. Überall in der Gefchichte 
bes Unterrichtsweſens und der Erziehung ftoßen wir auf den ftarfen Einfluß 
von Anftalten und Einrichtungen der Fürforge, die vielfach) geradezu der Urfprung 
neuerer Bewegungen geworben find. “Ye mehr fidh heute dieſes befondere Weſen 
ber Kinderfürforge ausbildet, um fo bedeutfamer wird ihre ganze Arbeit. Es 
handelt fi gar nicht bloß darum, arme Finder zu verforgen, oder die wirt- 
Ihaftlide Leiftungsunfähigfeit armer Familien zu erjegen, fondern die Kinder- 
fürforge will in weitem Maße modernen Erziehungsproblemen die Bahn brechen. 
Daß fi vielfach gerade die privaten Organifationen diefer Aufgaben nicht 
oder nicht genug bewußt find, daß fie in ihrem Wobltätigfeitgetriebe leider 
oft aufgehen, und ftatt von tieferer Einficht in die Erziehungsfragen und höherem 
Berantwortlichleitsgefühl von kleinlichen Geſichtspunkten geleitet werden, ändert 
nichts an der grundfäglichen Stellung und an der ſchweren Verantwortung, die 
auf ihren Leitern liegt. Ein furzer Gang durch einige der wichtigſten Fürforge- 
gebiete unferer Tage wird diefen Sägen erſt den richtigen Inhalt geben. 


* * 
* 


(Entiprechende Auffäge des Herrn Profeſſor Dr. Klumter werden in zwangloſer Folge 
in den Grenzboten veröffentlicht werden.) 
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Die Hexe von Mayen 
Roman 
Don Charlotte Vieſe 
(Behnte Fortſetzung) 

Die Braunſchweiger lärmten und lachten noch bis fpät in die Nacht, und 
die Herren im SKlofter jchienen fih auch der Tafelfreude hinzugeben. Heilwig 
hörte Lachen und Singen bis in ihre Träume, dann ſchlief fie feit ein und wachte 
erit auf, als ihr Vater rief, daß Bruder Baſilio die Morgenfuppe brachte. Da 
merkte fie, daß fie bis in den Tag gefchlafen hatte, machte ſich eilig zurecht 
und begrüßte den Staatsrat, der ſchon gegeflen hatte und nun über einigen 
Papieren ſaß. Er mar in befjerer Stimmung al3 am Tage vorher, ließ fi 
von feiner Tochter die Hand küffen, fagte ein gütiges Wort und fprac fich 
lobend über die Gaftfreundichaft der Benediltiner und vor allem über ihren 
Abt aus, der das Beite für fein Klofter wollte und fein Mittel unverfucht ließ, 
ed vor dem Feinde zu ſchützen. 

„Die Franzen begehrten die Schäbe des Kloſters!“ erzählte der Staatsrat. 
„Irgend jemand bat es ihnen verraten, daß bier nicht allein wertvolle Re- 
liquien, fondern auch viel Gold zu finden if. Der Abt jagt, es ift nicht an 
dem, aber in Holland bab ich ſchon von Goldbarren vernommen, die bier ein- 
gegraben fein folen. Geld gehört nun einmal zum Kriege und der Marquis 
de la Trouffe führt ein feidenes Zelt, goldene Möbel und mehrere ſchöne Damen 
mit fi, für die fol auch geforgt werden!“ 

„sit dies der Marquis, der in Mayen ſitzt?“ 

Der Staatsrat bejahte. Der mar über die Berge gelommen, um fich wo— 
möglih an den Rhein zu werfen: es follte ihm aber nicht gelingen. 

„sh denke, er ift ſchon wieder auf dem Wege nad der Mofel!“ ſetzte 
er hinzu. 

„Jetzt ſchon?“ 

„Unſere Soldaten ſind doch ſchon vor Sonnenaufgang hinuntergeritten, um 
die Stadt zu überrumpeln. Möge es ihnen in Bälde gelingen!“ 

Heilwig ſprang auf, aber ihr Vater legte die Hand auf ihren Arm. 

„Keine Aventuren, Liebes Kind!’ ſagte er ernſt. „Du wirft ſchon er- 
fahren, wie es dem Junker Yofias ergeht. Eine adlige Jungfrau muß fi 
zufammennehmen können!“ 
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„Es iſt nicht ſeinetwegen, daß ich bange!“ Heilweig ſah ihren Vater 
flehend an. „Er hat mir das Leben gerettet und ſoll nun irgendwo im Kerker 
ſchmachten. Wenn die Reiter ihn nur finden!“ 

Der Staatsrat verſtand ſie nicht gleich, dann lächelte er begütigend, als 
wäre ſeine Tochter noch ein Kind. 

„Wir werden den kleinen Junker, der dir ſo brav beiſtand, ſchon finden. 
Darum darfſt du feine Sorge haben, und ich werde mid alsdann dankbar 
bezeigen, wie e8 fich gebührt. Im Lager war übrigens beut Nacht ein arger 
Lärm und mid) wundert, daß du ihn verfchliefeft. Die Frau, die geftern ein- 
gebracht wurde und heute hängen follte, ift plößlich verſchwunden, obgleich jie 
gut bewacht wurde. Sie muß Helfershelfer gehabt haben und man benlt, daß 
das nächſte Dorf diefe beherbergt. ES ift Niedermendig, und es find viele 
Steinbrüde dort. In ihnen kann fie verſchwunden fein und es ift töricht, lange 
nach ihr zu ſuchen. Das ift meine Anſicht und ich hab’ fie dem Herzog unter- 
breitet, der allerdings faum darauf hörte. Wenn es ein Gefecht gibt, dann ift 
er nicht zu halten. Und die Kugeln fehwirren an ihm vorüber!“ 

Es war ein banger Tag. Auf den grünen Kuppen der Berge lag die 
Sonne und weiße Wolfen durchfegelten fpieleriid die blaue Yerne. Der Gee 
lag ganz ftil und man konnte denen, daß er binaufblidte in den Himmel, 
deſſen Farbe er trug. Im Kloſter läuteten die Gloden zu den verfchiedenen 
Stunden, und gegen Abend fam Bruder Bafilio, um Heilmig zu fragen, ob fie 
nicht die Kirche von innen fehen wollte. Dies durfte fie troß ihres Gefchledhts, 
denn beten durften die Grauen wie die Männer, und es war auch fidher, daß 
die Frauen im ganzın frommer waren als die Männer. 

Bruder Bafilio hielt in feiner kindlichen Art einen Vortrag darüber, während 
er mit Stolz die ſchweren Türen des Gotteshaufes öffnete, und auf die Bilder, 
die goldenen Leuchter, die ganze Pracht wies, die bier entfaltet war. Der 
dbämmrige Raum war voll von mildem Licht, die gemalten enfter fehienen in 
fanften Farben und auf der Orgel wurde leife gejpielt. Heilwig war eine 
befenntnistreue Lutheriſche: wie fie aber vor einem Bilde der gnadenreichen 
Mutter ftand, das mit traurigerniten Augen auf fie hinabblidte, da überfam 
fie das Verlangen, niederzufnien und zu beten. Für den, der ihr zur Freiheit 
verhalf und num vielleicht fein Leben darum lafjen mußte. Sie ſah feine dunklen 
Augen und hörte bie ernſte Stimme. Zuerft hatte er fie hart angelaffen, nachher 
war er ſehr fanft geworden. 

Bruder Bafilio zeigte ihr den Becher aus Jeruſalem, das Schweißtuch, 
das Stüd von der Lanze. Bei jedem Stüd machte er erft eine Reverenz und 
ſprach ein kurzes Gebet. Und dann berichtete er einige Geſchichten von wunder: 
baren Heilungen, von Gebetserhörungen, von einem Mönche, der noch heute 
bier ruhelos wanderte, weil er einmal nicht hatte glauben wollen. Dann führte 
er Deilmig durch den Kreuzgang, der an die Kirche ftieß, wo kunſtvolle Stein- 
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meharbeit die Stapitäle bedeckte. Hier Nofen und Lilien, Engel und beilige 
Geräte, dort ein ZTeufelsfrägchen, das höhniſch grinite. 

„Wir follen lernen, daß der Böfe immer noch regiert und nur durch 
Faften und Beten au2getrieben werden kann!“ fagte der Mönch und Heilmig 
neigte zuftimmend das Haupt. 

Dann, als fie gerade wieder ind Freie trat, fam der Bote angeiprengt 
mit einem Zettel an den Abt. Der wurde ihm raſch abgenommen und dann 
mußte er erzählen. Aber e8 war ein mwortlarger Friefe, dem man alles ab- 
fragen mußte. Den rechten Arm trug er in der Binde und am Kopf batte 
er eine Wunde, aus der Blut floß. Aber er wies Inurrend die angebotene 
Hilfe der Mönche zurüd und fagte, es märe nicht der Mühe wert. Erſt als 
der Staatsrat erſchien und ihn auf frieſiſch anredete, bequemte er ſich zu fagen, 
daß die Franzen aus Mayen gejagt wären. In einem Drt, wo zwei Burgen 
wären, hätten fie Raft machen wollen, aber der Herzog Hans Adolf war hinter 
ihnen hergewejen und würde fie wohl wieder der Mofel zutreiben. Und alles 
andere ftünde ja auf dem Zettel, den Junker Sebeftedt gejchrieben babe. 

Der Abt war fhon da und zeigte den Brief, deffen Inhalt kurz genug 
lautete. Aber er fagte dasfelbe, was der Bote ſchon meldete und bat nur, ob 
vieleiht der Herr Dheim und feine Jungfrau Tochter fi einmal die ein- 
genommene Stadt betrachten wollten. 

Heilwig empfand ein Gefühl der Dankbarkeit gegen den Vetter, und der 
Staatsrat lächelte fühl. 

„Ein wunderlicher Gedanke, fih Graus und Zerjtörung anfehen zu jollen. 
Dies gibt mir ftetS ein unangenehmes Gefühl, und id) werde diefe Invitation 
ablehnen.” | 

„sch aber nicht!" rief Heilmig, denn e8 überfam fie eine Ahnung, daß 
etwas von ihr gewünſcht würde. 

Ihr Vater warf ihr einen erftaunten Blid zu, er war es nicht gewohnt, 
daß feine Tochter einen eigenen Willen hatte, aber dann bob er die Schultern. 

„So wollen wir alfo morgen binreiten!“ 

„Heute Abend!” wollte die Tochter bitten, aber davon fonnte feine Rede 
fein. Nah dem Boten kamen mehrere Verwundete in einem Bauernwagen 
und dazu Reiter aus dem Lager zu Andernach. Die Nachricht von der Ber- 
treibung der Franzofen war fchnell gegangen und die Verfolger mußten eine 
Nachhut haben. Um das Slofter wurde es lebendig, die Weiber des Lagers 
verbanden und pflegten die Vermundeten, und Heilwig mußte einem hol⸗ 
ſteiniſchen Junker beiftehen, dem der linke Arm zerſchoſſen war und den der 
Feldſcher abjägte. 

Es war grauslid, und fie vergaß ihre eigenen Sorgen über das toten- 
blaſſe Gefiht des Ahlefeldt, der fih die Lippen blutig biß, um nicht zu 
ſchreien. Bis eine barmherzige Ohnmacht ihn eine Zeitlang von den Schmerzen 
befreite. 
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In Mayen lagen noch mehr Verwundete und am anderen Morgen war 
der Feldſcher ſchon dorthin aufgebrochen, während Heilmig ungeduldig ihres 
Vaters .harrte, der ſich ins Kloſter begeben hatte, wohin auch der Herzog von 
.2othringen gelommen war. Gab es dort einen Sriegsrat, oder was hatten 
die Herren vor? Ungebuldig ftand die Jungfrau neben ihrem aufgefchirrten 
Pferde, das einer der Knechte bes Herzogs hielt. Er hieß Peter und hatte 
ein fchlaues, Iuftiges Gefiht. Der Herzog hatte ihn diesmal nicht mit in die 
Bataille genommen, und er ſchien nicht ungehalten darüber zu fein. 

„Man kriegt ja nicht gerade was ab, wenn man bicht hinter feine Gnaden 
reitet!" vertraute er Heilmig an, „aber der gnädige Herr ift bloß nicht auf 
einer Stelle zu halten, und dann friegt man ’nen Hieb, haft du nicht gefehen!“ 

Und er zeigte eine mächtige Schmarre, die über feinen Hals lief. 

„Ich wünfchte, der Herr Vater fämel” fagte Heilmig ungeduldig, und Peter 
wiſchte fih die Stumpfnafe. 

„Der gnädige Herzog von Lothringen ift angelommen, mit dem gibt es 
immer fo viel zu reden, der läßt die Herren nicht los. Sein einer Pferbe- 
knecht iſt aus Pinneberg in Holjtein.- Der jagt, feine Gnaden will vom Abt 
bier noch mehr Geld haben, wegen der Verteidigung des Klofters. Und feine 
Hohmürden will nichts mehr geben, hat ſchon ordentlich ausgeſpuckt.“ 

„Ich will reiten!“ rief Heilmig ärgerlich). 

„Ein Ende kann ich ſchon mit!“ meinte Peter. „Ich ſoll ja bier bei 
den Pferden bleiben, aber die haben feinen Hafer mehr. Da muß ih doch mal 
nachſehen, wo ich welchen Triegen fann. Und fonft au — wenn die Leute 
bier wollen, daß wir fie vor den Feinden fchügen, müſſen fie uns gute Sachen 
zu effen geben!“ 

Er hob Heilwig in den Sattel, holte jein eigenes Pferd, dem er eine An- 
zahl leerer Säde über die Kruppe legte und zeigte einen Weg, der bergab führte. 

„Reitet nur voran, Fräulein, ich bin Hinter Eu, und meine Vüchſe ift 
geladen!” 

Zangfam ging es auf fteinigem Weg in ein Dorf, das ausgeftorben ſchien. 
An einem ummauerten Hof ftand ein Pferd angebunden und wieherte, als es 
die Neiter kommen ſah. Peter ftieg ab und nahm das Tier an den Zügel. 

„Ein jeher ordentliches Tier!” fagte er wohlmollend. „Sch babe gerabe 
ſchon gedacht, wir müßten ein paar frifhe Gäule haben! Wil das Fräulein das 
Zier an die Hand nehmen, ich fehe im Stall nad), ob ich nicht gleich Hafer finde!“ 

Aber Heilmig wurde böfe. 

„Du folft hier nicht rauben, Peter! Laß das Pferd mo es war und 
fomm mit mir! Du mußt mid nun nad) Mayen bringen!” 

Peter ftand unfchlüffig. 

„Sräulein, mozu fämpfen wir bier für die Bapiften, wenn wir uns nichts 
von ihnen nehmen folen? Ich muß Hafer haben und das Pferd kommt mir 
auch zu paß!“ 
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DieTürdes Anweſens ging aufundeine Frauim Reitlleidtratheraus. Ihrfolgten 
einigeBemwaffnete, von denen einer einen Fluch ausftieß, als er das Pferd ander Hand 
Peters ſah. Schon riß er eine Piftole hervor, als die Frau einen hellen Befehl rief. 
„Keinen Streit, Peter! Willlommen Fräulein! Wolt Ihr mid be 
ſuchen? Gerade wollte ih nad) Mayen reiten, wo mein Sohn verwundet fein fol!“ 
Heilmig erfannte die Frau von Brewer und grüßte jehr artig, indem fie 
gleichzeitig ihre Abficht ausſprach, nach derfelben Stadt zu reiten. 
„So alfo können wir zufammen den Weg machen, und hr,” Yrau Urfula 
fah den Holfteiner mit ihren hellen Augen an, „habt Ihr irgendeinen Wunfch, fo dürft 


“hr e8 fagen. Ihr tragt die braunfchweigiihen Farben und feid aljo ein Freund!“ 


Peter murmelte nur etwas Unverftändliches, ſpornte fein Pferb und ritt 
langfam die Straße herauf. Ihm mar es redt, daB er das Fräulein los 
wurde, nun konnte er feine eigenen Wege gehen und fich vielleiht Erja für 
den Braunen holen, deffen Halfter ihm der Iange Kerl, der merkwürdigerweiſe 
auch Peter hieß, gleich auS der Hand genommen hatte. 

Heilwig achtete gar nicht auf fein Verſchwinden. Sie ritt neben der 
Edelfrau her, die auf einem bochbeinigen, etwas fteifen Schimmel faß, und ließ 
fih berichten, was Frau von Brewer von .ver Cinnahme Mayend mußte. 
Tapfer hatten fie alle gefocdhten, die Deutfchen wie die Franzoſen, aber Die 
legteren mußten das Feld vor der Gemalt des Angriffes räumen. 

„Ihr habt einen gewaltigen Herzog, wie ich höre!” fagte die Edelfrau, 
und Heilmig bejabte ftolz. 

„Er verfteht den Krieg jehr gut, es ift feine Freude!” 

„Schlimm, daß es foviel Krieg gibt!” feufzte Frau Urfula.. „Einen Sohn 
babe ich nur und er denkt nichts anderes als Krieg. Dabei babe ich Stein- 
brüche, die das Auge des Herrn bedürfen, und Ländereien, die beitellt werden 
müffen. Die Knechte laufen dem Kriegslärm nad) und die Mägde folgen ihnen. 
Gott gebe uns einen baldigen Frieden!“ 

Sie ritten durch zwei Dörfer, in denen bie Häufer verbrannt oder zer- 
ihoffen waren. Die Einwohner flanden auf den Gaffen und klagten. Es 
waren die Sranzofen gemejen, die bierher einen Zug unternommen batten, 
gerade am Tage vorher, ehe die Braunfchmweiger famen. Die Pferde hatten fie 
mitgenommen, die Kühe und Ziegen. Wer gab den Armen Erfah? 

Und dann fah Heilmig von einer Höhe eine Meine Stadt mit einer Burg 
liegen, deren Kirchtum ſchief war und deren Mauern jebt zerichoffen waren. 
Ein fteiler Zurm ragte trogig in die Mare Luft, und Heilwig fchauerte zufammen. 
Menn der Junker nicht gewefen wäre, mo wäre fie jebt? Aber wo war er? 

Frau von Brewer benubte einen Augenblid, als ihre Diener vorritten, 
um einige leife Worte zu jagen. 

„Das arme Weib, das hr geftern befreitet, ift in einem alten Steinbruch 
verborgen. Nun fehe ich zu, daß ich ihre Kinder erwilhe. Dann mögen fie 
erjt einmal ein Obdach bei mir finden!“ 
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„Ihre Kinder follen tot fein!" entgegnete Heilwig fühl, aber bie andere 
ſchüttelte den Kopf. 

„Ich glaube es nicht, das wird ein Hirngefpinnft von der Armen gemejen 
fein, ihr Geift ift umnacdhtet worden. Der Stadtfchreiber fol ihr ein Tränflein 
gegeben haben, damit fie das Gedächtnis verlöre und nichts verraten könnte!” 

Heilmig ermiderte nichts. Es tat ihr nicht gerade leid, daß fie Gritt 
zur Flucht verholfen hatte, aber fie empfand feine Teilnahme für fie. - Das 
war verftändlih, und Frau von Bremer ſprach von anderen Dingen. 

Bor der Stadt Mayen lagen einige Heiligenbilder aufgefchichtet, halb ver- 
brannt und verkohlt, und die Begleiter der Edelfrau fluchten. 

„Das find die Lutherifchen, die Teufel aus dem Norden! Unſere Pferde 
ftehlen fie und unjere Bilder verbrennen fie!“ 

Heilmig wurde zornig. 

„Meint hr, die Lutherifchen wären gelommen, um Eure Holzbilder um- 
zumwerfen? Ihr habt fie gerufen, damit fie Euch helfen gegen die katholiſchen 
Stangen. Diefe werden den Frevel begangen haben, und ſeht!“ — fie zeigte 
auf einen toten Franzofen, der vor den Bildern lag und noch ein abgebrochenes 
Kreuz in der Hand hielt. „Seht Ihr nicht, daß diefer das Feuer anjtedte und 
dabei von der Kugel getroffen wurde!“ 

Die Männer erwiderten nichts aber ihre Mienen blieben finfter. 

„Es ift unnüb mit diefen Leuten zu reden!” fagte Frau von Bremer be- 
gütigend. „Sie glauben einmal, was fie wollen, und man muß ihrem Un- 
verftand mandjes zugute balten. Wir, die wir willen, was die Lutberifchen 
für uns tun, wir danken ihnen fehr herzlich!“ 

Die Stadt Mayen war erreidht, und einige Reiter famen ihnen entgegen. 
Darunter Jofias, der feiner Bafe zumintte. 

„Brav, daß Ihr famet, Bafe! ES war eine Iuftige Gefhichte und wir 
haben uns alle gut dabei unterhalten. Beſonders Hans Adolf, der nicht genug 
vom Kaufen befommen fonnte und nod) nad Montreal geritten ift, um die Nach- 
zügler aufzuheben. Er wird [don wiederlehren, wenn er fein Mütchen gekühlt hat!“ 

Joſias Hatte einen verbundenen Kopf, und als Daniel Rantzau erfchien, 
hinkte dieſer. 

„Es war nur eine Prellkugel?“ erklärte er, aber er ſetzte ſich doch auf 
eine zerſchlagene Trommel, die gerade vor dem Tor lag, und berichtete: „Das 
Loch in der Mauer haben wir gefunden, Fräulein, und es war gut, daß es 
da war — meiner Treu, die Kerle ſtanden an den Schießſcharten der Tore, 
mit brennenden Lunten in der Hand, und paßten ſcharf auf. Da ſchickte der 
Herzog eine Anzahl Fußtruppen vor, die das Weſtertor ſtürmten und die Fran- 
zofen beichäftigten. Mittlerweile ſchlichen Joſias und Ich an der Dauer entlang, 
dorthin, wo der Efeu fo dicht wuchs, daß man die Mauer nicht fehen Tonnte. 
Da baben wir das Loch gefunden, haben Balfen über den Graben gelegt und 


waren fchneller in der Stadt, als die Sranzleute ahnten. Es war fehr Iuftig!“ 
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Aber er verzog doch das Geficht bei feiner Luftigfeit, und Jofias gab ihm 
einen Becher voll Wein, den er haſtig leerte. 

„Du vergaßeſt, daß uns der Hund eigentlich ſehr geholfen hat!“ ſagte 
Jofias, und Heilwig hob den Kopf. 

„Berichtet!“ 

„Es ſteckte nämlich ein Hund den Kopf aus dem Mauerloch und heulte 
gottsjämmerlich. Wäre er nicht geweſen, würden wir das Loch nicht gefunden 
haben!‘ 

„Ja, ich vergaß es zu melden, hätte e8 aber nachgeholt. Das arme Bieft 
war jehr verhungert, und wir haben ihm gleich den geräucherten Schweinskopf 
gegeben, den ber erjte tote Franzofe in feinem Beutel hatte. Er hat ihn ver- 
ſchlungen und ift dann davongelaufen. Undankbares Vieh.‘ 

„Und folltet ihm dankbar fein! fagte Heilmig, die vom Pferd ſprang. 

„sh will in das Haus mit dem Loch in der Mauer!‘ 

Gie fah fi nad) einem Führer um. Aber e8 lam gerade ein Zug Menſchen 
die Straße entlang, und die Junker ſchoben fie ſacht auf die Geite. 

„Es find die, die den Franzoſen anhingen und die Stadt dem Feind aus- 
lieferten!’ fagte Jofias. Er zeigte auf einen alten Geiftlichen, der mit gebun- 
denen Händen einherging. Neben ihm ein behäbiger Mann, der fi nur mühfam 
auf den Füßen hielt, und einige andere Bürger, deren Mienen tiefe Bekümmernis 
ausdrüdten. Sie waren alle gebunden und die Soldaten gingen mit geladenen 
Gemwehren neben ihnen ber. 

„Sie follen alle in den Zurm und aufs Gericht warten!’ erflärte Rantzau, 
während Heilinig mitleidig auf die zwei alten Leute ah, die vorangingen. Der 
Geiftliche erhob feine Stimme. 

„Ich babe nichts mit den Franzoſen gemein gehabt, auch nicht der Bürger- 
meifter. Diefer ift zudem krank und man follte ihn fänftiglich behandeln!‘ 

„Wer bat denn die Stadt dem Feind ausgeliefert?‘ fragte Joſias fcharf, 
und die Männer ſchwiegen, weil fie es nicht wußten oder nicht fagen wollten. 

„Wir find unſchuldig!“ fagte der Stadtpfarrer nod) einmal. „Ihr jolltet 
Euch nicht befleden mit ungerechtem Blut!‘ 

Er fah Heilmig an, die angftooll ihre Augen fehweifen ließ. Ihr Gefichts- 
ausdrud ſchien ihm Vertrauen einzuflößen. 

„Ihr foltet für uns ſprechen, Jungfraul Es ziemt fi) für Euer Gefchledit, 
daß Ihr Gerechtigkeit übet und barmberzig ſeid!“ 

„Kennt Ihr einen Junker Wiltberg?“ fragte fie dagegen, und der alte 
Dann feufzte. 

„sh kenne ihn: aber er iſt verfhwunden. Der Stadtfchreiber —“ 

„Wo tft der Stadtſchreiber?“ rief Heilmig und die anderen wiederholten 
den Ruf. a, wo war er? Man mußte ihn fuhhen, und dieſe hier follten 
vorerit eingejperrt werden. 


(Fortſetzung folgt) 





Die Wende des Naturalismus 


Don Dr. Fritz Red» Malleczewen 


Il. Spiel und Dramentednit 


N Ite und neue Schaufpiellunft ſah ich vor kurzem ſchroffer einander 
a gegenüberftehen als je. Die Durieur als Maria Stuart. Ihre 
J königliche Partnerin der Parkfzene in Fotherinhat alte Schule im 
beiten Sinne: forgfältigfte Spradhkultur, wohl auch die befjeren 
Stimmittel; rubiges, gemeffenes Schreiten der Jambenrhythmen, 
woblbewahrt von aller Dellamation; große, geſchwungene Bewegungen, wuchtig 
und gemeſſen, auch im Affelt, in der Wut verlegter Weibeseitelfeit noch. 
Nirgends das Verlangen, aus den Worten des antilen Schwabens neuen, dem 
Menſchen heute näberliegenden Sinn zu entdeden. Nicht mehr und nicht weniger, 
als das, was der Dichter wollte. Und innerhalb dieſes Nahmens alles, was 
man fi) wünfcdhen mag. 

Dort drüben eine andere Kunft: ein jorglofes Schalten mit den Kon⸗ 
fonanten, ein forgloferes noch mit den Regiftern der Stimme; Tempowechſel in 
jedem Augenblid, wo das Gefühl anders zu ſchwingen ſcheint. So wird es 
ein völliges Abbauen, ein Verwiſchen des Verſes. Und dann das Spiel felbft: 
auf dem Boden lauert der binfenfchlanfe Leib, der Unterlörper ganz ftill. Bei 
jedem Wort ſchwingt fih Bewegung blitzſchnell aus den Hüften durch Bruft 
und den dünnen, langen Hals zum Kopf, den die Haarmuſcheln an den Schläfen 
verbreitern und diefer kauernden Geftalt ganz die Illuſion eines fchönen, 
züngelnden Giftreptils geben. Zu jedem Wort eine neue Gefte, ein neues 
Zuden im Gefiht. Als fie der Feindin die legten Argumente ihrer Unſchuld 
und königlichen Hoheit ins Geficht ſchleudert, ſpringt fie jäh (wieder die Schlangen- 
äbnlichkeit) die Gegnerin an, läßt die Stimme bis zu den Höhen binaufrafen, 
in denen fih das Organ ſchrill bricht. Die Hände ſchlagen aufeinander, jedes 
einzelne Wort befräftigend und meſſerſcharf eins vom anderen trennend. Und 
aus dem Weib, das der Dichter au im Zorn tiefverlegter Weiblichfeit noch 
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einfah und eindeutig wollte, ift etwas anderes geworden: ein wildes 
dämontfches Wefen, großartig noch in der Hyſterie feiner Leidenſchaft, aber in 
diefen einfachen ftrengen Räumen diefer Kunft ein fremder, exotiſcher Gaft. 

Alte und neue Schaufpiellunft! Nicht um die eine aegen die andere aus- 
zufpielen, fchrieb ich e8 auf. Was diefes Spiel äußerften Realismus im modernen 
Drama leiftet, braucht bier nicht erörtert zu werden. Bei Shalefpeare, defjen 
Realismus der vorigen Generation noch verborgen war, hat es uns ein völlig 
neues Berftehen feiner Menfchen geſchenkt. In jedem Wort entdedt es beute 
dort neue feelifche Offenbarung, und fo will dort jedes Wort anders behandelt, 
anders von der Geſte verbolmeticht werden als in Deutſchlands Klaffil. Deren 
Menſchen werden von einfacheren Federn getrieben, jagen nicht jedem etwas 
anderes, find ganz bewußt und eindeutig auf Stil und gemeſſenes Pathos 
geftelt. Verführeriſch ift es für das an Shakeſpeare geſchulte, moderne Auge, 
auch bier in jedem Worte nad) neuem realen Sinn zu forfchen, die Menſchen, 
deren Fühlen uns heute ferner erjcheint, gewaltfam näher zu zerren (vergleiche 
Hauptmanns Telltegie). Berführeriih und verderblid. Wer gegen die Wände 
diefer ftrengen, ernften Hallen mit der Wucht des modernen Verismus anrennt, 
zerfprengt die Räume. In diefem Beginnen aber liegt eine Schuld jenes 
Spieles, wie es der Naturalismus ſchuf. Nach Paul Goldmanns Vorbild ihm 
die ganze Theatermüdigkeit unferer Zeit zuzufchreiben, ift freilich lächerlich. 
Die große Begriffverwirrung im Spiel, die der Naturalismus ſchuf, Tann fein 
Einfiätiger leugnen. Er fprengte die inbeitlichleit der Erziehung zur 
Bühne, miſcht heute auf faft allen die umvereinbaren Gegenjtände modernen 
und ftilifierten Spieles, wie ich fie vorhin ſchilderte, durcheinander. Das 
empfindet man im Zuſchauerraum peinlicher, als man es binter der Szene 
glaubt. Nur menige große Mimen haben e3 bewiefen, daß fie beide Welten, 
altes und neues Spiel, will fagen naturaliftifches und ftilifiertes, mit ihrer Kunft 
umfaſſen fonnten. Ob es der Mafje der Schaufpieler, auf die e8 in dieſer 
Trage doch anlommt, je gelingen wird, ift zweifelhaft. Erweiſt es ſich aber 
als unmöglich, was tut e8? Mir merden eben Klaſſik und Moderne auf 
anderen Bühnen mit ander3 erzogenen Menſchen fpielen. Brahm batte das 
früh genug erkannt. Was er in feinen Schriften verlangte — die Übertragung 
modernen Spiel auch auf die Klaſſik — bat er als Bühnenleiter nie in bie 
Tat umgefebt. In der Praxis hat er fi auf die eine Welt befchränft und vor 
ber anderen Halt gemadt. Er war fi) nur bes einen Triebes bewußt und 
bat fi auf diefe Weife größeren Dank verdient. Denn wer ihn heute deswegen 
ſchilt, verlennt, daß er fo gerade die Mare Erkenntnis fchuf, wie unvereinbar 
beide Welten find. Wird die Welt um diefe Spezialifierung reicher, was tut 
es? Was wir auf allen Gebieten menſchlichen Könnens fehen, wird ein Ver⸗ 
jtändiger der Bühnenkunſt vorenthalten wollen. 

Ob diefe Spezialifierung notwendig ift oder nicht, ift ſchließlich gleichgültig; 
wichtiger, daß der Schaden, den der Naturalismus heute im Bühnenfpiel an- 
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richtete, erkannt tft, daß im Theater das Streben nach Einbeitlichfeit im Spiel 
wieder erwacht. 

Nicht auf diefem Gebiete fol man künftig die Urfache für die Theater⸗ 
müdigfeit des Publikums ſuchen. rnftere Klage als gegen das Theater ift 
gegen die Technik des Dramas zu führen, wie der Naturalismus fie brachte. 
Die wächſt auf deutſchem Boden anders, als unter den Händen des großen 
Norwegers. Ibſen ftand in feinen frühen Jahren feines Schaffens dem Kampf 
gegen das franzöfiide Drama und die Bühnenkunft der Yranzofen ferner als 
die Deutfchen, lernte in den enticheivenden Jahren feiner Entwidlung die 
Perfpeltive, das Verlangen und Wirken der Bühne aus kürzerer Entfernung 
fennen, und war — geftehen wir eg — als Dramatiler im engften Wortfinne 
der Stärlere, der Dann der härteren Fauſt, des gefchloffeneren Willens, durch 
menſchliches Geſchehen zu wirken. Wie feine Menſchen ein unabänderlicher 
Mechanismus lenkt, fo werben feine Dramen modernen, gewaltigen Präzifions- 
maſchinen glei: fein Ornament in diefen Gefügen, Geftalt und nadte Zwed- 
mäßigfeit ift alles; fein vermweilender, aufbhaltender, auf Nebenpfade führender 
Dialog; Inapp die Milteufchilderung wie eine milttärifche Weifung. Die Epifode, 
lyriſches Raften tft nichts, Gefchehen, äußeres und inneres, alles. Vergeblich 
ſucht man in den Gefellihaftsftügen nad) nur einem Wort, das nicht die Maffen 
des Geſchehens unaufhaltfam vorwärts fchiebt. 

Und die in Deutichland? Sie überfchägten gerade an Ibſens Werl immer 
daS vergängliche Problem, rühmen die ſcheinbare Innerlichkeit feiner Dramatifchen 
Entwidlungen und gehen achzelzudend oder gar verächtlich an der unvergänglichen 
Dramenkunft vorbei. Und gerade bei der Erftaufführung der ,Geſellſchafisſtützen“ 
in Berlin bemerkt Brahm tadelnd: „Auch diefes Werf hängt noch von der über- 
lieferten dramatifchen, daS heißt franzöfifchen Technik ab.“ 

Die franzöfifhe Technik! Bei uns, die wir der verkalkten franzöftfchen 
Komödie mit ihren beſchränkten Stoffen, ihren gefuchten Tonftruierten Problemen 
räumlich näher waren, mußte die Revolution erbittern und mußte, wie jede, 
abermals zur Verwirrung von Grundbegriffen führen, zum Zweifel, ob die 
Kunftform des Dramas überhaupt die Notwendigkeit der Handlung in fi) berge, 
oder ob wir die Mittel der Bühne, die anipruchsvolliten, Eoftbarften. die irgend- 
eine Kunft verlangt, in Bewegung fegen dürfen, nur um geiftreichen Dialogen, 
reiner Lyrik ein prunlvolleres Gewand umzuhängen. Noch bei der heikum- 
itrittenen Uraufführung der „Geſpenſter“ rühmt Brahm die ftraffe Handlung, 
wenige ‘jahre darauf ift ihm das Verlangen danad) „eine Forderung der heiligen 
Konvention”, die das Leben unferer Tage gar nicht erfüllen könne. 

Gilt ung der Einwand noch? Weil unfer Leben momentan nicht von dem 
Blut Shalefpearefhher Gemalttaten dampft, ift e8 arm an Tat und Widerſtand, 
fegt eS dem, der kühn fein Spiel aufnimmt, nicht den Gegenfpieler entgegen? 
Läuft unfer Dafein wirklich in beſchaulicher Breite dahin? Oder ift es voller 
erbitterter Kämpfe, die am Ende mehr Leben täglich dahinraffen, als des Briten 
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friegerifche Zeitläufte? Sind wir glüdlich foweit, daß brutal und effelthaſchend 
geſcholten wird, wer ſich an den Begriff erinnert, von dem das Wort Drama 
feinen Namen bat? Kleine Schreier mögen mit Herrn Paul Goldmann 
Gerhard Hauptmann einen Schwächling fchelten, was der deutiche Naturalismus 
bildete ein einziges Zerftören nennen, weil fein feinfter Künftler zartere Gebilde 
ſchuf, als der fanatifhe Norweger, weil in Hauptmann der Lyriker reichlicher 
fpendete, als der Dramatifer verſagte. Aber niemand, der in der Schaubühne 
das wundervollfte Inſtrument Tünftlerifhen Wollens fieht, niemand, der bie 
bitteren Nöte deutfcher Bühnenkunft kennt, Tann dulden, daß die Grundbegriffe 
ihres Wirkens verwirrt bleiben. Entweder wir befinnen uns darauf, daß Lyrif 
und Epos im beften Falle des gefprochenen oder gefungenen Wortes bedürfen, 
daß aber der Raum, die nachgeahmte oder angedeutete Natur menfchliches 
Leben, das ift Geſchehen, verlangt. Oder wir laflen beſſer das Theater über- 
haupt fterben und überlaffen alles, mas das Verlangen begt, das Spiel menſch⸗ 
lichen Lebens vorbeiziehen zu jehen, dem Rummelplatz und der Lichtmühle. Ein 
anderes gibt e8 nit. Wo die Dramatil auf das Gefchehen verzichtet, gräbt 
fie ih das Grab. Was einem Gejchlecht, das fich zunächſt mit der Idee der 
neuen Zeit und der neuen Kunft auseinanderfegen mußte, verfagt blieb, wird 
dem fräftigeren Erben wieder gelingen, ber längſt von der Xheorie zur Tat 
übergegangen ift, der in dem Leben unferer Tage weniger das Problem fiebt, 
als neue Möglichkeiten des Schaffens. 

Geweitet aber iſt ſchon heute das Feld. Nicht nur, was einen Anſpruch 
auf Eleganz bat, darf, wie einft bei den Franzofen, den Saal betreten. Aus 
dem ganzen Leben dürfen wir fchöpfen. Brauchen nicht unbedingt Götter und 
Helden zu bemühen, dürfen mit fehärferen Augen auch in die innerjten Winkel 
ſchauen, in die felbft Shakeſpeare nur in feinen Brofadialogen binetnleuchten 
durfte. Und follten wir nun nit wieder danach verlangen, die Karten fo 
geihict zu milchen, daß niemand als Zuſchauer beim Spiel fehlen mag? 


—R 


— — 


8 > 





= @®@- 
. Ne 





Reichsfpiegel 
(om 9. bis zum 16. März) 
Der Preffeftreit mit Rußland 


Falt drei Wochen find vergangen, feit Dr. Ulrich feinen berühmten Ar- 
tifel „Rußland und Deutſchland“ in der Kölnifchen Zeitung fchrieb, und jetzt 
erjt beginnt der darüber. entitandene Preſſeſtreit abzuflauen. Herr Ulrich bat 
den deutſchruſſiſchen Beziehungen einen fehr guten Dienft geleiftet: wenn auch 
die beiderfeitigen amtlichen Kreife beim Ericheinen des Auffages unangenehm 
berührt geweien jein mögen, nachträglich werden ebenſo die deutſchen wie die 
ruſfiſchen Diplomaten erfannt haben, daß die Prefjeerörterungen, die der Ar- 
titel auslöfte, einem Frühlingsgemwitter gleich die Zuft gereinigt haben. Wer 
die großen Vorteile in ihrer Gejamtheit überblict, die beide, Rußland und 
Deutſchland, das ruſſiſche und das deutiche Volk, voneinander haben, ift ſich 
beffen auch bewußt, daß Erörterungen, wie die vorübergegangenen, die realen 
Grundlagen unferer Beziehungen nt zu berühren vermögen. Nicht mehr und aud) 
nicht weniger befagen des Grafen Witte Iehte Außerungen. Für beide Zeile 
ift es ganz gut, wenn die politifche Bühne, hinter deren Kuliffen fi mancher 
ungebetene Mitſpieler deden kann, einmal unvermutet grell beleuchtet wird, jo 
daß fein Winkel im Schatten bleibt. Dann ftieben die Dunfelmänner geblendet 
auseinander, rennen fi an, fehreien und zetern, und der fühle Beobachter kann 
fih vergnüglich die Kuliffenihieber und Drabtzieher anfehen. Diefe Möglichkeit 
hat uns Herr Ulrich mit feinen ausgezeichneten Ausführungen in der Kölnifchen 
Zeitung gegeben. Der Artikel hat nicht nur deshalb Aufjehen erregt, weil er in 
dem angejehenen rheinifchen Blatt geftanden, fondern auch deshalb, weil der Herr 
Berfaffer, der faft ein Jahrzehnt in Rußland lebt und der Gelegenheit gehabt 
bat, den ruſſiſchen Volkscharalter in Kriegs- und Friedenszeiten zu ftudieren, ſich 
den Ruf eines guten Kenner8 der ruſſiſchen Verhältniſſe erworben hat. Und 
der lebte Beweis für feine Tüchtigfeit als Kenner Rußlands Tiegt in dem Um- 
ftande, daß er feinen Artifel durchaus im pſychologiſch richtigen Augenblid ver- 
öffentlichte; der Anreiz, es früher zu tun, bat oft genug vorgelegen. 
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Der Verlauf des Streites um Ulrichs Ausführungen hat uns und aller 
Welt vor allen Dingen wieder einmal die Zwieſpaltigkeit Mar vor Augen geführt, 
die Rußland als politifchen Faktor kennzeichnet. Man vergleihe nur die ver- 
ſöhnlichen Worte Sfafonoms und die ruhige Haltung der amtlichen ruſſiſchen 
Prefie mit dem berausfordernden Ton der vom Kriegs⸗ und Finanzminifter 
benugten privaten Preſſe. Dieſe Widerfprüdhe muß man immer fcharf beob- 
achten und die Hinter ihnen jtehenden Parteien nad ihrem Einfluß ftreng 
bewerten, will man nicht höchſt unliebfamen Überraſchungen ausgefegt fein. Die 
ruſſiſche amtliche Politit will heute gewiß feinen Krieg, aber e3 ift Doch gut, 
ein Urteil darüber zu haben, ob diefe Richtung auch ftark genug ift, ihren Willen 
durchzuſetzen. Zweimal in den letzten vierzig Jahren war fie es nicht: die 
Kriege von 1877 und 1904 brachen gegen den Willen des amtlichen Rußland aus. 

6. Cleinow 


Das einige Bürgertum! 


Die in Heft 7 der Grengboten erwähnten EinigungSbeitrebungen in ber 
Induſtrie find gefcheitert. Die Gründung der Deutichen Geſellſchaft für Welt. 
handel ift nicht zuftande gelommen. Die Urfachen hierfür werden feitens der 
Frankfurter Zeitung in dem Machtitreben des Zentralverbandes deuticher In⸗ 
duſtrieller (Schweighoffer), in deſſen Schlepptau ſich der Bund der Induſtriellen 
(Strefemann) befunden babe, geſucht. Diele Auffaffung dürfte den Tatſachen 
nicht ganz gereht werden. Die Erfenntnig von der Notwendigkeit eines Zu- 
ſammenſchluſſes aller am Erport beteiligten Gewerbe ift bei der Schwerinduſtrie 
nicht ftärfer vorhanden, wie bei der Fertigindujftrie, und zwar mit Rüdfiht auf 
die in der ganzen Welt zu beobadhtenden Rüftungen für die bevorftehende 
Erneuerung der Handelöverträge und zur Verbilligung und Vereinfachung der 
mit dem Exportgeſchäft verbundenen Erkundungen der fremden Länder. Man 
wollte unter anderem von der zu fchaffenden Zentrale aus Handelsfachverjtändige 
in ale Welt fenden, Reifende und Agenten einjtellen und gemwiflermaßen die 
für den Export arbeitenden Firmen nad den Erportländern Tartellieren. Gewiß 
ein großartiger Gedanfe mit den weiteften Ausbliden für die fernere Entwidlung 
unferer gefamten auswärtigen und inneren PBoliti. Das Bündnis für gemein- 
fame Arbeit zur Vorbereitung der Handeläverträge war naturgemäß nur denkbar, 
wenn man fi darüber einig war, entweder an dem beftehenden Schußzoll- 
iyitem feithalten oder es preisgeben zu wollen. Ver Zentralverband und Die 
Mehrheit des Bundes der mduftriellen treten für das bisherige Syftem ein 
und das führte auch Schmweighoffer und Strefemann zufammen, während der 
HandelSvertragöverein und einige Dertreter der Spitzen- und Zertilindujtrie 
Sachſens freihändlerifch gejonnen find. Diefe abmeichenden Anficdten haben den 
Zuſammenſchluß tatſächlich verhindert, nicht aber die Herrſchſucht der Schmwer- 
induftrie. 


Reichsfpiegel 593 
Man findet den Schlüffel zur Stellungnahme des Handelsvertragsvereins 
in einer Kundgebung desfelben aus Anlaß der Erflärungen des Staatsſekretärs 
Dr. Delbrüd und des preußifchen Handelsminiſters Dr. Sydow über die handels- 
politifhen Abfichten der Reichöregierung. Herr Dr. Sydom hat am 4. d. M. 
im preußifchen Abgeordnetenhaufe darauf bingewiejen, daß, wenn ausländifche 
Staaten die Verträge Ffündigen, dann müßte auch unſere bandelSpolitijche 
Rüftung verftärlt werden, was foviel beißt, daß wir bei der erſten Feitfegung 
der einzelnen Bofitionen ganz allgemein eine Bafis ſchaffen, von der aus mit 
den einzelnen Staaten verhandelt werden könnte. Die Abficht, ſolches zu tun, 
erflärt nun der HandelSvertragsverein für „jehr bedenklich“. Nach feiner Auf- 
faffung reiht „unfer jetiger Generaltarif volllommen aus, um wiederum braud)- 
bare HandelSverträge ... zuftande zu bringen“, und er fommt zu dem Schluß: 
„Wenn ſich wirklich die Notwendigkeit verfchiedener technischer Änderungen an 
unferem jegigen Zolltarif herausgeitellt habe, warum jollen dieje nicht im Wege 
einer bejonderen Zarifnovelle nach Berlängerung der Handelsverträge vor- 
genommen werden? Das würde den großen Vorteil haben, daß dann in diefe 
Novelle feine bejonderen Verhandlungszölle eingejtellt werden, jondern nur jolche 
Zölle, die wirklich nachher in Kraft treten follen. Auf diefe Weife würden wir 
auch den Schein vermeiden, mit einem neuen Wettrüften zu beginnen.“ — Co 
fann nur fchreiben. wem das Prinzip des Freihandels höher fteht, wie das 
Moblergehen der Wirtfchaftenden. Ich meine, den „Schein“ brauchen wir gar 
nicht mehr zu fürdhten, denn in Rußland 3. 3. hat man längft begonnen, die 
Rüftung für die HandelSvertragsverhandlungen zu unterfuchen und aus allen 
Induſtrien tönt uns der Ruf nach ftärferem Zolfhug entgegen. Aber ganz 
abgefehen davon: in den abgelaufenen zwölf Jahren haben einzelne Induſtrien 
ihre Bedeutung für die Geſamtwirtſchaft verändert; dem ift Rechnung zu tragen. 
E3 wäre jehr zu wünſchen, wenn der Handelsvertragsverein feinen boltrinären 
Standpunft möglichft ſchnell aufgäbe und ſich mit den beiden Induſtrieverbänden 
veritändigte. ES hat gar keinen Zweck, wirtichaftlide Differenzen der vor- 
liegenden Art in breiter Offentlicheit vor dem Auslande zu verhandeln, befonders 
da der HandelSvertragsverein faum ftarf genug fein dürfte, unjeren wirklich 
mäßigen Zollſchutz aufzuheben. Wollen wir gegen die Rüftungen de3 Auslandes 
auffommen, fo müffen die Vertreter der Gewerbe untereinander einig fein! 
Dreimal einig! Ein ftrammes Zufammenhalten gegen das Ausland fann das 
Bürgertum auch in der inneren Politik wieder zufammenführen. &. Eleinow 


Die Duellfrage im Reichstag 


Die Belämpfer des Duellunfugs können mit Befriedigung auf die Haltung 
der Parteien des Reichſstages und des Herrn Kriegsminiſters während der 
legten Erörterungen über daS Duell bliden. Ganz allgemein wird das Duell 
al3 ein Übel empfunden, das zu befämpfen ift. Der Unterſchied, der heute 


594 Reichsſpiegel 


noch zwiſchen rechts und links beſteht, beruht darauf, daß diejenigen Parteien, 
die ſonſt für ein weiteſtes Ausleben des Individualismus, daß Freifinnige und 
Sozialdemokraten es dem Individuum grundſätzlich verwehren wollen, ſeine 
perſönliche Ehre auch individuell zu verteidigen, während die anderen (Kon⸗ 
ſervative und Nationalliberale) darin einig ſind, daß unſere Geſetzgebung noch 
nicht ſo fein ausgebildet iſt, um befähigt zu ſein, den Einzelmenſchen in allen 
und jeden Lebenslagen vor Angriffen auf ſeine Ehre zu ſchützen. Man findet 
wieder einmal beſtätigt, daß echte liberale Anſchauungen viel reiner in unſeren 
Parteien der Rechten zu finden find, als im denen der demobkratiſchen 
Linken. — — Das Duell wird folange beftehen und als notwendig empfunden 
werden, folange in unferen menſchlichen Beziehungen Borgänge möglich find, 
die den gefund empfindenden Mann zur Selbithilfe aufrufen. Man erinnere 
fih des Dramas von Dawylowo-Mofry! In dem Meger Fall bat die ftrenge 
militärifhe Difziplin und der Militärehrenrat den betrogenen Ehemann von 
ber Selbfthilfe zurüdgehalten. Nach den im Reichstage und im Anſchluß daran 
in der Preſſe ftattgehabten Crörterungen, herrſcht die Auffafjung, daß im vor- 
liegenden Falle das Duell überhaupt verhindert werden mußte, da fi ber 
Ehebrecher ehrlos und fatisfaftionsunfähig gemacht habe. Sollte diefe Auf- 
faffung zur herrſchenden merben, fo würden fich die Fälle der GSelbithilfe, be- 
fonder8 auch nad) dem Freiſpruch Mielezynffis, bald in erfchredender Weiſe 
mehren. Wer bei den heutigen Beftimmungen über Duelle noch zur Piftole 
greift, bereitet fih zum wohlbedachten Morde vor, der ift im Begriff, dem 
ftrafenden Arm der Gerechtigkeit einen Übeltäter zu entziehen. Was zwingt 
ihn? Doc in erfter Linie die Empfindung, daß das ordentliche Gericht nicht 
tmftande ift, die ihm zugefügte Beleidigung ihrer Schwere entipreddend zu 
fühnen. Iſt es nicht au) ein unüberbrüdbarer Widerſpruch, wenn auf der einen 
Geite der Geſetzgeber für dasfelbe Delilt eine Geldftrafe von 50 Mark für 
ausreichend hält, während auf der anderen das gejunde Empfinden die Todes- 
ftrafe fordert? Man ſchütze durch das Geſetz auch feiner empfindende Naturen, 
auch Imdividuen mit fein ausgebildetem Ehrbegriff — das ift ein Perſönlichkeits⸗ 
wert — vor Roheiten und Angriffen auf die Ehre, dann wird man auch ben 
mit dem Duellmefen verbundenen Unfug am wirkſamſten befämpfen. 
6. Eleinow 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Doliti? 


„Schweizer Jahrbuch“ der Sübdeutichen 
Monatöhefte. Auguft 1918. Preis 1,50 M. 

Das Auguftbeft der Süddeutihen Monats⸗ 
befte erfcheint aljährlid als „Schweiger 
Jahrbuch“. Diefe Gepflogenheit ift bes 
reits zur wertvollen Tradition geworden. 
Abſicht, Ziele und Durchführung Haben 
bei den Deutihen aller Länder auf unein- 
geihräntten Dank gerechten Anſpruch, und es 
liegt gar lein Grund dafür vor, ängſtlich abzu⸗ 
wäger, auf welder Seite der Vorteil wohl 
um eine Unze größer oder Heiner ausfällt. 
Deutihland, da® in der großen weiten Welt 
jo wenig Yreunde zählt, wird täglih mehr 
einfeben, daß ed allen Grund hat, den Sprad)- 
und Stammedgenofjen und ihrer tulturellen 
Bemübung, feien fie nun in der Schweiz, in 
Dfterreich » Ungarn oder weiß Gott wo zu 
Haufe, Liebe und Intereſſe augumenden, und 
namentlich das Land, daß der deutichen Dich⸗ 
tung in Vergangenheit und Gegenivart fo viel 
geſchenkt bat wie die Schweiz, nicht bloß als 
Sommer. und PWinterfrifhe gu betrachten. 
Auf der Schweizer Seite liegen ja die Vor- 
teile eine ununterbrodhenen Yufanınenhanges 
mit der großen deutſchen Sprach⸗ und Kultur⸗ 
gemeinfhaft derart auf der Hand, daß fie 
gar nicht erft bewiejen werden müflen. Daß 
vorliegende Jahrbuch ift fihtlih bemüht, ein 
alljeitiges, nach allen Richtungen ausſtrahlendes 
Spiegelbild jchweizerifher Geiltesfultur und 
politifcher Beitrebung zu bieten. Der politiiche 
Schwerpunkt liegt auf dem in reichsdeutſchen 
Beitungen vielbefprochenen Aufiag Albert Deris: 





„gu Lamprechts ſchweizeriſchen Zukunfts⸗ 
träumen“. Der berühmte Geſchichtsforſcher, 
der ſich in konſtruktiver Zwangsgeſtaltung der 
Hiſtorie auch ſonſt gern ergeht, hat ſich in 
ſeinem Werk: „Deutſche Geſchichte der jüngſten 
Vergangenheit und Gegenwart“ den Ausſpruch 
geleiſtet, „die Schweiz würde in den poli⸗ 
tiſchen Stürmen der Zukunft unzweifelhaft auf 
deutſcher Seite zu finden ſein“. 

Oeri behandelt nun als eine Art Ent⸗ 
gegnung die zwei wichtigſten Fragen ſchweize⸗ 
riſcher Auslandspolitik und ſeine Ausführungen 
dürfen ruhig als eine abgeklärte und gereinigte 
Faſſung der latenten, öffentlichen Meinung des 
Landes bezeichnet werden. Vor allem beſtreitet 
Oeri ſehr überzeugend die Unbedingtheit der 
Lamprechtſchen Auffaſſung. Der Neutralitäts⸗ 
gedanke ſei ein unverrückbarer Mittelpunft 
der ſchweizeriſchen Politik, dem Wechſel des 
Tages entrückt und bereits zur Volksempfin⸗ 
dung geworden. Auf keiner „Seite“ wird die 
Schweiz je zu finden ſein, und ihre ganze 
militãriſche Organiſation gehe dahin, die 
Grenzen zu verteidigen, jeglichen Durchzug 
zu verhindern und im Notfalle die fo ſchwer 
errungene Neutralität, gegen wen es aud) fei, 
mit der Waffe in der Hand zu verteidigen. 
Daß diejer Standpunft der unbedingten Neu« 
tralität faſt geheiligter Lehrſatz ſchweizeriſcher 
Staatengeſtaltung, nicht bloß die politiſche 
Meinung der gerade jetzt am Ruder Sitzenden 
ſei, beweiſt Oeri mit zwei recht einleuchtenden 
Gründen: erſtens könne einem politiſch ſo 
reifen, geſchulten Volke wie die Schweizer 
bernünftigeriveije gar nicht zugermutet werden, 
daß fie aus freien Stücken das Fundament 
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ihre Daſeins im europäifden Zufammen- 
bang, den größten Vorteil ihres ſonſt in vielem 
benadteiligten Landes, antaſteten; zweitens 
ſei das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
zwiſchen Deutſch⸗ und Welſchſchweizern ein 
weit innigeres, kräftigeres, als man im Reiche 
annehme. Die Richtigkeit dieſer Beobachtung 
kann tatſächlich keinem, der im Lande lebt 
und tätig iſt, entgehen. Von der unbeweg⸗ 
lichen Mitte des Neutralitätsgrundſatzes geht 
Oeri auf die Behandlung der Uitländerfrage 
über und ſpricht die Hoffnung aus, daß 
Deutſchland und die anderen Nachbarn einer 
Zwangseinbürgerung der Uitländer ſich nicht 
widerſetzen würden. Tatſächlich iſt die glück⸗ 
liche Löſung der Uitländerfrage für die Schweiz 
eine überaus ernite, und die fachlichen, klaren 
Ausführungen Deriß bilden eine rühmliche 
Ausnahme im Stimmengewirr eines berblen- 
deten Parteigezänks, das in ſchweizeriſchen 
Schriften um dieſe Frage tobt, und einer 
ruhigen, ernſten Löfung nur im Wege 
ſteht. Eigentümlich ift dabei, daß im Gezänk 
um die Bivangeeinbürgerung die freiwillige 
ganz außer acht gelaffen iſt. Man follte 
meinen, daß für Ermöglichung und Erleichte⸗ 
rung der freiwilligen Einbürgerung bereit 
längft alles gefchehen fei, da die Schweizer 
fih jo viel mit der zivangsweijen beichäftigen. 

Dem ift nidt fo. Die Einbürgerung in 
der Schweiz ift ſelbſt für den Uitlander, der 
jeit vielen Sahren im Lande lebt, da tätig 
ift, da wurzelt, ein überaus kompliziertes und 
ſehr toftfpielige® Verfahren, das in jedem 
Stanton verjchieden einem förmlichen Handel 
mit teueren und billigeren Gemeindezuftändig- 
feiten Vorſchub leiftet. Dan kann die Koften 
zur Erwerbung der Gemeindezuftändigfeit 
auf 500 bi® 2000 Franken und noch mehr 
veranichlagen. Aber ein weiteres und viele 
leicht ernitere® Hinderni3 für die freiwillige 
Einbürgerung — die ich für viel Wichtiger 
und erfprießlicher Halte, ald die zwangsweiſe 
— liegt bejonderd für die gebildeteren und 
naturgemäß aud) empfindliheren Schichten 
— in der Beichaffenheit und in der Eigen. 
art der einheimiſchen Gejellihaft und Ge- 
jelligfeit. Solange ſelbſt dergebildete Schweizer 
nicht aufhört — trotz der zahlreihen Aus⸗ 
nahmen, die er zu maden gezwungen ift — 
mit dem Begriff „Uitländer“ zugleih den Be» 
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griff der Minderwertigleit oder mindeitend 
des bon vornherein Auszufchließenden zu 
verbinden, folange die adminiitrativen 
Schwierigfeiten einer freiwilligen Einbürge 
rung, die man mit Fug als Ausdrud diejer 
Stimmung betradten Tann, nicht befeitigt 
werden, jo lange wird der Uitländer felbit 
die freiwillige Einbürgerung nicht anjtreben. 

Bezüglich des fittlihen, nationalen und 
praftifchen Wertes einer Zwangseinbürgerung 
aber fann man verfchiedener Meinung fein. 

Richard Meßleny 


Erziehungsfragen 


Zur Geſchichte des ſtaatsbürgerlichen 
Unterrihts. In Nr. 34 des Jahrganges 1913 
der Grenzboten wird auf die Anfichten Möſers 
über ſtaatsbürgerlichen Unterricht hingewieſen, 
insbeſondere auf feinen „Vorſchlag zu einer 
Bractica für dad Landvolk“ (1772), einer „in 
kurzen und Deutliden Sägen borgetragenen 
amtlichen Zufammenftellung allerXandeggejege, 
Gewohnheiten und Rechtsregeln“ ufm. Am 
Schluß wird hinzugefügt, daß die Anfichten 
Möfers in feiner Zeit wohl feine Berwirt- 
fihung gefunden haben. 

Das iſt indes doc geichehen, und zwar 
noch bei Lebzeiten Möferd im Anfang ver 
neunziger Jahre im Fürftentum Lippe, durd) 
den Leiter des lippiſchen Volksſchulweſens, 
den Generaljuperintendenten Ewald, einen 
bedeutenden Mann, den Goethe als beiteren 
und geiftreihen Menſchen kennen lernte und 
der dur zahlreiche geiltvolle, gelehrte und 
volfetümlihe Bücher auf die politifhen Zu- 
ftände und Qegebenheiten feiner Zeit einzu» 
wirten verſuchte. Er war im Jahre 1781 
bon Darmitadt, wo er fiher auch den in 
Nr. 34 der Grengboten erwähnten Peter 
Helferid Sturz und deſſen Aufiag „Über die 
Verbeſſerung der Landſchulen“ kennen Iernte, 
worin im Sinne Möſers ein faßlicher Aus 
zug au den Landesgeſetzen verlangt wird, 
nah Detmold berufen worden. Auf feine 
Beranlaffung jedenfal® beauftrogte Die 
Iippiide Regierung den Ardivrat Stlofters 
meier mit der Abfaſſung eine® „Auszuges 
aus den lippiſchen Landesgejegen für den 
Bürger und Zandmann“, der im Sabre 1791 
in Lemgo erſchien und bisher ganz unbelannt 
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geblieben iſt; auch die Bibliotheca lippiaca 
erwähnt ihn nicht. Er enthält auf S. 20 bis 
216 im ganzen dreihundertneununddreißig 
nad Stichworten alphabetiſch geordnete Ar- 
tifel. Ihr Inhalt iſt den drei Bänden der 
Zandesverorönungen entnommen, die in den 
Sahren 1779, 1781 und 1789 im Drud er- 
ihienen. Die Abjchnitte, welche das Handwerk 
betreffen, enthalten außerdem, zum Teil aus 
ſchließlich, Beſtimmungen aus den faijerlichen 
Edikten wider die Handwerksmißbräuche aus 
den Jahren 1731 und 1772. Am Schluß der 
Artifel find überall die Gejege, aud denen 
ein Auszug gegeben ilt, nad) Titel und Datum 
angeführt, jo daß man fi in der Samm- 
lung der Landesverordnungen über Einzel» 
beiten näher unterrichten fann. 

Nah dem „Borberiht” des Verfaſſers joll 
ih „der Bürger und Landmann durd dieſen 
Auszug ohne großen Koftenaufwand und ohne 
viele Mühe belehren, wie er in jeinen 
bürgerlichen, häuslichen und anderen gefell- 
Ihaftlihen Verhältniſſen jih zu achten und 
jeinen Schaden zu verhüten hat; er wird 
auch zugleid; daraus mit großem Nugen die 








in feinem Baterlande für die Beförderung 
de3 allgemeinen Wohle® und insbejondere 
für die Emporhebung des Nahrungsſtandes 
getroffenen Anjtalten und die vielen Vorteile 
fennen lernen, welche ihm die Gejege für fein 
Gewerbe, jeine Landwirtihaft und Haus 
haltung anbieten, um feinen Fleiß zur immer 
weiter fortichreitenden Verbeſſerung feines 
eigenen Zuſtandes wirkſam aufzumuntern“. 

Died Buch follte nun auch ala Lehrbuch 
der Geſetzeskunde in den lippiſchen Volks— 
ihulen dienen. Am Mittwoh und Sonne 
abend jeder Woche follte eine halbe Stunde 
zur Behandlung dieſes Gegenstandes auf der 
Oberſtufe verwendet werden. 

Ewald ſelbſt jchrieb einen „Vorbericht für 
die Schullebrer bejonder® auf dem Lande“, 
worin er dieſen die nötige Anleitung dazu 
gibt. Alle Artikel, die nicht durch ein Kreuz 
bezeichnet waren, jollten behandelt werden, 
jeder zu der Zeit, wo Beranlafjung oder 
Gelegenheit dazu fi bot; die Lehrer Hatten 
fi) einen Stofiverteilungsplan auszuarbeiten. 
„Ehe ihr anfanget, dieſe Gefege durchzu- 
gehen, juhet ihr erſt die Finder zu über: 
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zeugen, daß es Gottes Wille ſei, der Obrig⸗ 
leit zu gehorchen. Ihr beiveifet dies a) durch 
Bibelftellen...., b) aus dem Beifpiel Jeſu ... 
c) Ihr beweifet ihnen, daß Gott den Stand 
der Obrigleit eingefegt babe, damit Ordnung 
in allen Ländern fei und jeder bei feinem 
Leben, feiner Freiheit und feinem Eigentum 
geihügt werde. d) Ahr faget ihnen, daß die 
Oprigleiten Väter de Lande ſeien ... 
Dann fanget ihr an, ihnen die Gejege zu 
erflären. Damit fie aber recht verftanden 
werden, fo erzählet ihr ihnen immer einen 
befonderen Fall, wo das Gefeg eintritt, und 
geiget ihnen, wie es gehalten und wie es 
übertreten werden lann... — Bei manden 
Verordnungen, wovon man den Grund nicht 
gleich fieht und doc ein recht guter Grund 
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leiht anzugeben ift, gebt ihr den Kindern 
diefen Grund an und zeiget ihnen aljo kurz, 
wie e8 die Obrigkeit mit ihnen meine”... 
Den Mädchen foll hauptſächlich erflärt werden, 
was Mädchen betrifft, 3. ®. die Verordnung 
wegen Eheverlöbnifle, denen, die zum Dienen 
beflimmt find, die Gefindeordnung uſw. 

So wurde in ben lippifhen Volksſchulen 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſtaats⸗ 
bürgerlicher Unterricht erteilt. Freilich verließ 
Ewald da8 Land ſchon im Jahre 1796, aber 
bald nah ihm kam die Prinzeffin Pauline 
von Anhalt ind Land, die al? Fürftin und 
fpätere Regentin da8 Schulweſen in feinem 
Geiſte weiterführte. (Vgl. Srenzboten 1908, 
Nr. 20, ©. 8286.) 

H. Shwanold 
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Das preußijche Grundteilgeſetz 


er am 23. Februar d. %. dem preußifchen Abgeordnetenhaufe 
4 vorgelegte Geſetzentwurf über Teilung land- und forftwirtichaft- 
liher Befigungen, das ſeit einem Jahrzehnt verlangte Grund- 
4 teilungsgejeg, will agrar-, bevölferungs- und nationalpolitiiche 
a Bedürfniffe zugleich befriedigen. Die innere Kolonifation fol 
dadurch angeregt und gefördert werden, daß der durch die private Güter- 
ſchlächterei herbeigeführten Bodenfpelulation und Güterpreisfteigerung eine Grenze 
gejteckt, die Bodenftändigfeit des ländlichen Grundbefites verftärft und durch ein 
Einſpruchs- und Verlaufsreht des Staates die überaus rege Arbeit der polnifchen 
Parzellierungsgefellihaften unterbunden werden ſoll. Der Gedanke der inneren 
Kolonifation ift jo mächtig und gefund, daß er nad) und nad) alle Hemmniſſe 
überwunden bat, die in der heutigen Grundbefigverteilung und der auf fie zu- 
geichnittenen Geſetzgebung liegen, und neuen Rechtsauffaſſungen, die auf eine 
nationale und organiihe Bodenpolitif von Staates wegen abzielen, Raum 
verſchafft hat. Schritt für Schritt find wir in Preußen ſeit 1886 mit der Er- 
rihtung einer bejonderen Anfiedlungsbehörde für Poſen und Weftpreußen und 
mit der Nentengutsgefeßgebung von 1891, dann mit dem Enteignungägejeß 
von 1907 in diefer Richtung vorangegangen; „das erite jteht uns frei, beim 
zweiten find wir die Knechte.“ Dem Enteignungsgejeg mußte das Einſpruchs— 
und Vorkaufsrecht des Staates bei privaten Güterteilungen folgen, damit die 
durch die Kolonifationsarbeit geförderte Mobilifierung des ländlichen Grund und 
Bodens nicht allen Segen der bisherigen ftaatlichen Arbeit wieder aufhob. Es 
mußten Bertragd- und Eigentumäfreiheit weitere Einſchränkungen erfahren, damit 
genügend preiswertes Land für die Kolonijation zur Verfügung ftehe und die 
neuen Bauern- und Arbeiterjtellen nicht durch einen zu hoben Kaufpreis und zu 
hohe Rentenlaften in ihrer Leiftungsfähigfeit lebensgefährlich gejchädigt werden. 
Das iſt Sinn und Anhalt des neuen Gejebes. 

Es verdankt in mwefentlichen Teilen der Anregung des deutſchen Dfjtmarfen- 
vereins und des Yuftizrat Wagner feine Entjtehung und bejagt, daß in Zufunft 
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Privatperfonen und Barzellierungsgefellichaften, denen die ftaatliche Autorifierung 
fehlt, die Zerfehlagung land- und forjtwirtfchaftlicher Befigungen nicht ohne Ge- 
nehmigung des NRegierungspräfidenten vornehmen oder vermitteln dürfen. Die 
Genehmigung kann allerdings nur verfagt werden, wenn die Zerſchlagung oder 
Abtrennung mit „einer den gemeinwirtichaftlichen Intereſſen entſprechenden 
Grundbefigverteilung und befonders mit den Zielen der ſtaatlich geförderten 
inneren Kolonifation nicht vereinbar iſt“ (Einſpruchsrecht). Hierunter fallen 
auch die Adjazentenfäufe der polnifhen Parzellierungsbanten, die bisher jo er- 
folgreich der preußiſch-deutſchen Kolonifationsarbeit Hinderniffe in den Weg 
gelegt haben. Ferner fol in den Provinzen, die für innere Rolonifation in 
größerem Umfange in Betracht kommen, nämlid in Dft- und Weftpreußen, 
Brandenburg, Pommern, Poſen, Schlefien, Sachſen und Hannover, dem Staat 
bei land- und forjtwirtfchaftlichen Befigungen von mehr als 10 Hektar Größe 
ein gejegliches Vorkaufsrecht zuitehen. 

Begründet wird der neue Eingriff in die Gemerbefreiheit der Güter- 
ihlächter und in die PVerfügungsfreiheit des Grundbefites mit der liber- 
ipefulation auf dem Grundftüdsmarft, die in der Tat die in Hannover be- 
gonnene Kolonifation der Moore und Heiden lahmzulegen droht und das 
Anfiedlungswerf in Pofen und Weitpreußen mit nahezu erdrüdenden Koften 
belaftet. Dem letzteren fonnte das Enteignungsgejeb auch nicht viel helfen; 
wegen deſſen Nichtanwendung find dem LandmwirtfchaftsSminifter heute Vorwürfe 
gemacht worden, fie laffen ſich aber teilmeife mit der unerhörten Preisverfhiebung 
erklären, die wir im Dften der preußiſchen Monarchie auf dem Gütermarfte 
erlebt haben und die auch die größten Enthufiaften für die innere SKtolonijation 
ftugig maden mußten. Die Preishauffe ift feineswegs allein durch die Zoll- 
politif und dur den Landhunger ftädtifcher Amateure für Nittergüter berbei- 
geführt, ſondern befonder8 durh das Zwiſchenhandelsgeſchäft der gewerbs⸗ 
mäßigen Güterteiler, in deren Intereſſe es Liegt, möglichit viel und oft 
umzufegen und dafür zu forgen, daß Angebot und Nachfrage auf dem Güter- 
marft auch über das natürlihe Maß hinaus rege fei und der lebhaftefte Befig- 
wechſel herrſche. In Bofen und Weitpreußen find von 1890 bis 1912 rund 
dreiundzwanzigtaufendadithundert private Grundftüdsteilungen mit einer Teilungs- 
fläche von über 930000 Hektar gezählt worden. Es werden vielfach Leute zum 
Aufgeben des Befites durch lebhaften Zufprud der Parzellanten ermuntert 
und in Zaufh und Schiebung verwidelt, die vorher faum daran gedacht haben; 
anderjeit3 wird dem parzellenhungrigen Publikum das aufgeteilte Land fo ver- 
lodend angepriefen, bis es die vom Güterteiler verlangten Preife zahlt. Dieſe 
Preife bejtimmen dann den Markt und nehmen einen Normaldarafter an, 
bis Verkehrswert und Grtragswert nicht mehr im Einklang miteinander ftehen. 
Im Notfall wird das Kaufgeld gejtundet und damit das Grundftüd belaftet; 
es wird aljo überſchuldet und muß bald wieder veräußert werden und behält die 
vom Güterteiler gewünſchte Beweglichkeit bei. In Bayern hat man fi) ſchon 
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1910 zur Geſetzgebung gegen Güterzertrümmerung entfchloffen und bei diefer 
Gelegenheit hat in der bayerifchen Abgeordnetenlammer am 7. Mai 1910 der 
StaatSminifter von Brettreich in einer intereffanten Statiftif vorgeführt, daß in 
ben letten zwölf Jahren die Erträge des gewerbsmäßigen Güterhandels und 
die fonftigen Spejen und Zwiſchengewinne der bayerischen Landwirtfchaft allein 
bei einer Zerfehlagung von 200 000 Hektar rund 90 Millionen Marl gekoftet 
haben, fo daß allein hierdurch eine Verteuerung des Bodens um 450 Mark 
für den Hektar entftanden ift. Der Landhunger muß alfo wie unter Umftänden 
jeder Hunger teuer bezahlt werden. Für Preußen wird feine eingehende 
ftatiftifhe Begründung gegeben, wie die Motive zum Gefegentmurf überhaupt 
etwas dünn geraten find. Wir wiſſen aber, daß die Preisfteigerung im Ge— 
biete der Pofener Anfiedlungstommiffion in den legten Jahren geradezu 
erſchreckend eingefebt hat. 

Es mußten als Durchſchnittspreis von der Anſiedlungskommiſſion für den 
Heklar gezahlt werden: 

1911: 1095 M., oder daS 134,7 fache des Grundfteuerreinertrags 
1912:140 „ „ „141, » 
1918:1821 „ un 131. u „ 

Die hohen Bodenpreife haben erfahrungsgemäß den ganzen Grundbefit im 
Dften mobiliftert und die Kenner von Land und Leuten erflären, daß dort viel 
Wohlhabenheit, Heimatgefühl und Vaterlandsliebe dazu gehöre, nicht zu verlaufen. 

Schweren Schaden bat davon die innere Kolonifation. Im diefer Hinficht 
beißt es in der Begründung der Vorlage zutreffend: Unter den ungefunden 
Güterpreifen leidet die vom Staate betriebene oder unterftügte Anſiedlungs⸗ 
tätigleit. Bei der gemerbsmäßigen Zerjtüdelung treten hinter den Geſchäfts⸗ und 
Gewinnrückſichten die Rüdfihten auf die Landeskultur und die Fürforge für 
das wirtichaftlihe Fortlommen der Käufer gemöhnlid) zurüd. Die beiten und 
wertovolliten Landftüde, nad) denen die Hauptnadifrage befteht, werden häufig 
vorweg verfauft. Es bleibt ein unmirtichaftlich zerichnittenes, von Inventar 
entblößtes, mit Gebäuden überlaftetes Reftgrundftüd übrig. Wald wird oft 
niedergefchlagen oder zur Abholzung veräußert, der abgeholzte Boden bleibt 
unaufgeforftet. Anſiedler werden auf Stellen angeſetzt, die nad) Größe und 
Bodenarten unzweckmäßig zufammengefegt, ſchlecht ausgeftattet, wenig leiſtungs⸗ 
fähig und mit Schulden überlaftet find. 

Bei der Pofener Anfiedlungstommiffion war die Kalamität darin bejonders 
fühlbar geworden, daß ihr in der Hauptfadhe nur das angeboten wurde, was 
die privaten Güterparzellenten und die neunundzwanzig polniſchen Anfiedlungs- 
banken übrig gelaffen hatten, und wollte fie nicht vom Enteignungsrecht Gebrauch 
machen, daS bei dem hohen Preisitand überaus koſtſpielig war, fo mußte fie 
nehmen, was eben angeboten wurde und das mar leider Gottes bauptjächlich 
deutfches Land, während polnifches zurüdgehalten wurde oder einen anderen 
Meg nahm. Bis Ende 1903 hat die Anfiedlungstommiffion 313 657 Heltar 
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aus deutſcher und 124 903 Heltar aus polniicher Hand erworben. Namentlic) 
in den lebten Jahren bat die polnifche Innenkoloniſation und Befitfeftigung die 
deutſche bei weitem geſchlagen und das mar keineswegs der Sinn jener 
preußifch- deutfchen Aktion, für die jegt rund eine Milliarde Mark ausgemworfen 
worden fit. 

Hier fol nun alfo das neue Gefeg mit Einſpruchs- und Vorkaufsrecht 
Hilfe bringen. Es wird bemußt darauf bingearbeitet, Käufer vom Grundftüds- 
markte zu verſcheuchen. Nach der Einführung des ſtaatlichen Vorkaufsrechts 
entfteht für den Käufer jedesmal die Umnficherbeit, ob er das Stüd Land tat- 
fächlih behalten, oder ob der Staat in feine Stelle treten werde. Das ver- 
birbt den Spelulationsfäufern, die möglichſt bald mit Gewinn weiter verlaufen 
wollen, das Geſchäft, vorausgefebt, daß es dem Gefebgeber noch gelingt, den 
Umgebungen auf dem Wege der Scheinverpachtungen ufw. vorzubeugen. Gie 
werben, fo nimmt man an, fi vom Grundftüdsbandel und vom Barzellieren 
zurüdziehen und dieſe Arbeit gemeinnügigen oder auch ſonſt anerkannt tüchtigen 
Landgeſellſchaften überlafien müffen. Auch dadurch wird, wie man hofft, die 
innere Kolontfation gefördert werden, daß die Anſiedlungskommiſſion und bie 
Befiedlungsgefellidaften in Zukunft nit, wie bislang, auf mehr oder minder 
zufällige Angebote angewieſen fein werden, jondern daß fie rechtzeitigen Einblid 
in die Bewegung des Gütermarktes erhalten, und alle zum Verlauf angebotenen 
Güter und Grundftüdsteile auf ihre Verwendbarkeit für Kolonifationszwede 
prüfen Tönnen. Auf die Art hofft man erheblid mehr Planmäßigkeit in bie 
Giedlungspolitit zu bringen. Ob das alles wirklich gefchehen wird, und ob 
alle Borbedingungen dazu gegeben find, darüber nachher noch einige Worte. 

Zuvor feien die wichtigeren Nebenbeftimmungen des Entwurfs erwähnt. 
Es foll vorkaufsberechtigt fein der Staat, der fein Vorkaufsrecht auch an 
KRommunalverbände abtreten fann, fo daß — eine jehr danfenswerte Neuerung — 
dieje um die Städte herum Anfiedlungen zu fchaffen und ihren Gewerbetreibenden 
ein lauffräftiges Hinterland zu erfchließen in der Lage fein werden. Ferner 
fönnen gemeinnübige Anfiedlungsgeſellſchaften und ähnliche Vereinigungen vom 
Staat als Stellvertreter eingejegt werden. Hier muß aud) den nad) veritändigen 
Erwerbsgrundſätzen geleiteten Landbanlen ein Arbeitsfeld vorbehalten bleiben, 
weil mit lauter Gemeinnügigleit und behördlicher Vorfehung der Erfag ber 
Güterſchlächter im praftifchen Leben nicht Durchgeführt werden wird. Wir wollen 
doch nicht vergeflen, daß die Zunahme der Bodenzerjtüdelung eine Folge- 
eriheinung des Gefeges ift, daß der Boden den Weg zum leiftungsfähigften 
und tüchtigſten Wirt fucht und diefer Weg läßt ſich nicht allein durch die Be- 
hörden finden. Daß den polniſchen Anſiedlungsgeſellſchaften, ob fie nun aud 
auf Gemeinnüßigfeit in ihrem Sinne Anſpruch erheben oder nicht, in Zukunft 
fein freies Feld mehr für ihre die preußifche Anfiedlungspolitif durchkreuzende 
Arbeit gelajien werden darf, ift eine unerläßliche nationale Forderung und muß 
mehr noch als es der Entwurf vorfieht, als Mare und einwandfreie Tendenz 
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des Geſetzes herausgearbeitet werden, damit wir aus den Schwanfungen der 
Bolenpolitif endlich zu feiteren Zielen der Staatspraris kommen. 

Die Vorlage fieht fodann ein Rücktrittsrecht zum Schub derjenigen 
Käufer vor, weldhe mit einem Güterhändler als Verkäufer oder Käufer zu tun 
batten. innerhalb einer Woche nad) Abſchluß des Vertrage8 oder wenn fie 
den Vertrag nicht felbft abgefchloffen haben, innerhalb einer Woche nach dem 
Beitpuntt, in dem fie von dem Abſchluß Kenntnis erhalten haben, dürfen fie 
von dem Bertrage zurüdtreten. Der Staat fol noch in letter Stunde Um- 
gehungen des Geſetzes vorbeugen können. Damit für Arbeiterftelen Grund- 
jtüdsteile vom hypothekariſch belafteten Bohnen leichter abgetrennt werben können, 
joll die Erteilung des Unſchädlichkeitszeugniſſes allgemein erleichtert werden. 
Ferner will der Gefeggeber den Arbeiter- und Hanbwerferftellen zu größerer 
Lebensfraft verhelfen, indem bei ſolchen Stellen der Rentenbankkredit bis 
zu neun Zehntel des Tarmwertes ausgedehnt werden fol. Die Heineren Leute können 
dann ihr Bargeld für befjeres Inventar und Vieh verwenden. Um wiederum den 
Rentenbanlen und Generallommiffionen mehr Bemegungsfreiheit in der Unter- 
ftügung kapitalſchwacher Anftedblungen zu gewähren, fol für neuen Zwiſchenkredit 
für die Rentengüter eine Summe von 75 Millionen Mark bereitgejtellt werden. 

Das ift das Weſentliche der neuen Vorfchläge, über die noch einiges 
Kritifche zu jagen if. Zunächſt bat der organifierte Grundbefi das Bedenken 
geltend gemacht, daß die neuen Vorfchriften einen ftaatsfozialiftifden Eharalter 
baben und den Grundbeſitz entwerten würden, daß auch der reelle Güterhandel, 
der ſchließlich doch nicht zu entbehren ift, Schaden leiden müſſe, daß dem Land- 
wirt bei Derfäufen, die zur Erhaltung feiner wirtichaftlicden Eriftenz nötig ſeien, 
viel zu viel Schwierigkeiten, Zeitverſchwendung und amtlicher Verkehr in den 
Weg gelegt würden uſw. Die größere Bodenitändigkeit, die man erzielen wolle, 
fei ein Schlagwort, die Beweglichkeit erfläre fi aus natürlichen Gründen und 
Geſetzen des wirtfchaftlichen Lebens, und im übrigen ftänden bodenreformerifche 
und kommuniſtiſche Abfichten im Hintergrunde. In der Tat jcheiden fich hier 
die Wege, um ſchwer wieder zufammenzuftoßen. Die Staatseinmiſchung nähert 
fih bier dem Höhepunft der EntwidlungSmöglichleit, fie ift vorangetrieben 
worden einmal von der Bolengefahr und von dem Zwange des Staates, in 
Meftpreußen und Poſen auch unter Verzicht auf privatwirtf&haftliche Intereſſen 
zu germanifieren, und zum anderen durch agrarpolitiſche Forderungen, die bei 
allen großen Nationen die Landaufteilung unter ftaatliher Anregung und 
Leitung und die Anfievlung von Bauern als die wefentlichfte Aufgabe der Zeit 
hinſtellen. Das tft als im Staatsinterefje liegend anerkannt, das den Privatinterefjen 
vorgehen muß. Syedenfalls läßt fich diefe Bewegung bei uns ebenſowenig aufhalten 
wie bei anderen Völfern. 3 iſt aber doch zu befürworten, daß nicht alle Güter⸗ 
verfäufer als Schmarogereriftenzen betrachtet und behandelt, d. h. ausgeſchaltet 
werden. Der Staat und die bevorredtigten Parzellierungsgeſellſchaften können 
die vorhandenen Bebürfniffe nicht allein befriedigen, die Güterteilung ift in einem 
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Lande mit ſtark wachſender Bevölferung ein natürlicher Vorgang, der nicht 
nur als bedenklich und ſchädlich betrachtet werden darf. Hier muß aljo das 
Parlament gegen ftaatlihen Übereifer einige Sicherheitsmaßnahmen anbringen. 

Unbefriedigend ift au) die Beitimmung, daß der Antrag um Erlaubnis 
einer Güterzerichlagung zunächſt an den Landrat gehen joll, der, wie das Geſetz 
vorſchreibt, nah) Beſchaffung der erforderlichen Unterlagen dem Regierungs⸗ 
präfidenten den Antrag zur Enticheidung zu übermitteln hat. Die Befürchtung, 
daß bei diefem Inſtanzenzuge politifhde und foziale Geſichtspunkte mehr beachtet 
werden, als die wirtjchaftlichen, ift faum von der Hand zu mweifen. Der Landrat, 
der ſchließlich doch die eigentliche Entſcheidung in der Vorberatung des Einzel- 
falles trifft, ift nicht frei genug in feinen Entſchließungen; feine Stellung im 
Kreiſe ift nun einmal von politiihen Einflüffen beherrſcht, jo daß er notgedrungen 
die beim Güterverlauf beteiligten PBerfonen auf ihre politifden Eigenichaften 
prüft und im übrigen immer in der Lage fein wird, die guten Abſichten des 
Geſetzes, die innere Kolonifation zu fördern, zur Geltung zu bringen. Die 
Entiheidung muß darum in die Hand der Anfiedlungstommiffion und ber 
Generallommijfionen gelegt werden, denen eine ausreichende Unabhängigfeit 
vom Kreisausſchuß zu gewähren ift, die damit aud) wieder belebt und geſtärkt 
werden würden. Haben Landrat und Negierungspräfident zu befinden, jo wird 
die jet beflagte Blanlofigfeit und Stagnation nicht überwunden werden. Das 
Borlaufsrecht des Staates bedingt, Damit daS Necht nicht nur auf dem Papier ftebe, 
daß genügend Mittel flüffig gemacht werden, um der unzweckmäßigen Güter- 
zertrümmerung das Material zu entziehen und es der ftaatlich gewollten inneren 
Kolonijation zuzuführen. Ohne Geld ift da von Staats wegen nichts zu machen. 
Der Gefetentwurf fordert Hierfür Leine befonderen Mittel; fie müflen aber 
befchafft werden, will man nicht nur theoretiihe Arbeit geleiftet haben. Da 
wird der preußifche Landtag Gelegenheit haben, auf die Anträge der national. 
liberalen Partei zurüdzugreifen und fie mit der vorliegenden Materie zu ver- 
arbeiten. Die Anträge forderten 300 Millionen Marl für die Zwede der inneren 
Kolonifation, und zwar follten je 100 Millionen Mark für die Anfiedblung von 
Zandarbeitern, für die Schaffung von Hein und mittelbäuerlicden Betrieben und 
für provinzielle Anfiedlungsgeſellſchaften bereitgeftellt werden. Diefen Plänen 
fommen Einſpruchsrecht und Vorkaufsrecht des Staates zugute und daher werben 
die verlangten Fonds auch für die Vorlaufsaltionen verwendet werden müflen. 

Man propbezeit bislang im allgemeinen dem Gejegentwurf ein gutes 
Schickſal im preußiichen Abgeordnetenhaufe, wo SKonfervative und Liberale eine 
Mehrheit dafür bilden würden. Ob vom Herrenhauſe, das ftaatsfozialiftifchen 
Unternehmungen wenig Freundihaft entgegenzubringen pflegt, Schwierigkeiten 
drohen, ift noch nicht zu überfehen. Man darf doch wohl erwarten und hoffen, 
daß der große gemeinnüßige und nationale Gedanke, der die Vorlage bejeelt, 
am legten Ende im gefamten preußiſchen Parlament fiegreich durchdringen wird. 





Die öfterreihifche Balfanpolitif 


ie Balkankrifis der beiden lebten Jahre bat in fo manden Streifen 
in Ofterreih- Ungarn ein Gefühl der Enttäufhung und der Per- 
ftimmung zurüdgelaffen. Die Monarchie hatte eine Politik verfolgt, 
die nicht geringe Anforderungen an das Land ſtellte und feinen 
Gewinn bradte. Vielmehr erſchien e8 als deutliches Ergebnis 
ber jünaften Balkangeſchichte, daß für ſterreich-Ungarn die Möglichfeit weiterer 
Gebietserwerbungen nun endgültig ausgeſchloſſen war. In militärifhen und 
politiihen reifen der Monarchie hatte man aber auf den Gedanken einer 
fünftigeg Erpanfion bis nad) Salonifi nie ganz verzichtet, und die Politik 
Aehrenthals Hatte Halb erlofchene Hoffnungen und Wünfche wieder belebt. Nun 
folten dieſe Ausfihten ein für allemal zu Ende fein. Man gab fih Selbit- 
anflagen bin, daß man in der Vergangenheit günftige Gelegenheiten verfäumt 
hätte; und ein gewiſſer Teil der Verftimmung fiel mohl auch auf den deutjchen 
Bundesgenofjen, dem man Schuld gab, die öfterreihifche Erpanfionspolitif nicht 
unterftüßt oder fie zurücigehalten zu haben, als es noch Zeit gewefen wäre, zu 
handeln. 

Solche Stimmungen in dem befreundeten und verbündeten Nachbarlande 
fönnen uns nicht gleichgültig laſſen, und die Frage der öſterreichiſchen Balkan— 
politif hat daher für uns im Deutfchen Reich mehr als ein bloß gejchichtliches oder 
alademifches Intereſſe. ES ift der Mühe wert, zu unterfuchen, wiemeit jene 
Verftimmung in Ofterreich- Ungarn fachlich berechtigt ift, wiemeit überhaupt Die 
Möglichkeit einer erfolgreichen Erpanfionspolitit beitanden, und aus welchen 
Gründen eine Regierung nad) der anderen fi gegen eine ſolche Politik ent» 
Ihieden hat. Denn Graf Berchtold hat im lebten November in den Delegationen 
nachdrücklich betont, die Monarchie habe mit der Erwerbung Bosniens und der 
Herzegowina die öfterreihifche Erpanfion am Balkan als abgeichloffen betrachtet. 
Ein Abgehen von diefem Standpunkt, den ſchon Graf Aehrenthal Klar heraus» 
jtellte, hätte weder den mohlermogenen nterefjen der Monarchie, no) dem vom 
Grafen Berchtold ftet3 betonten Grundfag der Kontinuität entſprochen. Weiter 
erwiderte Graf Berchtold den Kritifern der Regierungspolitif, die das Aufgeben 
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Salonifis bemängelt hatten: es babe fi) um fein Aufgeben gehandelt, da feine 
feiner Vorgänger, auch Andrafiy nicht, an die Erwerbung jenes Hafenplages 
gedacht hätte, denn eine Erpanfion zum Ägäiſchen Meere hin würde die größten 
„Inkonvenienzen“ nach fih gezogen haben. 

Der Hinweis, daß auch Andrafiy nad) der Erwerbung von Bosnien und 
der Herzegomina feine weiteren Erpanfionspläne vertreten habe, ift deshalb inter- 
ejfant, weil die jüngft erjchienene Biographie Andraſſys von Ed. Wertheimer 
den freili nicht ganz beftimmten Eindrud binterlaffen hat, daß Andrafiy in 
jeinen legten Jahren einem Vorbringen am Balfan geneigter geworden wäre, 
und zwar um die Zeit, da er nicht mehr ausmärtiger Dtinifter war. Die 
Politil; die Andrafiy als Minifter während der Krifis von 1875 bis 1878 
verfolgt bat, kennen mir in ihren Einzelheiten. Der ungariihde Staatsmann 
wünſchte in erfter Linie die Erhaltung der Türkei in ihrem damaligen Gebiet>- 
beitande; war diejes Programm nicht durchführbar, jo wollte er die Bildung 
eines großen jüdjlawifchen Reiches vor den Toren Ungarns verhindern und 
ferner Rußland die Erwerbung türkijchen Gebietes verwehren. Rußland modte 
Befjarabien zurüderhalten, das es im Krimfriege verloren hatte, und ſich im 
übrigen in der afiatiihen Türke: ſchadlos halten. Serbien und Montenegro 
jollten weder Bosnien und die Herzegomina, noch Albanien erhalten; die beiden 
erftgenannten Provinzen follte Ofterreich - Ungarn für fi nehmen, und für 
Albanien faßte Andraſſy ſchon damals eine Autonomie ins Auge. Tas war 
das Ergebnis der Abmahungen, die Andraſſy 1876 mit Gorcalom auf der 
Entrevue von Reichſtadt traf. Am Gegenfab zum öfterreihifhen Militär 
war Andrafijy gegen eine „abfolut annerioniftifche Politik“; das Ziel feiner 
Politik war ein mehr negatives: nur wenn die Türkei fi) außerftande zeigte, 
die beiden Provinzen feftzubalten, wollte Andrafiy fie befeen. 

Andrafiys Nachfolger, Haymerle und Kalnoky, fetten dieſe Politik fort. 
Während Kalnoky noch Botſchafter in Petersburg war, jchloß er mit der 
ruſſiſchen Regierung einen Bertrag, in dem öſterreich den ruſſiſchen Wünfchen 
nad einer eventuellen Vereinigung Bulgariens mit Dftrumelien und auch in 
der Dardanellenfrage zuftimmte, während Ofterreich dafür die förmliche Ein- 
verleibung der 1878 oflupierten Provinzen freiftehen follte*). Diefer Vertrag 
ift deshalb intereffant, weil er zu dem DreilaiferbündniS von 1884 und dem 
deutfch-ruffiichen Nücverficherungsvertrag von 1887 binüberführt. Der fonftige 
Inhalt des Vertrages ift nicht befannt; aber aus Friedjungs Mitteilung, daß 
er auf drei Jahre verpflichtete, und 1884 wiederum auf brei Jahre verlängert 
wurde, lafjen ſich einige Schlüffe ziehen. Bon 1884 bis 1887 beftand das 
Dreilaiferbündnis. Wenn nun der öfterreichifch » ruffiihe Vertrag nur ver 
längert zu werden braudte, jo hatte dasjelbe Verhältnis, das zwiſchen beiden 
Mächten während des Dreifaiferbündnifjes beftanden hatte, ſchon 1881 be- 
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gonnen, und Deutichland trat 1884 als dritte Macht Hinzu. Danach hätte 
alfo Deutſchland, das ja bereit mit Ofterreih-Ungarn feit 1879 in einem 
Bundesverhältnis ftand, 1884 nur ein Separatablommen mit Rußland ge 
ſchloſſen. Das Dreilaiferbündnis hätte alfo aus zwei Verträgen, einem öfter- 
reichifch-ruffifchen und einem deutich-ruffiihen, beitanden. Diefe Mutmaßung 
wird um fo wahrſcheinlicher, als auch das Preilaiferbündnis von 1871 aus 
einem deutſch-ruffiſchen und einem rufflfch - öfterreihifhen Sonderablommen 
beftanden bat. Bei der Entrevue der drei Katfer in Berlin, im Sommer 1871, 
berieten ihre Minifter ftets nur zu zweien, nie zu dritt; und im folgenden 
Jahre wurde im April in Petersburg das deutich-ruffiihe Abkommen, 
im Mai in Wien das ruffilch - öfterreihiihe Abkommen abgeichlofjen”). 
Das Dreilaiferbindnis von 1884 erlofh nah drei Jahren, Da der 
ruſſiſch⸗ öſterreichiſche Vertrag nah feinem Ablauf im Jahre 1887 nicht 
erneuert wurde, während Bismard im jelben Jahre mit Rußland den berühmten 
Rückverſicherungsvertrag ſchloß, der bis 1890 in Kraft gemefen ift. 

Daß der ruffifch- öfterreihiihe Vertrag 1887 nicht wieder erneuert 
wurde, lag nah Bismard u. a. an ein paar „wilden“ Reden, die 
Andrafiy zuvor gehalten hatte und die in Rußland eine ftarfe Beunruhigung 
hervorgerufen batten**). Andraſſy ftellte fi zu dieſer Zeit in Gegenfat zu der 
Ballanpolitif Kalnofys. Haymerle und Kalnoky hatten, wie wir gefehen haben, 
1881 in dem Abkommen mit Rußland für Ofterreich - Ungarn nur die Ber- 
wandlung der DOffupation Bosniens in eine Annerion ausbedungen. Ebenfalls 
im Jahre 1881 Tieß die italienifhe Regierung das Wiener Minijterium des 
Auswärtigen wegen eines Bündnifjes, und als Vorausſetzung dazu, über feine 
Drientpolitif fondieren. Haymerle erflärte ausdrädlih, die Regierung halte an 
dem status quo des Berliner Vertrages feit, beabſichtige durchaus feine Er⸗ 
oberungspolitit im Orient und denke in feiner Weife daran, in der Richtung 
von Salonili und Albanten vorzugehen. Sie fei bereit, alle notwendigen Er- 
Härungen in bündiger Form abzugeben und den feften Entfchluß zu betonen, 
genau im Rahmen der ihm durch den Berliner Vertrag feſtgeſetzten Grenzen 
zu handeln und fi von jeder politifchen Annäherung fernzubalten***). Italien 
trat darauf dem bdeutfch - öfterreichifhen Bündnis bei, und bei der eriten Er- 
neuerung bes Dreibundes im Jahre 1887 übernahm Vfterreich die fürmliche 
Verpflichtung, in Mazedonien feine Okkupationspolitik ohne Italien zu ver- 
folgen }). Wie weit Ofterreich - Ungarn tatſächlich von allen Dffupationsplänen 
in Mazedonien entfernt war, geht daraus hervor, daß es ebenfalls im Jahre 


*) MWertheimer, Andraſſy Il 72, 85, 89. 
**) Serman Hofmann, Fürft Bismard I 112. 
***) Criſpi, Memoiren (deutihe Ausgabe) 1283. 
+) Bal. den Auffag „Der Anhalt des Dreibundes* in Heft 46 der Grenzboten 
von 1918. 
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1881 einen Geheimvertrag mit Serbien jchloß, in dem es die ferbifchen 
Anſprüche auf das PBilajet Koffovo und das Vardartal anerlannte und 
fih ferner anheiſchig machte, auf der nächſten europäiſchen Konferenz, die 
über die Geſchicke der Ballangebiete entjcheiden würde, für fie einzutreten. Der 
ſerbiſche Minifter des Auswärtigen, der diefen Vertrag abſchloß, Chedo 
Mijatovid, hat das im Daily Zelegraph vom 2. November 1912 mitgeteilt. 
Er erzählt weiter, er babe auch Salonili für Serbien gefordert, fei aber 
abgemwiefen worden, da dieſer Hafen nach öfterreihifcher Auffaſſung Griechen⸗ 
land zufallen müſſe. Dieſes öfterreich-ferbiihe Ablommen wurde auf fieben 
Sabre gefchloffen, ift feitdem zweimal erneuert worden und war um 1902 
noch in Kraft. 

Das alſo waren die Grundzüge der öſterreichiſchen Balkanpolitik, als 
Andraſſy ſeine Angriffe gegen Kalnoky richtete. Damals hatte die bulgariſche 
Kriſis den alten Gegenſatz in der Balkanpolitik Öſterreichs und Rußlands von 
neuem gefhürt. Kalnoky verfolgte im Einvernehmen mit Bismard eine Politik, 
die Andraſſy zu vorfihtig, zu behutfam und nachgiebig gegen Rußland erſchien. 
Andrafjys gegenteilige Auffaffung geht aus einer Denkichrift hervor, die er im 
Herbſt 1886 dem Kaiſer einreichte, und aus den Neben, die er 1886 und 1887 
in den Delegationen hielt. Er hielt e8 für einen Fehler der Politik Kalnofys, daß 
er fi durch einen Vertrag mit Rußland gebunden und dadurch auf die Freiheit 
eigenen Handelns verzichtet hatte; worauf Kalnofy erwidern fonnte, daß auch 
Andraffy fih ſowohl im Jahre 1871 als zu Reichſtadt im Jahre 1876 dur) 
Berträge mit Rußland gebunden hatte. Dann fette Andraffy aus, daß Kalnoky 
die Sache Bulgariend nicht kräftiger unterftügte und nicht die Snitiative zur 
Anerkennung des neu gewählten Fürften Ferdinand dur) die Mächte ergriff. 
Aber weder aus der Denkſchrift noch aus den Neden Andrafiys geht hervor, 
daß er felbit in diefer Zeit an eine altive Erpanfionspolitif gedacht hatte. Auch 
was Wertheimer über Andrafiys fpätere Auffaffung der Drientpolitif beiträgt, 
enthält nicht8, was über die Ziele wirtſchaftlichen und politiihen Einfluffes auf 
die weſtlichen Balfanländer hinausgeht. Im legten Herbit bat fih fodann 
Andraſſys Sohn, der frühere ungarische Premierminifter Graf Julius Andraffy, 
in der Neuen Freien Preſſe (26. Oktober 1913) zu der Frage geäußert. Cr 
betont, daß Viterreich » Ungarn fi) nie mit der ruffifhen Erpanfion im Orient 
ausföhnen könne. Ber ruffilchen öffentlichen Meinung müßte ſtets Mar zum 
Bemwußtfein gebracht werden, daß das Kofettieren mit dem Panſlawismus früher 
oder fpäter zu einem gefährlichen Kriege führen müſſe. Dann beißt es weiter: 
„Diefe Bolitif wünschte mein Vater feit dem Abſchluß des Berliner Vertrages 
ftet3 zu befolgen, feit das Bündnis mit Deutfhland die Stelle des Dreilaifer- 
bündnifjes einnahm. Er befämpfte es ftets, daß man von neuem auf das 
Bindnis der drei Kaiſer zurüdgreife, und daB mir von neuem mit Rußland 
zufammen orientalifche Politik treiben.” Hieraus geht ganz deutlich hervor, daß 
Andrafiy einerfeitS gegenüber Rußland eine andere Bolitif wünſchte, als Kalnofy 
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und Bismarck verfolgten, daß er aber anderſeits keineswegs ſelbſt an eine 
Expanſionspolitik dachte, die ja nur mit Rußland geführt werden konnte. 

Gegenüber Andraſſys Auffaſſung kommt Kalnokys Standpunkt in feiner 
Rede in den Delegationen vom 13. Dezember 1886 Far zum Ausdruck. Dort 
bezeichnete er genau die Grenze feines Zumartens. „Wenn Rußland,” fagte er, 
nd- B. beabfihtigt oder verjucht hätte, einen Kommifjär nach) Bulgarien zu 
entfenden, ſowie wenn e8 zu einer militärifchen Dffupation, fei es der Küften- 
pläge oder des Landes jelbit gefchritten wäre, fo mären dies Alte geweſen, 
welche uns unter jeder Bedingung zu einer Stellungnahme gezwungen hätten.“ 
Kalnoky vermied jeden Schritt, der Rußland zu fchärferem Vorgehen reizen 
fonnte. Er wußte, daß Bismard über die Grenzen der Bündnispflicht hinaus 
die öſterreichiſche Politit nicht unterftüben würde. Am 11. Januar 1887 fagte 
Bismard, vermutlich” als Antwort auf die „wilden” Reden Andraffys, im 
Reichstag: „Wir werden uns in dieſer (der bulgarifchen) Frage von niemandem 
das Keitfeil um den Hals werfen laffen, um uns mit Rußland zu brouillieren.“ 

Der Erfolg gab Kalnokys Politik völlig Recht. Der Ausgang der bulgarijchen 
Krifis ließ deutlich erkennen, daß Rußland von neuem von der Baltanhalbinfel 
abgedrängt war, und zwar zum erften Male durch die Widerſtandskraft eines 
der Ballanftaaten felbft. Bulgarien durfte ungeftraft dem Zaren Troß bieten; 
und Fürft Lobanow, der als ruffifher Botſchafter in Wien im Jahre 1888 in 
einer Auseinanderfegung mit Kalnoky die bulgarifche Krifis in der Hauptfadhe 
beilegte, hat dann der ruſſiſchen Politik in Oftafien neue und größere Ziele 
gewieſen. 

Es würde zu weit führen, auch die folgenden Phaſen der öſterreichiſchen 
Balkanpolitik ausführlich zu verfolgen. Im Jahre 1897 verſtändigten ſich 
Petersburg und Wien über eine Politik beiderſeitigen Desintereſſements, und 
dieſe dauerte bis zu der bosniſchen Kriſis und der neuen Politik Aehrenthals 
fort. Wir wiſſen, daß Graf Aehrenthal ſelbſt ſich nach der Annexion gegen 
jede weitere Expanſionspolitik auf dem Balkan ausgeſprochen hat. Ob er eine 
Zeitlang dennoch eine ſolche im Auge gehabt hat, läßt fich heute mit Beſtimmtheit 
nicht fagen. Eine derartige Erpanfion hätte eine zmweifahe Richtung nehmen 
fönnen: einmal durch den Sandſchak auf Mazedonien und Galonili, und 
zweitens auf eine Teilung oder gänzlide inverleibung Serbiens. Die 
Beziehungen zu Serbien waren noch während Goluchowſkis Amtszeit fehr jchlecht 
geworden, und der Vertrag über Kofjomo und das VBardartal bat wohl damals 
aufgehört zu beitehen. Rückblickend wird man diefe Anderung der öſterreichiſchen 
Politik gegen Serbien im Intereſſe der Donaumonardie vielleiht bedauern 
können. Denn dur den Zollftieg mit ſterreich- Ungarn — den fogenannten 
„Schweinekrieg“ — murden die Erpanfionstendenzen Serbiens auch nad) Weiten 
gelenft, da es nunmehr eines unabhängigen Ausfuhrmweges für feine Agrar« 
produfte notwendig bedurfte. Durch diefe Feindfchaft Serbien erhielt das 
füdflamifhe Problem der Monarchie eine fehr unerwünſchte Verwickelung, und 
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jest begann Rußland, das fih bisher im Grunde nur für Bulgarien und 
Montenegro intereffiert hatte, auch die Rolle eines Beſchützers Serbiens zu über- 
nehmen und in Verbindung damit die füdflamifhe Frage als biplomatifche 
Waffe gegen öſterreich zu benutzen. 

In der Aehrenthalſchen Zeit hat man von der Möglichkeit einer öfter- 
reihifchen Erpanfion — erſtens nad) Mazedonien, zweitens nad) Serbien — 
geſprochen. Mit der erſten Möglichkeit hat man das Projekt der Sandſchakbahn 
in Verbindung gebracht. Aber Aehrenthal felbft hat wenige Monate, nachdem 
er von der Pforte das Irade zu dem Bahnbau erhalten hatte, fomohl auf den 
Bahnbau als auf das ganze Befegungsreht im Sandſchak verzichtet. Es ift 
fein Zweifel, daß die Bahn nur unter Überwindung großer techniſcher Schwierig- 
feiten und mit unverhältnismäßig hohen Koften hätte gebaut werden können; 
und es fällt ins Gewicht, daß die Bahn bis zur bosnifchen Dftgrenze, die von 
der Sandſchakbahn fortgefeßt werden follte, nur eine Schmalfpurbahn ift. Über⸗ 
dies tft der Sandſchak militärifh eine keineswegs günftige Pofltion. In der 
Denkichrift, in der Aehrenthal den Verzicht begründet hat, wies er darauf bin, 
daß die Befegung und Annerion des Sandſchaks Dfterreich zwingen würde, in 
biefem Defile einen Truppenlörper von mindeften® einem Armeelorps zu unter- 
halten. Dieſes Armeelorps würde fich gegebenenfalls unter den ungünftigiten 
Verhältniffen nad) drei Seiten zu fchlagen haben. Daher unterläge es nad 
einftimmigem Urteil der Fachleute feinem Zweifel, daß ein militärifches Vor⸗ 
rüden nicht durch diefen Engpaß erfolgen dürfte. Angefichts diefer Umſtände 
fragt es fih, ob Aehrenthal das ganze Projeft im Grunde nicht als bloßen 
taktiſchen Zug in feinem diplomatifhen Schachſpiel benutzt hat. 

Während der bosnifchen Krifis hat ſich die öffentlihe Meinung in Dfter- 
reih auch mit der Frage der Unterwerfung Serbiens beichäftigt; und zwar hat 
man von einer Offupation oder Annektion ganz Serbiens und von einer Teilung 
Serbiens zwiſchen DOfterreih und Bulgarien geſprochen. 3 ift nicht befannt, 
ob die verantwortlichen Leiter der Wiener Politik jemals ernitlich ſolche Pläne 
verfolgt haben; wenn fie es getan haben follten, fo find fie jedenfalls fchnell 
davon zurüdgelommen, und die Gründe dafür find nicht weit zu fuchen. Die 
allgemeine Anficht ift heute wohl, daß erft duch die Verhältniffe, die die jüngjten 
Balkankriege geſchaffen haben, ſowohl Ofterreih-IUngarn als Rußland das weitere 
territoriale VBordringen auf der Halbinfel endgültig verfchloffen worden if. Dem 
gegenüber wird fi die Auffaffung vertreten laſſen, daß dies Ergebnis ſchon 
durch die Geitaltung der Balfanverhältniffe durch den Berliner Vertrag von 
1878 erzielt worden ift. Allerdings hat der Berliner Kongreß die Balfanvölfer 
no‘ wie eine amorphe Mafje behandelt, deren nationale Grenzen nicht nad 
ethnifhen Geſichtspunkten, ſondern nad) den Intereſſen der Mächte — als ein 
Kompromiß ihrer rivalifierenden Forderungen — ex cathedra feitgefebt werden 
könnten. Blidt man in die Tagesliteratur jener Zeit, und in die biftorifchen 
und Memoirenmwerfe, die jene Epoche behandeln, jo fieht man, daß nicht nur 
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die öffentlide Meinung der Großmächte, fondern auch damalige StaatSmänner 
ernfte Zmeifel an der politiſchen Eriftenzfähigleit Serbiens, Bulgariens und felbft 
Rumäniens gehabt haben. Man hielt e8 durchaus für ficher, daß Bulgarien 
ruſſiſch und Serbien öfterreichifch werden würde, und man hielt es für möglich, 
daß Rumänien zwiſchen den beiden Mächten geteilt werden fönnte. “Jedoch das 
nationale Prinzip erwies fich als weit ftärfer, als die Diplomatie und die Preffe 
erwartet hatten. Dur die Schaffung unabhängiger Staaten erlangte es binnen 
furzem eine ſolche Kraft, daß ſchon wenige Jahre nad) dem Berliner Kongreß 
ſowohl eine ruffifche als eine öfterreichifcehe Erpanfionspolitif unmöglich geworden 
waren. Den Haffifhen Beweis lieferte Bulgarien, das nach einer nur fiebenjährigen 
ftaatlihen Eriftenz in der Lage war, unterftügt durch die europätfchen Gegen- 
fäge, der ruffiihen Großmacht Trog zu bieten. Es mar bezeichnenderweije die 
Bollsbewegung, der demofratiiche Nationalismus der Bulgaren — die ihre Ber- 
faffung doch gerade dem Zaren verdankten —, die das konſervative amtliche 
Rußland in den Widerftand gegen die Vereinigung Oftrumeliend mit Bulgarien 
trieb, die e8 im Frieden von San Stefano felbit hatte durchführen wollen. 
Rußland machte diefelbe Erfahrung mit dem „befreiten” Bulgarien, die es mit 
dem „befreiten” Rumänien, Griechenland und Serbien gemadt hatte; die jungen 
lavifhen Nationalitäten behaupteten ihre individuelle, ftaatlihe Erijtenz und 
waren für eine Role ruffiiher Vafallenftaaten durhaus nicht zu haben. Der 
Miderftand Bulgariens verleidete Rußland feine Protektionsgelüfte. Hätten die 
Mächte diefe ftarfe Vitalität des nationalen Prinzips fchon zur Zeit des Berliner 
Kongrefies erkannt, fo würden Dfterreih und England ſich gewiß nicht der 
Schaffung eines Großbulgariens nad) dem Vertrage von San Stefano wider: 
ſetzt haben. 

Mazedonien war nach dem Berliner Frieden türfifches Gebiet geblieben. 
Aber ſchon in den achtziger Jahren Hatten die Ballanitaaten Mazedonien als 
ihr eigenes Lünftiges Neuland, als ihr eigenes politifches Erpanftonsgebiet vor- 
gemertt. Zwar ftanden die individuellen Anſprüche Serbiens, Bulgarien und 
Griechenlands im fchärfiten Konflilt zueinander, aber gegen das territoriale Vor- 
dringen einer Großmacht hätten fie fi) mohl ſchon damals geeinigt, wie jüngft 
in ihrem Angriffsfrieg gegen die Türkei. Die Beitimmung des jerbifch- bul- 
garifhen Bündnisvertrages vom März 1913, die fich gegen eine eventuelle In⸗ 
vafion mazebonifchen Gebietes durch Dfterreich richtete, erlaubt vielleicht Rück⸗ 
ſchlüſſe. Öſterreich foll einmal während des „Schweinekrieges“ Bulgarien gemiffe 
Vorſchläge gemacht haben, die auf die Aufhebung der Unabhängigkeit Serbien 
abzielten, und Bulgarien fol diefe Vorſchläge entichieden abgelehnt haben. 
Gleichviel ob diefe Nachricht zutreffend iſt oder nicht, die tatfächlichen Verhältniſſe 
dürfte fie ganz richtig charakterifieren. Und wenn die militärifche Leiſtungs— 
fähtgleit der Ballanftaaten vor zwanzig Jahren ſtark gegen ihre heutigen Kräfte 
zurüditand, fo durften fie um fo mehr auf den Beiltand einer Großmacht rechnen. 
Wenn Rußland territorial vordringen wollte, fo hatte es Lfterreich gegen fich, 
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und umgelehrt mußte öſterreich in dem gleichen Fal auf einen fiheren Son- 
fift mit Rußland reinen. Wenn die bloße Ummandlung der Dffupation 
Bosniens in eine Annerion eine große europäiſche Kriſis herbeiführen fonnte, 
jo wäre ber Konflikt bei einer Erpanfionspolitif in Mazedonien oder gegen 
Serbien ungleich jehmwerer geworden. Diefe Lage beftand bereits während ber 
bulgarifchen KrifiS von 1885 bis 1887, und fie befeftigte fich in dem Maße, 
wie die nationalen Ballanitaaten innerlich erſtarkten. 

Einer öfterreihifhen Erpanfionspolitif auf dem Balfan ftand fomit von 
jeher als erjtes Hindernis die zmeifellofe Gegnerſchaft Rußlands entgegen. 
Ferner lagen Bertragsverpflichtungen gegenüber Italien vor, die bei einer 
Ermwerbung mazedoniſchen Gebietes in jedem Falle eine Kompenfation für Italien 
notwendig madten, die aller Wahrjcheinlichleit nach an der Adria erfolgen und 
daher mit großen Unzuträglichleiten für Vfterreich verbunden fein mußten. 
Weiter hätte ſterreich wahrjcheinlih den Widerſtand der Balkanſtaaten zu 
gewärtigen gehabt; und ſchließlich wäre die Exrpanfionspolitit durch die in dem 
Dualismus liegenden Berhältniffe behindert geweſen. Aber die prinzipielle 
Frage — und diefe ift in der öſterreichiſchen Prefje weniger erörtert worden, 
al3 man hätte erwarten follen — iſt doch die: hätte, ſelbſt wenn die äußeren 
und inneren Widerftände gegen eine Erpanfion weggefallen wären, eine Gebiets- 
vermehrung der Monardie auf dem Balfangebiet den Geſamtſtaat geſtärkt? 
Denn das war ftetS die natürliche Prämiſſe. Auch von reichSdeuticher Seite 
ift häufig betont worden, Ofterreich müßte fo ftarf wie möglich gemacht werden; 
und die Erwerbung Mazedoniens oder Serbiens hielt man für ein geeignetes 
Mittel dazu. 

Die Beantwortung dieſer Frage überlajjen wir beffer unferen öfterreichifchen 
Freunden und wollen nur furz die Gründe andeuten, die uns zweifeln laſſen, 
ob die Erwerbung neuer ſüdſlawiſchen Gebiete eine Stärkung der Donaumonardjie 
bedeutet bätte, und die uns in der Überzeugung beftärfen, daß die Balfan- 
politif, die verfchiedene öfterreichiich-ungariiche Regierungen feit fünfunddreißig 
Fahren im großen und ganzen konſequent verfolgt haben, durchaus die richtige 
gemwejen ift. Wenn wir zur Beurteilung diefer Frage nad) einer Analogie reichs- 
deutfcher Verhältniffe fuchen, fo Liegt es nahe, an die Eventualität einer Ver⸗ 
mehrung unferes polniſchen Befites zu denken. Wir können uns dabei auf die 
Erfahrung berufen, die Preußen mit feiner Gebietsermweiterung bei der dritten 
Teilung Polens gemacht bat. Darüber iſt niemand mehr bei uns im Zweifel, 
daß jene Vergrößerung des Staatögebietes feinesmegs eine Stärkung, fondern 
vielmehr eine innere Schwächung Preußens gemefen ift. In Ofterreich -Ungarn 
liegen die Dinge natürlich weit fomplizierter. Aber man wird annehmen dürfen, 
daß die Einverleibung eines bedeutenden ſüdſlawiſchen Gebiet notwendig eine 
engere Vereinigung der neuen und der älteren füdflawiichen Untertanen der 
Monardie zur Folge haben würde. Und die Frage ift eben, ob eine folde 
Bildung einer, mern auch religiös gefchiedenen, fo doch national und ſprachlich 
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homogenen ſüdſlawiſchen Bevölkerung den Sejamtinterefjen der Monarchie förderlich 
wäre. Gegenwärtig bilden die bedeutenden Fulturellen Verfchiedenheiten unter 
den Südflawen ein ſtarkes trennendes Moment, und diefe Trennung wird durch 
bie politifche Grenze weſentlich verjtärt. Würde dagegen die Grenze aufgehoben, 
jo würde die kulturelle Nivellierung und Einigung das Werk weniger Gene- 
tationen ſein; und fie würbe weiter ein ſtarkes nationales und politiiches Soli- 
baritätSbemußtfein des ganzen Südſlawentums erzeugen. Die geographiſche und 
ethniſche Gejchloffenheit des ſüdſlawiſchen Gebietes würde fein politifches Gewicht 
in der Monarchie unftreitig vermehren, und die Frage tft eben, ob darin eine 
Stärkung oder eine Schwächung des Gefamtjtaates zu erbliden wäre. Es wäre 
von nicht geringem Sntereffe, die Anfihten von führenden Publiziſten Dfterreich- 
Ungarns bierüber zu vernehmen. 





Bismarck und Prokeſch-⸗Oſten 


Eine Ehrenrettung 
Don Ludwig Schemann 


1. Einleitendes 


iner der glänzendſten Namen des neunzehnten Jahrhunderts, 
vielgenannt, vielgefeiert, mar lange der Antons von Prolkeſch⸗ 
Diten, eines Mannes, der ohne Zweifel zu den merfwürdigften 
und wertvolliten, wenn auch nicht zu den größten feiner Zeit 
gehört, und den dann ein unverdientes, aber wohl nit unab- 
änderliches Geſchick aus Lihtem Ruhme in dunkles Vergeſſen geworfen bat, in 
ein fo gründliche Vergefjen, daß, wo immer man heute vor einem weiteren 
Kreife von ihm zu reden unternimmt, man felbft für die Beſtbeſchlagenen unter 
feinen Leſern zuvor einige einführende Mitteilungen über fein Leben und 
Schaffen wird bringen müſſen. 

Anton Prokeſch war geboren zu Graz am 10. Dezember 1795. Däter- 
licherſeits flamwifcher, mütterlicherſeits deutſcher Abkunft, zeigt dieſer Vertreter 
unferer jüdöftlichen Gebiete als entſchiedenes Ergebnis folder Miſchung einen 
ebenfo unbedingten Durchſchlag und ein ebenfo konſtantes Übergewicht des 
deutſchen Blutsbeitandteiles, wie wir dies bei fo vielen hervorragenden Söhnen 
des Nordoftens unferes Vaterlandes bemerfen. Auch hat er fild lebenslang 
warm als Deuticher gefühlt und treu als Deutjcher bemähtrt. 
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Ein früh verwaiſtes Wunderfind von erftaunlicher Vielſeitigkeit der Be- 
gabung, dankte er da3 beite Zeil feiner Erziehung feinem Lehrer und fpäteren 
GStiefvater Julius Schneller (geftorben als Profeſſor der Philofopbie in Frei. 
burg i. B.). Als Achtzehnjähriger bereitS in den allerverichiedeniten Wiſſens⸗ 
gebieten und Literaturen beimifch, gedachte er fi der Rechtswiſſenſchaft zu 
widmen, als das Jahr 1813 dem Glühendbegeifterten das Schwert in die 
Hand drüdte. Zwar ward er während des franzöfifchen Feldzuges aus einem 
Hafler ein Bewunderer Napoleons, aber gerade dieje Eindrüde, und demnächſt 
der Einfluß des Siegerd von Afpern, der bald nachher al3 Gouverneur von 
Mainz auf den jungen Offizier aufmerffam wurde, beftimmten ihn, dauernd 
an der kriegeriſchen Laufbahn feftzuhalten. Eine glänzende militärifche Erftlings- 
ſchrift über die Schlachten von Ligny, Duatrebras und Waterloo begründete 
feinen Ruhm auf bdiefem Felde und gewann ihm die Sympathien des Feld⸗ 
marſchalls Fürften Schwarzenberg, der ihn als Drbonnanzoffizier an feine Seite 
zog und ihm aus einem gütigen Vorgefehten bald ein väterlicher Freund wurde. 
Er begleitete diefen unter anderem auf feiner Fahrt nad) Leipzig 1820, Die 
feine legte werden follte, und bat ihm nad feinem Tode in feinen „Venl- 
würdigkeiten aus dem Leben des Feldmarfhals Fürften Karl zu Schwarzen- 
berg“ (Wien 1823) ein ſchönes Denkmal feiner Bewunderung, Liebe und 
Dankbarkeit gewidmet. 

1823 als Hauptmann in Trieft vom Anblid des Meeres begeiftert und 
von Sehnſucht nad) dem Drient erfaßt, trat er im nächſten Jahre zur Marine 
über und bat in diefer neuen Stellung, die ihm rafche äußere Beförderung und 
eine noch unvergleichlid bedeutfamere innere Förderung bradte, als General- 
itabschef der auf einundzwanzig Schiffe verftärkten öſterreichiſchen Flotte bei 
den verichiedeniten Gelegenheiten, namentlid aber im Kampfe mit den damals 
übermädtigen Seeräubern des griechiſchen Archipels, fo Großes für den Glanz 
der Flagge und für die Hebung des öfterreichifhen Seehandels gemirkt, daß 
fein dankbarer Kaifer ihn nach ſechs Jahren reichbemegten See- und Reife 
lebens, das ihn: zum bekannteſten und allerorten geachtetſten Träger des 
sranlennamens im ganzen Orient gemacht hatte, neben anderen Auszeichnungen, 
zum Nitter von Dften ernannte. 

Inzwiſchen waren auf Grund einzelner wie nebenher, namentlid in 
Hgypten, mit untergelaufener diplomatiſcher Leiftungen die Talente Prokeſchs 
noch einem anderen Leitenden aufgegangen: Metternich, der über die fo plößlich, 
wie eine Dffenbarung, ſich ihm erichliegende noch fo jugendlide Geftalt 
dermaßen freudig überrafht war, daß er mehr und mehr die Hand 
ganz auf ihn legte und ihn ins diplomatiſche Gebiet hinüberzog.e Binnen 
weniger Jahre ftand Prokeſch als fein engſter Vertrauter neben Gent, der viele 
Jahre lang diefe Stellung allein eingenommen batte; aber lebterer bat, ein 
allerfeltenjte8 Beilpiel, dies den jüngeren Nebenbuhler nicht nur nicht entgelten 
laffen, fondern in die Bewunderung mit als erjter neidlos eingejtimmt. 
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„Prokeſch ift ein Diamant vom reinjten Waffer,“ fchrieb er kurz nach deſſen 
eritem Auftauchen im bdiplomatifchen Felde, „eines der feltenen Genies, die ſich 
plöglih, faft ohne Zwiſchenſtufen, zum höchſten Grade der Brauchbarkeit er- 
heben. Was aus diefem Menſchen in zwei Jahren geworden ift, erjcheint mir 
wie ein Wunder. Der Fürft und ich ftaunen, fo oft wir feine Berichte und 
Briefe lefen. Was er in Alerandria geleiftet, in zehn verſchiedenen Fächern 
geleiftet, grenzt ans fabelbafte.” 

So entwuchs dann diefem Zufanmenarbeiten im Dienfte Metternich bald 
au eine innige perfönliche Freundſchaft der beiden Männer, die bis zum 
Tode Gentzens angedauert und in einem reichen Briefmechfel (2 Bände, 
Wien 1881) ihren ſchönſten Niederfchlag gefunden hat. 

In den eriten dreißiger “Jahren ward Prokeſch teild in Wien befchäftigt, 
wo fi unter anderem der junge Napoleonide, Herzog von Reichſtadt, voll Ber 
geifterung an ihn anfchloß, teils vom Fürften Metternich zu mehrfachen Ver⸗ 
tranuensfendungen benupt, deren eine ihn abermals nad) Ägypten, zwei andere 
ihn nad) Stalien führten. ine Reihe von Jahren finden wir ihn fodann als 
öfterreihiihen Gefandten in dem neubegründeten Stönigreiche der Hellenen, mo 
er politifh fi eine Vertrauensftellung als Mentor und Freund des jugend- 
lichen Königs Dtto zu erringen wußte, perfönlic im Verein mit feiner Gattin 
den Mittelpunkt alles geiftigen Lebens bildete und eine Fülle von Beziehungen 
einging, aus denen namentlich die mit dem Erzherzog Johann, dem fpäteren 
Reichsverweſer, durch Innigkeit und Dauerbaftigkeit hervorragten. (Der Brief- 
wechſel beider erſchien Stuttgart 1898.) 

Auf ein ganz anderes Feld wurde der inzwifchen in den Freiherenftand 
und zum Feldmarſchalleutnant Erhobene nad) den Ereigniffen des Revolutions⸗ 
jahres gerufen, indem Fürft Felix Schwarzenberg, der von Jugend an ihm 
befreundete Neffe des Feldmarſchalls, der im November 1848 die aus den 
Fugen gegangene Bolitit des Kaiferftaates wieder einzurenfen unternahm, ihn 
fogleih an eine der entfcheidungspollften Stellen: nach Berlin entfandte. Hier 
galt es den gemwaltigen Vorfprung, den Preußen in der deutfchen Sache über 
das niedergeworfene Lfterreih davongetragen, wettzumachen, den König zu 
hindern, die vom Frankfurter Parlament ihm angetragene Raiferfrone anzu- 
nehmen und alsdann die Führerftellung ÄÖſterreichs gegen Preußens eigene 
Pläne und Entwürfe zu einer Reichsverfaſſung zu verteidigen. Bei dem darauf- 
folgenden großen diplomatifhen Feldzuge Schwarzenbergs, der nad) dem 
Scheitern von Erfurt über Olmütz nad Frankfurt zurüdführte, ift Prokeſch deffen 
rechte Hand geweſen. 

Zu Anfang 1853 vertauſchte er den Berliner Poſten mit dem des Präfi- 
dialgefandten am Bundestage, mo wir ihm im folgenden eingehender begegnen 
werden. Seine diplomatifhe Laufbahn endete, wo fie begonnen: im Drient. 
Ungefähr ebenjo lange wie einjt in Athen bat er jetzt die habsburgiſche Mo— 
narchie noch in Konitantinopel vertreten; 1871 verließ er den Dienft, von der öjter- 
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reichiſchen Kolonie am Bosporus auf Händen getragen, von Kaiſer Franz Joſeſ 
mit Ehren überhäuft, der ihn unter anderem zum Grafen ernannte und ſchon 
früher zum eldzeugmeifter ernannt hatte. Am 26. Ditober 1876 beendete 
Prokeſch fein arbeitsreiches Leben. 

So gewiß er unter den Staatsmännern feines Landes in der vorderiten 
Reihe ftand, fo gewiß er in jeder feiner Stellungen mit vorbildlicher Hingabe, 
mit Einfegung feiner ganzen Berfönlichleit gewirkt hat, fo wenig bat ſich doch 
Prokeſch in feiner militärifhen und politiihen Tätigfeit auch nur von weiten 
erihöpft. Eine Spannkraft, eine Leiftungsfähigkeit, eine Dannigfaltigleit der 
Begabung, wie fie fih in jedem Falle nur ganz felten findet, bat es ihm 
ermöglicht, daneben noch eine ruhmreiche und untadelbafte Laufbahn als Schrift- 
fteller, ja als Gelehrter verfchiedener Gebiete zu durchlaufen, und das Feuer 
feines QTemperamentes, das ihm im Staatsleben nicht felten zum Siege ver- 
helfen, andere Dale aber auch zur Klippe werden follte, bat ihn, im Bunde 
mit einem durchdringend fcharfen Geifte und einem warmen Herzen, eine Reihe 
wiſſenſchaftlicher Erfolge zum Teil der bervorragendften Art eingetragen. Seine 
politiiden und biftorifchen Schriften find Mufter von Klar- und Ziefblid, fein 
bändereiches Werk über den Abfall der Griechen gilt vor der ftrengjten biftorifchen 
Kritit als ein Meifterftüd von Fleiß und Gründlidkeit, vor allem aber auch 
von Sachlichkeit und Unparteilichleit.e. Den Höhepunlt feines wiſſenſchaftlichen 
Wirkens aber bezeichnen feine Reiſewerke, insbefondere feine dreibändigen „Denf- 
wöürdigleiten und Erinnerungen aus dem Orient” (Stuttgart 1836 und 1837), 
ein ftaunensmwertes Prodult der Vereinigung von Gelehrfamleit und Beob- 
achtung. Für die geographiihe Wiſſenſchaft, insbefondere für die Topographie 
der Troas, bat Prokeſch Epochemachendes geleiftet, und Alerander von Humboldt 
hat ihn „einen Forſchungsreiſenden, wenn es je einen gegeben bat“, genannt. 
Nicht minder groß find feine Verdienfte um die Archäologie, die Epigraphik, 
vor allem aber die antife Münzlunde, in welcher er eine Autorität erſten Ranges 
war. Seine berühmte klaſſiſche Sammlung bildet feit 1875 eine Zierbe des 
Berliner Münzlabinetts. Zahlreiche wiſſenſchaftliche Gefellichaften, allen voran 
die großen Alademien von Wien und Berlin, haben Prokeſchs Verdienfte um 
die Wiffenfhaft durch Verleihung der ordentlichen Mitgliedfchaft ehrend an- 
erfannt, und er bat ihnen und anderen Bertretern der Wiſſenſchaft und der 
Kunft dies dur unermüdliche Beteiligung an ihren Denk⸗ und Zeitſchriften in 
einer Fülle von Arbeiten, deren Zitel heute faum alle mehr feftzuftellen find, 
gelohnt. 

Und wiederum bezeichnet felbft diefes ganze reihe Schrifttum noch nicht 
entfernt den ganzen Umfang von Prokeſchs geiftigem Leben. Daneben entfaltet 
fi in feinen Tagebüchern (erſt zum Zeil von jeinem Sohne herausgegeben, 
Wien 1909), in Briefwechſeln, in perjönlihdem Begegnen ein faft noch ver- 
ſchwenderiſcherer Reichtum an Geift, Willen und Stenntniffen, immer lebensvoll, 
nie oberflächlich, alles durchgeiftigt und befruchtet durch den nie ruhenden Aus- 
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tauſch mit den erften Meiftern ihrer Wiffenfchaft oder Kunft, deren Prokeſch 
eine fo große Anzahl zu feinen Freunden rechnen durfte, daß man von ibm, 
mie faum von einem Zweiten, jagen darf, die Faden der geiftigen Mitwelt 
feien in feinem Arbeitsfabinett zufammengelaufen. Nicht umfonft empfing Goethe, 
dem er zu feinem Geburtstage 1820 die Glückwünſche Schwarzenbergs über- 
brachte, fon von dem jungen Univerfaliften einen fo tiefen Eindrud, daß er 
ihn einen ganzen Tag, bis gegen Mitternacht, bei fich behielt und beim Ab- 
ſchied umarmte. Und Goethe hat fo ganz gewiß nur als erfter ein geiftiges 
Erlebnis und einen Seelenvorgang feftgehalten, die nachher hundertfältige Nach⸗ 
folge gefunden haben: er hat Prokeſch als geiltigem Menſchen gleichſam die 
Weihe gegeben. 

Wer von meinen Lefern über dieſe notgebrungen fnappe Skizze hinaus 
Näheres über Prokeſch als Staatsmann und Schriftfteller, mie vor allem auch 
als Menſchen — der fait das Wertvollfte an ihm war — zu erfahren verlangt, 
den verweiſe ich auf die eingehende, vielfach auf feine eigenen Worte fih anf- 
bauende und im übrigen auf die fiherften Quellen begründete Charalkteriſtik, 
welde ich ihm in dem kürzlich erfchienenen erſten Bande meiner Biographie 
Gobineaus (Straßburg i. E. 1913), ©. 387 bis 423, gewidmet habe. Prokeſch 
war mit Gobineau über zwanzig Jahre lang in allerinnigfter Freundſchaft ver- 
bunden, und fo ift ihm denn ferner auch in meinen „Quellen und Unterfuhhungen 
zum Leben Gobineaus” (ebenda 1914), ©. 349 bi8 391, mit Auszügen aus 
feinen Schriften und Briefen ſowie einem Porträt, nod ein reichlider Raum 
angewiefen. An diefen Stellen findet man endlih auch von Literatur über 
Prokeſch alles dasjenige, was hier und im folgenden heranzuziehen ſich feine 
Beranlafiung bot. 

Fragen wir nun, wie e8 zu ber eingangs gefennzeichneten Erſcheinung 
fommen, wie ein folder Dann der Nachwelt mebr oder minder verloren geben, 
mindeften® aus dem Gedächtnis entfchwinden konnte, fo müfjen wir bier den 
Bolitifer und den Forſcher und Gelehrten ftreng auseinander halten. Für letzteren 
tft gerade das, was das bedeutendite an ihm war, fein Univerfalismus, in ge- 
wiſſem Sinne verhängnisvoll geworden. Den feiner würdigen Biograpben bat 
ihm das Geſchick bis heute höchſt unverdientermaßen vorenthalten, im übrigen 
überließ ihn einer dem anderen, und fo verflingt der Preis feiner Leiftungen 
faft durchweg an mehr archivaliſchen Stätten, in Nachſchlagewerken, Gejchichten 
der Wiffenfhaften und dergleihen — ein Stand der Dinge, der feineswegs 
dem wahren Wefen Prokeſchs Rechnung trägt und daher aud) hoffentlich nicht 
als ein endgültiger zu betrachten tft, indem jener, nichtS weniger als eine ver- 
gängliche oder gar überlebte Größe, vielmehr fait auf jedem Blatte feines reichen 
Schaffens als eine wahrhaft produftive Geftalt fi darftellt. 

Dem entipricht e8 denn auch, daß Prokeſch noch heute, wenigftens in den 
Kreifen der hauptfächlichiten von ihm gepflegten Fachwiſſenſchaften, insbefondere 
von den Archäologen, aufs höchite geihägt ift, wie auch, daß einzelne ihm ver- 
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wandte Ariftofraten des Geiftes ihm bewundernd gehuldigt haben. So hat 
ihm vor allem Graf Schad ein ſchönes Denkmal geſetzt in feinen Lebens— 
erinnerungen („Ein halbes Jahrhundert“, Bd. 1, ©. 277ff., 324ff., 3b. 2, 
©. 101ff.). 

Ein anderes ift e8 um den Staatsmann. Hier bat das Andenken Prokeſchs 
vor allem unter zwei Dingen ſchwer zu leiden gehabt: erſtlich darunter, daß 
man ihn — wie ich in meiner vorerwähnten Charakteriftif dargetan habe, mit 
nur fehr bedingter Berechtigung — allzu blindlings mit feinem Meiſter 
Metternich identifizierte, der bei uns ohnehin ſchon vielfad nicht ganz gerecht 
beurteilt wird, und fodann und vor allem darunter, daß er das Unglüd hatte, 
faft gegen Ende feiner Laufbahn noch einem Bismard als Gegner in den Weg 
geworfen zu werden. Wer e8 daher heute unternehmen will, den Namen 
Antons von Proleſch auch auf diefem Felde neu zu beleben, dürfte hierfür Die 
Dinge zunächſt ungünftig genug liegend finden. 

Für die Maffe des Publikums war fein Wirken im Orient und in der 
Stille feines Ruheſtandes verflungen. Nur einzelne Wenige hatten ſchon bald 
nad) feinem Tode noch eine rechte Vorftellung davon, wer in ihm dahingegangen 
ſei. Nun fam Bismard, der damals noch die volle Wucht feiner Amtsmacht 
beſaß und bandhabte, und führte in dem vierbändigen Poſchingerſchen Werle 
den ganzen riefigen Apparat der preußifhen Archive Lüdenlos ins Feld, um 
feinen Leiftungen und Auffafjungen gebührenden Widerhall in der Welt zu 
verichaffen und damit zugleich die feiner einjtigen Gegner in den tiefiten Schatten 
zu rüden. Seiner ift davon auch nur annähernd im gleichen Make betroffen 
worden wie Proleſch, zumal Bismard auch in feinen inzwifchen gleichfalls ver- 
Öffentlichten Briefen und Tiſchreden aufs Erbarmungslofefte auf ihn loshieb, 
und fo vielleicht feine Vernichtung erreicht hätte, wenn ihm nicht eine Hilfe 
fäme, die auch gegen einen Bismard die Wagſchale wenden kann: die Wahrheit. 
Doppelt ſchwer bat jelbit fie es freilih in dieſem Stampfipiele, weil jene 
Ihonungslofe Belfämpfung Proleſchs durch Bismard angeblid gerade in ihrem 
Namen erfolgt fein fol. 

Zunächſt begann Prokeſch felbft mit Hilfe feines treuen Sohnes pojthum 
feine Verteidigung. Wenn je daS Audiatur et altera pars mit Berechtigung 
ausgeſprochen worden ift, mar es in dem Augenblide, da der tiefgefränfte Erbe 
von Profefhs Namen und Art es auf das Titelblatt feiner Gegenveröffentlichung 
ſetzte. Diefe („Aus den Briefen des Grafen Profefh-Dften 1849 bis 1855“, 
Wien 1896) Hat mwenigjtens das eine Gute gehabt, daß einige hervorragende 
Hiftoriler in Deutichland und Dfterreich fich felbftändig ein ganz anderes Pild 
von Prokeſchs ſtaatsmänniſchem Wirken und menſchlicher Perfönlichkeit zu eigen 
machten, und daß vereinzelt aud) Stimmen in diefem Sinne in der Dffentlichkeit 
bervorgetreten find. Doch find fie, an zu wenig einflußreichen Stellen erfolgt, 
bald wieder verflungen, und weder jene Briefveröffentlidung noch die 1909 
ihr gefolgte aus Prokeſchs Tagebüchern hat im mindeften die ihr gebührende 
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Beachtung und Verbreitung gefunden. So ift e8 Bismard im wejentlichen 
gelungen, den ihm verhakten Mann und fein Andenken vor der Nachmelt fo- 
zufagen auszutilgen, und ein Wandel wird hier nicht eher zu erhoffen fein, 
bis grundjäglicd) anerkannt und einleuchtend bemwiefen fein wird, daß ein Bismard 
für einen Beurteiler, gejchweige denn für einen Richter Proleſchs nicht der erft-, 
fondern der lebtberufene war. 

Es liegt bier ein tieferes, allgemeineres Problem zugrunde. Die aller: 
gemwaltigften Menichen find kraft eines Naturgeſetzes leicht auch die gemalttätigiten. 
In ſchrankenloſer Subjektivität geben diefe ganz Großen fi ihren Stimmungen, 
vor allem ihren Abneigungen unbedingt Hin und halten deren Eingebungen für 
fachliche Urteile. Es ift nicht am legten diefer Zug, der fie zum Siege führt, denn 
er ijt eine der Wurzeln ihrer Kraft, ihrer unbeirrbaren Energie. Wären fie 
durch Bedenken der Objektivität und Gerechtigkeit angekränkelt, jie würden nicht 
entfernt das gleiche erreichen. Sie glauben fogar, daß dieſe und jene‘ durch 
nichts berechtigte Beurteilung folder, die ihnen im Wege ftehen, in ihrer Auf 
gabe Liege; fie ahnen nicht, wie fehr ihnen in ſolchen Augenbliden, da fie aus 
vermeintlihem Pflichtgefühl jenen das ſchwerſte Unrecht zufügen, ihr Genius zum 
Damon wird, wie tief fie alsdann unter ſich felbft herabiteigen. 

Eine wirflide Gefahr für die Wahrheit und das Recht würde freilich erft 
mit dem Augenblide entjtehen, wo jener Trugſchluß, daß Männer, die perjönlich 
Helden der Wahrhaftigkeit find, auch über ihre Gegner immer Wahrheit aus- 
jagen müßten, auf andere weiterwirkt, deren Aufgabe vielmehr die Objektivität 
und Gerechtigkeit um jeden Preis fein ſollte. Xergleichen haben wir nicht etwa 
nur auf dem politiichen Gebiete erlebt. 

Bei Bismard kann man von wahren Helatomben reden, die der Erbarmung3- 
Iofigfeit feiner Kampfesweiſe zum Opfer gefallen find, und wahrlich, diefe Opfer 
waren vielfach nicht die Schlehteften! Mit welch herber Mißachtung bat jener 
3. B. einen Mann wie Radowitz abgetan, den doch unlängit einer unferer beiten 
Hiftoriter als hochwertvollen Vorläufer Bismarcks zu verdienter Schäßung 
zurüdführen konnte! Ganz anders freilich noch hat Prokeſch, eine Radowitz in 
fo manden Stüden verwandte Natur, unter feinem Grolle zu leiden gehabt, 
weil er ihm ganz anders die eigene Bahn gefreuzt bat, und bier wird dem 
objeltiv nachprüfenden Hiftorifer feine Aufgabe noch erſchwert, weil die Bismard 
urteilslos Nacdjeifernden, weit entfernt eine Sichtung des MWahren und des 
Falſchen, eine Wiedereinfegung der Gerechtigkeit in ihre Ämter auch nur anzu- 
ftreben, vielmehr das Zerrbild Prokeſchs, das fie von Bismard unbefehens über- 
nommen, nur in meitere Kreiſe zu tragen bemüht gemwejen find. 

Ich muß mir vorbehalten, dies an anderer Stelle im einzelnen zu belegen. 
Hier fann es ja nur um die Hauptfadhe gehen, die Kampfesweife Bismards 
felbit, die dann in den Schriften feiner Gefolgsleute ihre an Wichtigleit Dagegen 
ſtark zurüctretende Fortfegung gefunden bat, zu kennzeichnen. Schon die 
Poſchingerſche Veröffentlihung ging reichlich weit und jedenfalls bis an die 
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äußerfte Grenze des für die Beleuchtung der politiichen Verhältniſſe Not- 
wendigen. 

Manch einer dürfte füglih Anftoß daran nehmen, was z. B. Wendungen 
wie diefe (Pofchinger IV, 234): „Mein erites Wiederfehen mit Prokeſch war 
beiderjeitS frei von Verlegenheit. Die fanfte Heiterleit, deren Maske er trug, 
fand ihren Ausdrud auch in der Farbe feiner Handſchuhe, die von zarteften 
Himmelblau und ausnahmsweife ganz neu waren” in einem amtlichen Berichte 
an den vorgejegten Miniſter follen. Immerhin wirkt dergleidhen hier mehr wie 
ein gelegentliches aus der Rolle fallen. In den Briefen an Gerlach und ver- 
wandten Kundgebungen befteht dagegen diefe Rolle im zügellofeften Sichgehen- 
lafien, in einem wahren Augftreuen von Draſtizismen und Schimpfereien, vielfach 
freilid Augenblidsergüfien, was dem Schreiber felbft nad Jahrzehnten die 
Weiſung an feinen Herausgeber eingab, fie jeien nur „omissis omittendis, 
das heißt, unter Zurüdbaltung von Stellen, die noch lebende Leute oder deren 
Familien mit Recht verlegen könnten“, zu veröffentlien. Das bat freilich nicht 
gehindert, daß diefe Briefe, die jedenfalls in allem Prokeſch Betreffenden das 
vollfte Originalgepräge tragen, von einzelnen Vertretern der Bismardliteratur 
völlig gleichwertig mit den amtlichen Berichten für die Beurteilung Prolkeſchs 
mit herangezogen worden find; und wohl oder übel wird man ja auch befennen 
müſſen, daß fie jo gut wie ihre Echos nur einzelne Glieder eines ganzen Syſtems 
find, an dem das Traurigfte das bleibt, daß der Gemwaltige felbft vahinter 
fteht und fo zulebt der gemeinjte Klatſch fih auf ihn berufen durfte. So gingen 
obffure Zeitungsfchreiber mit Feuilletons haufteren, in denen berichtet wurde, 
daß Bismard beim Abſchied Prokeſchs von Frankfurt hinter diefem ber gehöhnt 
babe, die Gläubiger hätten ihm das Haus eingelaufen; und wer dazu verurteilt 
ift, diefen ganzen Prozeß Bismard contra Profefh wieder aufzurühren, bat 
ſich in der Bismardliteratur durch bundertfältige Schimpfblüten durchzuwinden, 
angefichtS deren er fein faueres Amt jeden Augenblid aufzugeben verfucht wäre. 
Über die geht nicht an. Nachdem bisher diejenigen, die bdiefen Kampf auf 
Bismardicher Seite geführt, nicht die leifeite Verpflichtung verfpürt haben, fi 
um Proleſch irgendwie zu kümmern, fi ein Bild davon zu maden, wie der 
Mann in Wirklichleit geweſen, nachdem fomit Prokeſch feit Fahrzehnten am 
Pranger geitanden, bleibt es umfomehr eine unabmweisbare Ehrenpflicht der 
deutſchen Hiftorik, diefer Beichimpfung des Andentens eines der beiten deutſchen 
Männer endli ein Ziel zu feben. Das Boll Bismards wäre feine damaligen 
Siege nit wert, wenn feine Wortführer diefe nur dahin nugen könnten, vie 
Männer, welde in jenem beißen Ringen auf der Gegenjeite tapfer und klug 
für ihr Vaterland eingeftanden find, zu verunglimpfen, ftatt fie zu würdigen. 

Wünſchenswerter und natürlicher wäre e8 wohl gewefen, wenn ein Diter- 
reicher diefe notwendige Berichligung vorgenommen bätte, für den dies zugleich 
eine patriotiihe Pflichterfilung gewejen wäre, während fie für einen Reichs⸗ 
deutſchen lediglich einen Alt der Wahrheitsliebe bedeutet, den er fi) noch dazu 
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nur in ſchwerem inneren Kampfe hat abringen können. Darf doch der Verfaſſer 
von ſich ſagen, daß er, der die Großtaten Bismarcks zumeiſt noch ſelbſt fich hat 
vollziehen ſehen, allezeit zu den ehrlichſten und tatbereiteſten Bewunderern unſeres 
nationalen Heros gehört hat, dem es eine Freude geweſen iſt, ſo manchen 
Strauß für Bismarck durchzufechten, ehe es ihm jetzt auferlegt wird, auch einmal 
gegen ihn die Dinge freimütig bei Namen zu nennen. Aber es iſt einmal nicht 
anders: als Politiker und als nationaler Mann unbedingter Bewunderer und 
Gefolgsmann Bismards, fo zwar, daß ich einen anderen Standpunlt überhaupt 
gar nicht zu begreifen vermag, habe ich dagegen als Forfcher einzig der Wahr- 
beit zu dienen, durch welche felbit die Bewunderung gezügelt und in die rechten 
Wege gelentt fein will, wenn fie unter Umftänden nicht Unheil ftatt Heil 
ftiften foll. 

Sp durfte denn auch alle Ehrfurdt, die ich der Größe von Bismards 
Namen und Taten zolle, mich nicht abhalten, zu befennen, daß wir es im vor- 
liegenden Falle nicht nur mit dem Großen, fondern zum guten Zeile mit dem 
Kleinen in ihm zu tun haben, mit Ausflüffen jener furchtbaren Eigenfchaften, 
jener dämoniſchen Beimiſchungen feines Wejens, die feiner in ihm verlennen 
wird, und die gerade im Kampfe mit Gegnern wie Profefh am . peinvolliten 
zutage treten. 

Trachten wir denn in volliter Ruhe und Unbefangendeit bier Wahrheit 
und Slarheit zu jchaffen, den wahren Kern in Bismarcks Anflagen aufzudeden, 
dann aber, darüber hinaus, auch Proleſch Gerechtigkeit zu verfchaffen”). 

(Kortfegung folgt) 


*) An Literatur lommt für die folgende Arbeit vorwiegend in Betradht: von Bismarck⸗ 
ſcher Seite dad vierbändige Werk von Polhinger „Preußen im Bundestage” (Leipzig 1882 
big 1884), fowie die verfchiedenen Bismardichen Briefwechfel, in erjter Linie die „Briefe an 
den General Leopold von Gerlach, herausgegeben von Horit Kohl”, Berlin 1896, und die 
Briefe Gerlachs an Bißmard, herausgegeben von demfelben, Stuttgart 1912, die „QTagebud)- 
blätter” don Morig Buſch, Band 1, 2, Leipzig 1899, und einzelne andere aus der Bismarck⸗ 
literatur, das dann an jeinem Ort namhaft gemadt ift. So vor allem auch das ausgezeichnete 
Bud don Mar Lenz „Geihichte Bismarcks“ (2. Auflage, Leipzig 1902). 

Bon der Gegenjeite die Schriften und Briefwechlel Prokeſchs, insbeſondere die Haupt- 
veröffentlihung „Aus den Briefen des Grafen Brofefh von Oſten 1849 bis 1855“, Wien 1896. 

Mehrfach) verwertet und herangezogen find endlich die Werke von Heinrich von Sybel 
über „Die Begründung des Deutihen Reiches“ (Band 1, 2) und Friedjung „Der Kampf 
um die Borherrihaft in Deutihland”, Band I, Stuttgart 1897, und „Diterreih von 1848 
bis 1860, Band II, 1. Stuttgart und Berlin 1912. 
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Roman 


Don Charlotte Nieſe 
(Elfte Fortfegung) 

Alfo wurden fie weitergeführt und die Soldaten plünderten. Das war 
nicht anders bei eroberten Städten, aber es durfte nicht fein, und die Junker 
fonnten nicht bei Heilwig bleiben, um ihr die Stiche, die Genovevaburg, den 
feften Turm und mandjes andere zu zeigen. Sie liefen durch die engen Gaſſen, 
um darauf zu achten, daß die Leute nicht zu arg wirtfchafteten. Über manchen 
Heinen Raub fahen fie hinweg. Man mußte die Männer in guter Stimmung 
erhalten. Heilwig ftand verlaffen in all der Unruhe und mußte nicht recht, 
wohin. Es war verkehrt gemefen, ohne die Gejellihaft ihres Vaters zu reiten, 
und die Frau von Brewer mit ihren Leuten war verfhwunden. Bald kam fie 
wieder um die Ede. An jeder Hand hielt fie ein Kind und ſprach gütig mit 
ihnen, während fie ſich unabläffig umfah. 

„Waret Ihr fhon am Turm, Jungfrau?” fragte fie, und als Heilwig 
erflärte, den Weg nicht finden zu können, meinte fie, daß fie auch dorthin ginge. 

„Mein Junker fol dort irgendwo verwundet liegen!” fagte fie. „Ich babe 
thn überall gefucht und höre es eben. Wollt Ihr nicht mitlommen? Es muß 
doch ganz angenehm fein, Euer einftmaliges Gefängnis von draußen anfebhen 
zu können!“ 

Heilwig ging fchmeigend mit ihr. Wäre nicht die Angft um ihren Be— 
freier gewefen, fie würde die Stadt ſchon verlajlen haben. Aber fie mußte 
Gemwißheit haben, wohin er fich gewendet hatte, wenn er frei geworden war. 
Der Turm war fehnell erreicht. Vor ihm lag Jupp mit einem großen Loch im 
Kopf, während Kätha neben ihm fniete und vergebli verjuchte, einen Strid 
zu löfen, der um ihre Arme geichlungen war. Gie ftieß einen Schrei aus, als 
Heilwig fie eilig losband, und bekreuzte ſich. 

„Die Hexe, die Hexe!“ wimmerte ſie, aber Frau von Brewer fuhr ſie an. 

„Sei nicht töricht, ſondern dankbar, daß fich das edle Fräulein deiner 
entfinnt! Nun fag mir, wo ift mein Sohn?“ 

Kätha rieb fich die fchmerzenden Arme und glättete ihr zerzauftes Haar. 
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„Was weiß ich, edle Frau? ES kamen die Franzen und fchlugen uns, 
und dann die Ketzer — ich glaube, mein armer Vater ift tot!“ 

Über Jupp jtieß einen tiefen Seufzer aus und richtete fich vorfichtig auf. 

„Barmherzigkeit, edle Frau!“ jammerte er. „Euer Junker muß irgendwo 
bier herum liegen. Wenn irgendwo ein toter Franzmann zu finden ift, dann 
ift er nicht weit davon!“ 

Kätha eilte ind Haus, holte Waſſer und fühlte die Elaffende Wunde ihres 
Vaters. Dabei jammerte fie laut über alles Entfeglihe und warf auf Heilmig 
mißtrauifhe Blide. ALS diefe ihr aber half und fie lLächelnd anfah, kam ihre 
alte gute Natur zum Vorſchein. 

„Ah, ich habe es mir auch nicht denken lönnen, daß Ihr auf einem Bejen 
über die Mauer geritten ſeid und daß die ganze Stadt voll Schwefel und 
Geftan? war. Der Stadtichreiber fagte e8, und wir find alle in großer Angft 
gewejen. Keinen Schlüfjel Hatte ich und die Gefangenen im Keller machten 
einen Höllenlärm. Ehe da der Schlofjer fam, verging eine lange Zeit!“ 

„Und wo ift der Junker Wiltberg?“ 

„Ich babe es nit gefehen, wohin er gelommen if. Auch der DBater 
nit, gelt?“ 

Gie ftieß den Alten an, der mit ftarren Augen um fi fah und den Kopf 
ſchüttelte. 

„Ich bin unſchuldig,“ wimmerte er. „Der Herr Stadtſchreiber hat es ver- 
boten, daß ih ein Wort ſage!“ Cr fchloß die Augen und ftöhnte. 

Stau von Brewer war verfhmwunden, fam aber jehr bald zurüd. 

„sh muß mir Leute holen, mein Junker kann nicht gehen!“ ſagte fie. 

Alſo ſtand Heilmig allein vor ihren einftigen Serlermeiftern und ſah ſich 
ratlos um. Überall war Verwirrung, Elend, Raub — würde fie ihn jemals 
finden, den fie juchte? 

Junker Joſias kam um die Straßenede. Hinter ihm her eine Anzahl 
ſchreiender Weiber und Kinder, die er zu beruhigen fuchte. 

„Ss geſchieht euch nichts! Wir frefien euch nicht! Gebt in eure Häufer!“ 
Aber fie umringten ihn und jeder wollte Troft und Schuß haben. Joſias rik 
einen mageren Hund am GStrid mit fi, den er Heilwig in die Hand gab. 

„Dies fcheint der Hund vom Junker zu fein! Vielleicht findet er ihn!“ 

Er war weiter gelaufen und Heilmig beugte fi) zu dem Tier nieder, das 
beulend und ſchnuppernd fih um fich felbit drehte. 

Verhungert war er und häßlich, und Kätha fchlug bei feinem Anblid ein 
Kreuz, denn in jedem Fremdartigen ſah fie jebt den Böfen. Uber dann rief 
fie doch gleih: „Sa, der Hund ift bei dem Junker gemwejen, ich weiß es!“ 

Burſch achtete nicht auf fie, noch auf Heilwig, die ihn halten wollte. Er 
fchnappte nach ihrer Hand, riß fi los und ftürzte in Jupps Haus. Heulend 
und fauchend fragte er an der Tür des Schweinelobens, und als Heilwig bie 
Zür öffnete, froh er hinein. Sie folgte ihm. Der Stall war leer, das 
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Schwein war geitohlen. Aber der Hund ftürzte nach hinten, beulte wieder und 
itieß ein Freudengebell aus. Es war ein feuchter Gang, in dem er verſchwunden 
war. Heilwig mußte hinter ihm: herfriechen und ftolperte über einige ſteinerne 
Stufen. Dann kam ein größerer Raum, der fein Licht durch Mauerrigen erhielt. 
Hier lag auf verfaultem Stroh eine menfchliche Geftalt, die fih mühfaın auf. 
richtete. 

Heilmig aber jubelte: „Junker, nun habe ih Euch und werde Euch niemals 
laſſen!“ 


* * 
* 


Der Herzog Hans Adolf von Plön ſaß im Rathaus zu Mayen und hielt 
Geriht über Gerechte und Ungerechte, obgleich beide nicht ganz leicht zu 
unterfheiden waren. Wenigſtens für den Nordländer nicht, der die rheinijche 
Sprade nicht immer verftand und auch nicht begreifen konnte, daß es nur ein 
Menſch geweſen fein follte, der die Stadt den Franzofen für Geld ausgeliefert 
hatte. Es verhielt fich aber fo. Aus Zetteln und Ausfagen eines hohen fran- 
zöſiſchen Offizier, den der Herzog felbft gefangen genommen hatte, war zu 
erjeben, daß Lambert Wendemut feine Stellung als Vertreter des Bürgermeifter3 
ſchnöde mißbraudt und die Franzoſen herbeigerufen hatte. 

Ver Graf von Rochefort, Oberft in der franzöfifchen Armee, ſaß ohne 
Degen neben dem Herzog und berichtete ihm von allem, das er mußte. Es 
mar ein gelafjener, vornehmer Herr, der feine Gefangenſchaft gleichmütig ertrug. 
Er hoffte feit, bald ausgewechjelt zu werden und inzwifchen befand er fi unter 
Kriegslameraden, die feinen jtolzgen Namen und fein ruhmreiches Vaterland zu 
ihäben mußten. 

„Wißt Ihr, wo diefer Kujon ſich aufhält?” fragte der Herzog und der 
Graf nahm feine goldene Tabatiere aus der feidenen Weſte, um fie Dem Herzog 
Dinzubalten. 

„Ma foi, non,“ erwiberte er dann, „ih muß geftehen, daß mich dieſer 
Burſche nicht intereffiert hat. Es war der Herzog von Tremouille, der fich die 
Arbeit machte. Wir wollten ja noch ein wenig weitergehen!“ 

Sein Blid ftreifte die hohe Geftalt des Laacher Abtes, den der Herzog 
hatte rufen lafjen, um ihm mit Rat und Tat behilflich zu fein. 

Herr Placidus fah den Blid nicht, aber Hans Adolf drohte dem Franzofen 
veritoblen. 

„Mein Herr Graf, Ihr folltet Eure Klöfter in Ruhe laſſen!“ 

„Unfere Klöfter?” Der Graf madte große Augen. „Was jenfeit8 Franl- 
reichs Liegt, gehört uns leider nicht!“ 

„Aber Ihr jeid doch katholiſch und folltet Eure Glaubensgenofjen ſchonen!“ 

„Das würde zu weit gehen!” verfiherte der Oberſt lächelnd und klappte 
den Dedel feiner Dofe wieder zu. Denn Hans Adolf hatte für den feinen 
Spaniolentabal gedantt. 
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Es war alfo nicht ſchwer, den armen franfen Bürgermeifter, den Pfarrer 
und andere gefangene Bürger zu beruhigen und nach einer Ermahnung wieder 
in Freiheit zu jegen. Der Herzog ließ alle Gefangenen kommen, bielt eine 
fleine Rede, in der fie zu gutem Betragen gegen feine Truppen ermahnt 
wurden, und erlaubte ihnen nad) Haufe zu gehen. Der Abt von Laach tat 
dazu das feine, tröftete, wo es zu tröften galt und klopfte feinem alten balb- 
betäubten Konfrater auf die Schulter. Die Franzofen hatten ihn mißhandelt, 
als er feine Kirche vor ihnen ſchützen wollte, und dann waren die Deutfchen 
gelommen und fperrten ihn ein. 

„Es ift eine böſe Zeit, Hochwürdigſter!“ fagte er befümmert, und der 
Abt ſprach ihm gütig zu. 

„Wir müſſen leiden, wie unfer beiligfter Herr gelitten hat. Nachher aber 
fommt das Paradies!“ 

Herr Michael Kohlbaum fenkte demütig den Kopf. Er freute fih auch auf 
das Paradies, aber er dachte dennoch darüber nad, weshalb es ihm fo übel 
ergangen war, während fein hoher Mitbruder unverfehrt mar und man ihm 
die ſchlechte Zeit nicht anmerfte. 

Eilig wollte er davongehen, aber der Abt hielt ihn zurüd. „hr feid noch 
nicht entlaffen!“ 

Da fette fich der Pfarrer befcheiden in eine Ede und fah, wie der Bürger- 
meifter und die Ratsherren den Saal verließen, nachdem fie verſprochen hatten, 
die Truppen nicht allein gut zu verpflegen, fondern auch jedem Offizier ein 
Geldgeſchenk zu machen. 

Geld! Der Pfarrer ſeufzte. Eben hatten die Franzoſen Geld verlangt, 
nun kamen die anderen. Freilich — fie famen als Befreier und das Plündern 
war eingeftellt, aber, ob die armen Bürger wohl noch Geld hatten? 

„Ihr kennt den Sebaitian von Wiltberg?“ fragte der Abt ihn, der plöglich 
neben ihm ftand. 

„Richt viel, Hochwürdigſter! Iſt ein unruhig Blut, der viel Ehrgeiz hat 
und viel Strenge. Wollte die Here belehren, die bier im Zurm faß, mie er 
fie aber gefehen, jcheint er in großer Liebe entbrannt gewefen zu fein. Sie ift 
davongelommen und er war verſchwunden.“ 

„Der Schreiber nahm ihn in Daft und wollte ihn tothungern laſſen,“ 
{hob der Abt ein. „Er ift, Gott fei gelobt, gefunden, ehe der Verbrecher feine 
ſchlimme Abfiht ausführen konnte.“ 

Der Pfarrer antwortete nicht gleid; dann ftrih er feinen ſchlechten 
Rod glatt. 

„Es war eine wunderlide Geichichte, Hochwürdigſter. Der Junker ift ein 
Braufelopf und das Mädchen fol ſchön gewejen fein. Die Leute fagen, daß 
fie dur) die Dauer geritten iſt, mir fcheint, man foll nit alles glauben, was 
der Böfe in das Volk bringt!” 

Der Abt ftand wieder beim Herzog, der ihn berbeigemwinkt hatte. 
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„Ih hoffe, daß Ihr zufrieden mit mir ſeid!“ fagte Hans Adolf. „Alles 
Volk hier fol merken, daß wir keine Feinde find und ihnen halfen gegen den 
Franzen. Nur einen Wunf habe ih: fagt mir, mo id das Weib finden 
kann, das mid) betrog und dann meinen Söldnern entfloh. Sie muß mit 
dem Hölliſchen im Bunde geweſen fein, aber fie lebt noch; und ic) möchte fie 
hängen jehen!“ 

„Eure Gnade wolle auch hier Barmherzigfeit üben!” bat der Abt. „Die 
Gritt ift ein dummes Weib und fie ahnt nicht, daß fie ein großes Verbrechen 
beging, indem fie fpionierte auf beiden Seiten, und endlid auf die Seite des 
Stadtſchreibers ging. Er galt für fie als die Obrigfeit, die von Gott eingeſetzt 
ift, und er hatte ihre Kinder in der Gewalt. Ach bitte, Herr Herzog, laßt 
diefes arme Weib Ieben, die verjtörten Geiftes geworden ift.“ 

„Es ift von wegen des Exempels!“ meinte der Fürft nadhdenfli und 
erhob fi dann ein wenig von feinem Sit, da der Staatsrat von Seheſtedt 
mit mißvergnügter Miene eintrat, fich tief verbeugte und eine Anrede erwartete. 

„Run, werter Herr, wie geht e8 Eurer Tochter und dem Junker, den fie 
jo tapfer errettete?“ 

Hans Adolf lächelte ein wenig bei dieſen Worten und die Stirn des 
anderen färbte fih rot. 

„Eure Gnaden danke ich für gütige Nachfrage,“ erwiderte er ſteif. „So- 
bald es fih tun läßt, werde ich gen Holitein reifen und meine Tochter mit 
mir nehmen.“ 

„Und einen Schwiegerſohn!“ nedte der Herzog und der alte Herr richtete 
ſich höher auf. 

„Da fei Gott vor, da ich nicht gewillt bin, meine Tochter einem Papiften 
zu geben, und er auch ganz ohne Geld und Gut ift!“ 

„Er muß zur Iutherifchen Lehre fich befennen und ich werde forgen, daß 
er ein Amt erhalte, das ihn ernährt. Gottes Tod, Herr von Sebeftedt, Ihr 
merdet dem Glüd Eurer einzigen Tochter nicht im Wege ftehen! Er hat ihr 
das Leben gerettet, indem er fie aus der Stadt entlommen ließ, und nun tat 
fie bei ihm dasfelbe. Dies ift Doch ein Fingerzeig des Höchſten, wie denn auch 
der Umftand, daß in der Gartenmauer des Junkers ein Loch war, zum Ge- 
lingen des Werkes ſtark beigetragen hat! Nicht wahr, ihr Herren?“ 

Er jah den Abt und den Pfarrer an, die, außer dem Franzofen, die einzigen 
waren, die noch im Saale waren. Der Oberſt machte eine liebenswürdige Hand- 
bewegung, die alles fagen konnte, der Abt befann fill noch und nur der alte 
ihäbig gefleidete Pfarrer trat vor. 

„Fürſtliche Gnade, dies ift wohl eine hübſche Gefchichte, aber ich meine, 
wenn jemand den Glauben wechſeln fol, fo ift e8 die Jungfrau. Gie ift das 
ſchwächere Gefäß und der Junker darf dem Rheinland nit verloren geben, da 
er eine Hiſtorie der heiligen Genoveva begonnen bat, die er Doch zu einem 
guten und Kriftlihen Ende führen muß. Sit es fiherlih auch diefe Heilige 
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gewejen, die ihr Auge offen bielt über unfere Stadt, daß fie vom Franzofen 
erlöft wurde, der, Gott wolle e8 geben, nit wiederlommen mag!” 

Hier lächelte der gefangene Franzoſe und auch Hans Adolf hob die Schultern. 
Ehe er antworten Tonnte, trat der Staatsrat vor und verbeugte fid) tief. 

„Sürftlide Gnade, was diefer Pfaff jagt, hat feine Bedeutung. Mag der 
Junker eine Hiſtorie fchreiben, von wem er will — wird er aber mein Eidam, 
dann muß er Iutherifch werden und mit uns fommen!“ | 

So kam Rede und Widerrede im Rathaus zu Mayen, und es war ein 
Glüd, daß einer der MWelfenherzöge auf den Marktplatz geritten fam und fein 
Fußvolk ſowie die Neiterei zu fehen wünſchte. Da war es mit der Unter- 
baltung vorbei und Hans Adolf war es fehr redt. Mit einem Staatsrat des 
Königs von Dänemarl, feines Oberherrn, wollte er ſich ungern erzürnen und 
in Wahrheit wußte er auch nicht, was er zu dieſer heiflen Geſchichte Tagen follte. 

Der aber, über den gefprocdhen wurde, lag auf feinem Lager in feinem 
eigenen Fleinen Häuschen. Burſch machte vor der Tür und nagte an einem auf 
der Straße gefundenen Knochen, während Kätha dem Junker einen ſtärkenden 
Trank an die Lippen jehte und dazu immer ſprach. Denn fie mar noch fehr 
aufgeregt von allen Erlebniffen und hatte außerdem fo viel von anderen erfahren, 
die auch etwas erlebt hatten, daB fie nicht mehr genau mußte, ob fie von fidh 
jelbft berichtete, oder von den anderen. 

„Bei allen Heiligen, Junker, ih habs nit geglaubt, no am Leben zu 
bleiben! Unſer Schwein nahmen die Franzen und dann mollten fie Wein 
haben, und al3 der Vater nichts gab, ftießen fie ihn in den tiefen Keller. Und 
vorher die Herel Nach Schwefel hat es ficher gerodden und nun iſt fie wieder 
da, und id) glaube, fie wird Euer Frau Gemahl! Viele Gebete will ich ſprechen, 
und es wird den Heiligen vielleicht nit gar fo arg jein, da fie doch ihren 
Ichledten Glauben abſchwören muß. Ach, und dann die Braunfchweiger! Der 
Herr Stadtfchreiber wollte die Franzoſen haben und bat die Gritt zu ihnen 
gefandt. Sie hat Geld gekriegt und er ficherlich noch viel mehr! Und ich hab 
e3 bei meiner Seligkeit nicht gewußt, daß hinter dem Schweinsfoben noch ein 
Gang lief. Der Vater muß Euch hineingetan haben, als id) nit da war. 
Es ift ihm jet bitterlich leid, aber er muß der Obrigkeit gehorchen. Und dann 
it er an ein Faß Wein gefommen, das die Franzofen vom Wagen verloren, 
und hat wohl jeden Tag davon genommen, daß er nicht mehr Eurer dachte. Was 
Ihr ihm nicht nachtragen müßt, da er Euch doch immer fehr lieb hatte. Nun 
werden auch gute Zeiten für Euch fommen, Junker, denn die Jungfrau fol viel 
Schätze haben und in diefem Hleinen Haufe könnt Ihr nicht bleiben, wenn hr 
fie heimführt!“ 

Sp redete Kätha und berichtete dann von dem Wüten der Soldaten, von 
Feuer, Mord und Plünderung, während Sebaftian ftil auf feinem Bette lag. 
Bon dem Augenblid an, da Heilmig ihn durchs Mauerloch verließ, war er 
faum mehr zur Befinnung gefommen. Schon am andern Morgen, als es fund 
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ward, daß die Gefangene entflohen, war der Stadtichreiber zu ihm gelommen, 
hatte ihn ber Mithilfe beſchuldigt, auf feine feiner lahmen Ausreden gehört und 
ihn eigenhändig zu dem Büttel gebracht, der ſchon halb betrunfen vor feiner 
Hütte ſaß. ALS Sebaftian ſich wehrte, wurde er niedergefchlagen und dann, 
als er wieder erwachte, lag er in dem tiefen Berließ, wohin weder Sonne nod) 
Mond ſchien. Zu efjen erhielt er; täglich kam der Schreiber felbft, um ihm 
Brod und Waſſer zu bringen und ihn zugleich immer wieder zu ermahnen, 
feine Schuld, die Jungfrau betreffend, zu geftehen. Cr konnte nicht begreifen, 
wie fie entlommen war, und als Gritt ihm fagte, daß fie bie Here nach Andernach 
gebracht habe, anjtatt, wie fie wünjchte, nad) Laach, da kam die Angft über 
ihn, die Braunfchweiger möchten von feinen Verhandlungen mit den Franzoſen 
erfahren und ihnen zuvorkommen. 

Aber Sebaftian geftand nit. Er mußte, daß er verloren war; wenn er 
vor ein Gericht fam, würde feiner der Richter glauben, daß die Jungfrau auf 
natürliche Weife entfloben wäre. Finfter und trogig lag er in feinem Berließ; 
mandmal fam der Schlaf über ihn, und dann fah er ein blafjes Mädchen⸗ 
geficht, hörte eine fanfte Stimme. Der Schreiber hatte fie für ſich begehrt, 
ihm war fie auf immer entwichen; war das nicht ein Grund zufrieden zu fein? 
Andere Junker fielen auf dem Schlachtfeld, er ftarb in der Berborgenheit. Wen 
würde die beilige Jungfrau freundlicher empfangen, denn batte er nicht eine 
Sungfrau befhägt? Er dachte an die heilige Genoveva, die viele Monate lang 
in der Höhle des Hochſteins in Einſamkeit und Kälte gelebt hatte, er dachte an 
den heiligen Sebaftian mit feinen vielen Wunden, und endlich fam über ihn 
die große Müdigfeit des Kerlers und des Hungers. Seit Tagen erhielt er 
feine Nahrung mehr; der Schreiber blieb aus, bis fein Burfch neben ihm bellte 
und warme Arme ihn umfchlangen. 

Kätha ſchob fein Lager fo, daß er in die Sonne fehen fonnte und in den 
Meinen Garten, der zertreten war und in dem feine Pflanze mehr wuchs. 

„Die Braunſchweiger haben bier arg gehauſt!“ ſagte Kätha, „aber fie 
find über die Mauer gelommen. Gerade bier,“ und dann ftieß fie einen Laut 
des Staunens aus. Denn nun erft fah fie die große Breſche in der Mauer, 
die nicht mehr von Efeu umfponnen und viel weiter gemacht worden war. 

GSebaitian aber ftand in all feiner Schwäche auf und ging über das ver- 
wüſtete Land, dorthin, wo er in die meite Welt und auf die blauen Berge 
fehen konnte. Aber feine Augen begannen zu fehmerzen; er legte ſich wieder 
in da8 Dunfle. 


(Fortfegung folgt) 
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Alte und neue Runſtbetrachtung 


Don Dr. R. Schacht 


ede Wiſſenſchaft hat eine theoretiſche und eine praltiſche Tendenz. 
Beide muß fie gleichmäßig pflegen, wenn fie nicht einerfeitS durch 
Lebensfremdheit verfnöchern, anderſeits durch die Anforderungen 
des praftifchen Lebens vergewaltigt und mißgeftaltet werden will. 
Gelingt ihr dieſe gleihmäßige Förderung nad beiden Geiten 
nicht, fo pflegt allemal eine gefährliche Kriſis einzutreten, an der fie für lange 
Zeit zu leiden hat. Vor einer folden Kriſis fcheint gegenwärtig die Kunft- 
wiſſenſchaft zu ftehen. Die wiſſenſchaftlich berufenen Forſcher haben mit ganz 
wenigen Ausnahmen einem rein theoretifhen deal zuliebe den Anforderungen 
bes Lebens den Rüden gelehrt und fi in dem verhängnisvollen Glauben, 
daß jeder Gegenftand wiſſenſchaftlicher Forſchung auch geiftig lebendig werden 
fönnte, tief in ihre Spezialgebiete verſenkt, während die praftifche, pädagogiiche 
Zendenz, neue Werte zu fchaffen und zu vermitteln, immer mehr unter die 
Hände der journaliftifch gerichteten Geifter gerät, die fie jedoch felten ernſt genug 
nehmen und lieber mit dem Glanz der eigenen geiftreihen Perſon prunken als 
fich mit der ftilen dem Erzieher gewidmeten Dankbarkeit begnügen wollen. 
Was zwifchen beiden Lagern fteht, wagt fich aus überängftliher Gewiſſenhaftigkeit, 
aus allzu ehrlichem, und darum unfruchtbarem Steptizismus und — nicht jelten — 
aus ein wenig Bequemlichkeit an größere Aufgaben nicht heran. So ift es 
denn an der Zeit, einmal den Blick zurüdgufenden, um zu fehen, was früher 
geleistet wurde, vielleicht werden wir alte gute, aber verſchüttete oder über- 
wachſene Wege finden, die ſich fortführen lafjen in neues Land. 

Zu folder Betrachtung bietet fih jetzt erwünſchte Gelegenheit durch die 
fürzlich im Inſel⸗Verlag erſchienene Auswahl der Kleinen Schriften Windel- 
manns, der ja der Ahnherr der Kunjtgefhichte genannt worden tft. Wodurch nun 
unterfcheiden ſich dieſe Auffähe, die der Herausgeber Lobenswertermeife von 
allem damals üblichen, heute antiquierten Zitatenprunt und Belegballaft gereinigt 
bat, von modernen Unterfuhungen? Vor allem dadurch, daß fie ein durch 
eigene Sammlertätigleit und umfafjende Kenntnis gefeitigtes äfthetifdes Programm 
enthalten, ein Programm, das fi) fo fiegreich erwieſen bat, daß wir uns noch 
heute, bewußt oder unbewußt damit auseinanderfegen. Wenn man einmal 
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verſucht, Windelmanns Hauptwer!, die Geſchichte der Kunft des Altertums zu Iefen, fo 
zeigt fih etwas ſehr merkwürdiges: das eigentlich Wiſſenſchaftliche, von deſſen 
objeftiver Gemeingültigfeit wir heute in unferen modernen Werfen ein für alle 
mal überzeugt find, ift veraltet, das Subjeltive aber, das in den Heineren Auf- 
fügen noch mehr bervortritt, wirft heute noch frifh und lebendig. Das gibt 
zu allerlei gemwichtigen Bedenken Anlaß. Werden auch unfere modernen wifjen- 
ſchaftlichen Werke veralten wie Windelmanns feinerzeit großartige Leiftung? Und 
was wird dann von ihnen bleiben, aus denen wir nad) dem Ideal der „reinen“ 
Wiſſenſchaft jedes fubjeltive Moment auszufheiden aufs forgfältigfte bemüht 
find? Was von Windelmann geblieben ift, das ift der Charakter, der fih im 
ganzen ausſpricht. Gewiß bilden feine Schriften, hiſtoriſch gewertet, eine 
Reaktion gegen den Barodftil und feine manirierten Ausläufer, aber wir haben 
doch mehr als einen Menſchen, der Neues will, mehr als einen Propheten von 
Idealen, die über kurz oder lang auch einmal wieder unfere Ideale werden 
fönnten, wir haben einen Gharalter, der fich Fünftlerifch in feinen Schriften aus» 
lebt und ausdrüdt zu klarer, aber lebensvoll durchwärmter Form. Denn es 
ift einfach nicht wahr, daß Windelmann ein von des Gedankens Bläfjfe ange» 
fränfelter Äſthetiker geweſen wäre, man fehe nur, wie wenig es ihm baranf 
ankommt, die Haupt und Ausgangspunlte feines Programms zu bemeifen. Er 
denft gar nicht daran, ſich aus Iogifchen oder pſychologiſchen Beobachtungen ein 
kunſtvolles Piedeftal zu bauen, von dem herunter er feine neue Weisheit ver- 
fünden Tönnte, er geht vielmehr von einem Unbeweisbaren aus, von einem 
Ideal, das er nicht im Kopfe errichtet hat, ſondern das in feinem Herzen lebt 
und atmet. Denn es ift wiederum nicht wahr, daß Winckelmann ein ſchlechthin 
blinder Bemunderer der Antike geweſen ſei, auch an antifen Werfen unter- 
icheidet er zwifchen gut und fchlecht, zwiſchen Blüte und ntartung und es 
verfchlägt wenig, wenn ſich feine Wertbegriffe gegen die unferigen, die auf neuen 
Funden, längerer und umfafjenderer Kenntnis beruhen, verjhoben haben, denn 
eins zeichnet feinen Geſchmack vor dem unferigen aus: die Sicherheit. Überall 
fpriht der aus innigem Umgang mit beicheiden betrachteten Kunſtwerken Ver⸗ 
traute, ein feiner erfahrener Sammlergeift, deffen Anficdten, mögen wir fie teilen 
oder nicht, uns immer wertvoll find, weil wir lebendige, tiefgewurzelte Kraft 
und innere Notmwendigfeit hinter ihnen fpüren. Aber er doziert nicht, fondern 
jpricht mit warmer, doch ftet8 beſonnener Begeifterung, niemals verzüdt oder 
ſchwarmſelig nach Dilettantenart, fondern immer auf Grund genaueiter, behutfam 
unternommener, freudig entdedender Wahrnehmung. Welch ein Meiſterſtück ift 
jeine Befchreibung des Torſo von Belvedere! Da ift nichts Abftraftes, nichts 
Gefuchtes, nicht3 lediglich hiſtoriſch Intereſſantes, fondern ein organifches ficheres 
Einfügen in lebendigen geijtigen Befit. 

Was haben wir Heutigen feit Windelmann verloren? Bor allem den 
ficheren, zielbewmußten Geihmad. Die Zatjahe wird nicht geleugnet werden, 
der Grund ift in unferem Beitreben zu ſuchen, wiſſenſchaftlich objeltiv zu fein. 
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Wir wollen feine Programme mehr aufitellen, nicht mehr fämpfen, fondern mir 
wollen betrachten. Aber der wiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe, der auch der 
Laie immer mehr zuftrebt, find ftreng genommen alle Gegenftände, ob fie dem 
Beitgeijt lebendig find oder nicht, gleich wichtig. Daher erleben wir denn das 
wunderbare Schaufpiel, daß Menjchen derfelben Zeit, bei denen man annähernd 
die gleichen Stilideale vorausfegen follte, fich heute für ägyptifche Kunft, morgen 
für SImprefftonismus, heute für Dürer, morgen für Watteau, im gleichen Atem 
für bolländifche Kleinkunft und moderne Monumentalmalerei, für Antife und 
Barod, für orientalifhe Kunft und Rembrandt intereffieren. Der moderne kunſt⸗ 
wiſſenſchaftlich gebildete Laie verleugnet faft ängſtlich jeden perfönlichen Ge- 
ſchmack und ſucht fi) Lieber zugunften der Weite feines Erfaſſungsvermögens 
in alle möglichen Stile „einzufühlen”. Nun ift e8 ja gewiß richtig, daß Kumft- 
wert, Qualität, etwas objektiv Feftftelbares ift, aber e8 fragt ſich ob jeber 
Kunftwert zu allen Zeiten einen Lebenswert barftellt und diefe Frage müffen 
wir verneinen. Bei diefem objektiven Einfühlungsbeitreben wird fchließlich eine 
jämmerlide Phyfiognomielofigfeit herausfommen, die wir werden überwinden 
müſſen. Wir werden das Viele opfern müfjen, um das Wenige wahrhaft zu 
befigen. 

Heute aber find wir den lebendigen Werfen der Kunft jo fremd geworben, 
daß wir es nicht mehr wagen, naiv zu betrachten, fondern uns durch bie 
Wiſſenſchaft das Verſtändnis des Kunftwerfes erſchließen Iafjen müflen. Aber 
natürlih ift e8 dem Laien eben wegen der breiten Univerfalität unferer 
Kunſtbetrachtung ganz unmöglich, überall aus erfter Hand zu fchöpfen, fondern 
er ift gezwungen zu Führern und Handbücdhern zu greifen. Als ſolche Führer 
find die Heinen Bändchen der belannten Zeubnerfhen Sammlung „Aus Natur 
und Geifteswelt”" gedadt. Genannt fei bier die vortrefflide Heine Einführung 
von B. Lazar „Die Maler des Impreſſionismus“, während die im 
Hiftorifchen meift willfürlich fonftruierte, im einzelnen häufig ungenaue, ftilijtifch 
nicht felten anfechtbare, mit zwar zahlreichen, aber zu Meinen und meiſt 
ſchlechten Abbildungen verfehene „Deutſche Malerei im neunzehnten 
Jahrhundert“ von Rihard Hamann nur für kritiſche Leſer brauchbar ift 
und daber in die Sammlung eigentlich nicht hineingehört, wenn auch die vom 
Berfaffer viel zu häufig geübte, fachlich jedoch ſehr verftändige Kritik im guten 
Sinne aufflärend wirken fann. Dem Stalienreifenden gute Dienjte leiften wird 
das hübſche Buch von G. von Allefh „Die Renaifjance in Italien“ 
(Weimar, Guſtav Stiepenheuer8 Verlag), das in guten, knappen und klaren 
Eſſays die Kunftentwidlung von der Antile bis zur Nenaifjance zeichnet und 
eine ausreichende Auswahl aus den literarifhen Quellen (Vaſari) und den 
Theoretifern (Leo B. Alberti, Pacioli, Lionardo da Vinci) biete. Un alle 
Laien wendet fi) das forgfältig redigierte, bereit3 in dritter Auflage vorliegende 
„Hilfsbuch zur Kunftgefhichte” von PB. Schubring (Verlag Karl Eurtius, 
Berlin), das in fnapper lerifaliiher Form alles enthält, was ber ale 
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Betrachter zum Verſtändnis von Kunftwerfen und Katalogen braudt: Inhalt 
von SHeiligenlegenden, Attribute und Symbole, einen Abriß der griechifchen 
und römischen Mythologie, dazu Erklärung von techniſchen Ausdrüden, aud) 
für das SKunftgewerbe, Zeittafeln, wiſſenswerte biftorifche Notizen und eine 
Überfiht der wichtigften Kunftftätten und Mufeen. Nicht nur für den Laien, 
fondern auch für den Wifjenichaftler, der fih außerhalb feines Spezial- 
gebietes orientieren will, ift daS Folofjal angelegte, von Fritz Burger 
herausgegebene „Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft“ (Berlin-Neubabeläberg, 
Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion) beſtimmt. Es fol in etwa neunzig 
Lieferungen — nah den vorliegenden zwölf müſſen es bei gleihmäßiger 
Behandlung allerdings beträdhtlid mehr werden —, außer einer Syſtematik 
der Kunſtwiſſenſchaft, inzeldarftellungen der verjchiedenen Kunftepochen 
enthalten, während fünfundvierzig Supplementlieferungen das Wiſſenswerte 
über Mufeums-, Handjchriften- und Quellenkunde, Ilonographie ujw. bringen 
folen. Das gäbe alfo, trogdem das zur GtilfenniniS und für Den 
Sammler doch außerordentlich wichtige Kunſtgewerbe anſcheinend völlig 
unberückſichtigt bleibt, was eine empfindliche und ſehr bedenkliche Lücke be- 
deuten würde, ein „Handbuch“ von vierthalbtauſend Seiten Großquartformat! 
Ich laſſe alle aufſteigenden Zweifel an der Durchführbarkeit eines ſolchen 
Unternehmens unberückſichtigt, unumgänglich aber wird die Beantwortung der 
Frage, wem denn ein ſolches Handbuch eigentlich nützen ſoll? Gewiß, es 
kommt der Sehnſucht der Zeit nah Zuſammenfaſſung und Syſtematiſierung 
unferes fürchterlich breiten Willens entgegen und wird mehreren Mitarbeitern 
Gelegenheit zu böchftwahrfcheinlich vortreffliden Darftelungen über einzelne 
größere Gebiete geben. Aber es ift doch Fein vernünftiger Grund dafür ein- 
zufehen, weshalb dieje Einzeldarftellungen nicht für fi erfcheinen und weshalb 
ih, wenn ich ein Nadichlagewerl z. B. über mittelalterlihe Baufunft haben 
will, ausgerechnet einen fo riefigen Wälzer Taufen fol, der auf vielen Gebieten 
zudem rajch veralten wird. Man weife nicht auf das gleichfalls riefig angelegte 
Künftlerlerifon von Thieme-Beder hin. Tas ift lediglich ein rein wiſſenſchaftliches 
Nachſchlagewerk. Burgers Handbuch aber wird, wenn es überhaupt fertig 
wird, dem Laien zu viel, dem Wiljenjchaftler zu wenig bringen und wird von 
wirflidem Ruben nur dem Studenten fein, der nicht genug an feinen Vorlefungen 
bat. Daß es für den Laien zu viel bietet, fann man ſchon aus dem Umfang 
erjehen, aber auch die bisher von Burger gelieferten Hefte gehen viel zu ſehr 
ins Breite. Dom Wiſſenſchaftler aber wird man füglich verlangen können, da} 
er den Stoff jelber durcharbeite und ſich nicht auf die, wie der Profpelt fordert, 
nad) künſtleriſchen alfo jubjeftiv bedingten GefichtSpunften angeordnete Dar- 
jtelung des werten Herrn Kollegen verlaſſe. Wir haben alfo hier ein Kom- 
promißwerk vor ung, das als Ganzes nad) feiner Ceite hin genügen fann. 
Damit ſoll ‚jelbftverftändlich nicht gejagt fein, daß die Einzeldarftellungen 
nicht gut fein Fönnten. Die bisher erfchienenen zmölf Lieferungen bieten den 
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Anfang der „deutichen Malerei vom ausgehenden Mittelalter bis zum Ende 
der Renaifjance” vom Herausgeber und den Anfang von Wulffs „Geſchichte 
der altchriſtlichen und byzantiniſchen Kunft“. Lebtere wird anfcheinend ein 
recht gelungenes, Mar aufgebautes, gut gejchriebenes Werk, das zur Einführung 
in diefes ſchwierige Gebiet wohl geeignet if. Über Burgers deutfche Malerei 
mödte ih noch fein abichließendes Urtheil fällen, fie enthält manche gute 
Beobachtung, bedenklih aber erſcheinen mir feine Neigung zu willkürlicher, 
ſtellenweiſe geradezu phantaſtiſcher Anterpretation und eine prätentiöfe Zur- 
ſchauſtellung neuer Standpunfte, die im Grunde gar nicht fo fehr originell find. 
Das Abbildungsmaterial ift meiftens glänzend, doch könnte im einzelnen an 
Überflüffigem gefpart werden, wofür dann einige andere Abbildungen nad) 
eigenen, beutliheren Aufnahmen hätten bergejtellt werden können. E3 hat 
3. B. gar feinen Zweck, die befannten drei großen Stihe von Dürer auf be- 
fonderen Tafeln zu bringen, zumal wenn man auf Driginalgröße verzichtet und 
ebenfo zwecklos find Abbildungen, die etma die Verwendung von LDlharz- 
lafjur bei Zemperamalerei oder dergleichen veranfchaulichen follen, was felbit- 
verjtändli” unmöglich ift. Auch eine gleihmäßige Behandlung der Unterfchriften 
wäre erwünſcht. 

Alle dieje Werke können natürlich nur dem nugen, der Gelegenheit hat, viele 
Kunftwerle im Original zu fehen. Ten anderen aber müffen, um fie für die 
Kunft zu gewinnen, zunädft einmal gute Abbildungen in die Hände gegeben 
werden. Selbſtverſtändlich müfjen auch die beiten Surrogate bleiben, aber wer 
nicht reifen Tann oder auf Reifen feine Zeit hat zur eingehenden Betrachtung 
und feſten Aneignung, wird fie, fei es zur Vorbereitung, fei e8 zur Erinnerung, 
ſei e8 als häuslichen Bilderſchatz, der befonders auf Kinder außerordentlich bildend 
wirken fann, mit Recht für unentbehrli halten. Auch hier bemerfen wir eine 
nit unbedenkliche Pielfeitigfeit des Geſchmacks; ſtatt der einzelnen forgfältig 
gewählten Stiche unfjerer Vorfahren haben wir jebt Bilderbücher, die ganze 
Epodhen vorführen. Das erfreulide an al diefen Beftrebungen ift bei guter 
Qualität die Billigfeit, die ja auch allein cine möglichſt weite Verbreitung 
gewährleiſtet. Auf die bekannten, meijt fehr guten, wenn auch beſcheiden aus— 
geftatteten blauen Bände, die der Verlag Karl Rob. Langewieſche herausgibt, 
jet nur kurz hingewieſen. Wiſſenſchaftlich ernfter, größer angelegt ift die bei 
Diederich$ in Jena erfcheinende Sammlung „Die Kunft in Bildern“. In fünf- 
undzwanzig Bänden, deren jeder auf zweihundert Abbildungen eine bejtimmte 
Epoche oder ein künſtleriſches Problem vorführen fol, wird bier eine richtige 
häusliche Kunftlammer geboten. ES verfteht fi von felbft, daß die Abbildungen 
je nah Art und Größe der Originale verſchieden Mar ausgefallen find, im 
allgemeinen aber fann man fie gut und erjtaunlich wohlfeil nennen. Den jüngſt 
erjhienenen jehr gut zufammengeftellten Band über die flämifche Malerei follte 
man wie die früheren über altdeutſche und altniederländiiche fchon allein um 
des in jeder Beziehung glänzenden und reichhaltigen Textes von E. Heidrich, 
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anfhaffen, während der Band „Das weiblihe Schönheitsideal in der Malerei“ 
zwar einen bdilettantifchen, oberflächlichen und nadläffigen Tert von Hanns 
Schulze aufweiſt, aber durch das wenngleich nicht ganz einwandfrei ausgefuchte 
Bildermaterial auch dem breiteren Publikum Gelegenheit zu höchſt anregenden 
und lehrreichen Vergleichen und vielfeitigjten Genuß bietet. 

Mit diefen monumentalen Abbildungsbänden Tann ſich freilid der von 
8. Brieger, im Verlag für Kunftwifjenfchaft, Berlin, herausgegebene Band „Alt- 
meifter deutfcher Malerei“, weder in der Qualität der meist zu ſchwarzen und 
feineswegs mufterhaft ausgewählten Abbildungen, noch in dem von hiſtoriſchen 
Irrtümern, vagen Formulierungen und üblen Berallgemeinerungen geradezu 
ftrogenden Text meſſen. Aber aus einem Grunde ift diefer Tert doch inter- 
effant: er ift ein fehr beveutfames Zeichen der Zeit. Brieger erftrebt nämlich 
nichts weniger als die Befreiung von unferem klaſſiſchen Schönheitsideal, und 
da er deutlich fühlt, daß ein fo mächtiges und fruchtbares Prinzip nicht einfach 
damit abgetan ift, daß man es negiert, fo predigt er eine nationale Kunft und 
ſucht durch Anknüpfung an die altdeutiche Malerei eine Tradition zu gewinnen. 
Daß mir bisher in der Gotik Mängel gejehen haben, das liegt nad) ihm 
lediglih daran, daß wir unter der Herrſchaft einer auf dem klaſſiſchen deal 
fußenden Äſthetik ftanden, was man unter den gotifhen „Ungeſchicklichkeiten“ 
verfteht, das ift eben die gewollte Sprache ftarken inneren Lebens. Das Richtige 
in diefen Behauptungen fol nicht verlannt werden, es ift jedoch fehr die Frage, 
ob wir heute noch ohne weiteres wieder an die Gotik anknüpfen können, und 
wenn Brieger ſich zu fo ungebeuerlihen Behauptungen verjteigt wie die, daß 
ein Mund Dürerd, Grünewalds oder Holbeins „mit feiner fo unglaublich variablen 
Linie doch wohl mehr fagt, als dies irgendein ganzes ttalieniiches Gemälde 
vermag” (S.19), wenn die großen Italiener nun auf einmal nicht3 als feelen- 
loſe Schönlinge fein follen, fo wird er ficherlich feine Nachfolger finden. Weshalb 
wären denn fließli die Dürer, Kulmbach, Burgfmair und wie fie heißen 
mögen, nad) Italien gegangen, wenn fie nicht aufrichtig überzeugt waren von 
der Überlegenheit der ſüdlichen Kunft? Aber diefe Anficht von der, wenn nicht 
Überlegenheit, fo doch Gleichberechtigung der gotifhen Kunft, fteht gar nicht fo 
vereinzelt da, auch Burger neigt ihr zu, vor allem aber predigt fie W. Worringer 
(„Sormprobleme der Gotik“, Münden, R. Piper). Er ftellt den gotifdh- 
nordifhen dem romanifch-antifen Menſchen gegenüber. Jener geht auf daS ab- 
ftraft geiftige, diefer auf das ſinnliche aus. ch halte diefe Trennung, der natürlich 
eine richtige, jedem nachfühlbare Beobachtung zugrunde liegt, im Begrifflicden für 
verfehlt; nicht nur deshalb, weil es fehr zweifelhaft ift und mit den Beobachtungen 
einer großen Gruppe von Ethnographen — denen allerdings eine andere gegen» 
überfteht — nicht übereinjtimmen will, daß der „primitive”, gotifch - nordifche 
Menfch von dem abitraften Ornament ausgeht, jondern vor allem, weil doch 
auch der Jtaliener, man denfe nur an Michelangelo, Geiſtiges ausdrüden will. 
Richtig ift nur, daß der Nordländer, feiner geringeren Sinnlichleit wegen den 
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Dingen weniger unterworfen, ſeine Geiſtigkeit gern im Abſtrakten ausdrückt und 
ih häufig mit ſolchem abſtrakten Ausdruck begnügt, während der antike, ſüd⸗ 
ländiſche Menſch erſt zufrieden iſt, wenn er eine gern geſehene Realität geiſtig 
durchdrungen und das Geiſtige durch eine Afthetifch-rationaliftifche, aber durchaus 
erdftändige Nealität wiedergegeben hat. Daß aber Worringers in allem Hifto- 
riihen ſchwache Gegenüberjtelung nicht ein bloßes Spiel des Geiftes ift, fondern 
beitimmte Tendenzen des Zeitgeiftes andeutet, das lehrt ein Blid auf die Aus- 
wüchſe der neueften Kunſtbewegung. Auch bier das Wegwerfen der Tradition 
— fomweit das möglich ift —, das Wiederanfnüpfen ans Primitive (Picaffo), das 
ſcheinbar willfürliche Verzerren der Natur, das Hervortreten einer abitraften 
Formenfprade. Und infofern Worringers Buch diefe Tendenzen unbemwußt 
bervortreten läßt, mwird man fi mohl oder übel mit ihm auseinanderzufegen 
haben, um jo mehr, als diefe Tendenzen gefährlich ſcheinen. Es ift nämlich 
ſehr zweifelhaft, ob wir das, was zwei unferer größten Künftler, Dürer und 
Goethe, im reifen Alter mit allen Kräften ihres Wefens und Könnens erftrebt 
haben, ungejiraft über Bord werfen dürfen gegen das ungemwifle Neue, gegen 
die wilde und daher bei aller Großartigleit durch ihre Vereinzelung ſchwächliche 
und auf die Dauer mwirfungslofe phantaftifcehe Leidenjchaftlichfeit Grünewalds, 
gegen die meinetmegen tiefe, aber in den Qunlelbeiten der Abjtraftion ver- 
finfende nordifche Ornamentik, gegen die nur erfchütterten Nerven zugängliche 
gotifhe Linie. Nur eine Fähigkeit des nordifchen Menſchen bleibt unbeitritten: 
feine Yluftrationsfunft. Die Romanen haben nur große Buhhihmudkünftler 
gehabt, feine Illuſtratoren. Es ift darum ein großes Verdienſt Worringers, 
auf diefe deutiche Kunft, die im jechzehnten Jahrhundert einen internationalen 
Erfolg hatte, in einem guten und Haren, die Höhepunlte leider nur ſtizzierenden 
hiſtoriſchen Abriß bingemwiefen zu haben. („Die altdeutſche Budilluftration.“ 
N. Piper Verlag München, mit 115 meift vortrefflih gelungenen und gut 
gewählten Abbildungen.) 

MWenn nicht alles tänfcht, fo Haben wir in Worringers Werfen den neuen 
Typus des funftbetrachtenden Buches. ES hält fi, zum Schaden feiner Wirkung, 
nicht immer ftreng an die hiſtoriſchen Tatſachen, es baut gar zu gern bedenk⸗ 
liche Hypotheſen, es ift im Logifhen, in der begriffliden Definition häufig 
unflar und verſchwommen, Fehler, die wahrlich nicht entſchuldigt werden follen, 
aber es ſteht wieder in unbemußtem, dafür um fo zwingenderem Zufammen- 
bang mit dem Kunftwollen der Zeit. Wir werden nicht jtehen bleiben dürfen 
bei der Ausbreitung und Aufitapelung des Materials, und werden wieder fidhten 
müſſen nicht nad begrifflichen, jondern fünftlerifh notwendigen Gefitspuntten, 
wie e8 auch Burger Handbuch anftrebt, vor allem aber nad) den Geficht3- 
punkten einer gefunden Kunfterziehung, wie fie Windelmann vertreten bat. 
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Reichsipiegel 
Rüdwärts oder vorwärts? 


Aus dem Elſaß wird uns gefchrieben: Nochmals Zabern! Nun, die 
folgenden Erörterungen gelten jenen fonft genugſam verhandelten Vorgängen nur 
infofern, als fie ſich beſonders geeignet zeigen, vorhandene Schäden aufzudeden 
und für die Zukunft heilfame Lehren zu bieten. Das iſt das Gute an diefer 
leidigen Geſchichte, daß fie zu ernſter Selbitbefinnung mahnt, den Krieger mie 
den Beamten und Bürger, altveutfhe wie alteingejeifene Bevölkerung. In 
biefem Sinne wird man fi ihrer gewiß nod oftmals zu erinnern haben, 
und jo rechtfertigen fi) auch diefe Zeilen eines Eingemwanderten, den eine mehr 
als dreikigjährige Wirkfamkeit im Elfaß mit Land und Leuten vertraut ge- 
madt hat. 

Manchem, der hier eine neue Heimat ſucht, mag die Pflicht ſchwer fallen, 
fih einzuleben, und um fo ſchwerer, je mehr fih Dent- und Lebensweife feiner 
Landsleute von der biefigen unterjcheiden; er muß ſich aber menigftens be- 
mühen, Berjtändnis zu gewinnen und gewiſſe Schroffheiten, die jede Landſchaft 
ausbildet, abzutun. Anderſeits jol man dem Fremdling, der fi redlich fein 
Heimatrecht zu erwerben ftrebt, auch die Erde nicht mißgönnen und feinen 
gute Dafeinsformen die Berechtigung abſprechen. Wir follen nicht nur Duldung 
gegeneinander üben, wir können auch viel voneinander lernen. 

Wir leben bier in einem Lande mit vorwiegend demokratiſcher Ein- 
wohnerſchaft. Das bezieht fich nicht ſowohl auf das vielfach noch recht unflar 
umberfahrende politiihe Urteil, als vielmehr auf Ianggehegte, wohlbemährte 
gejelfchaftlihe Anjchauung, die in Beruf und Verlehr die Stände einander 
nähert und alle Kreife der Bevölkerung mit dem gleichmäßigen Gefühl engerer 
Zufammengebörigfeit erfüllt, mit dem trotz mannigfacher landſchaftlich bedingter 
Eigentümlicdhleiten doch entichieden ausgeprägten Bemwußtfein eines gemeinfamen, 
in alter Vergangenheit wurzelnden VBollstums, deſſen deutfcher Kern durch allen 
Überftrih franzöfifcher Bildung und Sprache immer wieder hervorfcheint. Sie 
begünftigt auch daS heilſame Auffteigen jtrebfamer Elemente aus den gefunden 


Reichsſpiegel 567 
Schichten des Bürgertums und der Landwirtſchaft in die akademiſch gebildeten 
Berufsklaſſen und ſo auch in die höhere Beamtenwelt. Wer von drüben her 
ins Land kommt, hat ſolche Gefühle zu achten und muß ſich an ſolche Ver—⸗ 
hältniſſe gewöhnen, mag man daheim vielleiht mit anderem Maße meſſen und 
in bevorzugten Streifen eiferfüchtig den Beitand zu wahren tradten. 

Solde Anpaffung muß nun freilid derjenigen Geſellſchaftsklaſſe am 
ſchwerſten fallen, deren Angehörige bei einheitlih und ſcharf ausgeprägtem 
Standesbewußtfein im Lande oft ſchnell mechfelnd ein- und ausziehen und, je 
höher geftellt, um fo weniger Zeit und Gelegenheit finden, echtes Vollstum in 
jeinen freien Regungen zu erfafien und des Landes guten Brauch zu würdigen. 
Selbſt unfere fehönften Romane reichen hier nicht aus, das nötige Verftändnis 
zu ermeden, und der Mangel an foldem trägt einen Zeil der Schuld, wenn 
im kritiſchen Falle zwifchen Befehlshaber und Zivilbehörde die rechte Kühlung 
ausbleibt. Und fo vermag fi dort aud nicht das rechte Gefühl dafür zu 
entwieeln, wie man folddem Bollstum bei feiner Aufgabe, in unfere militärijchen 
Berhältniffe hineinzuwachſen, zu begegnen hat, wie viel man ihm zumuten darf, 
wie weit man feine empfindlichen Seiten mit weiſer Rüdfiht und Zurädhaltung 
ihonen fol. So verlegt man es leiter als gedacht, und man verlegt e3 
doppelt und dreifah, wenn man ihm da, wo es fi) mit Recht empfindlich) 
gekränkt fühlt, die Genugtuung verweigert, und zwar nicht etwa bloß, weil ein 
doch wenig maßgebendes Hebblatt fie in unverfhämtem Zone forderte, fondern 
auch deswegen, weil man einer ſolchen Forderung grundfählich die Berechtigung 
abſpricht. Mehr Fühlung mit der Gefamtheit unferes öffentlichen Lebens! 
Das erheifht von der in vielem fonft mufterhaften Selbjtzudht und Hingabe 
unferer Offiziere nidht bloß das Wohl unjeres Kleinen Landes, das erheiſcht das 
Heil des Reiches und der ganze vielgeftaltige Geiſt unferer Zeit. 

Auch bier ift ein tapferes Vorwärts! am Plate und eine zeitgemäße 
Sugendbildung unumgänglihe Vorausfegung. Bürgerlunde in Verbindung mit 
einem ausgiebigen, bis zur Gegenwart reihenden Geſchichtsunterricht ift gegen- 
wärtig für alle höheren Lebranitalten ein dringendes Bedürfnis und für die 
Kadettenſchulen um fo mehr, als ja in ihnen, ſchon mangels einer vertrauteren 
Berührung mit der Jugend anderer Gejellihaftsitufen und Berufsflafien, ohne 
Zweifel einfeitiger Militärgeift eine feiner Fräftigften Wurzeln hat. 

Solch zeitgemäße Schulung würde au den Blid heilſam jchärfen für die 
mannigfaltigen Unterfehiede und Abjtufungen innerhalb der großen Gefamtbeit, 
die man vom erflufiven Standpunkt aus kurzweg als das Zivil zufammenfaßt 
und in erregten Augenbliden wohl als einförmige Mafje zu behandeln Gefahr 
läuft; fie würde leichter vor der Mikdeutung bewahren, die in dem frechen 
Gebaren eines rohen Straßenmob3 den Aufruhr einer ganzen Stadtbevöllerung 
erblidt und demgemäß verfahren zu dürfen oder gar zu müſſen glaubt. 

Und doch, aud ohne Hinweis auf eine fchier vergeſſene und veraltete 
Kabinett3order, mit der ein fchlichteS Nechtsbewußtfein doch nichts anzufangen 
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weiß und die einen Tatbeſtand vorausſetzt, der hier nicht nachzuweiſen war, 
wird eine unparteiiſche Beurteilung jener Zaberner Vorgänge zu dem Ergebnis 
gelangen müſſen, daß militäriſches Einſchreiten geboten war. Man kann doch 
nicht verkennen, daß durch das frech herausfordernde Betragen des Straßen⸗ 
pöbels eine auf die Dauer unerträgliche Lage geſchaffen und doch nicht deshalb 
weiter zu dulden war, weil der erſte Anſtoß von militäriſcher Seite erfolgt iſt. 
Hier iſt ein feſter Tatbeſtand. Der Widerſpruch der Zeugen im Prozeß erklärt 
fih im Grunde doch daraus, daß Bejahung und Verneinung ſich auf zwei ver- 
ſchiedene, bei der Prozeßleitung nicht Kar auseinander gehaltene Dinge bezogen: 
eine wirklich bedenflihe Störung der allgemeinen Ruhe, geſchweige denn eine 
Gefährdung der öffentlichen Sicherheit hat ſchwerlich ftattgefunden, wohl aber 
eine fortgefeste arge Beläftigung und jogar Bedrohung einzelner Offiziere, und 
zwar in ihrer Eigenſchaft als Angehörige des Heeres, auf ihrem Gange zu 
und von ihrem Berufsdienft, ja felbit auf dem Marſche, und daraus erwuchs 
für fie und ihren Vorgeſetzten das Recht und auch die Pflicht zur Selbithilfe, 
zur Notwehr, deren Grenzen für die Angehörigen des Heeres, jobald der An- 
griff ihrem Berufscharafter gilt, auch) weiter gezogen find und fein müflen, als 
für den Privatmann. Man vergleiche die fachwiſſenſchaftliche Erörterung diefer 
Trage und den Hinweis auf das Recht der jogenannten „AnftaltSpolizei” in 
Nr. 3 dieſes Yahrganges der Grenzboten. Will man aber der Volksſeele das 
Recht gewahrt wiffen, überzulodhen und oft recht geräuſchvoll überzufodhen, fo 
follte man e8 dem Goldatengemüte nicht abfprechen, zumal es ſich unzweifel⸗ 
haft herausgeftellt hat, daß diefes bier nicht zum erften Dale, jondern in lang- 
jähriger Wiederholung und ohne ſelbſtverſchuldeten Anlaß auf ſchwere Proben 
geftelt worden iſt. Es bat auch in diefem Falle an filh gehalten, bis bie 
Unzulänglichleit der von der ftaatlichen und ftädtifhen Behörde angeordneten 
Schutzmaßregeln die Lage auch für die Zukunft bedenklich zu geftalten drohte 
und Dienft und Anfehen zugleich auf längere Zeit hinaus gefährdet jchienen. 
Gewalt war bier gutes Recht. Was aber aud die Beitgefinnten in 
Erregung brachte und Eingewanderte und Eingeborene zu einem weit durchs 
ganze Reich widerhallenden Proteft vereinigte, daS mar die wohl begreifliche, 
aber bellagenswerte Anwendung der Gewalt, die audy über jene weitere Grenze 
noch binausgriff, indem fie Freiheit und Sicherheit ganz unbeteiligter Perfonen 
bedrohte. Vor einer ſolchen Überſchreitung muß der rechtliche Mann bier und 
überall für immer geſchützt werden. 

Mehr als ſolche Überfcpreitungen aber fann doch auch die volllommenfte 
Gefeggebung nicht hindern; die Möglichkeit peinliher Zufammenftöße wird fort- 
beitehen, folange die inneren Urſachen weiterwirlen, aus denen aud) das 
Zaberner Ereignis hervorgegangen ift. Sie liegen doch auch zahlreih auf 
jeiten unferer Bevöllerung. 

Das elſäſſiſche Volk ift durch Beleidigung und Verweigerung gebührender 
Genugtuung gereizt worden, und diefe Stimmung ift in Zabern durch einen 
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Vöbelhaufen in ungebührlicher Weife zum Ausdrud gelommen; die Beſchränkung 
auf den Ort ſelbſt zeigt fhon zur Genüge, daß auch diefe rohen Ausbrüche 
nur dem einzelnen Seeresteile galten, von dem jene Beleidigung aus— 
gegangen war. Wer bier von einer feindfeligen Gefinnung der Bevölkerung 
gegen Heer und Reich zu reden fih vermißt, verfennt durchaus den foldaten- 
frohen Sinn des Elſäſſers und die bisherige, im ganzen doch brav deutfche 
Haltung des Zaberner Kreifes; er könnte ſich aud leicht durch Offiziere und 
Mannichaften unjeres Armeelorps aus ihren Danövererfahrungen eines Befjeren 
belehren laſſen. (Man lefe vor allem die Ausführungen im Dezemberheft 1913 
der Elfaß-Lothringiihen Kulturfragen.) Uber freilid — fremdartig jteht 
der Dffizier no) immer da, und die Schuld liegt doch nit bloß bei ihm, 
fie liegt auch darin, daß die einheimifchen höheren Geſellſchaftskreiſe, auch die 
fonft gut gefinnten, fi) immer noch ſcheuen, ihre Söhne dem deutſchen Offiziers⸗ 
forps zuzuführen und dieſes damit enger mit dem Leben der Bevölferung zu 
verbinden; in unferen Negimentern bildet der elſäſſiſche Offizier die Ausnahme, 
während er im franzöfiichen Heere auch jebt noch häufiger anzutreffen ift. Und 
wie verhältnismäßig felten entichließt fih ein elfäffiiches Mädchen zur Heirat 
mit einem deutſchen Offizier, und auch dann wohl unter manderlei Anfechtungen 
von feiten feiner Umgebung. Davon würde man audy in Zabern zu erzählen 
wiffen. Zum Zeil erflärt fih diefe dem Lande fehr wenig zuträglide Zurück⸗ 
haltung ja daraus, daß der in unferem Heere nun doch einmal ausgebildete 
Kaftengeiit der Sinnesart und Lebensweije des Elſäſſers entſchieden widerftrebt; 
fie hat aber andernteils ihren Grund aud) darin, daß man ſich inmitten feiner 
lieben Landsleute vor einem Schritte fcheut, der wie fein anderer den Anſchluß 
an die deutſche Sache bekundet und offen zur Schau trägt. Es gehört viel 
Mut dazu, denn man wagt Freundfhaft und Anſehen. Solange es uns nicht 
gelungen it, die große Mehrheit der Bevölkerung nicht nur mit dem praftijchen 
Verftande, fondern auch mit vollem Gemüte zu uns herüberzuziehen, wird Diefe 
Zurüdhaltung andauern, wird e8 auch mancher Gutgefinnte, mand einzelner, 
der fchon im Herzen unfer ift, nicht über fild gewinnen, durch ein offenes Belenntnis 
ih aus dem alten, vertrauten Verbande feiner Landsgenoſſen herauszulöfen. 

Ein folcdes Bekenntnis wird ihm nun freilich durch die Zaberner Vorgänge 
gewiß nicht leichter gemacht; aber es tft auch längft noch nicht alles verdorben. 
Wir werden unverdrojlen weiter fchaffen am Werke der Verföhnung, und wir 
tun e8 im gefchloffenen und durch jene Vorgänge nur noch gefeitigteren Vereine 
mit einer tapferen Minderheit altelfäffiicher Männer, denen bier doch das ſtärkende 
Bewußtſein erwachfen ift, daß im kritiſchen Falle fih Reich und Reichstag im 
überwiegender Mehrzahl mit ihnen verbunden fühlen. Gewiß, es war ein 
ſchwerer Schlag! Aber gegen Schläge oder wenigftens gegen ihre Wiederholung 
vermag man fich zu ſchützen. Wo aber ift der Schuß gegen fortgejegte Nadel- 
ftihe und gegen fchleihendes Gift? Mer und was wahrt jenes Werk der 
Derföhnung vor all den offen und verborgen wirkenden Angriffen in Schrift 
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und Bild und Rede, die die Gemüter in fortgeſetzter Gärung zu erhalten ſuchen, 
immer wieder alles, was deutſch iſt und worauf deutſche Kraft beruht, mit Haß 
und Hohn verfolgen, immer wieder das leicht erregbare Mißtrauen wecken 
und die Volksſeele dem Siedepunkt nahe halten? Hier darf man nicht mit 
Nachſicht dulden; denn fie wiſſen gar wohl, was fie tun. Und leider finden fie 
auch noch in Eingewanderten erwünſchte HelferSbelfer; jene öfters wiederholten 
pöbelhaften Ausfchreitungen in Zabern verdanfen wir einer von drüben im- 
portierten Demokcatenpreffe, die mit den übeljten Inſtinkten der Volkshefe rechnet. 
ALS unfere Landesregierung beim Bundesrat id um befondere Vollmacht bemühte, 
wenigſtens gegen die fehlimmften Machenſchaften eines dreiſten Franzoſentums 
im Reichsland mit entiprehenden Maßregeln vorzugehen, haben fich die beiden 
Kammern des Landtags gegen jedes Ausnahmegeſetz mit der Erflärung geftemmt, 
daß das eljaß » lotbringifche Voll ſchon in fich felbit die Kraft befite, folches 
Treiben zu überwinden. Nun, es ift Zeit, dies Wort einzulöfen. Denn bier 
droht eine ungleidy größere Gefahr, als in dem weit über das Maß hinaus 
verſchrienen Militartsmus. 

Die Größe der Gefahr liegt darin, daß die an filh geringe Minderheit, 
die ſolche feindfeligen Gefinnungen hegt und planmäßig zu verbreiten fucht, ihre 
einflußreichiten Vertreter in der ultramontanen Geiftlichleit des Landes bat und 
mit der ftärkiten unferer politifchen Parteien Durch unzerreißbare Fäden verfnüpft 
ilt; bezeichnend ift allein fon der Umſtand, daß bei dem berüchtigten Nationa- 
liitenffandal des vorigen “jahres die klerikale Partei unter dem Zwang der 
öffentlichen Meinung wohl die Hebreden Wetterl&s verworf, den Mann aber nicht 
fallen ließ. So vermodte fih denn aud mit Rüdfiht auf diefe Partei Die 
bifchöfliche Behörde zu Straßburg nur zu einem matten Verweiſe aufzuraffen, 
und in Lothringen erfreut fi ein Hetzblatt gehäfftgfter Sorte kirchenfürſtlicher 
Gunſt. Das gibt um fo mehr zu denken, als beide Bilchöfe des 
Reichslandes altdeuticher Herkunft find. Und diefe Partei felbft, der man 
es glauben mag, daß es ihr mit der Anerlennung der durch den Frankfurter 
Sieden geichaffenen Berhältniffe Ernit ift, befundet doch unausgeſetzt den 
Charafter der ecclesia militans in einer die Ruhe des Landes ſchwer be- 
drohenden Kampfesweiſe. Das bat vor allen der Elfak -Lothringifche Lehrer⸗ 
verein für feinen mannhaften Anſchluß an den Allgemeinen Deutichen Xehrerverein 
empfinden müffen; was für gehäſſige Angriffe auf Ehre und Sicherheit haben 
katholiſche Mitglieder diefes Vereins zu ertragen gehabt. weil fie den Mut hatten, 
zu befunden, daß gut fatholifches Chriftentum und deutiches Varerlandsgefühl 
auch hierzulande fich verbinden lafjen! Dieſer Anſchluß war eine vaterländifche 
Zat, und eben der Haß, mit der fie HerifalerjeitS verfolgt wird, fann jedem 
Unbefangenen die Augen dafür öffnen, was das nationale Einigungswerk von 
diefer Partei zu hoffen hat. Nein, fie will in ihrer Mehrzahl nicht die Nüdkehr 
zu Frankreich, aber fie will Unterwerfung unter ihre Madt. So ift fie un- 
zufrieden und nährt die Unzufriedenheit, weil dieſe ihr befter Bundesgenoſſe 
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iſt. Kein Entgegenkommen wird ihre Begehrlichkeit ſättigen und keine Regierung 
wird hier in Frieden mit ihr leben können, bis ſie nicht ſelbſt das Heft in feſten 
Händen hält. Was alſo wird man unter ſolchen Umſtänden von der ver— 
heißenen Selbſthilfe des elfaß - Iothringifchen Volles zu erwarten haben? Es 
gilt die Probe, wenn erft mal die neue Landesregierung ihre Plätze voll befett 
baben wird. Bor der Hand beobachten die Heber im Lande eine vorjichtig 
abmwartende Haltung; gegen altdeutiche Störenfriede aber bat ſich jüngit auf 
eine aus der Mitte der Zeutrumdfraltion unferes Landtages hervorgegangene 
Anregung eine Liga zur Verteidigung Elfaß-Lothringens gebildet, der auch Ein- 
gewanderte von hohem Anſehen beigetreten find. Es wird fich noch erſt zeigen 
müſſen, welcher Geiſt bier vorherricht; der rechte Geift des Friedens wird es 
nur dann fein, wenn er mit gleidem Nachdruck auch den Feind im eigenen 
Zande zu belämpfen fi anſchickt; denn dieſer ift doch noch der fchlimmere 
und bat den anderen erſt auf den SKampfplag gerufen. Gol es 
nicht rückwärts gehen mit der inneren Ruhe und Wohlfahrt des Landes, 
fo muß entihloffen gehandelt werden, und e3 gilt, die Augen offen 
zu halten. Nicht allein lärmende Borgänge mahnen zur Abhilfe. Wer 
ſtilles Werden aufmerlfam beobadtet, dem gibt noch) mandes zur Bes 
forgnis Anlaß. Auf der Jugend beruht die Zulunft des Landes; das weiß 
niemand befjer zu würdigen und folgerichtiger zu verwerten, al3 der Klerika⸗ 
lismus. Daher vor allem fein erbitterter Kampf gegen den eljaß-Lothringifchen 
Lehrerverein. Was ift getan worden, um unfere tapferen Volksſchullehrer in 
diefem Kampfe, in des Reiches wichtigfter Angelegenheit zu ſchützen und zu 
fördern? Und fieht man nicht oder will man nicht fehen, wie langfam, aber 
ficher Herifaler Geift mit feinem unvermeidlich nationaliſtiſchen Einſchlag in 
unfer höheres Schulmefen fih einfchiebt? Man vergleiche nur einmal aufmerkſam 
die lestjährigen Liften der akademiſch gebildeten Lehrer des Reichslandes mit 
folhen alter Jahrgänge, und man wird die Gefahr einer ficher fortichreitenden 
Klertlalifierung unferer Oberlehrerſchaft nicht verkfennen. 

Mir wollen an unferer Spite nicht Männer der harten Fauft, aber wir 
brauchen einfichtSpolle, ftarfe, unerſchrockene Männer, und wir brauchen deutſche 
Männer, deutih in Gefinnung und in Sprade. Boll und Volksvertretung 
aber follen zeigen, daß fie folde Männer zu ſchätzen willen. Das erfordert 
freilich auch auf diefer Seite Selbftbefinnung und Selbſtzucht. Man fann doch 
nicht verlennen, daß das im Eingang gefchilderte „demokratiſche“ Gefühl engerer 
Zufammengebörigfeit innerhalb unferer altelfäffiihen Bevölkerung ſich auch in 
Wirkungen äußert, die das jo dringend notwendige Einvernehmen zwiſchen Boll 
und Regierung erſchweren. Es ift ein ungemein empfindfamer, reizbarer 
Organismus, der, wo auch immer mal ein Drud, ein Schlag, ein Stich ihn 
trifft, fogleihd an allen Gliedern fchmerzlih zufammenzudt. Das bat im 
Zaberner Fal feine Berechtigung gehabt und der ganze deutiche Reichskörper 
bat mitgezudt; aber ſolche Zudungen haben fi auch da bemerkbar gemadit, 
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mo maßvolles Anfihhalten beffer am Plate geweſen wäre, und Mißtrauen und 
Empfindlichleit haben fih in Preffe und Parlament auch ſeitens deutichgefinnter 
Elfäffer in Ausbrüchen befundet, die felbft den aufrichtigften Verſöhnungsgeiſt 
inmitten der Eingewanderten ftußig machten und den rechtsrheiniſchen Yeinden 
unferes riedenswerles und unferer Verfafjung immer aufs neue wieder das 
Waſſer auf die Mühlen treiben. Die lauteften Schreier werden eben doch am 
mweiteften gehört, und manchem jenfeitS des Rheines, dem der ruhige Gang 
der Dinge nicht vernehmbar wird, horcht auf, wenn fo ein gellender Mißklang 
zu ihm berüberdringt, und er zieht daraus feine allgemeinen Schlüffe. 

Mit folder Neizbarkeit, zu der fich vielfach auch, wie überall im bürger- 
lihen Leben, und bier auf beide Hälften der Bevölferung wohl gleich verteilt, 
nod) das robuftere EinverftändniS mit dem allzeit regen, von gefunder, heilſamer 
Kritit weit abliegenden Nörglergeiite des Philiftertums gejellt, erichwert man 
unjerer Regierung ihre an fi ſchon ungewöhnlich ſchwierige und vermidelte 
Aufgabe, und jo fanden fi denn auch ihre nunmehr fcheidenden Vertreter 
häufig in eine unfidhere Haltung gedrängt, die ſchließlich nach allen Seiten 
Angriffspuntte bot. Möchte mit dem Einzug unferer neuen Landesbehörden 
auch in diefer Hinficht eine neue Zeit anheben! 

Es gilt, nun do erft einmal ruhig abzuwarten — und ruhig ſich zu 
beſcheiden. Es muß manches ander und befier werden; wir erhoffen und 
verlangen ſolche Beflerung. Sie muß eritrebt werden im Rahmen unferer 
Zandesverfaffung. Aber jtören wir die Ruhe nicht noch) mehr, indem wir aud) 
an dieſer Verfaffung ſchon wieder zu rütteln fuchen! Je weiter bier bie 
Forderungen über das gegebene Maß noch hinausgehen, um fo weniger wird - 
es der großen Mehrzahl ftaatserhaltender Elemente unter den Eingewanderten 
möglich fein, mit ihren neuen Landsgenoffen eines Weges zu wandern. Mag 
immerhin die ſtaatsrechtliche Stellung unferes Landes innerhalb des Reiches das 
Geilbftändigfeitsgefühl nicht ganz befriedigen und mag die volle Autonomie ein 
Ziel fein, das wir nicht aus den Augen zu verlieren haben; vor der Hand hat 
fih doch noch Feine Löfung dargeboten, die uns ein höheres und weiteres Maß 
von Zufriedenheit zu gemährleiften vermöcdhte: weder Eingliederung in einen 
anderen Bundesftaat, für diefen zweifelsohne dann auch eine ſehr bedenkliche 
Errungenſchaft, noch eine jelbitändige Monarchie, fei e8 unter einem proteftantifchen, 
fei e8 unter einem klerikal gefinnten Fürſtenhaus — denn nur ein ſolches würde 
unfere herrſchende Priefterflafje als ein Tatholifches gelten laffen — könnte mehr 
als einen Bruchteil der Bevölkerung befriedigen, und die von unferem elfäffifchen 
Demofratentum, auc dem proteitantifchen, zugleich mit Klerifalen und Sogtaliften 
berbeigewünfchte Republik, zum Glüd eine Unmöglichkeit, folange unfer deutiches 
Reich felbit in monardiicher Form meiterleben wird, würde bei Dem ungeheuren 
Einfluß unjerer Geiftlichfeit auf die Mafjen nichts anderes bedeuten, als eine 
Prieſterherrſchaft. Man rufe dann auch noch die Jeſuiten, und wir find fertig! 
Und eben der Hinblid auf jene unfelbftändige Gefügigfeit der Maſſen hat doch 
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manchem fonft fortſchrittlich gefinnten Freund des Landes die Beſorgnis erweckt, 
ob das verliehene Maß von Wahlrecht nicht ſchon über die Grenze des Er— 
ſprießlichen hinausreicht. Aber dieſes Maß iſt nun einmal gegeben. Halten 
wir feſt, was wir haben! So wie die Umſtände gegenwärtig liegen, erſcheinen 
fie wenig geeignet, ſchon wieder eine Neuordnung unſerer Verfaſſung zu 
empfehlen; fie könnte fonft vielleiht gar noch in rüdläufigem Sinne ausfallen. 


Wir wollen nicht rüdmwärts, fondern vorwärts, aber vorwärt3 mit ruhiger 


Befonnenbeit, mit Maß und Zudt. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kiteraturgefchichte 


Carl Enders: Friedrich Schlegel, Die 
Duellen feines Weſens und Werbens. Leipzig 
1918, 9. Haeſſel. XVI, 408 ©. Preis 
7,50 Dart, gebunden 9,50 Marl. 

Das umfangreihe Buch will nicht eine 
Biographie des romantiſchen Führers fein, 
ſondern bedeutet die Vorarbeit zu einer Dar⸗ 
ftellung ſeines inneren Wachſens. Bis zur 
endgültigen Vollendung der „Lucinde“, des 
mit kraſſem Unverſtändnis noch heute vielfach 
geſchmähten Seelengemäldes, alſo bis zum 
Frühjahr 1799 ſoll der geiſtige Entwicklungs⸗ 
gang Schlegels ausführlich analyſiert werden. 
Ausführlich — d. h. mit einer Überfülle von 
Excerpten und Belegen nit nur aus Schlegels 
Werken, ſondern aus der gejamten zeitgenöffi« 
ſchen, beſonders auch philofophiichen Literatur, 
die der beleſene Verfaſſer mit gewiſſenhaftem 
Eifer ſich zunutze gemacht hat. Dadurch wird 
das Buch, beſonders im zweiten und dritten 
Kapitel, zu einem eingehenden Kommentar, 
ja mitunter zu einer Paraphraſierung der 
„Lucinde“, und das ſchadet ihm. Die Über⸗ 
fülle des Materials ſprengt die Form, der 
Verfaſſer wird des Stoffes nicht recht Herr, 
und oft gehen ſeine Excerpte mit ihm durch. 
Mühſam ſucht der Leſer den roten Faden, 
der ihm aus der Hand zu gleiten droht, und 


das einigende Band, das alle Gedanken und 
Zitate zuſammenhält, ſcheint mitunter ver⸗ 
ſchwunden zu ſein. 

Auf breiter Baſis baut Enders die Jugend⸗ 
geſchichte ſeines Helden auf. Die literariſchen 
Traditionen der ſchriftſtelleriſch tätigen Familie, 
die moraliſchen, pädagogiſchen und äſthetiſchen 
Anſchauungen des Vaters, die Freunde in 
Hannover und Göttingen — beſonders fein Ver⸗ 
hältnis zu Karoline Rehberg — werden bis ind 
einzelne geſchildert; feine Raturanlage ſucht 
Enderd aus den Briefen der Studienzeit und 
aus der „Lucinde” zu bejtimmen, ein zwei⸗ 
ſchneidiges Unternehmen, denn in jenen 
Jahren Hatte fih doch bereits mander Weſens⸗ 
zug geändert, und Schlegel felbjt war un» 
möglih ein lompetenter Richter über feinen 
Grunddaralter. Als Iiterarifhe und äjtheti- 
ihe Anreger und Beeinfluffer der Jugend⸗ 
jahre werden der Water, der Oheim Johann 
Elias Schlegel, Mendelsfohn, Leffing, Kant, 
Windelmann, Georg Foriter, Karl Philipp 
Morig, Goethe, Bürger (diefer meines Er- 
achtens zu wenig) und Schiller gewürdigt. 
Erft in Leipzig begann fich dieſes angelernte 
und angeborene Gedanlendurcheinander in 
ihm au klären, und bier iſt es befonders die 
Lehre des Philoſophen Hemiterhuis, die eine 
anhaltende Einwirkung auf ihn ausübte. In 
der ſtarken Betonung dieſes Einfluſſes jcheint 
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mir Enders nicht zu weit gegangen zu fein, 
und ich fehe in Ddiefer Aufdedung einen der 
Hauptverdienfte des Buches. Hemſterhuis 
verdrängt in Schlegeld Kunftlehre Kant und 
Ediller, aus ihm und den obengenannten 
führenden Witheten des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert3 Fonftruiert fih Schlegel, von Fichte 


unterftügt, allmählich feine neue, eigenartige 


„Genialitätsphiloſophie“ — die „Syntheſe von 
Aufklärung und Genietum“; Karoline Böhmer, 
die bald die Gemahlin jeined Bruders wird, 
übt einen befänftigenden Einfluß auf ihn aus, 
eine neue, edlere Anjhauung von dem Weib» 
fihen geht ihm in ihr auf. In dem Ber- 
hältnis zu Dorothea findet er fchließlid) die 
vollſte Befriedigung und endgültige Löſung: 
„Dur die Vergöttlihung der finnlichen Liebe 
in der wahren Ehe, durd die genialiiche 
Bildung und durd) die romantische Ironie.“ 

Es iſt gu bedauern, daß e8 dem Verfaſſer 
nit gelungen ift, eine jtraffere Gliederung 
vor allem in der Chronologie zu erzielen; 
dadurd) geitaltet ſich die Lektüre des an fi 
ihon nicht leichten Buches recht verwirrend, 
und die genetifhe Betrachtung des Innen⸗ 
lebend Schlegels wird unnötig erichivert. 
Zrogdem bedeutet Enders' Darftellung, die 
mit zwei dharafteriftiihen, bisher unbekannten 
Bildern Schlegeld — ich hebe beſonders das 
Sugendporträt, von Karoline Rehberg ger 
zeichnet, hervor — gefhmüdt ift, einen wichtigen 
Fortichrittin der Erforfhung der Frühromantik. 


Aleranderv. Gleihen-Rukwurm: Schiller, 
Die Geſchichte feines Lebens. Mit 52 Ab- 
bildungen. erlag Julius Hoffmann, 1913, 
Stuttgart. 5656 ©. 8°, 


Vom Urenfel des Dichters wird und ein 
Buch über Schiller dargereidt. Mit einigem 
Miptrauen begann ich die Xeltüre, da die 
früheren Arbeiten des Verſaſſers auf diefem 
Gebiete recht oberflächlich gehalten waren. Auch 
diegmal ſchürft dv. Gleichen? Spaten nicht tief, 
wenn er über jchwerere philofophiiche Probleme 
ſprechen ſoll. Schillers Stellung zu Kant 
z. B. iſt ſehr leicht und obenhin behandelt. 
Beſſer liegen dem Verfaſſer pſychologiſche 
Momente, wie des Dichters Verhältnis zu 
den Frauen. Mit feinſinnigem Impreſſio⸗ 
nismus veriteht es da d. Gleichen, ſich in 
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die Seele des Liebenden einzufühlen. Der 
Erforfher und Kenner der feeliihen Kultur 
des achtzehnten Jahrhunderts macht ſich Bier 
geltend und gibt eine eindrucksvolle Schil⸗ 
derung des zwiſchen Charlotte und Karoline 
Ihwantenden Dichterd. Weniger geglüdt ift 
der Abfchnitt über Goethe und Schiller, wenn 
auh in ihm fih Kluge Gedanken finden. 
Die hyſteriſche Charlotte von Kalb findet ein 
zu mildes Urteil. Bei der Erzählung von 
Schiller® Jugend iſt meines Eradiend die 
Mutter bedeutend überfchägt, der feite und 
befonnene Bater dafür auf eine zu niedrige 
Stufe gejegt worden. Der Wiſſenſchaft wird 
v. Gleihen kaum etwas bieten wollen und 
fönnen, wenn er auch mande nod unbe» 
fannten iyamilienpapiere zur Belebung der 
Darftellung zu verwenden injtande war. — 
„Die Geſchichte feines Leben?” fol an uns 
borüberziehen, und daraus erflärt e8 ſich 
wohl, daß die Werke, Dramen wie Gedichte, 
nur geftreift werden. Nur auf die Jugend» 
Dramen geht der Berfaffer zum Teil genauer 
ein, bei den jpäteren behilft er fih häufig 
recht unnötigerweife mit ein paar wohlflin» 
genden Sägen, hinter denen nicht viel ftedt. 
Überhaupt, und damit komme id zu dem 
Hauptmangel des Buches, ift der Stil, fo 
einfah und klar dv. Gleichen zu ſchreiben 
bemüht ift, oft mit behlen Redensarten und 
Phraſen verbrämt, die dem Leſer nichts jagen 
und befjer fortgeblieben wären. Doch die 
idealiltiihde Grundftimmung, die da® Bud 
durchzieht, die hohe Auffaſſung von Schillers 
Beruf, entihädigt dafür und macht es zu 
einem Hausbuch im beiten Sinne des Wortes. 


Heinrid) von Kleiſts Geheimnis. Bon 
Dr. Richard Finger. Berlin 1913, Putt- 
fammer und Mühlbredt. 63 ©. 8%. 1,20 M. 

Das „SKleift« Geheimnis” iſt gelöft: Run 
wiljen wir endlid, warum der Dichter den 
„Buiscard“ verbrannte, warum er fih am 
Wannjee erſchoß! Weil er — einen Sprad» 
fehler Hatte, weil er — ein Stotterer war! 
Slaubit du ed nidt, fo Taufe dir Fingers 
Büchlein und lied, wenn di nicht Zeit und 
Geld gereuen! Ob du allerding® überzeugt 
fein wirft? 

Wolfgang Stammler 
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Oſychologie 


Das Studium der Individualität. Von 
dem weit verzweigten Arbeitsgebiete der 
Pſychologie hat das Studium der Indivi— 
dualität, die Individualpſychologie oder 
Charakterologie, in der letzten Zeit den meiſten 
Anreiz für die Forſcher beſeſſen. Das be⸗ 
weiſt die außerordentlich große Zahl von Ver⸗ 
öffentlidungen, die gerade über dieſes Ger 
biet in den legten Jahren erſchienen find. 
An fih Tann das gar feine Verwunderung 
erregen. Denn wenn man einmal geivilt 
it, die empiriihen Methoden der Piychologie 
inmer weitgehender anzumwenden, jo führt 
aus einer fehr großen Anzahl von Wiſſen⸗ 
ihaften, 3. B. der wifienfchaftlihen Pädagogik, 
der Geſchichte, der Literaturs und Kunſtwiſſen⸗ 
ihaft, der Sithetil, um nur die am nächſten 
liegenden gu nennen, ja jogar aus Medizin 
und Sriminaliftil, die pſychologiſche Betrach— 
tungsweiſe den Forfcher ganz von felbit auf 
Fragen, die der Andividualpfychologie ans 
gehören. Und umgekehrt müſſen die Forſchungs— 
ergebniffe, die von der Individualpſychologie 
erzielt werden, für eben jene Wiſſenſchaften 
jehr weitgehende, praftifhe Bedeutung haben. 
Es fei hier in erfter Reihe an die praftijche 
Pädagogik, die Rechtspflege, die Literarische 
und fliterarhiftoriihe ſowie allgemein » äfthe- 
niſche Kritik erinnert. 

Der ruſſiſche Pſychologe Profeſſor Dr. 
A. Laſurſki bietet in feinem Buche „Über das 
Studium der Individualität” (Mit Brogramm 
der Unterfuhung der Berjönlichleit in ihren 
Beziehungen zur Umgebung von ©. Franck 
und N. Lafurfi. Deutih von N. Gadd. 
Verlag Otto Nemnich, Leipzig, [Pädas 
gogifche Monographien, herausgegeben von Dr. 
E. Meumann], Preis geh. 5,80 Marl, geb. 7,30 
Mark) einen wichtigen Beitrag zur Charalter- 
ologie, indem er verſchiedene neue Geſichts⸗ 
punfte für die Auffafjung und die Anordnung 
ihres Tatſachengebietes angibt. 

Den Eharalter faßt Lafurffi auf ala „die 
Gejamtheit der einem gegebenen Menſchen zu⸗ 
gehörigen Neigungen“, und zwar hauptſächlich 
der Hauptneigungen. Dieſen Begriff der 
„Neigung“ führt Lafurffi neu in die Indi⸗ 
vidualpiychologie ein, ald das Reſultat einer 
Abſtraktion, ald einen Hilfsbegriff, der die 
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„Sruppierung des Materials” erleichtert. 
Unter der „Reigung” bat man die „Tatſache 
einer mehrfachen Wiederholung diefer oder 
jener einfachen oder fomplızierten Hußerungen 
bei ein und demjelben Subjeft zu veritehen“. 
Die biologische Begründung und die methodi- 
ſchen Erörterungen, mit denen Lafurffi feine 
„empirifhe Hypotheſe“ verteidigt, kann man 
an diefer Stelle füglih übergehen. Eines 
aber muß bier betont werden: das ift der 
praftifhe Wert diefed Neigungsbegriffes. Es 
wird nämlih mit feiner Hilfe möglich, der 
praftiihen Arbeit auf dem Gebiete der In⸗ 
dipidualpfychologie, etiva der des Schulmannes 
(Schülerdaratteriftifen), ein möglichft einfach 
formulierte Biel zu jegen. 

„Den Menihen aus feinen Neigungen zu 
refonftruieren, das ift da2 Ziel, nad) dem wir 
in jedem einzelnen alle zu ftreben haben“, 
das ift aljo das erfte Ziel für die pfycho- 
logiſche Eingelarbeit. 

Für die geſamte wiſſenſchaftliche Arbeit 
auf dem Gebiete der Individualpſychologie 
beiteht nun die Aufgabe nit nur in der 
Unterfugung der Berjchiedenheiten der In⸗ 
dividuen, der individuellen Differenzen und 
deren Beziehungen [Korrelationen®)] zu» 
einander jowie der typiſchen Außerungen diefer 
elementaren Charaltere, fondern auch in der 
Unterfuhung diefer Typen und Charaktere in 
Beziehung auf die Wechſelwirkung, die zwijchen 
dem feeliichen Aufbau (der pſychiſchen Organi⸗ 
jation) des Menſchen und den auf ihn wirkenden 
Mächten (Faktoren) feiner Umgebung befteht. 

Die Erforfyung, Einteilung und Gruppie- 
rung der Charaltere fol alfo nad) Lajurifis 
Forderung nicht nur auf Grund der pſychiſchen 
Anlage der PBerfönlichleit erfolgen, nah den 
Kombinationen der individuellen Differenzen, 
die fih bei ihm finden, nad feinen „Haupt- 
neigungen“. Das wäre nur eine rein pfycho» 
logiſche, eine „endopfychiihe” oder „endogene“ 
Erforfhung und Gruppierung. Dieſe muß 
ferner aber auch „pſycho⸗ſozial“ fein, d. h. da? 
Gepräge mit berüdjichtigen, da dem Menſchen 
bon jeiner „Umgebung“ — dieje im weiteſten 
Sinne gefaßt — aufgedrüdt wird. 


*) Laſurſki, oder vielmehr fein Aberſetzer 
N. Sadd, gebraudt die Fremdworte. 
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Auch für dieſe letzte Forderung an die 
individualpſychologiſche Forſchung weiſt La 
ſurſti praktiſche Wege, indem er ein von ihm 
mit S. Franck zuſammen ausgearbeitetes 
„Programm der Unterſuchung der Perfönlich- 
feit in ihren Beziehungen zur Umgebung“ 
am Schlufſe feine® Buches mit abdrudt. In 
fünfzehn Gruppen mit vielen Unterabteilungen 
werden die Geſichtspunkte angegeben, die bei 
jener Unterfuhung zu berädfichtigen find. Es 
wird in diefem Programm berüdfidtigt: das 
Verhältnis des Individuums zu den Saden, 
zur Ratur und den Tieren, zu einzelnen 
Menſchen, namentlid in der Geſchlechtsliebe, 
zu fozialen Gruppen, zur Familie, zum Staat, 
zur Arbeit, zum Eigentum, gu äußeren 
Zebensnormen, zur Sittlichleit, zur Weltan⸗ 
fhauung und Religion, zum Willen und der 
Wiſſenſchaft, zur Kunft, zu ſich felbit. 


Mafgebliches und Unmaßgeblidyes 


Es ift Hier nit nötig, die piychologifche 
Grundanſchauung oder die Anordnung diefed 
Programmes zu fritifieren. Der Wert des 
Buches liegt auf einer ganz anderen ©eite. 
Und zwar befteht er wohl nicht einmal fo fehr 
darin, daß Lafurffi der Forſchung ein bisher 
etwa® weniger beachtetes Ziel nachdrücklich 
dor Augen ftellt, al3 vielmehr darin, daß er 
fofort mit prattifdem Blick methodiſche Hilfs⸗ 
mittel Ihafft und einen Weg bahnt, um ein 
Bordringen zu jenem Ziele zu ermöglichen. 
Aus diefem Grunde wird fein Buch gerade 
allen denen, die darauf angewiefen find, fi) 
der Individualpfgchologie, ihrer Reſultate und 
ihrer Methoden gewilfermaßen als Hilje« 
wiffenfhaft in ihrem Berufe au bedienen, 
namentlid dem Pädagogen wertvolle Hin⸗ 
weile für die Einrihtung ihrer praftijchen 
individualpiychologiichen Arbeit bieten. 

Dr. W. Warftat 


Berihtigung. In den von O. Fiebiger im legten Heft (11) mitgeteilten Briefen an 
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ja aud; Seite 499 Zeile 31 entfernen bier die Offenbeit; in den Anmerlungen: Anm. 5 
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Anm. 36 Würzer. 
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are) Ende des vorigen Monat3 hat der Minifterpräfident Asquith 
* —5* den Vertretern verſchiedener Parteien, darunter Lord Roberts und 
1 WA anderen bedeutenden Verfechtern des Gedankens der allgemeinen 
Ö Mehrpflicht erklärt, daß das Neichsverteidigungsfomitee nach ein- 
gehender Prüfung der Frage, ob eine feindliche Invaſion in 
England Ausfiht auf Erfolg habe, zu einem negativen Ergebnis gelommen fei. 
ALS Vertreter der Regierung fügte er hinzu, daß er fi daher gegen eine 
obligatorifche Dienſtpflicht ausfprechen müffe. 

Diefe Stellungnahme der Regierung ift ja nichts Neues und fpiegelt fich 
ſchon in dem vor einigen “fahren erjchienenen Bud) des belannten Generals 
Sir Jan Hamilton wieder, der darin in fehr fachlicher Weiſe gegen die all- 
gemeine Wehrpfliht und für die ZTerritorialarmee Stellung nimmt und das 
Fehlen einer „Invaftonsgefahr” als Hauptbeweisgrund für die Nichtigkeit der 
Beitrebungen der „National Service League“ anfühtrt. 

Es liegt Har auf der Hand, daß England niemald von einer Invaſion 
zu fürchten hätte, wenn es im Kriegsfalle fein gefamtes reguläres Heer lediglich 
zur Verteidigung des englifhen Bodens verwenden würde. Dieſes reguläre 
Heer in Verbindung mit der Territorialarmee und anderen freiwilligen For— 
mationen wäre, ſelbſt wenn die britifche Flotte zeitweife die Oberherrichaft zur 
See verlieren würde, in der Lage, jede feindliche Landung abzumeijen. 

Die Verfechter der allgemeinen Wehrpflicht find jedoch der Meinung, daß 
die Verteidigung der überfeeiihen Befitungen, wie 3. B. Indiens, Südafrikas, 
Ägyptens uſw., eine Entfendung der ganzen Erpeditionsarmee oder von Teilen 
derfelben nötig machen fönnte, und das Mutterland dann hauptſächlich auf den 
Schuß feiner Flotte angemiefen jei. 

Diefe Entjendung der genannten Erpeditionsarmee wird aber, mie Lord 
Robert des öfteren in öffentlihen VBerfammlungen und im Oberhaus erflärt 
bat, zur Notwendigkeit, wenn es zwifchen den Fejtlandsmächten zu einem Kampfe 
fommen follte. Trotz feines und des britifchen Volkes Abſcheu vor dem Kriege 
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ift, wie er fagt, vielleiht die Teilnahme an einem folden für England dod) 
das einzige Mittel, um die Erxiftenz des Reiches ficherzuftellen. Die Territorial- 
armee, der dann neben der Flotte allein die Verteidigung gegen eine Invafion 
zufalle, ift aber in feinen Augen ein „kriegsunbrauchbares Kinderjpielzeug“ und 
daher nicht in der Lage, ihre Aufgabe zu erfüllen. Nur die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht könne diefem Übelftand abhelfen. 

Der ganze Streit der Meinungen dreht fih alfo jhlieklid nur um bie 
eine Frage, ob im Sriegsfalle eine Landung ftarker feindlicher Kräfte an der 
englifchen Küſte möglich jet oder nicht. . | 

General Hamilton hat daher dem genannten Buche eine Denkichrift einer 
Autorität auf dem Gebiete des Seeweſens, des Admirals Wilfon, hinzugefügt, 
die urfprünglich als Unterlage für die Beratungen im Oberbaus über dieſe 
Frage dienen follte, und die in überzeugender Weije die Unmöglichkeit von 
großen feindlihen Truppenlandungen dartut. 

Wilſons Ausführungen waren den Vertretern der allgemeinen Wehrpflicht 
und auch denjenigen Kreifen, die gegen Deutfchland zu heben pflegen, ebenjo 
unangenehm, wie die kürzlichen Erflärungen des Minijterpräfidenten. 

Admiral Wilfon geht von dem Grundfa aus, daß der Hauptſchutz Eng- 
lands in der Überlegenheit feiner Flotte, die auf alle Fälle erhalten bleiben 
muß, liegt. Solange die engliihe Flotte die Vorherrſchaft zur See befitt, ift 
es undenfbar, daß fi) eine feindliche Transportflotte den englifhen Küften 
nähern Tann, da die Funfentelegraphie eine Zufammenziehung der nötigen 
Anzahl von Kriegsſchiffen nad) der gefährdeten Stelle geftatte und fomit auf die 
Dauer eine Überrafchung, von der Lord Roberts mit Vorliebe fpricht, nicht möglich ift. 

Lord Roberts hat ja 1908 im Oberhaufe ſich offen darüber ausgeſprochen, 
daß ein überrafchender Überfall von deutſcher Seite durchaus im Bereich der 
Möglichkeit liege. Er ging damals von der Anfiht aus, daß Deutſchland in 
der .UImgebung der Nordfjeehäfen unauffällig in kurzer Zeit eine Armee von 
zweihunderttaufend Dann zufammenbringen und mit Hilfe der vorhandenen 
zahlreichen Zransportichiffe raſch verladen könne. Die Mobilmachung diefer 
Armee denkt er ſich jo wie die unferer weſtlichen Nachbarn im Sabre 1870, 
d. h., indem die Ankunft der Neferven nicht abgemartet wird, bie einzelnen 
Truppenteile alſo immobil ausrüden. 

Es ift damals in der Tages» und Fachpreſſe zur Genüge erörtert worden, 
wie unfinnig es feitend der deutſchen Heeresleitung fein würde, die bierzu 
nötigen acht Armeekorps in ein foldhes Abenteuer zu ftürzen, wo bei dem Ent- 
iheidungsfampf auf dem Feſtlande jeder Dann gebraudt wird. Ganz ab» 
gejehen aber von dem ftrategifhen Fehler, den eine foldde Verwendung eines 
großen Teiles unferes Heeres in fi bergen würde, erſcheint es auch bei der 
Entwidlung unferer modernen Nachrichtenmittel unmöglid, die Geheimhaltung 
der genannten Truppenverfammlungen durchzuführen. Schlieplich fehlt aber für 
ein Gelingen der Landung auf engliihem Boden die Hauptvorausfegung, 
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nämlich, daß die engliſche Flotte und die der verbündeten Mächte gänzlich von 
der Bildfläche verſchwunden find. 

Zwar behauptete Lord Roberts, daB es für einen Feind nicht nötig fei, 
dauernd die Überlegenheit zur See zu befigen und dieſer fich vielleicht unter 
dem Schutze der Witterung, hauptſächlich des Nebels, der engliihen Süfte 
unbemerft nähern Tönne. 

Hierzu nimmt auch Wilfon in Hamiltons Buch Stellung, und führt aus, 
daß dann die längs der Küfte ftationierten Unterfeeboote und Torpedoboote 
tafch herbeieilen und die Transportflotte in den Grund bohren würden. Nach 
feiner Meinung kann es bei dem beutigen Stand der Tlottenftärlen überhaupt 
nicht zu einer ſolchen Annäherung an die englifche Küfte fommen. Selbit wenn 
die zur Landung auf englifhem Boden beftimmte Armee nur 70 000 Mann 
ftark ift, wird die Transportflotte doch ein fo ſchwerfälliger Körper fein, daß 
fie nicht hoffen Tann, unentdedt das Neb der englifchen Aufflärungsihiffe zu 
durchbrechen. Einmal entdedt, wird ſich diefe Flotte, die mit Rüdficht auf die 
langfamen Transportihiffe nur 10 biß 12 Seemeilen laufen kann, nicht dem 
feindlichen Angriff durch die Flucht entziehen können, und fie wird, während 
die Begleitfchiffe in den Kampf vermwidelt find, von den Zorpedobooten und 
den Unterfeebooten zum Sinken gebracht werden. 

Setzen wir aber einmal voraus, daß dieſe Erpeditiongarmee gegen alle 
Erwartung den englifhen Boden erreicht, jo wäre fie doch gänzli von ihren 
rüdwärtigen Verbindungen, vor allem von der Munitionszufuhr abgeſchnitten. 
Sie würde vielleiht zu Anfang Erfolge gegen die Zerritorialtruppen aufweiſen 
fönnen, müßte aber fehließlic der vom Hauptlriegsihauplag auf dem Kontinent 
zurüdgerufenen englijhen Erpeditionsarmee auf die Dauer unterliegen. 

Nimmt man aber an, daß England infolge von Aufftänden in den Kolonien 
während eines Kriege auf dem Kontinent Teile feiner Feldarmee nad) feinen 
Außenftationen entfandt hat, und eine auf englifhem Boden gelandete Erpe- 
Ditionsarmee dauernd fiegreich bleibt, fo könnten dieſe Erfolge doch nicht eventuelle 
sMiberfolge der Hauptarmee auf dem Kontinent ausgleichen. 

Ein Grundfag der höheren Truppenführung lautet, daß ınan ftark an der 
entfcheidenden Stelle fein muß. Diefe entfcheidende Stelle Tann aber für die 
deutfche Armee niemals auf engliihem Boden liegen. 

Wenn alfo die Vertreter der englifchen Regierung jede Invaſionsgefahr 
verneinen und damit den Hauptbeweisgrund für die Dringlichkeit der Ein- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht hinfällig machen, fo kann man ihnen darin 
nur Recht geben. Admiral Wilfon hat fich feinerzeit fidherli auch Deutſchland 
gegenüber mit feinen fachlichen Ausführungen ein Verdienft erworben, indem er 
viel zur Beruhigung derjenigen Leute in England beigetragen hat, die ſich feinen 
Bemweisgründen nicht abfichtlich verſchließen wollen. 

Der Lordſchatzkanzler Viscount Haldane hat ſowohl in Hamiltond Buch, 
als auch wieder im vergangenen Jahre im Oberhaus ganz im Sinne Wilfons 
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geſprochen. Er vertritt die Anficht, daß es für England unmöglich fei, neben 
einem Volksheer auch ein Berufsheer, wie die jegigen regulären Truppen, aufs 
zujtelen, da es für letzteres fchon jest an dem nötigen Erſatz mangele. Ein 
Berufsheer aus Soldaten mit langjähriger Dienftzeit wird aber von allen mili- 
täriſchen Sachverftändigen für nötig eradtet, da die Sicherung des großen 
Kolonialbefites nicht einem Heere mit furzer Dienftzeit zugemutet werden könne. 
Eine Armee auf dem Boden der allgemeinen Wehrpflicht, jagt Haldane, müſſe 
die Regierung als einen Ruin für das ganze wirtichaftlihe Leben anfehen. 
MWürde fie e8 wagen der Nation, die kein Verlangen danach trage, ein folches 
Syftem anzubieten, fo würde fie von dem allgemeinen Unmwillen hinmweggefegt 
werden. Wenn er Franzofe oder Deutſcher wäre, jo würde er die Parole 
von dem Volk in Waffen ohne weitere8 annehmen, weil diefe Landmächte eines 
folchen Abmwehrmittels bebürften. Für England aber bildet die Flotte den Haupt. 
Ihuß gegen jede Invaſion. 

Auch Mr. Balfour betrachtet diefe Frage von einem ähnlichen Standpuntt 
aus, indem er kürzlich fagte: „Was würde es nutzen, wenn man jeden jungen 
Mann in diefem Lande fo volllommen ausbildet, wie es die deutſche oder irgend- 
eine andere große Armee tut, und wir befäßen nicht die Herrichaft zur See, 
um Rohmaterial und Nahrungsftoffe, von denen wir abhängen, an die Küjte 
zu bringen?” Auch er fieht aljo, wie die Maſſe der Nation, das Heil in der 
ftarfen, allen anderen Mächten meit überlegenen Flotte. 

Ganz abgeſehen aber von diefen militärtihen und politiihen Gründen 
liegen die Schwierigkeiten, die fi) der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
in England entgegenftellen, in der Denkungsweiſe des gefamten Bolfes, die 
Peters in feinen Erörterungen über das engliſche Heer fo treffend mit folgenden 
Morten lennzeichnet: „Das englifche Heermwefen ftellt die Kehrfeite der politifchen 
Eigenart des Angelfachfentums dar. Es liegt auf der Hand, daß ein Volks— 
ihlag, in welchem das Bedürfnis nah individueller Unabhängigkeit und Die 
Abneigung gegen jeden Zwang von außen jo Stark entwidelt ift, wie bei den 
Engländern, fih nicht in hervorragendem Maße zur Einfügung in eine Organi- 
fation eignet, wie fie die VBorausfegung für den Ausbau großer HeereSmafchinen 
bildet. In diefem Freiheitsjinn liegt die Wurzel der großen politifchen Fähigkeiten 
diefer Raffe, in ihm liegt auf der anderen Seite das vornehmlichſte Hindernis für Die 
Schaffung einer Armee auf der modernen Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht. 
Und bierin liegt die Schwäche des angelſächſiſchen Staatsgedankens überhaupt.“ 

Das engliihe Wolf hatte jedoch Feine Zeit, ſich mit der Erflärung des 
Premierminifters Asquith über die allgemeine Wehrpflicht lange zu beichäftigen, 
da das feit Jahren die innere Politik beherrihende Homeruleproblem in den 
Vordergrund der Ereignifjfe trat und aud die Armee in ihren Bannfreis zog. 

Hierbei zeigte fi), daß die Regierung ſich nicht unbedingt auf die reguläre 
Armee zur Unterdrüdung innerer Unruhen verlaffen fann, und daß das Tffizier- 
forp3 nicht frei von einer politiihen Stellungnahme ift. 
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Um bie mit einem Zufammenbrud) der Disziplin in einzelnen Negimentern 
de „Irish Command“ endenden Vorgänge verftehen zu können, bedarf es 
eines furzen Überblids über den Gang der Greigniffe, die zu dem jebigen Kon- 
fit in der Politik Englands führten. 

Geit langem haben die beiden großen politifchen Parteien die Homerule- 
frage als Mittel im Kampfe um bie politifde Macht benugt. Nachdem die 
liberale Partei mit Hilfe der ren und der Arbeiterpartei bei den Wahlen 
die Mehrheit erlangt hatte, brachte fie 1912 zum erften Male die jeige Home- 
rulebill ein. | 

Sofort machte die Tonfervativ - unioniftifche Partei den Gegenzug, indem 
fie die vier proteftantifchen, einem irifch- fatholifchen Regiment abgeneigten nord» 
öftlihen Grafichaften Irlands, das fogenannte Ulfter, gegen die Regierung 
unterjtügten und fomit eine offene Rebellion begünftigten. 

Der Berfuch der Regierung, zur Verhinderung und Unterdrüdung von 
Unruhen Teile der in Irland ftehenden Truppen aufzubieten, fcheiterte vor 
allem an der Disziplinlofigkeit des Dffizierforps einer Kavalleriebrigabe, deſſen 
Mitglieder faft ohne Ausnahme den Abſchied einreichten, um nicht gegen die 
Ulfterleute kämpfen zu müffen. 

Wenn man auch menjchlich verftehen kann, daß dieſe, meift fonjervativen 
Familien entjtammenden Dffiziere gegen ihre politifhen Gefinnungsgenoffen 
nicht fämpfen mochten, fo iſt ihr Verhalten vom militärifchen Gefihtspunft aus 
doch fehr zu verurteilen. 

Tatſächlich haben fie e8 erreicht, daß die Regierung den Rückzug antrat 
und erflärte, daß keinerlei Abficht bejtehe, die Armee zur Unterbrüdung bes 
politiiden Widerftandes gegen die Homerulebill zu benugen. Der Premier- 
minifter erflärte vor wenigen Tagen im Unterhaus, daß die Offiziere, deren 
Rücktritt die Heeresdisziplin zu erjchüttern gedroht habe, unter einem „Mikver- 
ſtändnis“ gehandelt hätten und nunmehr im Dienfte verblieben. Die Vorgänge 
in Irland bieten uns alfo das eigenartige Schaufpiel, daß ein ſchweres mili- 
tärifches Vergehen ohne Sühne bleibt. 

Wie die Greignijfe in Uljter fid) weiter abfpielen werden, und wie fich bie 
liberale Regierung aus dem Dilemma zieht, ift noch nicht zu überfehen. Sicher 
ift, daß das Kompromiß ein Nachgeben der Regierung und einen moralifchen 
Sieg der Oppoſition bedeutet, der den Liberalen bei den nächften Wahlen manche 
Stimme koſten und vielleiht die Oppofition ans Ruder bringen wird. 

Sollte die innerpolitifche Entwidlung Englands diefen Weg einfchlagen, fo 
dürfen ſich diejenigen Teile der Armee, die der Oppofition gegen die Regierung 
gedient haben, ihrer Mitwirkung nicht rühmen, denn der Zufammenbrucdh der 
" Disziplin in dem fonft fo ritterlihen englifhen Dffizierkorps wird ſtets ein 
dunkler Punkt in feiner Geſchichte bleiben. 
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zurzeit die Verfafjungsfrage mieder erhöhte Beachtung. Hängt 
doch von ihrer endgültigen Löſung die Einkehr georbneter und 
—— ſtabiler Zuſtände im Innern ab, die dem am chineſiſchen Markt 

EEE intereffierten auswärtigen, insbeſondere auch deutſchen Handel 
dringend erwünſcht fein müſſen. Nun fcheint e8 ja, als ob jene Frage mit der 
vor zwei Jahren erfolgten Gründung der Republik bereits eine glänzende Löſung 
gefunden habe. Aber die Ereignijie der lebten Zeit beweifen do, daß man 
fih in diefer Hinficht feiner Täuſchung bingeben darf, daß die Dinge vielmehr 
noch recht im Fluffe find, und die Zufunft noch manche Überrafhung bringen 
dürfte. Freilich, einzelne Kenner des Landes haben die Errichtung der Republik 
von Anfang an mit Stepfis betrachtet und legten Endes einen Bluff amerilanifcher 
Geſchäftspolitik Dahinter vermutet, der wie alle Bluffs auf die Dauer nicht be- 
ftehen Tann und fchließlihd an dem gefunden Empfinden des chineftiihen Volks 
gleich einer Seifenblafe in nichts zergehen muß. Dieſe wenigen Kenner haben 
allerdings nicht erwartet, daß die vorbergejehene Reaktion fo prompt und 
mächtig einſetzen würde, wie es jegt tatſächlich geſchieht. Die Sprengung der 
republifanifhen Ko Ming Tang- Partei, Auflöfung des Parlaments und der 
Provtnziallandtage, Kaltitelung der wichtigsten republifanifchen Führer, Rückkehr 
hervorragender Monardiften ans Ruder, ferner vor allem die feierliche Be- 
ftätigung des gewohnten Konfuziusfultes und Wiedereinführung althergebrachter 
Staatsopfer — al diefe Geſchehniſſe, welche die letzte Zeit in raſcher Auf- 
einanderfolge brachte, bedeuten einfchneidende Veränderungen des Verfaſſungs⸗ 
ſyſtems und vernichtende Schläge gegen den republifanifchen Gedanken. Sein 
Zweifel, fo wie die Dinge jetzt liegen, ift China nur nod) dem Namen nad) 
Republik, in Wahrheit wird e8 von einem Diltator, Yuan Schi Kai, regiert, in 
deſſen Perſon fi) Heute Staatsfredit und Staatdautorität ausfchließlich 
fonzentrieren, und deſſen Machtvollkommenheit tatſächlich einer faiferlicden gleich- 
fommt. 68 fehlt nur noch die äußere Betätigung des vorhandenen Zuftandes 
durch eine entiprechende Form. 

Diefe Entwidlung zeigt, wie ſehr man fi hüten muß, den Einfluß der 
fogenannten wejtliden Kultur auf China zu überfhäben. Man begegnet in 
diefer Hinfiht häufig den überſchwänglichſten Vorſtellungen, als ob infolge 
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von Eifenbabnen, Mafchinen und anderen technifchen Errungenichaften, die heute 
ihren Einzug in China halten dürfen, die gefamte alte Kultur diefes Landes 
nun aus den Fugen und in die Brühe gehen müffe, und hört oft die über. 
triebenften Redewendungen von einem angeblichen „gewaltigen inneren Um- 
bildungsprozeß“, von „Erwachen aus taufendjährigem Schlaf“ und dergleichen 
mehr. Eine Umbildung findet ftatt, aber fie dürfte fi nur auf äußeres be» 
ziehen. Auch Japan hat ſich nur äußerlich modernifiert, im Geifte iſt e8 das 
alte geblieben. China aber ift Japan geiftig noch meit überlegen. Konnte 
daher der japanifche Krebs — um ein chinefifches Bild zu gebraudden — bie 
fremde Koft fo gut verdauen, dann mird fie vorausfichtlih dem chineſiſchen 
Drachen noch weniger anhaben. 

Die Chinefen find ja feine Kinder und nicht mit halbwilden Schwarzen 
auf eine Stufe zu ftellen. Sie wiflen fehr wohl, daß der Menſch wertvoller 
ift als die tote Materie — ein Standpunft, der allerdings im Weften gelegentlich 
nicht geteilt zu werden pflegt, — fie find ferner durch ihren Meifter Konfuzius 
darüber belehrt, daß das Glüd nicht in äußeren Dingen, fondern in inneren 
Werten beruht. Der Geſichtspunkt des wirtichaftliden Vorteils und des 
technifchen Fortſchritts, der ausländifcherjeitS China gegenüber fo gern in den 
Vordergrund gerüdt wird, ift durchaus nicht geeignet, dort den erwarteten Ein- 
drud zu machen. Die konfuzianiſche Staatslehre legt eben auf andere Dinge 
al8 nur äußeres Gedeihen und glänzende Technik den. Hauptwert. Aud) 
find die Zeiten vorüber, da Europa für China ein Bud) mit fieben Siegeln 
war. Längſt ift eine chinefifche Preffe am Werke, über die Ereignifjfe im Aus- 
land zu berichten, außerdem fiten an allen weſtlichen Kulturzentren zahlreiche 
Beobachter aus dem Oſten, die den Vorgängen ihrer Umgebung mit gejpannter 
Aufmerlfamleit folgen. Darum weiß man heute in China längſt, daß manche 
Länder trog aller techniihen Vollkommenheiten doch recht bedenkliche innere 
Mängel aufmweifen, man hat ein befonders feines Gehör für die zahllofen 
Diffonanzen, die fih in der Gefelihaftsordnung manches Kulturftaates ftörend 
bemerfbar maden, und man nimmt natürlich mit einiger Überraſchung wahr, 
daß in den Spalten der Tagespreſſe dieſer Kulturftaaten die Berichte von 
Verbreden und Korruption nicht aufhören wollen. Diefe Wahrnehmungen 
haben in China begreiflicherweife ein gemilles Mibtrauen gegen die weſtliche 
Kultur ausgelöft, und man beginnt, fi) wieder auf die eigenen Altäre zu be- 
finnen. Einen deutlihen Ausdrud diefes Mißtrauens bilden die ſchon erwähnten 
politiſchen Creigniffe der letten Zeit. Kaum find zwei Jahre der Nepublil 
vergangen, da redt der hinefiihe Drache feinen Schuppenleib, und das ganze 
fremde Verfaſſungswerk, daS man ihm angelegt hatte, fliegt davon gleich dürrem 
Laub. Es klingt bei diefen Vorgang etwas hindurch wie ein fernes aſiatiſches 
Hohnlachen als Antwort auf gewiſſe Verfuche, an die Wefensart des Landes zu taften. 

Es erhebt fich jett die Frage, ob der Rückſchlag gegen die NRepublif von 
nachhaltiger Kraft fein wird, oder ob eine baldige Wiederfehr der republilaniichen 
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Bewegung zu erwarten ift. Bei der Entſcheidung diefer Frage fällt ſchwer in 
die MWagfchale das Verhalten des Volkes. In China gilt der Wille des Volkes 
al3 Stimme des Himmeld. Nun ift e8 Tatfache, daß Yuan Schi Kais Maß— 
nahmen gegen die republilanifche Verfaffung feiner nennenswerten Auflehnung 
im Lande begegnet find; das Volk hat fih im ganzen ſchweigend dazu verhalten 
und in diefem Echmweigen feheint Billigung zu liegen. Es ift auch nicht anzu- 
nehmen, daß Yuan Schi Kai, der kluge Politiker des Erfolges, der fich fo 
trefflic) auf Ausnußung der herrfchenden Stimmung verfteht, jene ſchwerwiegenden 
Maßregeln getroffen haben würde, wenn er nicht die überwältigende Mehrheit 
der öffentlichen Meinung auf feiner Seite gewußt Hätte. Schließlich gelangt 
man zu diefer Annahme auch aus allgemeinen Gründen, wenn man die ganze 
Veranlagung und Weltanihauung der Chinefen und ihr Verhalten in ähnlichen 
Fällen der Vergangenheit berüdfichtigt. 

Sn Zeiten politifeher Störungen und ungellärter Machtverhältniſſe, wie fie 
ſtets nad) dem Sturz einer Dynaſtie einzutreten pflegten, bat fi) das chinefilche 
Volk im mefentlihen immer mit einer paffiven Rolle begnügt. Man wartet 
voll Ergebung auf den einen, den vom Himmel Gefandten, der fi als Held 
der Stunde erweifen wird, um feinem Ruf zu folgen. 

Bon Natur dem Fatalismus ergeben, groß im ftilen Dulden, läßt fi 
das chineſiſche Volk lieber regieren als daß es den Wunfch hätte, felbjt mit- 
zuregieren. Das große Ziel feiner Sehnfuht war alle Zeiten bindurch der 
Tai Bing, das große Gleichgewicht oder die große Ruhe, jener harmoniſche 
Triedenszuftand, da der einzelne ungeftört leben und feinen Beichäftigungen 
nachgehen Tann. 

Zat Ping ift das uralte Loſungswort der chineſiſchen Weltanſchauung, die 
Nahahmung der Natur predigt und heute noch ebenfo im Volle lebt, wie ehe⸗ 
dem. China ift befanntli das Hafliiche Land der Ahnenverehrung. Urvater 
und Urmutter der Menſchheit aber find nach chinefiſcher Auffaffung der Himmel 
und die Erde. Ihnen fol man daher vor allem gleihen. Wer nun jemals 
länger in China geweilt hat, weiß, daß dort das vorherrfchende Gepräge ber 
großen Natur, mie fie fihb in lang bingezogenen Linien, in feierlichen 
Schwingungen, in gleichmäßigen Bulsichlägen offenbart, tatſächlich der Tai Ping, 
die große erhabene Ruhe bildet. Es folgt daraus, daß der Tai Ping, eine Art 
„Harmonie mit dem Unendlichen”, für den einzelnen Chinefen wie für feinen 
Staat das große Lebensideal ift. 

Wer dem Bolfe dieſes höchſte Glüd, den Tai Ting, zu fichern vermag, der 
fann in feinen Augen fein anderer fein als der Ermählte des Himmels. Man 
folgt ihm nicht nur willig, ſondern beifcht ihn geradezu als Herrſcher, damit 
fein dauerndes Walten auch die Dauer des völferbeglücdenden Tat Ping verbürge. 
Hierin wurzelt die Kraft des monardiichen Gedanfens in China. 

Es läßt ſich denfen, daß republifanifche Ideen zu diefer Weltanſchauung 
ſchlecht ſimmen wollen. Denn im Wefen der Republik mit ihrer Rarteien- 
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herrſchaft, mit ihrem häufigen Präfidentenfchaftsmechfel, der naturgemäß jedesmal 
von heftigen inneren Stürmen begleitet fein muß, liegt gerade das Clement 
des Mechfels, des Unbeltändigen, Unberechenbaren inbegriffen, aljo genau das 
Gegenteil von dem dinefiihen deal des Tai Ping. 

Es iſt ferner den Chineſen fein Geheimnis, daß die republifaniiche Staat3form 
befonder8 günjtig für die Entwidlung einer Herrihaft des Kapitalismus und 
Materialismus ift. Diefe Geiſtesrichtung aber mit ihrer brutalen Betonung der 
Zahl, ihrer Bewertung aller Dinge nad) Geld, ihrem milden Streben nad) 
Gewinn als höchſtem Lebenszmwed, ihrer Rückſichtsloſigkeit und Skrupelloſigkeit 
bei der Wahl der Mittel zu diefem Zweck — kurz, alle diefe Erjcheinungen, 
die man am beiten mit dem Namen „Yankeetum“ zufammenfaffen fann, find 
dem rechten Chinefentum zumider und verächtlich, da fie in diametralem Gegenſatz 
zu feiner Weltanfhauung vom Tai Ping und zu feinen konfuzianifchen Lehren 
ftehen, die beide innere, Geelen- und Gemütswerte über alles ftellen. Es 
befteht große Wahrjcheinlichkeit, daß auch diefer Geſichtspunkt bei dem fo raſch 
erfolgten Rüdichlag gegen die Republik mitgejpielt hat, und er dürfte ihre Aus— 
fihten für die Zukunft als recht gering erfcheinen laſſen. 

Nah allem kann man nit umhin, die Trage, ob fi China beute auf 
dem Wege zur Monarchie befindet, zu bejahen, und die nächſte Frage iſt 
natürlich) die, ob man Yuan Schi Kai als fünftigen Monarchen anzufehen hat. 
Hierauf ift die Antwort fchmwieriger zu erteilen, obwohl nicht zu verkennen ift, 
daß Yuan Schi Kai als der zurzeit Berufenſte erjcheint, weil er über die tat- 
ſächliche Gemalt, über Militär, Geldmittel und das Vertrauen der Fremdmächte 
verfügt. Aber es muß betont werden, daß in China Gewalt allein zu 
dauernder Anerkennung als Herrfcher nicht ausreicht. Nach dem Sturz der meit- 
Iihen Han-Dynaftie — im Jahr 5 n. Chr. — behauptete Wang Mang lange 
Zeit eine ähnliche Diltatorftellung im Reiche wie heute Yuan Schi Kai. Trotz— 
dem gelang es ihm nicht, eine neue Dynaſtie aufzurichten, und nad) mehr als 
zehnjähriger Ausübung der Alleingewalt mußte er einem plöglih vom Boll auf 
den Schild erhobenen Sproß der kaiſerlichen Han-Familie Plag machen, der die 
öftlide Han-Dynaftie begründete. Ähnliche Fäle laſſen ſich aus der chineſiſchen 
Geſchichte in Mehrzahl anführen. Das chineftihe Volt verlangt von einem 
Herrſcher vor allem gemifje perfönliche Eigenſchaften, die allein imftande find, 
auf die Dauer die Geifter der Millionenbevölferung zu bannen. Diefe be- 
fonderen Herrfcherqualitäten finden ſich am deutlichiten und ſchärfſten bei einzelnen 
Kaifergeftalten der alten Zeit ausgeprägt. Das chinefiiche Volk pflegt das An- 
denken diefer alten Saifer mit einer wunderbaren Verehrung und Anhänglichkeit. 
Wil man vergleichen, fo muß man hierbei an die Rolle denken, die beifpielS- 
weife im deutſchen Volfsleben die Geftalten eines Barbaroffa, Karl des Großen 
und anderer fpielen. Wer die Gefchidle eines Volkes in die Hand nehmen will, 
ann die „Imponderabilien“ derartiger im Vollsbewußtfein fortlebender Neigungen 
nit ignorieren. Das gleiche gilt für China und befonders für deffen heutige Lage. 
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Aus diefem Grunde gewinnen jene Khinefifhen „Barbaroſſa“⸗Geſtalten im 
gegenwärtigen Zeitpunft ein beſonderes Intereſſe, und es [cheint lohnend, bier 
einige Hauptzüge von ihnen mitzuteilen, die es uns ermöglicden, ein Bild von 
ihrer Wefensart zu machen. 

Vom Glanze der PVerflärung umfloffen, hebt fi) aus dem Dunfel ber 
grauen Vorzeit befonder8 die Lichtgeftalt des Kaiſers Yau, defien Regierung 
angeblid von 2356 bis 2258 v. Chr. mährte, alſo fait das bibliſche Alter 
von hundert Jahren erreihte. Seine Herrichertugenden feiert die geichichtliche 
Überlieferung, die noch heute im Munde des ganzen Volles Iebt, in folgendem 
Hymnus: 

„Von Beginn ſeiner Regierung war Yaus' Herzensgüte unermeßlich wie 
der Himmel, an Verſtand glich er den Geiſtern, er war erleuchtet wie die Sonne. 
Ähnlich den Wolfen, die die Felder befruchten, mar er die Hoffnung des Volkes. 
Einfach und beicheiden gewann er alle Herzen. Weile und umfichtig handelte 
er ſtets erſt nach reiflicher Überlegung. Was er tat, machte er mit möglichfter 
Sorgfalt. Im Verkehr mit den Leuten zeigte er ungelünftelte Sreundlichkeit. 
In der Regierung ließ er fi von der Vernunft leiten. Die Zartheit umd 
Liebe, mit der er feine ganze Familie bis in die entfernteiten Glieder behandelte, 
madten aus ihr einen Körper mit einem Herz, Die auf Gegenfeitigleit be 
rubende Liebe, die er begründete, drang in alle Schichten des Volles. jeder 
lebte glüdlih zu Haufe, alle waren von Verehrung und Liebe zu einem Yürft 
von folder Güte erfült. Selbſt die untermorfenen barbarifhen Völlerſchaften 
legten gern ihre bisherigen Gewohnheiten ab und folgten feinen Gejegen. Ein⸗ 
tracht und Freundſchaft herrſchte im ganzen Reich.“ 

Mit befonderem Nachdruck betont die Gefhichte das felbftlofe, väterliche 
Aufgehen Yaus für das Wohl feines Volfes. Es wird erzählt: 

„Kaifer Mau hatte nur dann Ruhe auf dem Thron, wenn das Boll zu- 
frieden war und feinen Geſchäften nachging. Oft reilte er felbft im Lande, um 
fih von den Zuftänden zu überzeugen. Mit Sorgfalt fragte er nad) Armen, 
Witwen und Waiſen, um ihre Not zu lindern. „Friert das Boll?“ fagte er 
oft, „Jo bin ich die Urſache.“ „Hungert das Bolt — das iſt meine Schuld.“ 
„Begeht e8 Verbreden? — Ich bin der Urheber.“ Solche Gefinnung kam 
aus feiner wahren Liebe zum Voll, für das er Vater und Mutter, Sonne und 
Mond war. Unausſprechliche Achtung und Verehrung war die Folze.“ 

Die Zeiten Yau's und aud) feiner beiden Nachfolger Schun und Yü find 
das goldene Zeitalter Chinas. Der Gedanke, daß ein Herrfcher die perjönliche 
Verantwortung für Wohl und Wehe feines Volles trage, findet ſich ſcharf aus- 
geprägt in folgender Epifode, die aus dem Leben des Kaiſers Tſchong Tang 
(1766 bis 1753 v. Chr.) berichtet wird, der die Schang-Üynaftie begründete 
und in China gleihfals höchſte Verehrung genießt. Die Gefchichte erzählt: 

„Unter der Regierung Kaiſer Tſchong Tang's herrſchte eine fiebenjährige 
Dürre. Der pflidttreue Kaifer hielt dies für eine Strafe des Himmels und 
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betrachtete fich felbft als ſchuldig. Bekümmert durch die Leiden der Bevölkerung, 
entfleidete er fich der Taiferlihen Pracht, zog ein Büßergewand an und beitieg 
den Berg Sanglin, wo er, zur Erde niedergeworfen, das Gefiht in Tränen 
gebadet, folgendes Gebet an den Himmel richtete: 

„Echabener Himmel, warum muß durch meine Schuld das ganze Bolt 
graufame Not leiden? Wenn ih nicht die Pflichten meiner Stellung erfülle, 
wenn ich nicht genug darüber wache, daß das Volk die Tugend übe, wenn 
meine Paläjte zu üppig find, wenn ich den Frauen erlaube, übermütig zu 
werden, wenn ich nicht genug achte auf Treu und Glaube im Handel und Ber- 
kehr — gerechter Himmel, ich allein bin daran ſchuld. Laß auf mich deinen Grimm 
fallen! Hier ift dein Opfer, triff es! Aber habe Erbarmen mit diefem unglüd- 
lihen Bolt!“ 

Die Erzählung fährt fort: „Kaum hatte Tſchong Tang fein Gebet beendet, 
als der Himmel fich bemölfte, und ein Negen fiel, der fi) auf mehrere taufend 
Meilen in der Runde eritredte und eine überreihe Ernte verſchaffte. 

Nachdem Tihong Tang dem Himmel gedankt hatte und nad Haufe zurüd- 
gelehrt war, ließ er in daS Beden, in dem er ſich allmorgendlic das Geficht 
wuſch, folgende Worte eingravieren: „Sei eingedent, dich täglich zu erneuern 
und mehrere Male täglich!” 

Man fieht, welches Gewicht das chinefiiche Volk bei einem Herrſcher auf 
innere Qualitäten, auf die Gefinnung legt. Aber auch in äußerlicher Hinficht 
madt man ſich beitimmte Borftellungen von feinem Bild. In anfchaulicher 
Meife zeigt das folgende Szene, die in der Gefchichte des Kaiſers Wu Wang 
geihildert wird. Wu Wang (1122 bi 1115 v. Chr.) ift der belannte Gründer 
der Dihou-Dynaftie und einer der vollstümlichiten Kaifer Chinas. In den 
hinefifhen Annalen beißt es: 

„Als Wu Wang feine Feinde bezwungen batte, hielt er an der Spite feines 
Heeres feierlichen Einzug in der eroberten Hauptftadt des Reiches. Mit anderen 
Flüchtlingen war auch Schang Yung, der einzige Minifter des geftürzten Kaifers 
Dſchou Hfin, in die Stadt zurüdgefehrt, um fich inmitten der Volksmenge den 
Einzug des Siegers anzufehen. 

Der Zug nahte in vorzüglicher Ordnung. An der Spite ritt Pi Gung, 
der Bruder Wu Wangs. „it da8 unfer neuer König?“ fragte das Volt 
Schang Yung. „Nein,“ erwiderte der, „fein Blick ift zu ſtolz. Des Weifen 
Miene ift befcheiden, in allem, was er unternimmt, fcheint er eher ängſtlich zu fein.‘ 

Hierauf erſchien auf präctigem Roß Tai Gung mit einem Ausfehen, das 
Furt einjagte. Don feinem bloßen Anblid erjchredt, fragte daS Boll Schang 
Yung: „it das unfer neuer König?’ „Nein, war die Antwort, „den da 
fönnte man, felbft wenn er ruht, für einen Tiger halten, für einen Adler, wenn 
er fich erhebt, im Kampf läßt er ſich durch fein kochendes Blut zu ungeftümer 
Hite fortreigen. So ift der Weile nicht. Der Weife geht vor oder meicht 
zurüd, beides mit Bedacht.“ 
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An der Spite einer dritten Abteilung folgte in würdevoller Haltung Dſchou 
Gung. Alsbald glaubte das Volk, das fei der König. Schang Yung verneinte 
abermals. „Dieſer da blict ftetS ernft und ftreng. Sein Denen zielt einzig 
auf Vernichtung des Schlechten. Obwohl er nicht der Sohn des Himmels, der 
Herr des Neiches ift, fo ift er fein erjter Minifter und Lenker. Der Weije 
verſteht durch feinesgleihen Furcht einzuflößen.“ 

Als er noch ſprach, erſchien eine majeſtätiſche Geftalt, fein Blick war be- 
fheiden, feine Miene ernſt und doch zugleich mild, er mar umgeben von einer 
Schar Ritter, deren ehrfurchtsvolle Haltung zeigte, daß fie ihrem Herrn folgten. 
Die Menge rief aus: „Kein Zmeifel, das ift unfer neuer König.“ 

„Er ift es,“ ſprach Schang Yung. „Der Weife, der das Böſe befänpft 
und dem Guten hilft, bemeiftert feine Empfindungen. Er verrät nicht feinen 
Zorn gegen das Erfte, noch feine Freude beim Anblid des Zweiten.” — 

Das Kinefifhe Volt verlangt vor allem von feinem Herricher, daß er 
ihm durch feine eigene Perfon, feine eigene Führung ein Vorbild und daher 
ſtets beftrebt fei, fi perfönlich zu beffern und zu vervollflommnen. In weldem Maße 
Wu Wang diefer Forderung entſprach, wird in folgender Erzählung veranſchaulicht. 

„Eines Tages ſprach Wu Wang zu feinem Erzieher Tihang Fu: „Gibt 
es noch eine fchriftlihe Aufzeichnung der bewunderungswürdigen Lehren der 
eriten Kaifer Huang Di und Tſchuan Hfiu?” „Sie findet fi im Bude Tan 
Schu, und wenn Eure Majeftät feinen Anhalt zu hören wünſcht, fo bereite fie 
fh durch Falten vor,“ erwiderte Tſchang Fu. 

Beide fajteten drei Tage. Hierauf trafen fie fi), in Feiergewänder gehüllt. 
Tſchang Fu betrat einen Saal, Wu Wang blieb vor der Schwelle ftehen, das 
Antlig nad Süden gewandt. Tſchang Fu bemerkte: „Die alten Herrſcher pflegten 
fih nicht fo gerade nad) dem Süden zu wenden. Kehrt Euch nad) Südoſt und 
haut aufrecht nad Oſten.“ 

Hiernach las er, felbjt nad) Weiten gewandt, wie folgt: 

„Demut, die mehr ift al8 Feigheit, ift lobenswert; Demut, von Feigheit 
eingegeben, ift unnüt. Daß Gerechtigkeit über die Leidenjchaften herrſcht, iſt 
in Ordnung; Geredtigfeit, untertan den Leidenfchaften, erzeugt Verwirrung. 
Wer müßig gebt, verfällt in Ausfchmeifung. Wer ohne Demut ift, bat feine 
Aufrichtigkeit. Die Ausfchweifenden und Unaufrichtigen fallen unrettbar und 
ernten Fluch. Die Demütigen und Aufrichtigen dagegen bejtehen und ernten 
Segen. Diefe Worte zeigen den Weg, die Zugend zu üben, dem Volt den 
Srieden zu erhalten und der Nachwelt taufendfahen Segen zu fpenden.“ 

AS Wu Wang diefe Worte hörte, 309 er fich zitternd zurüd, entſchloſſen, 
ihre Lehre in die Zat umzufegen. Um fie nicht zu vergefjen, ließ er fie überall 
in feinem Balaft anbringen, an Wänden und Möbeln, felbit an den Gewändern. 
Auf die Platten der Tiſche ließ er die Anfchrift eingraben: „Handle in allem 
mit Demut und Vorſicht, hüte dich, daß deine Zunge nicht Verwirrung ftifte. 
Die Zunge vergiftet die beiten Gedanken und zeritört ihre Wirkung.“ 
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Auf den Spiegeln las man: „Beim Betrachten dejjen, mas vor dir ift, 
denfe an das, was dahinter iſt.“ 

An den Pfeilern und Säulen ftand: „Sprich nicht: wie fönnten fie ein- 
jtürzgen? Das würde der Anfang deines Endes fein. Sprich nicht: mie 
fönnten fie Schaden erleiden? Das bieke, dich Gefahr ausfegen. Sprid nicht: 
wie lönnten fie auch nur befudelt werden? Das hieße, dich an den Rand des 
Abgrundes bringen.“ 

Am Stod, den er in der Hand trug, ließ er die Worte einjchneiden: 
„Wie leicht ift e8, Haß gegen jemand zu empfinden und fich feinem Zorn zu 
überlaffen! Wie jehr entfernen heftige Leidenfchaften vom rechten Weg! Wie 
leicht verlajfen die Reichen und Mächtigen ihre Pflichten!” 

Auf feinen Gürtel waren folgende Sätze funitvoll eingeftidt: 

„Wenn das Licht verlöfcht, achte wohl auf den Weg, den du zu geben 
haft. Schreite mit größter Vorfiht und immer in Furcht, das ift das einzige 
Mittel, dich der Gefahr zu entziehen.“ 

Auf feinen Schuhen las man: 

„Sei wad) in deinen Mühen; rajtloS in der Arbeit, wirft du unfehlbar 
zu NReihtum gelangen.“ 

An feinen ZTellern und Taſſen ftand: 

„Trinke nur zur Stärkung deines Leibes; iß nur zur Erhaltung deines 
Lebens; verfhmähe die Menge der Speifen, verhindere, daß man fie dir 
vorſetzt.“ 

An den Türen las man: 

„Ein guter Name iſt ſchwer zu erringen und leicht zu verlieren. Stell 
dich nicht wiſſend über Dinge, die du nicht verſtehſt. Sprich nicht, ich weiß 
es. Sonſt, wenn es darauf ankommt, wird es dir unmöglich ſein, dich aus 
der Verlegenheit zu ziehen, und hätteſt du übernatürlichen Verſtand.“ 

An die Fenſter ließ er ſchreiben: 

„Opfere dem Herrn des Himmels mit Furcht und Demut. Wenn der Tag 
ſich erhebt, verſäume nie, ihn anzubeten.“ 

In ſein Schwert ließ er die Worte eingraben: 

„Bediene dich ſeiner nur für die Sache der Gerechtigkeit; dann wird es 
dir Gewinn bringen. Für eine ungerechte Sache gebraucht, wird es dir Unheil 
zutragen.“ — 

Dieſe Angaben dürften bereits genügen, um eine ziemlich deutliche Vor— 
ftelung von dem Herrſcherideal zu erweden, daS allezeit in der chineſiſchen 
Bolfsjeele gelebt hat und noch heute darin lebendig ift. ES bleibt abzumarten, 
ob e8 Yuan Schi Kai gelingen wird, durch Anpafjung an jenes Ideal die all- 
gemeine Bollsfympathie zu erobern, deren Befi allein ihm die Dauer feiner 
heutigen Machtjtellung gewährleiſten fann. 
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2. Bom Bundestage 


In dem Menfchenalter von der Begründung des Deutichen Bundes bis 
zur Revolution von 1848 Hatten Ruhe und Eintradt am Bundestage, dem 
Surrogat eines Zentralorgand des damaligen politiihden Deutſchlands, nichts 
zu wünfchen gelaffen. Insbeſondere die beiden Großmächte, welche Damals alle 
Hände mit den eigenen Angelegenheiten gefüllt und ein gemeinfames Intereſſe 
daran hatten, die Wirlſamkeit des Bundes nicht über die engften ihm gezogenen 
Grenzen hinauswachſen zu laffen, veritanden ſich durchweg vortreffli: fie 
räumten fich ftillfehweigend einander ein Veto ein, und feine von ihnen brachte 
weder in der Bundesverfammlung noch bei den Heineren deutichen Höfen ohne 
Zuftimmung der anderen irgend etwas ein. öſterreich handhabte zwar unbe- 
ftritten das Präfidium, ließ aber unter der Hand Preußen zu einer faltiihen 
Zeilnahme an den Präfidialgefhäften zu, ſetzte es wenigſtens von allem in 
Kenntnis. 

Das Jahr 1848 bereitete der ganzen YBundestagsberrlichfeit, zugleich aber 
auch dem Einvernehmen der deutſchen Großmädte ein jähes Ende. Die 
deutfhe Frage, welche plößlich wieder beherrſchend in den Vordergrund trat, 
itellte diefe als Nebenbuhler einander gegenüber. Es zeigte ſich jet, welch einen 
gewaltigen Borfprung Preußen in den Sahrzehnten feit den Freiheitskriegen 
vor dem Nachbar und Bundesgefährten gewonnen Hatte: es Hatte erfichtlich 
nicht nur die geiftige Führung in Deutichland an ſich geriffen, jondern auch, 
namentlid) durch den Zollverein, praftiich einen mädjtigen Schritt vorwärts in 
der Richtung der deutichen Einheit getan, kurzum, zugfräftige Proben feines 
deutfchen Berufes abgelegt, während das öſterreich Metternichs, ganz in feinen 
Sonderinterejjen aufgehend, als deutſche Macht jene Jahrzehnte einfach ver» 
ſchlafen batte. 

Und als nun dementiprechend Preußen anfänglich aud die Gedanken der 
neuen Zeit, felbft in ihrer revolutionären Ausprägung, nicht, wie Dfterreid), 
a limine ablehnte, fondern feinen eigenen deutichen Plänen anzupafjfen und 
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einzugliedern fich anjchidte, da fchien zeitweilig ſelbſt eine kriegeriſche Aus— 
einanderjegung mit Ofterreich in die bedrohlichſte Nähe gerüdt. Lebteres raffte 
fi) damals gewaltig auf, und die eine Geſtalt Felix Schmarzenberg3 erreichte 
es, daß nit nur Preußens Verſuche, feine Führerſchaft in Deutichland ftaats- 
rechtlich auszugeftalten, zum Scheitern famen, fondern fogar — da öſterreich 
mit eigenen Neformvorfchlägen nit durchdrang — die alte Ordnung der 
Dinge, einfchließlich des öfterreichifchen Präfidiums am Bundestage, wieder ber- 
gejtellt wurde. 

Aber freilich war nun nicht mehr daran zu denken, daß in Frankfurt etwa 
auch der alte Geift wieder eingelehrt wäre. Bor allem war und blieb Preußen 
verwandelt. Trotz Olmütz, wo es zwar gedemätigt, aber nicht befiegt worden 
war, ließen fi) weder die Leitungen, noch die Hoffnungen, die fi an die 
Namen der Paulsfirhe und Erfurt3 Tnüpften, mehr aus feinem politifchen 
Programme austilgen; und wenn der erneuerte Bund in den nächſten Jahren 
nur ein Sceindafein führte, indem es fich bei feinen Verhandlungen und 
Abftimmungen meift nur um die wunerläßlichiten Attribute deutfcher Gemein» 
ſamkeit, wie die Bundesfeftungen, im übrigen um die Liquidation des großen 
Bankrotts von 1849, um die Lumpereien des DVerfafjungslebens der Einzel- 
ftaaten und ähnliche wichtige Dinge handelte, jo darf man wohl fagen, daß 
die8 Preußen, daS nur mwidermillig wieder beigetreten war, vollauf in den 
Kram paßte, da es im Stillen injtinktiv feine Vorbereitungen für feinen 
fünftigen deutſchen Beruf fortſetzte. 

Dfterreih, das fih auch auf der Höhe feiner Erfolge organiſatoriſch ohn- 
mädtig erwieſen hatte, fuchte jest um fo mehr etwas darin, feine alten Vor—⸗ 
rechte, insbefondere die mit der Präfidialitelung ihm gegebene Macht, zur 
Geltung zu bringen und gemiffermaßen an Preußen auszulafien. Wir willen 
aus Bismarcks humorvollen brieflihen Schilderungen, wie dieſes Gebahren der 
Nachfolger Schwarzenbergs, namentlich aud in den gejellichaftlihen Formen, 
gelegentlich ins Burleske ſich verlor und wie gerade er, Bismard, zuerſt dieſe 
Formen zun Ausgangspunkte fi ermählte, um alsbald die ernfteften und 
weittragendften allgemeinen Ummälzungen daran anzufnüpfen. 

Denn mit dem Eintreten dieſes Mannes begann der Umſchwung, der 
langſam, aber fiher das Heft Ofterreichd Hand entreißen ſollte. Er war ur 
fprünglih nicht als Gegner ſterreichs nach Frankfurt gefommen — hatte er 
doch felbjt die Olmützer Konvention noch gebilligt! —, dies aber dort bald in 
einem Grade geworden, daß allgemad alles und jedes, die Reviſion der Ge- 
Ihäftsordnung und das Meine häusliche Gezänt am Bundestage fo gut wie 
die bie und da am Horizonte auftauchenden größeren politifhen ragen, ihm 
Handhaben zur Durchführung des jet als feine einzige Aufgabe erkannten 
Machtkampfes mit Dfterreich bieten mußten. Seine Berfönlichkeit, fein Genie 
gewäbhrleiiteten ihn den Sieg in diefem Kampfe um jo mehr, als er beides 
mit unerhörter Willensfraft auf diefen einen Punkt Tonzentrierte. Den taufend- 
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fältigen Anklagen, die in den Frankfurter Jahren ſeinem Munde, ſeiner Feder 
entfloſſen find, und die darin gipfelten, daß ſterreich den Bund mißbrauche 
und dadurch abnutze, daß es ihn öſterreichiſchen, nicht deutſchen Intereſſen 
dienen laſſe, daß es, entgegen der unter Metternich geübten Praxis, jetzt die 
größte Rückſichtsloſigkeit gegen preußiſche Wünſche zeige und Preußen durch 
Majoritäten zu vergemwaltigen trachte, hat er gegen Ende ſeines dortigen 
Aufenthaltes in der großen Denfichrift aus dem März 1859 (bei Bofchinger III 
©. 487 ff.), einem der wudtigften Denkmäler feiner ſtaatsmänniſchen Größe, nod- 
mals in hiſtoriſcher Folge zufammenfafjenden Ausdrud verlieben. 

Mas dort in verhältnismäßiger Ruhe erflingt, brach fich anderen Ort3 und 
zu anderer Zeit in weit leidenfchaftlicherer Weife Bahn; von irgendwelcher Unbe- 
fangenheit und Gerechtigkeit öfterreihifhen Dingen und Menſchen gegenüber 
tonnte da freilich am Ende nicht viel mehr die Rede fein: ein Ofterreicher ftand 
ibm damals etwa fo vor Augen wie in jenem Witzworte, das ihn den Bayern 
al3 „den Übergang vom Diterreicher zum Menſchen“ harakterifieren ließ. 

Man muß nun freilich geftehen, daß das damalige öſterreich auch 
einem minder gewaltigen und gefährlichen Gegner Blößen genug geboten haben 
würde. Während die Politik Schwarzenbergs, fo anfechtbar fie unter manchen, 
und namentlid) den höheren hiſtoriſchen Geſichtspunkten ſich daritellen mag, doch 
immerhin durch imponierende Folgerichtigfeit und Sicherheit ſich auszeichnete, war 
unter feinem Erben nnd ungeſchickten Nachahmer, dem Grafen Buol, daS 
gerade Gegenteil der Fall. ine Haltlofigkeit, eine Unficherheit griff damals 
neben allem hochfahrenden Gebahren Platz, die zu den ſchlimmſten Widerfprüchen 
und inneren Unwahrbaftigfeiten führte und die öſterreichiſche Diplomatie zuletzt 
wahrhaft verrufen machte. Bismards Briefe und Berichte mimmeln geradezu 
von Äußerungen in diefem Ginne; es fam vor, daß Prokeſch eine Sache, die 
er foeben nod) im Auftrage feiner Regierung befehdet hatte, kurz darauf ver- 
teidigen mußte, und in den Tagebuchblättern (Buſch I ©. 491) erzählt Bismard, 
daß ihm Rechberg einmal, gleichzeitig mit einer preußenfreundlicden und einer 
preußenfeindlichen Depefhe von Wien aus bedacht, und angemwiejen, ihm die 
eritere zu zeigen, verjehentlich die legtere eingehändigt habe, was er gutmütig 
genug gemefen fei, gegen ihn nicht auszunugen. „ALS öſterreichiſcher Diplomat 
fonnte er es mit der Wahrheit nicht genau nehmen,” fest Bismarck ſummariſch 
hinzu, und an zahllofen anderen Stellen führt er dies näher aus in dem Sinne, 
daß das Wefen der öfterreichifchen StaatSmänner „übertölpelnde Bonhommie und 
ſlawiſche Bauernflugheit”, daß insbefondere ihr Frankfurter Generalitab in 
Militär und Zivil die Unglaubmwürdigfeit ſelbſt geweſen fei. 

Der tiefere Grund dieſer in den Lappalien der Bundestagspolitif Doppelt 
grel und unerquidlic) zutage tretenden Unzuverläfligfeit und Unmwahrbaftigfeit 
lag darin, daß Dfterreich, das doch äußerlich die Leitung der deutfchen Dinge 
in der Hand behielt, innerlih den Aufgaben einer wahrhaft deutſchen Politik 
gegenüber nad wie vor, ja, je länger je mehr, verfagte. indem fo der feite 
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Kompaß des Deutichtums dem Bundestage völlig fehlte, teilte fich eine durch 
nnd durch befangene, unfidhere, mißtrauifhe Stimmung allmählich allen feinen 
Gliedern mit: nur mit tieffter Depreffion fann man heute als Deuticher etwa 
die Berichte Bismards an Gerlach Iefen, aus denen man erfieht, wie dort 
jhließlich feiner mehr dem andern traute, oder Rückſchlüſſe auf das Durd 
hnittsfaliber der damaligen Bundestagsgefandten und der durch fie vertretenen 
Politik ziehen, wenn man hört, wie ſowohl der öſterreichiſche als der preußifche 
Geſandte (anſcheinend beide mit gleihem Recht) ſich über Feigheit und Serpi- 
lismus der Heinftaatlihen Vertreter gegenüber dem Stollegen von der anderen 
Großmacht beflagen. 

Mit kühler Ruhe bewahrte der Mann, der einft ein neues Deutichland 
Ihaffen follte, inmitten al des undeutſchen Jammers von damals feine ab- 
wartende Stellung. Nichts konnte ihn zu einer aktiven Politif zugunften des 
Bundes veranlaflen, der, wie er einmal (27. April 1853) an 9. Wagener 
ichreibt, „unter den obmaltenden Verhältnifien für Preußen nicht viel mehr als 
die negative Bedeutung einer Afjefuranz für SKriegs- und Revolutionsgefahr 
babe”, ja deffen ganze Maſchine gelegentlich zu „neutralifieren“ er fich immer 
als ficherfte Nepreffalie gegen Vfterreich vorbehält (Pofchinger IV ©. 122). 

Aber während er ſich fo im Stillen vollfaugt mit Abneigung, ja mit Ver- 
achtung gegen ein lebensunfähiges Gebilde, das er in feiner intimen Korreſpondenz 
immer ſchonungsloſer beim Namen nennt, verfäumt er zugleich feine Gelegenheit, 
das nad) feiner Meinung allzulange zurüdgejegte Preußen dem Rivalen gegen- 
über, den er für abgemwirtichaftet erfennt, in die Vorhand zu bringen. Nicht 
einer der zahlreichen Verftöße und Ungeichidlichleiten, die von öſterreichiſcher 
Seite begangen wurden, deſſen er fich nicht bedient hätte, um feinem Lande 
ein Stüd von dem bisher auf der Gegenfeite aufgejtapelten Einfluß zuzumenden! 
Schon war ihm dies in vielen kleineren Fällen gelungen, als ihm um die 
Mitte der fünfziger Jahre der Krimfrieg den enticheidenden Anlaß bot, fi) inner- 
halb eines ganz unvergleichlich erweiterten Horizontes mit dem Gegner zu meſſen. 

Die öſterreichiſche Politik mährend des Krimfrieges ift feit langem der ein- 
mütigften Verurteilung anbeimgefallen. Bismard felbit faßt diefe Stimmen 
ſchon am 21. Dezember 1855 (abgedrudt bei Friedjung, „Der Kampf um die 
Vorherrſchaft in Deutichland”, Bd. I, S. 10) dahin zufammen, daß „Buol das 
Verdienſt habe, ſterreich um das Vertrauen und fi) um die Achtung aller 
gebradyt zu haben“. Die traditionelle Halbheit rächte fih damals bejonders 
bitter an der habsburgiſchen Monardie: nachdem erft der Zar, der menige 
Jahre zuvor in den ungarifhen Händeln als ihr Wohltäter aufgetreten war, 
durch den Anſchluß an die Weſtmächte tödlich” verlegt wurde, ließ man nun 
auch diefe auf die Dienfte, auf die fie Anſpruch zu haben glanbten, vergeblich, 
warten und verdarb es jo am Ende mit ganz Europa. 

Es blieb einem deutfchen Hiftorifer (Mar Lenz, „Geſchichte Bismards“ 
©. 77) vorbehalten, zu zeigen, daß damals der graufame Zwang feiner Lage 
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weit mehr als die ungeſchickte Hand Buols den Donauſtaat in die gemundenen 
Mege, die er im Krimkriege einhielt, geführt habe. Die Ereigniffe der legten 
Jahre haben uns ja erneuert vor Augen geführt, ein wie namenlos ſchwieriges 
Ting die öfterreichifche Drientpolitit in jedem Yalle bedeutet, und für damals 
fo wenig wie für heute einen Zweifel beftehen Iaffen, daß ſterreich es un« 
möglich geſchehen Iaffen fonnte, daß Rußland ihm im Dften dur Anfichreigen 
alles Einfluffes auf der Ballanhalbinfel die Lebensader unterband. 

Während e8 nun aber fo nad außen fih fozufagen vor einen Eriftenz- 
fampf geitellt ſah, follte e& zugleich drinnen im Bunde um einen gewaltigen 
Schritt zurüdgeworfen werden. Dan verjudte es dort auch jeht wieder mit 
dem naiven Syftem, öfterreihifche Anliegen und Anfprüde ganz unter der Hand 
als deutiche Hinzuftellen und durchzubringen; aber wenn dergleichen früher, bei 
gefügigeren Kollegen oder auch, wenn es nicht ander ging, unter Anwendung 
von Drohungen oft genug geglüdt war, fo fand Dagegen diesmal die 
geſchloſſene Oppofition des Bundes in Bismard einen gepanzerten Führer. Die 
Mittelitaaten mollten jo wenig wie Preußen von einer friegerifchen Politik gegen 
Rußland etwas wiſſen, und als gleihmohl Dfterreich den Bund zum Beitritt 
drängte und troß Preußens warnender Haltung feinen Antrag auf Truppenbilfe 
zur Abjtimmung brachte, wurde diefer (Februar 1855) faft einftimmig abgelehnt, 
was für die Präfidialmadht eine ſchwere Ddiplomatifche und eine noch fchmerere 
moraliſche Niederlage bedeutete. 

Aus dem zmeiten Bande Pofchingers ift zu erfehen, wie Bismard über 
den Jahren des Strimfrieges das preußiſch-hegemoniſche Selbitbewußtfein wuchs. 
In jenen Februartagen 1855 fah er gewiffermaßen ſterreich zum erſten Male 
zu feinen Süßen, e8 war ein erfter Vorklang von 1866. Die ganze dröhnende 
Wucht feiner Schläge, feine maffive Beredfamkeit aber hatte damals der Mann 
auszuhalten, der Dfterreih in den drei Jahren 1853, 1854 und 1855 am 
Bunde vertrat und zu dem biefer ganze hiftorifhe Rückblick ung nur überleiten 
jollte: Anton von Prokeſch-Oſten. Darin, daß er damals den übermächtigen 
Gegner erlag, darf man heute wohl einen Aft hiſtoriſcher Gerechtigkeit ſehen; 
die Art Dagegen, wie Bismard feinen Sieg über ihn ausgenubt, wie er vor 
allem den Kampf zwifchen Preußen und öſterreich in einen perfönlichen zwifchen 
ihm und Prokeſch hat ausarten laffen, muß derſelbe Hiftorifer, der foeben 
diefes Urteil fällte, als eine Ungerechtigkeit bezeichnen, der in jeder Weife zu 
ſteuern ift. 


(Fortiegung folgt) 








Die Here von Mayen 
Roman 
Don Charlotte Uiefe 


(Zwölfte Fortſetzung) 


Heilwig war nicht mehr in Mayen. Die Frau von Brewer hatte ihr 
ihr Haus angeboten und der Staatsrat nahm dies Anerbieten ohne weiteres an. 

„Ich dank Euch edle Frau! Meine Tochter wird froh ſein, einmal von 
uns Männern loszukommen und Ihr werdet ihr zu ſchaffen geben, daß ſie ihre 
Zeit gut anwendet!“ 

Er war ſtreng und unnahbar geworden. Er war zwar nicht dabei geweſen, 
wie die Männer den Junker aus dem Verließ holten, aber er wußte, daß ſeine 
Tochter dieſen Papiſten umhalſt und an ſeiner Bruſt geweint hatte. Dem Junker 
Rantzau, der es ſah, liefen beinahe die Tränen aus den Augen, als er es dem 
geſtrengen Vater berichtete. 

„Meiner Treu, Herr, ich hab es rührend gefunden, und ich meine, daß 
die zwei zuſammenkommen müßten. Der Wiltberg iſt ja von gutem Adel und 
unſer Herzog wird ihm ſchon in ein Amt helfen. Abſchwören muß er natürlich, 
und das iſt nur gut für ihn; wie froh wird er ſein, den rechten Glauben zu 
erfaſſen!“ 

Fragend ſah er den Staatsrat an, der ihm den Rücken lehrte, und auch 
Joſias Geheftedt, der neben feinem Oheim ftand, gab ihm feine Antwort und 
erflärte fogar, Kopfichmerz zu haben, mas eine verwunderliche Krankheit für 
einen bolfteinifchen Junfer war. Uber der Rantzau dachte nicht weiter darüber 
nad) — e3 gab viel zu tun in der Stadt, ſowohl mit den gefunden Soldaten, 
wie mit den Vermundeten. Bon den legteren jtarben einige und andere waren 
bei dem Kampf gefallen. Da gab es großen Streit wegen der Beerdigung der 
Steber, die, wie die Ratsherren von Mayen erflärten, ungern auf ihrem Kirchhof 
ruhen follten. Dagegen hatten fie nichtS gegen die toten Franzofen einzumenden, 
von denen fie viel mehr Unbill hatten erdulden müffen, als von den Deutfchen. 

Da madten die Offiziere furzen Prozeß: alle Toten mußten ein ehrliches 
Begräbnis in der Mitte des Kirchhofes, auf dem beiten Pla, haben. Ein 
Teldprediger fam aus Andernad) und redete deutſch und ergreifend, während die 
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Mayener neugierig umberftanden, balb andädtig wurden und halb empört. 
Einige nahmen fi) vor, nach dem Abzug der Braunfchweiger ihre Toten auf 
ben Schindanger zu werfen: fie haben es fpäter aber doch nicht getan. Vielleicht 
weil fie Doch chriſtlicher dachten als fie felbft meinten, vielleiht aber auch des⸗ 
wegen, weil die böfe Zeit für fie noch lange nicht ihr Ende erreicht hatte und 
fie fpäter bitterlich gern die Braunfchweiger hier gehabt hätten, als die Fran⸗ 
zofen mit vermehrter Zahl miederfehrten und fein deutſches Heer Wider- 
ftand entgegenfeßte. 

In Laach und Niedermendig lagen Berwundete und Heilmig mußte pflegen 
und verbinden helfen. In dem großen Steinhaus der Frau von Bremer hatte 
eine Reihe von Verwundeten Aufnahme gefunden, aud in den Nachbarhöfen, 
und der Feldfcher allein konnte nicht alle verforgen. Der Junker Yranz Xaver 
von Bremer hatte eine Kugel im Bein, die ihm berausgefchnitten wurde; eine 
Operation, bie ihn heftig auf die Franzofen fluchen ließ. 

Nachher aber wurde er wieder wohlgemut, half, wo es zu helfen 
gab, und wollte fi dem Herzog Hans Adolf für feine Feine Schar zur Ber- 
fügung ftellen. Dies aber gab feine Mutter nicht zu. 

„Cr ſoll bierbleiben und die Steinbrüche arbeiten Iaffen!“ fagte fie zu 
Heilwig. „Was foll aus der Welt werden, wenn es nur Krieg gibt, Tote und 
Verwundete?“ 

Sie ſtreichelte ihren roten Kater, der ſich an ihren Knien rieb, und eilte 
mit ihrem großen Schlüſſelbunde weiter, um hier Wein, dort Brot auszugeben 
und überall nach dem Rechten zu ſehen. Von ihr ſah Heilwig nicht viel, und 
fie entbehrte doc eine Frau, mit der fie fi ausſprechen konnte. Ihr Vater 
war fühl gegen fie, von den holfteinifchen Junkern hörte fie nichts, und als 
einmal der Abt gelommen war, um nad) den Verwundeten zu fehen, war er 
wohl freundlich, aber doch zurüdhaltend. 

Da war e3 denn gut, daß eines Tages Joſias von Seheftebt erfhien, um 
fih nad) ihr umzuſehen. Er hatte zwei Fähnlein Reiter nad) Andernad) zurüd- 
gebracht, um fie durch andere zu erſetzen. Die Stadt Mayen wurde noch befegt 
gehalten und Laach gleichfalls: es war aber anzunehmen, daß fidh die Franzofen 
vorläufig nicht wieder an den Rhein wagen würden. Sie hatten größere Ver- 
Iufte erlitten, als fie zugeben wollten, und mußten erft wieder neue Truppen 
haben. Der Krieg in Süddeutſchland ging immer noch feinen Gang. Wohin 
die Franzoſen famen, ftiegen die Nauchfäulen gen Himmel und die Einwohner 
wurden getötet oder verjagt; es war feine Zeit für Jungfrauen, in der Näbe 
zu bleiben, wo vielleicht doch die Kriegsfurie wieder ihre Fackel ſchwingen fonnte. 

Joſias ſprach eifriger, als es fonjt feine Art war. Er faß neben Heilwig 
in dem Gärtchen der Frau von Bremer, in dem einige Roſen blühten. Der 
Hollunder bog feine weißen Blüten über die hohe Mauer, die das Gärtchen 
von der Straße trennte, Lömwenmaul und Nitterfporn ftanden reglos in der 
Sonne. Es war ein heißer Tag, im Dunſt lagen die Laacher Berge und vom 
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Mhein ber kamen Heine Flatterwollen gezogen. Vielleicht brachten fie ein Ge⸗ 
witter und fühlten die Luft. 

Heilwig ſah ihren Vetter an, als erwartete fie noch mehr Nachricht von ihm, 
aber er richtete den Blick vor fi und ftühte beide Hände auf feinen langen 
Degen. Sein fonft fo jorglojes Gefit trug einen ernfthaften Ausprud. Heilwig 
achtete nicht darauf. 

„Wie geht e8 dem Junker Wiltberg?” fragte fie. 

Jofias fah fie noch immer nit an. 

„Er liegt in feinem Haus und wird von einer Magd, fie fol Kätha heißen, 
gepflegt. Hat ſchon Wein getrunten und tft in den Garten gegangen. Wird 
wohl bald wieder gefund fein!“ 

Er ſchwieg, und Heilmig erhob fid. 

„Helft mir, daß ich nad; Mayen reite, um nad) ihm zu jehen!“ 

„Wenn der Junker etwas von Euch will, dann follte er billig zu Euch 
fommen!“ 

Der Seheſtedt hatte einen trodenen Klang in der Stimme, aber das 
Mädchen wurde ungeduldig. 

„Herr Better, das wird er nicht wagen. Wir find die Befreier und unfer 
Weſen ift rauh. Er aber ift zart. Ich ſehne mich nach ihm, wie ich mich nad 
ihm bangte, feitvem ich ihn ſah. Ihr wißt, er rettete mich vor Schredlichem; 
nun iſt e8 an mir, den erjten Schritt zu tun!“ 

„Ihr wollt ihn wirklich heiraten?” 

„Ganz gewiß!” 

„Aber Ihr feid mir verfprochen feit einer Neihe von Jahren!“ 

Jofias beftete feine Augen jebt auf Heilwig, die zu lachen begann. 

„Lieber Better, Ihr habt ehemals fo wenig an mich gedacht, wie ih an 
Euch. Mag fein, daß es für unfere Güter das befte wäre, wir heirateten un$; 
aber warum follen wir für unfere Güter und nicht für uns leben? Ich babe 
es nicht gewußt; aber es gibt doch auch Liebe in der Welt, und nach diefer 
will ih mich richten!“ 

Sie rüdte dem Junker näher und faßte feine Hand. 

„Lieber Vetter, helft mir bei meinem Herrn Vater! Er ift falt gegen mich 
und ich weiß, daß er feine Luft hat zu dem Wiltberg. Ich aber bin fein ein- 
ziges Kind und möchte gern glüdlich werben. Lieber Vetter, wollt Ihr mir 
nicht zu meinem Glück verhelfen?“ 

Sie war rot geworden, Tränen ftanden in ihren Augen und ihr Atem 
ging ſchnell. 

„An die Liebe babe ich nimmer geglaubt, wie fie in Büchern befchrieben 
wird“, fuhr fie fort. „Nun aber kenne ich fie, und warum darf ich fie nicht 
koſten?“ 

„Liebe Baſe,“ Joſias Stimme ſchwanlte nun auch: „Was wollt Ihr mit 
einem fo fremden Kerl in unſerem Holſtenland, den kein Menſch kennt und 
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der no) dazu ein Papift mar? Wenn ih es denn nit fein fol, jo nehmt 
wenigſtens einen rechtichaffenen Mann aus unferen Familien — fo ein 
Fremder —“ 

„Er wird Euch nicht fremd bleiben, Joſias! Helft mir doch!“ 

„Ein übles Geſchäft!“ murrte er. „Und wie beginne ich es?“ 

„Ihr ſollt zu dem Junker gehen und ihn bitten, zu mir zu kommen, daß 
wir uns einmal ordentlich ſprechen können. Oder daß ich ihn in ſeinem Hauſe 
ſehe, wenn er zu krank iſt, um den Weg hierher zu machen. Ach, lieber Junker, 
die Zeit drängt; wenn der Herr Vater mit mie reifen will, muß ich gehorchen, 
und weiß dann nicht, was ich mit mir beginnen fol. Denn ich liebe nun 
einmal den Junker von Wiltberg und kann ihn nie vergefien. Muß aljo ohne 
ihn mein Leben jtill vertrauern im Klofter zu Preetz, was ich ungern tue!“ 

Heilwig fchöpfte Atem und wurde no röter. Sie wußte, e8 ging gegen 
die Sittfamleit, wenn eine Jungfrau jo über ihre Empfindung ſprach; aber war 
Joſias nicht ihr Vetter und immer fehr gut gegen fie gewejen? 

„Fräulein —“ er ftand auf und verjuchte zu ſprechen, jchüttelte aber nur 
den Kopf und griff an feine Halsfraufe. Sie war fein gefältelt und mit Mechler 
Spiten beſetzt, mußte aber doch wohl ein wenig eng fein. 

Nur eine furze Verbeugung machte er und war dann klirrenden Schrittes 
davongegangen. Einen Augenblid ſah Heilmig hinter ihm ber. Er hätte ihr 
wohl ein Wort jagen können, daß er tun wollte, was fie wünſchte. Aber er 
würde es tun, fie glaubte es fiher; und wie nun der Junker Bremer fam und 
ihr ein wenig den Hof madte, fam es ihr vor, als wäre eine große Laft von 
ihrem Herzen gefallen, und fie könnte wieder lachen und fcherzen, wozu ihr 
die Luft bis dahin eigentlich vergangen war. 

Der Junker Yofias ritt gen Mayen. Er war ganz allein und wußte aud), 
daß er e3 wagen konnte. Die Feinde waren verſchwunden und die Bauern gruben 
ihr Feld um, oder begannen ihre zerjtörten Häufer wieder zu bauen. Aber im 
den Steinbrüchen jollten viele fiten, denen der Krieg alles genommen hatte; 
die räuberten bei Nacht oder überfielen einfame Wanderer. 

Jofias hatte davon gehört, aber er dachte nicht darüber nad. Grübelnd 
faß er zu Pferde, und die Ledermüge mit der Neiherfeder, die ihm fonft im 
Naden ſaß, hatte ſchon lange ihren Play über feinen Augen. 

Nun richtete er ſich in den Bügeln auf und fluchte vor fi hin. Er wollte 
fein Schwädling fein und fi) um etwas grämen, das er nicht haben Fonnte! 
Pah! Gab es nicht viele feine Jungfrauen von altem Adel in feiner Heimat, 
und war e3 nicht gut, noch feine Freiheit zu genießen und niemand Rechenschaft 
zu geben? Er fummte ein Schelmenlied vor fi Hin, dann glitt es aber von 
feinen Lippen und huſchte in die Ferne. Er achtete nicht darauf; langſam ging 
fein Pferd, und er ließ es gehen wie es wollte. 

Bis das Tier einen Sa madte, daß es ihn faſt abgemorfen hätte. Der 
Pfad nad) Mayen Hinunter war eng und führte an einem Steinbruch entlang. 
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Tief ging e8 an einer Seite hinab in die Erde, mährend an der anderen 
fteilee Wald anwuchs. Hier lag eine tote Ziege und eine Frau fniete vor 
ihr, um fih ein Stüd Fleifh von Tier zu ſchneiden. Sie ging auch nicht 
aus dem Wege, als Joſias ihr dies zurief, gleihmütig arbeitete fie weiter an 
dem mageren Tier, und der Junker mußte abfteigen, da fein Pferd nicht weiter- 
wollte. 

Zornig padte er die Frau an und erfannte Gritt. 

Sie war verwildert und zerlumpt, fie zeigte die Zähne, wie ein ver- 
hungertes Tier, und ftieß einen krächzenden Laut aus, als der Junker ihren 
Namen rief. 

„Weg mit dir, Teufel!“ ſchrie fie. „Ich will effen und meine 
Kinder au?“ 

„Gritt!“ Joſias hielt die Frau feit. 

„Du folft Hängen!” febte er triumpbierend hinzu. „Seine Gnaden werden 
ſich freuen!“ 

Er band ihr einen Strid um den Hals wie ehemals, und als er es tat, 
mußte er an den Abend vor etlihen Monden denken, mo er dasfelbe tat, und 
die Frau mit fih nahm auf Geheiß des Herzogs. 

Und es war nichts danach gelommen als Elend und Berrat. 

Finſter fah er in das Geſicht des Weibes, das ihn auch erfannte. 

„Feiner Junker!“ fagte fie höhnend. „Was haft du an mir? Bin nik 
für dich! Laß mich fterben, wo ich Liege!“ 

Wie er dies Jammerbild fah, kam es doch über ihn mie Mitleid. Was 
nüßte e8 ihm, wenn fie am Galgen hing. Was nüßte es dem Herzog? 

Gritt mußte feine Gedanfen ahnen; fie nahm den Strid vom Hals und 
fniete wieder neben die Ziege. 

„Ich bab fie gefunden und will auf ihr reiten!“ Ficherte fie. „Andere tun 
es auf einem Beſen, das mag ih nit, muß ein feiner Bod fein! Willſt du 
mit, mein Feiner? Wir reiten fchnell, ganz ſchnell!“ 

Jofias ftieg wieder auf und jagte eilig davon. Er wollte nit an Heren 
glauben, aber ihn überfam doc ein Schauder. Ehemals war diefe Yrau ver» 
nünftig gemefen, nun batte der Böfe fie gepadt zur Strafe für ihre Sünden 
und fie mußte in der Hölle brennen. Und es fiel ihm nicht ein, daß Dies 
arme Weib, durh harte ZTrübfal und Gefahr ihren kleinen DBerjtand ver» 
loren batte. 

Im Zimmer des Junkers von Wiltberg ftand Joſias in fteifer Haltung, 
während Gebaftian fih erhob und feinen Gaft Höflid zum Sitzen 
einlud. Die Tür nad) dem Garten fland offen, und bier waren Mauertrümmer 
und Spuren ber Tritte befeitigt. Aus dem Raſen jproß wieder einiges Grün, 
und über dem Loch in der Mauer, obwohl es viel größer geworden war, 
ipielten die Efeuranfen in der Sonne. 
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„Werter Junker, ich komme im Auftrag meiner Bafe, des Fräulein von 
Seheſtedt.“ 

Jofias Stimme klang ihm ſelbſt fremd, aber anders hätte er nicht ſprechen 
können. „Meine Baſe, das wohlgeborene Fräulein Seheſtedt —“ die Gedanken 
verwirrten ſich ihm, denn des Wiltberg blaſſes Geſicht ärgerte ihn. Er brauchte 
nicht weiter zu ſprechen: aus dem Garten kam eine ſchwarze Frauengeſtalt und 
Frau von Kolben redete, als hätte er an fie dad Wort gerichtet. 

„Es freut mich, Junker, daß die Jungfrau endli dat von fih hören 
laſſen. Da doch mein Bruder fie aus fehlimmer Gefahr errettet und auch feine 
Reputation dabei aufs Spiel ſetzte, denn in dieſer Stadt gehen böfe Gerüchte, 
und es find mandherlei Dinge gefhhehen, die auch verwunderlih find. Wir 
aber denen, daß es beſſer ift, wenn die Jungfrau mit mir nad) Andernad 
geht, da fie denn auch gleich in der heiligen römiſchen Kirche Unterweifung 
erhalten und bald ihren Sjrrglauben abſchwören kann. Denn da fie meinen 
Bruder vor allem Bolt umhalft und gefüßt hat, wird fie ihn natürlich heiraten 
wollen. Wogegen mein Gemahl und ich nichts einzuwenden haben, wenn ber 
Herr von Seheſtedt uns wenigitens taujend Goldgulden gibt, damit wir den 
Meinberg des Schladebah Taufen Tönnen, der neben dem unjeren liegt und 
auf dem ein gar gutes Gewächs reif. Mein Gemahl und ich find gemillt, 
mit dem Herrn von Seheſtedt über die andere Ausfteuer zu reden, die das 
Fräulein mitbringen wird. Denn mein Bruder ift eingelauft im Domitift zu 
Trier und follte geiftlic” werden. Wenn er auf diefe Gnade verzichtet, fo ift 
dies eine fchwere Sade, die ihm und auch uns das Herz bedrüdt, fo daß es 
angezeigt vom Herzog von Holitein wäre, dem Junker cine Renumeration zu 
geben, daß er ſich gütlich auch im weltlichen Stande behaupten Tann.” 

Frau von Kolben ſprach laut und fließend. Auf dieſe Rede hatte fie fich 
vorbereitet und fie mußte fie auswendig. est ſchwieg fie und fah fih nad 
ihrem Bruder um, der fein Glied rührte und die Augen niederſchlug. ES war 
ftil im Zimmer. Vom Garten ber lärmten die Spaten und Burſch fprang 
nach ihnen. Dazu ftieß er ein kurzes Gebell aus, man merlte, er war glüdlicher, 
als jemals. Wer aber dachte an Burſch? Frau von Kolben richtete ihren 
Blick auf Yoflas, der noch feine Bewegung gemacht hatte. Nur feine Augen 
waren ſehr groß geworden und feine Lippen ftanden ein wenig offen. 

„Wollet Euch ſetzen!“ fagte Frau von Kolben nad einer PBaufe, die ihr 
ſelbſt aufzufallen ſchien. „Ich habe Wein aus Andernad) mitgebracht und Ihr 
werdet einen Trunk nicht verfhmähen. Meinem armen Bruder nahmen die 
Feinde alles. So fann er Euch nicht bewirten, wie er wohl mödte. Aber es 
redet fich beifer bei einem Becher Wein!” 

Sie deutete auf einen Holzituhl, aber Joſias verbeugte fich fteif. 

„Es ift beffer, ich bringe Eure Worte erſt meinem Herrn beim.“ 

Eilig grüßte er no) einmal und war dann ſchon auf der Straße. Da 
blieb er ftehen. 30g jein Wams zurecht und drüdte die Kappe in die Augen. 
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Bon der Kirche her kam dichter Weihrauchduft. Das Gotteshaus wurde aus- 
geräudhert, weil es verunehrt worden war durch die Franzoſen. Schwer lag 
der Qualm auf den Straßen und einige alte Weiblein Inieten nieder, um ihn ein- 
zuatmen. Joſias aber begann zu huſten und dann pfiff er durch die Zähne. 
Gerade als der Junker Wiltberg ihm die Hand auf die Schulter legte. 

„Meine Schweiter ſprach ohne mein Wiſſen und Willen!” fagte er mit 
zitternder Stimme. 

Bedächtig fah ihn der andere an. 

„Berlangt Ihr nicht dasfelbe, wie die edle Frau?“ 

„Sie mag ihren Glauben behalten!" kam es zögernd von den Lippen 
Sebaftians. „Und ich will keine taufend Goldgulden und feine Morgengabe.“ 

„So wiſſet Ihr, wie Ihr Euer Weib ernähren wollt?” 

„Rein! Aber ich liebe fiel“ 

Joſias hatte ein undurchdringliches Geficht. 

„Ich werde alles beftellen!“ fagte er, fih abmendend, aber Sebaftian hielt 
ihn feit. 

„Ihr kamet mit einem Auftrag und Ihr habt ihn nicht ausgerichtet!” 

„Ihr foltet zu der Jungfrau fommen und mit ihr reden!” 

Ein Aufleuchten ging über das blaſſe Geficht des Junkers. 

„Wollt Ihr mich mitnehmen, darf ich fie fehen?“ 

Jofias trat von einem Fuß auf den anderen. 

„Sewiß, ich bringe Euch zu ihr — aber bedenket — fie wird nicht von 
ihrem Glauben laffen, wie Ihr nicht von dem Euren! Und da Ahr weder Geld 
noch Stellung habt, fie aber eine Erbin ift, fo werdet Ihr mit ihr gehen und 
Eure Heimat verlaffen müſſen. Denn fie ift das einzige Kind ihres Vaters 
und das große Gut wird ihr einft zufallen. Was fol fie bier am Rhein, etwa 
Mein pflanzen? Ihre Bauern füen Weizen für fie und die Ställe des Edel— 
hofes find voll von Kühen und Pferden. Ihr müßt mit ihr fommen, unter! 
Anders geht es nicht. Und Ihr könnt es fehon tun: Ahr friegt ein ſchönes 
Weib aus edlem Blut und werdet einmal ein reiher Mann. Aber einen Papiten 
wollen wir nicht in der Nitterfchaft: Euren Glauben müßt Ihr veclaffen! Sft 
auch nicht fchade drum!“ 

Jofias hatte fi in Eifer geredet. Der blaſſe Mann mit dem erniten 
dunklen Gefiht und den fchmärmerifchen Augen gefiel ihm, obgleich er ihn 
eigentlich haffen wollte. Ein Edelmut fam über ihn, daß er auf den anderen 
einredete, als wünſchte er wirflid, ihn als Gemahl feiner Bafe zu fehen. Aber 
Gebaftian trat einen Schritt zurüd. 

„Niemals werde ic) meinen heiligen Glauben abſchwören, niemals meine 
Heimat verlaſſen!“ 

Seine Stimme Hang feit, und Joſias wollte fih mit kurzem Gruß ab- 
wenden, als vom Marft her ein Zrompetenfignal durd die Luft flatterte und 
dazu Pferdehufe trabten. Gerritt von Ahlefeld fam die Gaſſe hinunter. 
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„Wir ziehen mit dem Herzog an die Mofel!“ rief er mit feiner bellen 
Stimme. „Der Lothringer fommt hernach, wir aber bilden die Vorhut!“ 

„Sapperlot, das Iob ih mir!“ Joſias wiſchte fi die Stimm und rüdte 
an feinem Wehrgehen!. „Die Franzoſen laß ich gern über die Klinge ſpringen 
und einige andere dazu!“ 

Er fah zu Sebaftian hin, der regungSlos, mit weit geöffneten Augen ftand. 

„Ihr foltet mitlommen, Junker!“ fagte er halb fpöttiid. „Wir armen 
Ketzer tragen unfere Haut für die NhHeinländer zu Markt und diefe beten nicht 
einmal für und. Wir haben ja nicht den rechten heiligen Glauben! Aber 
befhüßen dürfen wir Euch!“ 

Klirrend ging er die Straße hinunter und Gerritt folgte ihm mit zufriedenem 
Geſicht. 

„sa, fo ein papiſtiſch Herrlein, mit einem Heiligen im Gemach —“ Vie 
anderen Worte verklangen, Sebaſtian hörte ſie nicht mehr. 


Fortſetzung folgt) 


———————— 
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Don Dr. Roland Shadıt 


n allen modernen Literaturen gibt es Werfe, deren technifche 
Vollkommenheit jeder unporeingenommene Kritiker anerkennen 
muß und die doch ohne jede Wirkung find. Woher mag das 
I fommen? Oder ftellen wir die Frage glei) allgemeiner: wo» 
== durch wird Kunſt populär, d. h. wodurch iſt fie imftande, nicht 
nur einem engeren reife von literarifch ntereffierten, nicht nur einem weiteren 
von Gebildeten, fondern aud) dem Bolf, mithin der gejamten Nation Iebendige 
und nachhaltige Eindrüce mitzuteilen? Dffenbar zunächſt durch Lünftlerifche 
Dualität. Nur mas von einer gemwiljen technifchen Qualität ift, es braucht nicht 
inmer .die höchfte zu fein, vermag fi dauernd zu behaupten. Aber wie aus 
der oben gejtellten eriten Stage bereitS hervorgeht und id) ſchon unlängft in 
meinen Kleiſt-Aufſatz angedeutet habe (Grenzboten 72. Jahrg. Nr. 42), genügt 
die Qualität allein nicht, damit ein Werf von der Nation dankbar entgegen- 
genommen wird, es bedarf offenbar noch anderer Eigenjchaften. 

Zunächſt der Einfachheit. Das Komplizierte it ſtets das Produft eines 
relativ engen, in ſich gejchlofjenen Streifes, der mit den ihm gegebenen Möglich- 
feiten zu fpielen beginnt; außerhalb diejes Kreifes überzeugt es nicht mit jener 
unmittelbar ſchlagenden und doc nachhaltigen Wirkung, die die Hauptbedingung 
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eines dauernden Erfolges ift. Alles, was wir übereinftimmend „große Kunft“ 
nennen (und was lange nicht alles große künſtleriſche Können umfaßt), ift auf 
gebaut auf den allereinfachiten menſchlichen Geſchehniſſen, Konflilten und Leiden- 
Ihaften. Aber diefe Einfachheit allein genügt nit. Es gibt eine gemilie 
raffinierte Einfachheit, die alles andere, als vollstümli ift. Um wirklich nach—⸗ 
baltig zu wirken, muß die Kunſt alles Fremdartige, jede Überrafhung ver 
meiden, fie muß vielmehr aussprechen, was dumpf in jeder Bruft liegt, nur 
dann überzeugt fie. Diefes Ausfprechen des Naheliegenden ift aber nur möglich, 
wo die Kunft fi auf ein Fundament ftügen kann, daS allen erreihbar und 
wertvoll if. Ohne dieſes Fundament kann auch die beſte Kunft, fo ſehr auch 
einige Hochgebildete fie preifen mögen, nimmermehr ein allgemeines Echo 
weden; wenn fie nicht allgemein intereffiert, jo fann fie nie populär werben. 

Es bleibt und nun nur noch übrig, die Art dieſes Fundamentes näher zu 
beitimmen. Es beſteht aus einem Schate von allgemein gefannten und be- 
liebten Gejhichten, Motiven, Anfchauungen und Empfindungen. Die Quellen 
diefer Geſchichten und Anſchauungen find Religion und Kultus (religiöfe Mythen), 
gemeinfame Beobadtungen (Naturfagen, Tiermärchen, gewiſſe typiſche Er- 
zählungen mit typiichen Perfonen, wie dem dummen Dans, der dann doch 
flüger ijt als feine Brüder ufw.), gemeinfame Wünſche (Märchen, 3. B. von 
MWunderdingen, von der armen Bauerstochter, die den Prinzen heiratet), große 
politifche Ereigniſſe (Heldenfagen), gleiche Beichäftigung (Schiffer, Kaufmanns», 
Ssägererzählungen). Und nur wo die Kunſt auf diefem Fundament fußt, fann 
fie populär werden. Dan prüfe guie „verlannte” oder nicht genug gemwürdigte 
Merle daraufhin, und die Nichtigkeit diefer Schlußfolge wird einleuchten. 

Damit wäre unfere Frage beantwortet. Sie mag uns aber zugleich Anlaß 
geben zu einer kurzen Unterfuchung, wie e8 denn bei uns um dieſes Fundament 
iteht. In Betracht fommen dafür, roh aufgezählt: Bibel, Sage, Vollsbuch und 
Märchen. 

Die Bibel ift bei uns ja lange ein Volksbuch gemwejen, und zwar das 
Alte Teſtament mit feinen Föftlihen einfachen Geſchichten mindeftens im gleichen 
Maße wie das neue. Man bedenle nur, wie fein Rembrandts Werk werden 
würde ohne die Vorausſetzung dieſes volfstümlihen Fundamentes. Noch im 
achtzehnten Jahrhundert war die Bibel Gemeingut des Volkes, der Erfolg von 
Klopitods „Meſſias“ ift ohne diefes gar nicht zu erfläten, noch Goethe verdanft 
ihr köſtliches Sprachgut. Heute ift es damit vorbei. Trotz Religions. und 
Konfirmandenunterricht8 ſtoßen wir in faft allen Streifen der Gebildeten wie des 
Volkes auf eine fo erfchredende Unkenntnis der Bibelgefhichten, daß die Frage 
ernithaft zu ermägen bleibt, ob nicht mindeftens das Alte Tejtament einer 
modernen vollSbuchartigen Erneuerung bedürfe.. ine ſolche Erneuerung, mit 
der ſich der Verfaſſer feit langem trägt, müßte alles Fremdartige vermeiden, 
alen Ballajt fallen Iaffen, bier und da ohne Scheu modernijieren, aber vor 
allem anſchaulich, ohne „Pſychologie“ oder falſche Empfindfamleit erzählen und 
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im Stil etwa an unfere beiten Volksbücher anknüpfen. Nur dann könnte die 
Bibel wieder lebendig werden, d. h. nicht nur oberflächlich „gelannt”, jondern 
in die lebendige Phantafie des Volles wieder eingehen. Bis dahin aber fcheidet 
diefe Duelle aus. 

Auch mit den Vollsbüchern werden wir einftweilen fein rechtes Glüd haben. 
- Die modernen PBublifationen leiden alle unter recht bebenflihen Mängeln. 

Am beiten find immer noch die allerdings etwas romantiſch gefärbten und 
daher im einzelnen veralteten, in den Reden bier und da etwas langatmigen 
Marbachſchen Volksbücher. Im ganzen werden wir abwarten müſſen, wie weit 
fih die Jugend der prächtigen alten Gefchichten bemädtigt. Auch auf den fehr 
ergibigen Schaß katholiſcher Legenden fei nachdrücklich hingemiefen. 

Zu erwägen bliebe im Anfchluß daran noch die Geſchichte. Den Eng- 
ländern ift in Shafefpeare ein großer Zeil ihrer mittelalterliden Geſchichte 
lebendig erhalten geblieben, die Franzoſen haben einen großen Stofffreis, der 
fih um Richelieu und Ludwig den DVierzehnten gruppiert. Uns Deutichen fehlt 
es auch daran, meil wir feine alte eigentlich nationale Geſchichte haben, weil 
unfere glänzenditen Saifergeitalten ins Kosmopolitifche ftrebten. Deshalb iſt 
jelbft die Hohenſtaufengeſchichte trotz Grabbe und Raupach fein nationales Gut 
geworden. 

Auf die Rolle, die das Märchen bei einer Verjüngung unferer Literatur 
ipielen könnte, denfe ich in kurzem zurüdzulommen. Es ſetzt, foll e8 lebendig 
bleiben, ftetige intime Berührung mit der Natur und offenen Blick für das 
Leben voraus. Beides geht weiten Schichten des Volkes ab und deshalb fcheidet 
auch das Märchen einftweilen für unfere Betrachtungen aus. 

Was uns allein noch gewiß ift, ift die Sage. Aber auch fie fcheint immer 
mehr zu verblaffen. Wer je in den Oberklaſſen unferer höheren oder niederen 
Schulen unterrichtet oder ein Profeminar für Kunfthiftorifer oder Archäologen 
geleitet bat, ift immer wieder erfchredt über die kraſſe Unmwifjenheit der Schüler 
auf diefem Gebiet. Sie fennen weder den Argonautenzug, noch Amor und 
Pſyche, weder Wieland den Schmied noch Thors Beſuch bei Utgarda- 
Loki. Odyſſee und Nibelungenlied haben fie „wieder vergeffen“. Dom 
Kampf der Gieben gegen Theben, oder Gudrun lebt nichts und jede An⸗ 
jpielung eines Slajfilers, die nicht gerade Amor betrifft, bedarf immer von 
neuem ausführlicher Erläuterung. Woher mag das Tommen? 

Aller praktiſchen Pädagogik Grundlehre ift Einheit des Stoffes und Stereo» 
typie beim Einprägen. Sein guter Pädagoge gibt dem Lernenden für ein 
Phänomen zwei Erklärungen von verfchiedenen Geſichtspunkten aus, fpricht eine 
Regel in doppelter Faſſung vor: wir aber nähren die Phantafie unferer Schüler 
mit grumdverfchiedenen Stoffen, mit Stoffen, die fich gegenfeitig aufheben, aus» 
ſchließen, unwirkſam maden. Bald erzählen wir von Zeus dem Dlympier, bald 
fegen mir den gemitternden Ddin an feine Stelle. Bald beikt der Lichtgott 
Apol, bald wieder Baldur. Jetzt heißt das Heldenideal, für das Begeifterung 
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erwect werden fol, Odyſſeus oder Achill, jetzt Siegfried oder Dietrih von 
Bern und fo in bunter Abwechflung, je nach dem vorgefchriebenen Lehritoff von 
antifer Sage zu Nibelungenlied, von Homer zur Edda, von Goethe und Grill 
parzer zu Hebbel und Wagner. Alles, was wir damit erreichen, ift lediglich, 
daß wir das, was die Phantafie als ein Lebendige erfüllen fol, in tot« 
bleibenden Lernitoff verwandeln. Der Schüler hat nicht Zeit, fi in eine 
Phantafiewelt einzuleben. Wir zerjtören die Bildfraft der Sagen, wenn die 
Phantafie nie auf ein beitimmtes Bild allein gelenkt wird, fondern immer ein 
anderes im Weſen grundverfchiedene® und doch wieder ähnliches, zu verftandes- 
mäßigen Vergleichen herausforderndes neben dem zuerit aufgenommenen bat. 
Die Sagen können feine Phantaflewelt mehr fein, fondern nur ein Mufeum 
mit Auffchriften und Erläuterungen zum gelegentlichen Betrachten. 

Da hilft nur eins: durch Opfern erhalten. Wir müffen uns auf einen 
Sagenkreis befchränlen. Entweder wir räumen mit der antilen oder mit der 
altgermanifhen Sage auf, ganz einerlei mit welcher, aber beides nebeneinander 
geht nicht länger. 

Ich bin mir natürlich voll bewußt, daß diefe Forderung zunächſt ungeheuer 
parador erjcheinen muß. Doc glaube ich ihre Notwendigkeit klargelegt zu haben. 
Cine Wahl muß getroffen werden, denn eine Verfchmelzung fo beterogener 
Dinge it unmöglich. 

Diefe Wahl wird uns allerdings, das verhehle id mir feinen Augenblid, 
ſchwer genug fallen. Und wenn ich es troßdem wage, mich bier für eines zu 
enticheiden, fo iſt das keineswegs verbindlich gemeint, ſondern fol lediglich durch 
die Äußerung einer rein perfönlichen Anficht die Diskuffton anregen. Ich ſchicke 
voraus, daß ich in der Jugend fein Griechiſch getrieben babe und von Haus 
aus Germanift bin. Der Verdacht der Voreingenommenheit wird aljo wegfallen 
müffen, wenn ich mich für Beibehaltung der antilen Sagenmwelt entjcheide. Es 
ipreden dafür gemwichtige Gründe. Erftens ift ohne ihre Kenntnis ein Ber: 
ftändnis der bildenden Kunft nicht möglid. Zweitens bildet fie die Grundlage 
für unfere Klaſſiker (Schillers Gedichte, Goethe, Grillparzer). Drittens wird 
wahrjcheinlich niemand auf Homer und die antifen Tragiler verzichten wollen. 
Melde Schätze außerdem noch aus der Antike lebendig gemacht werden fönnen, 
das zeigt u. a. der gut eingeleitete und ausgewählte vortrefflih ausgeftattete 
Band „Griehiihe Märchen, Yabeln, Schwänfe und Novellen aus dem klaſfiſchen 
Altertum” (Jena, Diederichs. 1913). Endlich ein vielleicht nur in Perfönlichen 
liegender Grund: die höhere und lebendigere Bildkraft der Antike. Natürlich) 
jtehen aber diefen Gründen andere, die für Beibehaltung der germaniſchen Sage 
ſprechen, entgegen. ALS erjter der, daß es fich hier um nationales Gut handelt. 
Dem ift jedoch zunächſt entgegenzuhalten, daß das, auf dem unſere Klaffiker 
fußen, eben dadurch nicht minder nationales Gut geworden ift. Vor alem aber 
tft dieſes germanifche, angeblich nationale Gut urfprünglich alles andere als 
Volksgut gemefen, jondern gelehrte Erneuerung. Es hat fehr lange gedauert, bis 
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fih Bodmers didköpfige Begeifterung, Klopſtocks Bardenſchwärmerei durchſetzen 
konnten. Im ganzen achtzehnten Jahrhundert blieben ſie ohne eigentliches Echo. 
Die Klaſſiker entſchieden ſich für die Antike, ohne Zweifel, weil fie ihre ſtärkere 
fünftlerifhe Crgibigfeit erfannten. Erſt unfere in der Romantik murzelnde 
Germaniftif hat uns in das verhängnispolle Dilemma geftürzt und die germanifche 
Sage in die Schule eingeführt. Hätte fie fich reſtlos durchſetzen können, wie ſich 
die Humaniftil zur Zeit der Renaiſſance durdhgefegt hat, es wäre alles gut 
geworden; da3 aber hat fie fogar zur Zeit ihrer Blüte nicht gefonnt, und wird es in 
nächſter Zeit erft recht nicht fünnen. Warum follten wir nicht die Konfequenzen 
aus diefem Mißerfolg ziehen? Aber es bleibt uns noch die Lichtung. Für 
den Minnefang erwärmt fi), von ganz geringen Stüden abgefehen, außerhalb 
der Fachkreiſe eigentlich Tein Menih mehr, Wolframs Parfival, jo großartig 
er ift, bietet doch) auch wieder allzuviel Fremdartige und wird heute bei uns, 
abgefehen wieder von den Germaniften, noch meniger gelejen als Dante; Gott- 
friedS Triftan fcheidet für die Jugendbildung aus. Bleiben noch Nibelungen- 
lied und Edda, die wiederum die Grundlage von Wagner und von Hebbels 
großartigfter Dichtung bilden. Die Tage von Wagners Popularität dürften 
allerdings, jobald erſt einmal die Begeifterung für die „freien” Ausgaben geftilit 
ift, gezählt fein. Populär find bi3 zum heutigen Tage eigentlid) nur Holländer, 
Zannhäufer und Lohengrin, allenfalls nod) die Meifterfinger. Vom Ringe 
höchſtens, und auch nur dur) die Mufil, die Walfüre, mährend der ganze 
Text zum Ring, abgefehen von allem anderen, ſchon viel zu willfürlich ge- 
ftaltet it, um jemals Volksgut merden zu können. Bleiben noch einige Edda- 
lieder, das Nibelungenlied und Hebbels Nibelungen. Um die wäre es freilich 
ſchade. Aber ich fagte ja fehon: ohne Opfer geht es nit ab. Würden mir 
die Antife fallen laſſen, würden wir nod) weit, meit mehr opfern müffen. Vor 
allem gilt es, das Vorurteil zu befänpfen, als ob die Antile etwas Fremdes 
wäre, nit national werden könnte. Das kommt lediglich auf die Behandlung 
an. Auch Shakeſpeare betrachten wir ja als einen der unferen, obgleich er im 
Grunde doch alles andere als deutich ift, und ähnlich geht e8 mit Rembrandt, 
der von allem, was Deutſche je gemacht haben, mweitab ſteht. Legen wir alio 
dergleihen Vorurteile ab und halten uns an das Lebendige, das lange Lebens- 
dauer verfpridt. 

Wie dem aber auch fei, gefchehen muß etwas. Wollen wir wieder zu einer 
großen populären Kunſt fommen, in der fi) alle Kräfte unferes Geiſtes fpiegeln, 
jo müffen wir ihr mieder ein feites Fundament fchaffen, einen Nährboden, 
aus dem fie friſch und gefund zu aller Freude und Tebendigen Anteilnahme 
erwachſen fann. 
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befannt, daß er über alle Fragen frei und 


Preſſe und Weltpolitif 


Bon der Barifer Prefie.e Der bekannte 
franzöfiihe Journaliſt Latzarus Hat fveben in 
der Revue de Paris eine intereflante Studie 
über die moderne franzöſiſche Preſſe und 
fpeziell über die Barifer Journaliſtik veröffent- 
licht, die für und Deutſche um fo beadhtend« 
werter ift, als die Preſſe in Frankreich noch 
mehr wie bei uns fi) zu einem maßgebenden 
politiihen und wirtiſchaftlichen Faltor entwidelt 
bat. Nach den Darlegungen, die der Verfafler 
in einem hiftoriihen Rüdblid gibt, fällt der Ge» 
burtötag der modernen Pariſer Preſſe auf den 
1. Juli 1836. An diefem Tage brachte namlich 
Emile de®irardin mit der „Brejle” einen völlig 
neuen Zeitungstyp heraus. Bid dahin waren die 
franzöjiihen Zeitungen faſt ausſchließlich auf 
dad Abonnement angewiejen. Die größten 
franzölifhen Blätter waren 1836 Débats 
und Gazette de France, die beide eine Auf— 
lage von etwa 10 000 Exemplaren erzielten; 
ala Inſertionsorgane waren fie jedoch faum 
bon Bedertung. Auch ihre Rentabilität war re» 
lativ gering. Was Sirardin mit feiner „Prefje“ 
anitrebte, war furz folgendes: „Da das 
Abonnement nicht mehr die Koften der Redak⸗ 
tion, des Papiers, des Drudes und der 
Erpedition dedt, jo muß der Außgleih durd 
Ausgeſtaltung des Inſeratenteils geichaffen 
werden.” Um dies zu erreichen, belebte Gi— 
rardin den Tertteil dadurch, daß er möglichſt 
viel neuen Nachrichtenſtoff und vorzügliche 
Unterhaltung3artifel bradte. Ihm lag in 
eriter Linie daran, die Auflage au vergrößern, 
und die vergrößerte Auflage folte dann den 
Anreiz bieten für vermehrte Anferataufträge. 
Außerdem reduzierte er den Preis des Abonne⸗ 
ments auf die Hälfte und gab gleichzeitig 


unabhängig berichten wolle. Cr führte aud) 
als cerfter frangöfiiher Zeitungsverleger die 
Feuilletonnovelle und die Wochenchronik ein. 
In die Bearbeitung diefer beiden legteren 
Rubriken teilten fih Balzac und Madame de 
Girardin, während Berthoud die „Interviews“ 
einführte und ausbaute, und Victor Hugo 
über foziale Fragen und Themata ſchrieb. 
Auf diefer Grundlage kam die „Prefje” ſchnell 
boran und erreichte bald eine Auflage von 
25 000. Jedoch erwuchs ihr in der Konkurrenz» 
zeitung Siecle, die Girardins Ideen Stahl, eine 
gefährlide Rivalin, und tatſächlich wuchs die 
Auflage der legteren Zeitung jchnell auf36000. 
Dieſe Ziffern erfcheinen allerdings lächerlich 
gering gegenüber den 41/, Millionen Erem- 
plaren Auflage, die heute allein die bier 
größten Pariſer Zeitungen zufammen erreichen. 
Soviel fteht jedoch feit, daß die Erfolge diefer 
vier Parifer Zeitungen in eriter Linie auf 
dad don Girardin geſchaffene Syſtem zurüd» 
zuführen find, ein Syiten, daß eine Art 
fommerzielen Journalismus in der Form 
darſtellt, daß er beftrebt ift, möglichſt farblos 
zu fein und allen Wünſchen gerecht zu werden. 
(Generalangeigerprinzip in Deutfchland.) 

Es ift im Rahmen dieſer Darlegungen 
natürlih nur möglich, die intereffante Studie 
bon Latzarus ſummariſch zu befpreden. Nach 
dem GSturze des zweiten Kaiſerreiches fielen 
in Frankreich die zahlreihen erſchwerenden 
preßgefeglihen Vorſchriften fort, und die 
böllige Preßfreiheit gab der Entwidlung der 
Parijer Kournaliftit einen mächtigen Anfporn 
Died zeigte fih unter anderem an dem Betit- 
Sournal, das 1863 als tendenzlojed Nach— 
rihtenblatt gegründet wurde. Sein Programm 
blieb trogdem in eriter Linie: viele Feine 
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Nachrichten, alle Antereffen de Taged zu 
verfolgen und Diskuſſionen und Bolemilen, 
fowie eine ſcharfe Parteiſchattierung möglichſt 
zu meiden. Auf Petit Journal folgte Petit 
Pariſien. Petit Journal und Petit Pariſien 
haben bis 1900 mit Auflagen von je über 
einer halben Million den Markt beherrſcht. 
Sie boten dem Handwerker, dem Arbeiter 
und der bäuerlihen Bevölkerung, was fie 
haben wollten. Der Ermordung einer Milch» 
frau wurde als Senſationsnachricht faſt ein 
höherer Wert beigelegt als einer ausländiſchen 
Thronrede. Bor allem wurde der Verlauf 
und die Expedition diefer Blätter wunderbar 
organifiert. Auch heute gibt es faum ein ein⸗ 
ziges Dorf in Franfreih, wo diefe beiden 
Blätter nicht jeden Tag morgen? für einen 
Sou zu haben find. In diefer Beziehung 
dürften Petit Journal und Betit PBarifien 
auh noch jett in Frankreich unerreidht da» 
ſtehen. 

Aber den fonftigen Konkurrenzkampf in 
der Barifer Preſſe, namentlich ſeit den 1880er 
Jahren bis zur Gegenwart fei bemerft, daß 
1883 das Echo de Barid ald 2-Sou Blatt 
die Zeitung Gil Blas ald literariihes Blatt 
ausgeſtochen hat. Gil Blas wurde dann 1892 
wieder dur da Journal als 1⸗Sou⸗ 
Blatt überholt. Das Vorgehen von Gil Blas 
zwang wiederum dad Echo de Paris, feinen 
Preis herabzufegen und fi zu einem großen 
Nachrichtenorgan zu entwideln, das heute den 
Ruf befter Zuverläſſigkeit für heimifhe und 
ausländiihe, bejonders politiſche Nachrichten 
genießt. 

Temps und Figaro müflen heute in eine 
ganz andere Sategorie von Organen ein« 
geordnet werden ald dad Echo de Paris uſw., 
denn fie haben bis heute ihre alten Preiſe bei» 
behalten und es verftanden, ihre alten Leſer 
trog aller Veränderungen im Barifer Zeitung?» 
weſen zu fejleln. Im Gegenfag zu der weit 
verbreiteten irrtümlichen Auffaſſung, daß die 
Auflagehöhe allein für den Erfolg im Inſerat⸗ 
geihäft enticheidend ift, Haben Temps und 
Figaro trog ihrer beichränften Zuhl von Ab- 
nehmern den Ruf, daß fie eifrig als Inſer⸗ 
tiongorgane benugt Werden und daher aud 
ihre Preiſe für die Inſerate felbjt bejtimmen 
fönnen. — Der Datin, der 1881 im Auftrage 
einer amerifanifhen Finanzgruppe don dem 
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am 10. März 1914 verftorbenen Albert 
Edwards gegründet wurde und der bis zum 
Sahre 1898 eigentlich nur vegetiert hat, wurde 
in diefem Jahre von M. de Poidatz aufgelauft. 
Poidag war ein Anhänger de unperjönlichen 
Journalismus. Einen geſchäftlichen Hauptichlag 
tat er, als er mit der Zondoner „Times“ einen 
Vertrag abihloß, wonad er gegen Zahlung 
bon etwa 120 000 Mark jährlich die Londoner 
Nachrichten täglih durch Spezialdrahtmel- 
dungen erbielt. Gleichzeitig ermäßigte er den 
Prei® des Matin auf 1 Sou, erweiterte 
den Umfang auf fech® Seiten und bot aud) 
fonft alles auf, um geſchäftlich voranzukommen. 
Bis 1888 hatte nur dad 8- Sou + Blatt 
Figaro ſechs Seiten Umfang, jedoch folgten, 
al® der Matin feinen Xertteil vergrößerte, 
auch fofort die übrigen führenden Pariſer 
Blätter. 

Der leitende, geihäftlide Geſichtepunkt 
beim Matin, und die fann für den mo— 
dernen franzöſiſchen Journalismus überhaupt 
gejagt werden, ift: „Der Wert einer Zeitung 
hängt in eriter Linie ab von Nachrichten, Nach⸗ 
richten und nochmals Nachrichten.“ Das Geld, 
das hierfür außgegeben wird, fommt auf alle 
Fälle wieder herein. Der Reporter ift der 
widtigite Mann in der Zeitungdredaltion. 
Er muß rührig, unermüdlich und findig fein. 
Wenn er einen Stil bat und jchreiben fann, 
jo ift da3 um fo befler. Der Matin ift nad) 
dem Auflauf dur Boidag bald auf adt 
Seiten Test gewachſen, und oft fommt er 
jogar mit zwölf Seiten heraus. Er bietet 
alfo heute zwei» biß dreimal foviel Tert und 
Papier als früher, ohne daß er den Preis 
heraufgefegt bat. Über da® Wachstum der 
Auflage des befanntermaßen äußerſt deutſch⸗ 
feindlichen Matin weiß Latzarus zu berichten, 
daß er 1889 eine Auflage von 78000 Hatte. 
Im Sabre 1911 flieg die Auflage auf 816300 
und im Jahre 1918 überfchritt fie bereits eine 
Million. Betit Barijien, Sournal, Matin 
und Betit $ournal zuſammen baben eine Auf 
lage von 4!/, Millionen. Die beiden eriten 
baben allein 3 Millionen Auflage zufammen, 
wobei die größere Hälfte auf Petit Barifien 
entfällt. 

Gegenwärtig erjcheinen in Paris ſechsund⸗ 
ſechzig politiiche Tageszeitungen, wobei dag 
Sournal officiel nicht eingerechnet ift. Ferne 
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müffen fünfundzwanzig Zeitungen, die nur ein 
Sceindafein führen, außgefchaltet werden. 
Bon den fämtlichen großen PBarifer Morgen» 
blättern tönnen höchſtens ſechs als geichäftlich 
blühend bezeichnet werden. Die Bilanz des 
Matin zeigte 1912 an Einnahmen 16250000 
Franken, an Außgaben 138750000 Franken, fo 
daß ein Reingewinn von 2,5 Millionen Franken 
erzielt wurde. Der Reingewinn des Betit 
PBarifien erreihte fogar die Höhe von 
3 342 000 Franlen. Die Zahl der Redakteure 
und ftändigen Mitarbeiter belief ſich beim 
Matin auf rund 150, beim Petit Barifien 
auf 75. Hierbei find jedoh die Provinz» 
und Auslandskorreſpondenten nicht mit» 
gerechnet. Im allgemeinen leidet die Ren⸗ 
tabılität der Parifer Preſſe ſtark unter dem 
tsehlen des feiten Abonnementd, wodurd fie 
auf die Bahnen der Senfation gedrängt wird. 
(Bgl. Hierzu auch die legte Senfationghege gegen 
Caillaux.) Was ſodann den Nadhrichtendienft ans 
langt, fo ftehen eigentlich nur der Matin, der 
Betit Barifien und Petit Kournal*) ziemlich un» 
abhängig da. Als ſicherſtes und beftinformiertes 
Dlatt gilt der Temps, der den meilten 
Organen von Paris neben der Agence Havas 
als Informationsquelle dient. Außerdem 

*) Der Direktor des Betit Journal ift 
feit furzer Zeit der ehemalige Miniſter des 
Außeren, Pichon. Pichon ift damit zu feinem 
urfprünglien Fach, der Journaliſtik, zurüd- 
gefehrt,; in jungen Jahren war er Mit- 
arbeiter von Clè ͤmenceaus „Qujtice“ und wandte 
jich erft jpäter der diplomatifhen Laufbahn zu. 


eriftiert noch in Paris eine Anzahl Heinerer 
Depefhenburenus, wie 3.8. Yournier, In⸗ 
formation, Preſſe Nouvelle ufm. — In welcher 
Weiſe die Agence Haba? das Anferatgeichäft 
mit dem Nachrichtengeſchäft Tombiniert hat, 
wurde bereit3 in den Grenzboten an dieſer 
Stelle dargelegt. Es möge bier zur Er- 
gänzung hinzugefügt werden, daß der Matin 
etwa 5 Millionen Franken für die Über- 
laſſung des Inſeratenteils als jährlihe Pau⸗ 
fhalfumme von der Socièté Generale des 
Annonces befommt. Der Figaro, defjen Auf- 
lage 1912 etwa 100000 beitrug, erhielt 
21/, Millionen Franken. Daß die veritedte 
Reklame in der Barifer Preſſe eine wichtige 
Nolle fpielt, konnte man bejonder® deutlich 
bor und während des legten Balkankrieges 
beobadten. Es ift ein offene® Geheimnis, 
daß alle großen Barifer Blätter für eine 
beichloffene Auslandsanleihe aud im redat- 
tionellen Zeile Stimmung maden und bier- 
für befonder® honoriert werden. — Auf 
das Paris⸗Londoner Zeitungstartellverhältnis 
zwiſchen Matin und Times wurde bereits 
hingewieſen. An ähnlicher Weiſe tauſcht das 
nicht minder chauviniſtiſche Echo de Paris 
mit dem Daily Telegraph wichtige Nach⸗ 
richten, ſowie wirtſchaftlich und politiſch 
wichtige Artikel auf drahtlichem Wege aus. — 
Schließlich fei noch hervorgehoben, daß man 
für die Gründung eines großen Barifer Tage 
blattes moderniten Stiles etwa ſechs Millionen 
Franken ald notwendig erachtet, wobei man 
erft nad zwei bis drei Jahren auf eine 
Rentabilität rechnet. 
Dr. N. Banfen 
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Reichsipiegel 


(Bom 23. bid 29. März) 
Nachwahlen 


Etwas iſt mir in unſerem innerpolitiſchen Leben immer unverſtändlich ge— 
blieben und wird es mir auch wohl bleiben: die einem jeden politiſchen Kampfe 
folgenden, weit ausgeſponnenen Zeitungspolemiken auch zwiſchen ſolchen Par- 
teien, die aus dem Zwange der Verhältniſſe heraus aufeinander angewieſen 
ſind und die daher vermeiden ſollten, das ſie Trennende unnötig zu betonen. 

Es werden Gelegenheiten zur Anbahnung vertrauensvoller Beziehungen, 
wie die Behandlungsweiſe der angefochtenen Mandate im Reichstage und die 
Nachmahlen fie bieten, nicht nur verpaßt, ſondern dazu benutzt, die Gegenſätze 
zu verfchärfen. Beſonders unfere fonfervative Preffe fann fi gar nicht daran 
gewöhnen, ältere Kämpfe zu vergefjen und nad) gefchlagener Schlacht die Toten 
tuben zu lafien. Den Sieg des Sozialdemofraten bei der Nachwahl in Borna- 
Pegau haben die Freifinnigen und die Sozialdemofraten erwirkt; der National- 
liberalen bedurfte e8 zu diefem Ergebnis gar nit. ES erfcheint mir daher 
zwedlos und unangebradt, die nationalliberalen Wähler wegen ihrer Stimm— 
abgabe zu verbädhtigen. Angefihts der feindfeligen Haltung der SKonfervativen 
ftellen fih die Nationalliberalen wiederum auf den Standpunft der Maditfrage, 
wie es aus Anlaß der Kaffierung der Wahl des Konfervativen Hoeſch geichehen 
it. So ergibt e3 fi, daß dieſe Korrefturen der Hauptwahl nicht unter große 
einigende GefichtSpunfte geftellt werden, fondern unter den Einfluß des zeı- 
fplitternden Parteigeiſtes; und daß trogdem zweifellos die wichtigſte und weit- 
tragendjte Aufgabe, die dem Reichstag augenblidlich bevorfteht, in der politifchen 
Vorbereitung der neuen Bandelövertragsfämpfe liegt, was für die bürgerlichen 
Parteien foviel bedeutet, wie die Sicherftelung einer Schubzollmehrheit im 
Reichſtage. Alfo die Sammlung der auf dem Boden des Schußes der gewerb- 
lichen Arbeit ftedenden Parteien ift die gemeinfame natürliche Aufgabe der Kon- 
jervativen, der Nationalliberalen und des Zentrums. Die Aufgabe ift fo Far, 
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daß fie ſich mit Sonderbeſtrebungen, wie etwa mit der Zulaſſung der Jeſuiten 
oder Erweiterung der Rechte des Reichsſstages, kaum verquiden läßt. Die Auf- 
gabe iſt aber um ſo wichtiger und muß um ſo einſeitiger gefaßt werden, je 
unſicherer die Mehrheitsbildung in der Zollfrage iſt und je mehr es darauf 
ankommt, die unficheren Kantoniſten für fi) zu gewinnen und fie feſtzuhalten; 
denn die Gefahr für die Rechte ift gar nicht gering. Gegenwärtig jegen ſich 
nach einer, wie mid) bünft, richtigen Berechnung der Frankfurter Zeitung die 
beiden Parteigruppen des Neichstages folgendermaßen zufammen: 





Rechte und Zentrum: Linke: 
Konfervatve . » 2 220. 44 Abo. Rationalliberae . . . .» . . 45 Abg. 
Neiheparti . . >. 2 22. 12 „ Bollepartei. - - 2 2 200. 4A „ 
Birtihaftlihe Vereinigung und Sogialdemofraten . . . . . 111 „ 
Neformparti . . . 2... 10 „ Bilde - >: > > 2 2 2 2. 1: <; 
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Hierbei find die Abgeordneten Beder (Helen), Freiherr von Heyl, Heftermann, 
Graf Oppersdorf, Graf Poſadowsky ſowie zwei bayeriihe Bauernbündler der 
Rechten zugerechnet; von den Wilden ift lediglich der däniſche Abgeordnete 
Hansfen zur Linken gejtellt worden. Die Mehrheit der Linken beläuft fih da- 
nach alfo ſchon jebt auf fünf, oder wenn man die fürzlich befchloffene Kaffterung 
ber Wahl des Tonfervativen Abgeordneten Hoeſch berüdfichtigt, im Augenblid 
auf fechs Stimmen, wird allerdings um die fünf bis ſechs Stimmen der Rechts⸗ 
nationalliberalen zu vermindern fein, die unbedingt für den Zollſchutz eintreten. 

Um nod einmal auf den Ausfall der Wahl in Borna-Pegau zurüd- 
zulommen, möchte ih ihn nicht als ein gravierendes Zeichen für eine erneute 
Zinlsentwidlung auffaſſen. Daß der Freifinn fi zu den Gegnern des Herrn 
von Liebert fchlagen mußte, wenn er auch nur ein Fünkchen Selbſtachtung 
befaß, war zum mindeften Mar nad) LiebertS „Fremdftämmigen”rede im Reichs⸗ 
tage. Der Kampf des Freifinns und der Sozialdemolratie war wohl aus 
ſchließlich gegen die Perſon des Kandidaten Erzellenz von Liebert gerichtet. Der 
Wahlkreis wäre darum gegen den Sozialdemokraten nur durch einen Kom- 
promißlandidaten zu halten gewejen; das hätten fich diejenigen Konfervativen, 
die die ausfichtslofe Kandidatur des Generals aufitellten, von vornherein jagen 
müſſen. 

Über das Ausſcheiden des Generalleutnants von Liebert aus dem Reichs—⸗ 
tage erhebt die linfSliberale und demokratiſche Preſſe, wie nicht anders zu 
erwarten war, ein lautes Triumphgeſchrei und jucht den politifchen Gegner noch 
dur Gehäffigfeiten aller Arten herabzufegen. Wir haben oft genug Gelegenheit 
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genommen, an dem Auftreten des Herrn von Liebert Kritik zu üben. Wir 
haben fein überfcharfes Draufgängertum den ſozialiſtiſchen Organiſationen gegen- 
über ftets mit Kopfichütteln betrachtet, feine durchaus undiplomatifdden anti- 
femitifhen Ausfälle find uns unverftändlich geblieben. Wenn aber heute General. 
leutnant von Liebert das Parlament verläßt und wohl ſchwerlich in dasſelbe 
zurüdfehren wird, müſſen wir doch bedauern, daß dieſe markante Perſönlichkeit 
aus den Reihen der Parlamentarier feheiden fol. Es feheidet mit ihm ein 
ungemein vielfeitiger Politifer, der Gelegenheit gehabt bat, fi in der aus- 
wärtigen Politik, in der Kolonialpolitit und auch in Fragen der inneren Politik 
ein tiefbegründetes Urteil zu bilden, eine Perfönlichfeit, die, herausgewachlen aus 
dem gefunden Boden der fiegreichen preußifchen Armee von 1866 und 1870, ihre 
Anfchauungen mit folder Klarheit, ja uns ungewohnter berzerfrifchender Klarheit 
vertreten bat, daß es oftmals eine Freude war, dem Manne zu laufen, aud) wenn 
die Tendenz abitieß. Wir befinden uns diesmal mit der „Boft“ in Übereinftimmung, 
wenn wir die Hoffnung ausfpredden, daß Herr von Liebert mit feinem Aus- 
icheiden aus dem Reichstage nicht aufhören möge, politifch zu wirken. Möchte er aus 
dem reichen Schate feiner Erfahrungen Gedanken in die Nation ftreuen, ent- 
Heidet der fharfen Form, mit der er fie im Kampfe der Parteien zutage förderte, 
und durchleuchtet von der Gelaffenbeit, die fih auf der Lebenshöhe jeder ſtarken 
Perfönlichleit einzuftellen pflegt, die ihr Leben hindurch nach beitem Willen und 
Gewiſſen ihre Pflicht zu tun ftrebte. Herr von Liebert hat der Nation zweifellos 
noch mandjes zu fagen. 


Die Befoldungsreform im Auswärtigen Amt 


Die Lefer diefer Zeitfchrift werden fich erinnern, daß wir im vergangenen 
Jahre, nahdem Herr von Jagow das Anıt des Staatsſekretärs des Auswärtigen 
angetreten hatte, einen Wunjchzettel aufgerollt haben, der im wejentlichen 
das enthielt, was der Reichstag ſpäter beichloffen bat, nämlich, es möchten 
Maknahmen getroffen werden, dur welche der Zugang zum diplomatifchen 
Dienit den Befähigiten ohne Rüdfiht auf ihre Vermögensverhältniffe ermöglicht 
werde. Weiter gaben wir einen Vorſchlag des nationalliberalen Abgeordneten 
Freiherrn von Richthofen an, der auf dasfelbe ausging. Dieſe Vorſchläge 
fielen auf guten Boden, nicht nur beim Reichstage, der dem Herrn Reichskanzler 
jo viele Mittel, als das Auswärtige Amt für den gedachten Zmwed benötigen 
würde, zur Verfügung ftellte, fondern aud beim Auswärtigen Amt felbft, wo 
fi Ichon feit Jahren Material für eine Befoldungsreform angehäuft hatte und 
wo feitens der Perfonalabteilung recht gründliche Vorarbeiten im Gange waren. 

Das Ergebnis diefer Arbeiten und der in der Budgetlommiffion des Reichs⸗ 
tages gepflogenen Ausfprachen liegt uns nun in einer ganz hübſch abgerundeten 
Bejoldungsreform beim Etat für das Ausmwärtige Amt auf das Rechnungsjahr 
1914 vor. Dem Steuerzahler Loftet die Reform rund 650000 Marl. Es läßt 
ih beim Durchſehen der Denkſchrift erfennen, daß bier eine folide Arbeit geleiftet 
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worden ift, die fih mit Einzelheiten nicht begnügt, die vielmehr darauf ausgeht, 
die im Neichstagsbeichluß liegende Forderung in ihrem ganzen Umfange zu er- 
füllen. 

Es darf nämlich nicht überfehen werden, daß ſich die Gehälter und Bezüge 
unferer Außenbeamten beute noch nad) Normen regulieren, die Anfang ber 
1870er Jahre auf Grund der Gefebgebung des Norddeutſchen Bundes und des 
preußifchen Staates geſchaffen worden waren. Allein die Tatſache, daß das 
Reich 1872 nur dreiundzwanzig geſandtſchaftliche und vierundzwanzig beruf3- 
Tonfularifche Vertretungen hatte, während es 1913 etatSmäßig vierzig diploma- 
tiide und hundertundfiebenundzwanzig berufsfonfularifche Behörden befibt, zeigt 
zur Genüge, weld) eine Entwidlung über daS Auswärtige Amt hingegangen it. 

Ferner mußte die Tatfache berückſichtigt werden, daß nicht allein Die Diplo- 
maten genötigt find, erhebliche Gelder aus ihrem Privatvermögen zuzujegen, 
momit Herr von Richthofen rechnete, ſondern daß aud die im Konſulatsdienſt 
befchäftigten Beamten vielfadd dazu gezwungen find. Es iſt Tatſache, daß 
eine ganze Reihe konſulariſcher Poſten fo gering bezahlt wird, daß der n- 
haber folden Poftens ein vermögender Dann fein muß, um darauf verwendet 
werden zu können. Da nun aber Teuerung die ftändige DBegleiterin ſtarker 
tultureller und wirtfhaftlicher Entwicklung ift, alfo die fogenannten teuren Poſten 
auch meift zugleich wichtige Poſten find, bildete fic) Die Notwendigkeit heraus, auf 
diefe wichtigften Posten vor allen Dingen Herren mit einem großen Portemonnaie 
zu fegen und mancher ſachliche Gefichtspunft, der gern in den Vordergrund 
gefhoben worden wäre, mußte zurüdtreten, was wiederum nad) außen hin 
den Eindrud ermedte, als wenn Herren bevorzugt würden, die e3 nicht recht 
verdienten. | 
Diefen Zuftand hofft nun das Auswärtige Amt durch feine Vorlage im 

weſentlichen zu befeitigen. Die Befoldungsreform erftredt fi auf das gefamte 
im auswärtigen Dienft ftehende diplomatiſche und konſulariſche Perſonal, vom 
Botichafter herab bis zum lebten Kawaſſen. Eine Kritit an den einzelnen Poften 
läßt fich natürlih nur üben, wenn man genau die Verhältniffe am betreffenden 
Drt fennt. Ich muß mir daher verfagen, die einzelnen Poſten unter die Lupe 
zu nehmen. Wo ih mich zu Nachprüfungen berechtigt halte, glaube ich durd)- 
gehends feititellen zu müfjen, daß das Auswärtige Amt angefichts der Gebelaune 
des Reichstages faft zu befcheiden if. So will e8 mir fcheinen, als wenn den 
in Rußland und in den Ballanftaaten, fowie in China amtierenden Beamten des 
auswärtigen Dienftes größere Einkommen zugebilligt werden Lönnten. Die 
Poſten dort find nicht nur von erheblicher wirtſchaftspolitiſcher Bedeutung, fie 
legen ihren Inhabern auch größere Opfer und auf den Inlandspoſten fogar 
Entbehrungen auf. Für die penfionsberedtigten Einkommen ift ja natürlich eine 
Grenze gegeben durch die Normalverhältnifie, die bei den Beamten der Inlands⸗ 
bebörden herrſchen. ES ift auch nicht nötig, daß die Auslandsbeamten gegen- 
über ihren inländifchen Kollegen in den Penfionen bevorzugt werden. Etwas 
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anderes iſt es aber mit den Ortszulagen. Wenn der Generalkonſul von St. 
Petersburg bei 12000 Mark penfionsberedtigtem Höchftgehalt 24000 Darf 
Drtszulage befommt, fo find das zwar 36000 Mark Yahreseintommen, aber 
nur etwa 15500 Rubel, und ein Rubel in Petersburg entfpricht vielleicht dem 
Werte von einem Frank oder achtzig Pfennigen in Deutfchland. Vergleicht man 
daneben die Einkommen der Direktoren, fagen wir der deutichen Eleftrizitäts- 
gefellfehaften in Petersburg, fo wird man finden, daß diefe daS doppelte und 
dreifache dieſer Summe betragen. Sollte nicht bier der Reichstag von 
fi) aus Schritte unternehmen können und für den DOften ganz allgemein eine 
Erhöhung der DOrtszulagen vornehmen? Tut er das, fo wird er aud) junge 
Leute aus Handel und Induſtrie, die fi” gegenwärtig vom Staatsdienſt im 
Auslande zurüdhalten, anziehen und uns eine Menge tüchtiger Kräfte aus den 
hervorragend bewährten Yamilien von Induſtrie und Handel zuführen. Was 
ih wegen des Gehalts des Generalfonfuls von Petersburg fagte, bezieht fich 
ebenfo auf die erjten Botfchaftsfefretäre von Konftantinopel und Petersburg, 
wie auf die Generalfonjuln und Konfuln von Moskau, Shanghai, Wladiwoſtok 
und anderen Diten, die gewiſſermaßen Schmerzensfinder des Etats find. 

Die Behandlung der Regierungsvorlage im Haushaltungsausfhuß des 
Reichstages entſprach nicht ganz der Haltung der Parteien im vorigen Jahr. 
Die Hergabe der benötigten Summen wurde vielmehr an Bedingungen geknüpft, 
bie gar nichts mit dem Ziel der Befoldungsreform zu tun hatten, wie Schaffung 
einer Auslandshochſchule und Verſchärfung der Eramina. So will man ein 
Konfulatseramen einführen, das fich befonders auf volkswirtſchaftliches Willen 
erftreden fol, fo daß die Anmärter für den Konfulatsdienit fortan außer dem 
Neferendar- und Aſſeſſorexamen noch ein drittes würden ablegen müflen, wenn 
nicht der Reichstag fich eines beijeren befinnen ſollte. Ich fann mir nicht denken, 
daß dies dritte Cramen einen bejonderen Anreiz zum Konſulatsdienſt bilden 
wird, und gerade diejenigen Kreife aus Handel und Induſtrie, die man gern 
im auswärtigen Dienft fehen möchte, werden fih durch das dritte Cramen noch 
mehr abgeitoßen fühlen, als ſchon jeht. 

Meines Erachtens Liegt in dem Vorſchlage eines Dritten Examens 
eine ungefunde Überfhäbung des Wiffens als foldem, während doch 
politiihe Charafterbildung in diefem Falle viel wichtiger if. In der 
gleichen Richtung fcheinen mir auch die Vorſchläge oder Pläne der Er- 
rihtung einer Auslandshochſchule als eines Inſtituts zu Tiegen, durch daS 
der Nachwuchs für den diplomatiihen und konſulariſchen Dienſt befonders in 
Volks- und Weltwirtichaft herangebildet werden fol. Wem fol durch ein ſolches 
Inſtitut genußt werden? Das was der junge Diplomat und Konful über 
das Ausland wiſſen muß, fann er fehon beute fat auf allen Univerfitäten 
lernen; wünſcht er fi in orientaliſchen Dingen zu vervolllommnen, fo jteht daS 
Drientaliihe Seminar zur Verfügung; ferner iſt das Kolonialinftitut in Hamburg 
vorhanden. Wenn etwas geichehen muß, fo folte man den Ausbau des 
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Orientaliſchen Seminars ins Auge faſſen, durch Angliederung von Vorleſungen 
über internationales Recht, Verſfaſſungen der Fremdſtaaten, Finanzwiſſenſchaft 
und Zollpolitik; eine ftarfe Doſis politiſcher Geſchichte des Auslandes hätte das 
Lehrprogramm zu vervollſtändigen. Damit aber wäre meines Erachtens alles 
Wünſchenswerte erfüllt. Denn unſere Konſuln und Diplomaten ſollen keine 
Gelehrten fein, die wiſſenſchaftliche Probleme löſen, ſondern praftifche Politiker, 
die die beitehenden jeweiligen Berhältniffe zu Nut und Frommen der Heimat 
zu biegen wiſſen. 6. Cl. 


Das ruffifhe Problem 


Die Dinge in Rußland entwideln fih langſam in der Richtung, die ich in 
meinem Auffat über den Minifterpräfidenten des Zarenreich3 (Heft 8) angedeutet 
babe. Goremyfin geht entſchieden vor allen Dingen darauf aus, in der inneren 
Politif Hare Verhältniſſe zu fchaffen und die Negierungsautorität in allen 
ihren Ausſtrahlungen aufzurichten. Er wird wegen diefes Beitrebens vielfach 
beipöttelt, weil fein Miniſterium fo wenig homogen fei. Zieht man in Betradit, 
daß Herr Sudomlinow Kriegspolitif treibt, während er felbft durchaus Frieden 
wünſcht, der notwendig ift, um die inneren Echmwierigleiten zu überwinden, fo flieht 
es in der Tat mit feiner Autorität nicht erfreulid aus. Goremykin läßt fidh 
dadurch nicht anfechten: in feiner ruhigen Art arbeitet er für die Zukunft, in- 
dem er zuverläfjige Männer in diejenigen Stellungen bringt, wo ſtarker Wille 
und gute Nerven am Plabe find. So ift auch der Sohn des fo viel geſchmähten 
Minifters Plehwe, der noch vor wenigen Jahren bejcheidener Staatsanwalt in 
der Provinz war, dann dank feiner großen Arbeitsfraft zum Protokollführer 
im Minifterfomitee befördert wurde, zum Gehilfen des Minifter8 des Inneren 
aufgarüdt. Und wir werden wohl damit rechnen dürfen, daß dieſer tüchtige, 
verhältnismäßig junge Dann in der inneren Entwidlung Rußlands nod) 
eine Rolle fpielen wird. ine Schwierigfeit in der Entwidlung liegt in der 
Erkrankung des Minijters für Kandwirtichaft, Krimofchein, der neuerdings feinen 
Aufenthalt im Süden hat verlängern müſſen. Wie ih höre, fol er aber 
ein gut organifiertes und eralt arbeitende Minifterium in Petersburg zurüd- 
gelafjen haben, jo daß Goremyfin wohl aus der Zahl der Beamten auch einen 
Nachfolger für den fchwer leidenden Agrarreformer finden dürfte. Mit der Volls- 
vertretung fcheint fih die Negierung nicht viel Zwang auferlegen zu wollen. 
ebenfalls deutet das lebte Nefkript des Zaren darauf hin, daß man zwar 
bereit fein wird, mit der Duma zu arbeiten, daß man fi aber auch ohne die 
Duma durchhelfen könne. Wenn Goremyfin in feinem hohen Alter eine ſolche 
Politik gutheißt, wird er wohl auch Männer im Auge haben, die jederzeit an 
feine Stelle fpringen können. 

sm Auslande bat es Herr Graf Witte veritanden, die Aufmerkſamkeit 
wieder ganz auf feine Perfon zu lenken. Bon Berlin aus läßt es fi 
ſchwer entſcheiden, was an den Schreibereien, befonbers des „Nomoje Wremja“, 
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Realität, was Theaterdonner iſt. Vieles wird man auf das Konto der 
perſönlichen Eitelkeit des Grafen Sergej Julewitſch ſetzen dürfen, der ja zeit⸗ 
weilig zu den populärſten Staatsmännern der Welt gezählt hat und dem es 
ſichtlich ſchwer wird, im Schatten des Reichsrates ſtille und unbeachtet zu leben. 
Schon ſein Buch „Volkswirtſchaftliche Vorträge“ darf man als ein Zeichen 
dafür betrachten, daß der Herr Graf ſich unter allen Umſtänden bemerkbar 
machen will. Sehr viel andere Bedeutung vermag ich auch den ihm zugeſchriebenen 
Hußerungen über feine Bündnisvorfhläge an Kaifer Wilhelm nicht beizumeffen. 
Die Lage war weder im Jahre 1905 noch ift fie heute dazu angetan, folde 
Vorſchläge ernithaft zu erwägen. Man darf nicht überjehen, daß Witte 1905 
bei feiner Rückkehr vom Friedensſchluß von Portsmouth eines gewiſſen Scheins 
bedurfte, um feinen Einzug in Petersburg gehörig zu beleuchten. In jener 
für Rußland fo ſchweren Zeit war unfer Saifer Wilhelm eine der populärften 
Perjönlichkeiten für die maßgebenden rufftiichen Kreiſe. Deshalb mußte auch 
Witte den größten Wert darauf legen, damals von Kaijer Wilhelm empfangen 
und von ihm fihtbar ausgezeichnet zu werden. ch irre mich deshalb kaum, 
wenn ich annehme, daß die Snitiative zum Beſuche beim Kaifer in Rominten 
jedenfalls nicht vom Deutichen Kaifer ausgegangen ift, daß es vielmehr fehr 
eindringlicher Wünfche von feiten des Grafen Witte bedurft hat, um die Be- 
ſprechung zuftande zu bringen. Fürft Bülow befand fi damals in Norderney. 
Im ganzen war jener Befuchh lediglich als eine Höflichkeit zu bewerten, die 
unfer SKaifer einem Miniſter des befreundeten Monarchen erwies, — nicht 
mehr! Die gegenwärtigen, dem Grafen Witte zugefchriebenen Äußerungen 
icheinen mir in erfter Linie den Zmed zu verfolgen, feine Perfjönlichleit beim 
Zaren wieder in ein gehöriges Licht zu feben und fi) die Wege zur Macht zu 
ebnen. Näheres läßt fich indeffen von Berlin aus aud bei eingehendem 
Studium der ruffifchen Preffe nicht jagen; man müßte fehon einmal in Peters— 


burg felbit zufehen, was hinter den verſchiedenen Äußerungen ftedt. 
| | 6. Eleinow 
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